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Das 75jährige Jubiläum Der eu.-iu- 
therifchen Miffion zu Leipzig.”) 


Bon Miffionsfenior Sandmann in Leipzig. S 


„Die Leipziger Miffion hat ihr 75jähriges Jubiläum am 
17. Auguft d. 3. still begangen“ — dieſe Notiz eines kirchlichen 
Blattes ift zwar nicht ganz richtig, enthält aber doch injofern ein 
Körnchen Wahrheit, als diefe Miſſion feine Vorliebe für laute, 
glänzende Feitfeiern hat, die ohne rühmendes Auspojaunen der 
errungenen Erfolge nicht zu denfen find. Sie weiß aus Erfah— 
rung nur zu gut, daß das Ruhmreden der Mifjton fein nütze ift, 
ſondern ſehr oft ſchon gejchadet hat, und daß, je ſelbſt wenig 
Außerordentliches an ſich hat, deſſen ſie ſich rühmen könnte. 
Dennoch glaubte der Verfaſſer dieſes Artikels der an ihn ergangenen 
Bitte um einen Jubiläumsbericht um ſo weniger ſich entziehen 
zu können, als er ſich auch zu der allgemein anerkannten Wahr— 
heit bekennt, daß die Geſchichte einzelner Perſonen wie einer Ge— 
ſamtheit das beſte Mittel iſt, ihre Eigenart zu verſtehen, und daß 
ſolches Verſtändnis der beſte Weg iſt, manches Vorurteil wegzu— 
räumen. 

*) Unſere Zeitſchrift hat über die Leipziger ev.-luth. Miſſion ver— 
hältnismäßig weniger ausführliche Berichte gebracht, als über andere 
deutſche Miſſionen; vgl. an zuſammenfaſſenden Artikeln 1896, 249—262; 
ſpeziell die oſtafrikaniſche Miſſion 1908, 409—430. Wir gewähren ihr 
deshalb gern aus Anlaß ihres 75 jährigen Jubiläums Raum für eine 
faft iiber den Rahmen unferer Zeitjchrift hinausgehende monographijche 
Darjtellung. Wir müjjen, indem wir fie abdruden, darauf Hinweijen, daß 
die Redaktion ſich nicht mit allen vor ihren Mitarbeitern vertretenen An— 
ichauungen identifiziert. Die zu Zeiten pointiert vertretenen Anſchau— 
ungen der Leipziger Miſſion werden in den nachfolgenden Ausführungen 

in einer Entjchiedenheit vorgetragen, die an manden Stellen zur Kritik 
herausfordert, zumal in der Darlegung ihrer Stellung zum lutheriſchen 
Bekenntnis und zur Kajtenfrage. Man vgl. dazu des Herausgebers In— 
diſchen Miffionsgeihichte, 152—159 und Ev. Miff.- Mag. 1868, 353—371. 
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1. Die Gründungszeit 1856—61. 

„Wenig Außerordentliches“ — jagten wir, das zeigte ſich 
Ichon bei der Gründung unferer Miſſion. Sie geihah in großer 
Schwachheit. Es war am 17. Auguft 1836, am Tage nad) dem 
Jahresfeſt des Dresdner Hilfsmijjionsveveins, da famen die 8 Vor— 
itandsmitglieder desfelben mit 14 Vertretern ſächſiſcher Zweig— 
miſſionsvereine zu einer außerordentlichen Sitzung zufammen. Ihre 
Beratungen gipfelten in dem einmütigen Beſchluß, ihren Hilfamij- 
fionsverein in eine jelbitändig ausfendende Miſſionsgeſellſchaft um— 
zumandeln. Der Mann, der die Anregung zu diejer Berfammlung ge- 
geben Hatte, Prediger Wermelskirch, ſeit Anfang 1836 Mit- 
glied und Gejchäftsführer des Vereins, war ein aus Preußen 
wegen feines Yutherifchen Befenntniffes verbannter Crulant, dem 
man auc in Dresden das Recht eines bleibenden Wohnſitzes ver- 
weigerte. Der Vorſitzende des Vereins, Graf Detlev v. Ein- 
jiedel, war zwar ein hochgeitellter Mann, der als Kabinett3- 
minijter bis 1830 das höchſte Amt in Sachſen innegehabt hatte; 
aber wegen jeine3 Eintretens für die verachtete Miffion mußte 
er viel Hohn und Spott über ich ergehen lajjen — man nannte 
ihn die „Seele des Myftizismus‘. Unter den Anweſenden waren 
auch mehrere auswärtige Paftoren, wie Dr. Meurer-Walden- 
burg, Blüher-Grünberg u. a., aber — fein Dresdner Geiftlicher. 
Und die Stimme, die bei der Beratung bejonderes Gewicht hatte, 
war der jchriftlich eingeholte Nat eines abweſenden Kirchen- 
mannes, des gelehrten Superintendenten D. Rudelbady von 
Glauchau. 

Seit 1819 hatte der Dresdner Miſſionsverein mit Baſel zu— 
jammen gearbeitet. Was nötigte ihn nun, fich von diefer Miſ— 
fionsgejellfchaft zu trennen? Es iſt befannt, daß das jeit dein 
Sreiheitsfriegen in Deutjchland neuerwachte Glaubensleben an- 
fangs von aller Eonfefjioneller Beftimmtheit jich fernhielt. Die 
Kirche und ihre Organe wie auch die theologiſche Wiffenjchaft Lagen 
im Bann des Nationalismus. Nur in den Heinen Häuflein er- 
weckter Chriften, die fi) um Herrnhut und die Deutſche 
Chrijtentumsgejellichaft jcharten, regte fi der Frühlings— 
hauch neuen Lebens. Sie waren froh, wenigſtens die Herziwurzel 
de3 Chrijtentums gerettet zu haben, den lebendigen Glauben an 
Ehriftum, den Sohn Gottes. In der Freude liber diejen köſt— 
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lichen Schatz ſchloß man jich, vielfach bedrängt von der Ungunjt 
und dem Mißtrauen der firchlichen und weltlichen Behörden, auf 
dem Boden der gemeinjamen Jeſusliebe zufammen zu freien Ge- 
meinfchaften, die jeden Chrijtgläubigen willfommen hießen, ohne 
nac) der Konfeffion zu fragen. Und dieſe Sejusliebe fand in Deutjch- 
fand ihre liebſte Betätigung in der Miffion, der befonderen Liebe 
Jeſu. Wie ihre Miffionsmotiv mit Eolonialpolitiichen Intereſſen 
nichts zu tun hatte, jo ihr Miffionzziel nichts mit der Kirche. Sie 
wollten bloß Seelen gewinnen für den Herrn und diefe zur Brüder— 
gemeinſchaften zufammenfchliegen. Darum glaubte man hier den 
Punkt gefunden zu haben, wo Lutheraner und Reformierte, Hoch— 
tichlihe und Seften vereint zufammen wirken könnten. So kam 
e3, daß eine Zeitlang Baſel und Herrnhut alle deutichen Mij- 
fionsbejtrebungen um jich vereinigten. Ja, man jtredte die Bru— 
derhand jogar nad) England und Holland aus, indem man aus 
den Miffionshäujern von Berlin und noc länger von Baſel viele 
deutfche, zum Teil lutheriſch ordinierte Mifjionare in englijche 
und holländifche Miffionen ſandte. In jugendlicher Begeifterung 
überjfah man, daß die großen Unterjchiede von Luther und Calvin, 
von der anglifanischen Hochkirche und den Dijjenters wohl ver- 
gejjen, aber nicht ausgeglichen waren. Sobald aber die natürliche 
Entwidlung der Miffion diefe nötigte, firchlich zu handelt und 
ein Kirchenwejen zu gründen, fam es troß aller Friedensliebe 
der Zufammenarbeitenden oft zu ärgerlichen Kollifionen. 

So gejchah e3 3. B. Mitte der dreißiger Jahre in Tinnemwelly. 
Die Engl. Kirchliche Miffion hatte den reichbegabten Mifjionar Rhenius, 
einen Schüler des milden Lutheraner3 P. Jänide in Berlin, nach jeiner 
futherifchen Ordination 1814 nach Indien gefandt. Wegen feiner außer- 
ordentlich gejegneten Tätigkeit in Tinnewelly nannte man ihn den zweiten 
Schwartz. Uber weil er, obwohl keineswegs ein jtrenger Lutheraner, auf 
Grund jeiner Ordination das Recht beanjpruchte, jo wie die Hallejchen 
Miſſionare feine Konfirmanden jelbjt zu Eonfirmieren und feine Gehilfen 
ohne Verpflichtung auf das englifche Bekenntnis zu ordinieren, und vollends 
al3 er dabei auch den Hohen Anfprüchen de3 damals in Madras neu 
eingefeßten englischen Bijchofs öffentlich entgegentrat, wurde er 1835 
son der Engl. Kirchl. Geſellſchaft abgeſetzt. Die Folge war eine unheil- 
volle Spaltung der Tinnewelly-Mijjion, die fogar zu Prozejien 
vor indifhen Gerichtshöfen führte. Als diefer Streit durch Nhenius’ 
Appell an jeine Landsleute und Glaubensgenojjen in Deutjchland und 
Amerifa befannt wurde, erregte er das peinlichite Auffehen und viel 
Sympathie für Rhenius. In England bejtärkte diefer Vorfall die Kirchliche 
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Miſſion in ihrem Beſchluß, Feine deutjchen Mifjionare mehr auszuſenden 
ohne bijchöfliche Ordination und Übertritt. 

Dieje Negung des fonfejjionellen Bewußtſeins blieb nicht ohne 
Rüdwirkung auch auf Deutſchland, Hier hatten im Norden, in 
Sachſen und Bayern die Unionsfämpfe der preußijchen Lutheraner, 
ſowie die Poſaunenſtöße jener gewaltigen eriten Zeugen wie Claus 
Harms, D. Rudelbach, Prof. Scheibel-Breslau u. a. eben an— 
gefangen, da3 kirchliche Bemwußtjein wachzurufen. MS dieje 
Männer die verjchütteten Schäße der lutherifchen Reformation wie- 
der entdedt hatten, da riefen fie in ihrer Freude nicht bloß ihre 
Nachbarn und Freunde zufanmen, um ihren Fund ihnen zu zeigen, 
fondern fie fühlten jich gedrungen, denjelben auch den Heiden zugute 
fommen zu lafjfen. Anders war es in Bafel. Der Basler Miffion, 
die ja Württemberger und Schweizer Freunde um ſich vereinigte, 
„war von Anfang an der Unionscharafter angeboren” (Eppler, Ge— 
ichichte ver B. M. p.56). Auch nad) jenemBeichluß der Engliſch-kirch— 
lichen Miſſion gab fie noch eine ziemlich große Anzahl der von ihr 
ausgebildeten Miffionare, darunter auch Sachſen (im ganzen 86) 
diejer Miſſion ab, die fie nach ihrem Übertritt und bifchöflicder Ordi— 
nation ausjandte. Ja, ihr Miſſionsinſpektor Blumhardt bezeichnete 
es als eine Berleugnung des echten Basler Geiftes, wenn Zöglinge 
ſich weigerten, „die Formalität der bifchöflichen Ordination’ über 
fich ergehen zu laſſen. 

Diefe und ähnliche Erfahrungen waren der Anlaß, daß die 
Dresdner Freunde, ohne ſich zu Richtern über die Praris der 
Basler Miffion aufwerfen zu wollen, fich ihrerfeit3 fagen mußten: 
Was innerlich jo weit voneinander gefchieden iſt, kann unmöglich auf 
dem Miſſionsfelde ein gemeinjantes einheitliches Kirchenweſen grün- 
den. Während einige Komiteemitglieder noch Bedenken hatten, 
den entjcheidenden Schritt zu tun, war e3 wieder die brennende 
Kirchenfrage der Ordination, die die Kugel ind Rollen brachte. 
Im Sul: 1836 richteten nämlich 3 fertig ausgebildete Zöglinge des 
Jänickeſchen Seminars in Berlin, die unter den bekannten ernied- 
rigenden, Gemijjen-bedrücdenden Bedingungen bon der angli- 
kaniſchen Ausbreitungsgefellfchaft (S. P. G.) ausgefandt werden 
follten, an das Dresdner Komitee die Anfrage: Hat denn die 
futherifche Kirche für ihre Söhne, die ihr treu bleiben möchten, 
feine Verwendung in der Miffion? Dieje Frage wurde in jener 
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denfwürdigen Sitzung am 17. Auguft dem Komitee vorgelegt. 
Sie erſchien den Mitgliedern gerade in ihrer damaligen Lage als 
ein Wink Gottes. Sie beichloffen daher, fi) von Bafel zu trennen 
und als „Ep.-Iuth. Miffionsgejellihaft in Sachſen“ zu 
fonftituieren. In ihrem Aufruf wieſen fie darauf hin, daß fie, dem 
längſt gehegten Wunfch vieler Lutheraner entgegenfommend, be- 
ichloffen hätten, eine Mifjionsgejellihaft zu begrimden, die „ohne 
die Miffionsbeitrebungen anderer Konfeſſionen im ge- 
ringften zu verdäcdtigen, jich ftreng am das Bekenntnis der 
Ev.-luth. Kirche anſchlöſſe“*) uſwp. Das tweite Echo, das Diefer 
Aufruf fand, zeigte, daß diefe Miſſionsgründung „ein tiefes Zeit- 
bedürfnis befriedigte‘. Zwar waren die ſich Anſchließenden zu- 
nächſt nur einzelne Männer, die beides miteinander verbanden, 
warme Sejusliebe und Firchlihen Sinn; aber unter ihnen fanden 
fich jolhe Führer und Bahnbrecher der firchlichen Bewegung, wie 
Löhe und Harleß in Bayern, Dr. Huſchke in Breslau, Petri in Han- 
nover u. a., die weite reife beeinflußten. Unter ihrer Führung 
vereinigten jich die zwei Bäche der kirchlichen Bewegung und der 
warmen Mijfionsliebe zu dem einen Strome der kirchlichen Miffion. 

Dieje Vereinigung trat bejonders bei den Altlutheranern in Preu— 
Bei hervor, die fchon 1842 die Miffion zur Sache ihrer Kirche machten, 
obgleich fie Damals für ihr eigenes Kirchenmwejen die größten Opfer bringen 
mußten. Unter den lutherifchen Landesfirchen war Bayern allen voran, 
das 1838 jchon über 1000 Taler jandte und bald auch die Beiträge von 
Sadjen überflügelte. Außer diefen und anderen lutheriſchen Landesfirchen 
Deutjchlands, wie Hannover, Medenburg, Lauenburg, Thüringen u. a. 
beteiligten fich auch Frankreich (Elſaß), 1839 Rußland, und 1840 Dänemarf. 

So entitand die Eigenart der Dresdner Miffion; fie war 
nicht wie die Goßnerſche und die Hermannsburger das Werk eines 
Mannes, fondern wuchs hervor aus dem Zuſammenſchluß der be- 
fenntnistreuen Lutheraner in Deutfchland und darüber hinaus. 
Ihr Gepräge war furz gejagt: der Bund zwifchen Kirche und 
Miffion. Die Kirche diente der Miffion und die Miſſion der Kirche. 

Freilich ift gerade diefe Eigenart andererjeit3 auc viel Wider- 
fpruch begegnet. Man befürchtete von ihr die größte Schädigung 


*) Die Berechtigung konfefjioneller Miffionsgejellihaften, wo be— 
wußt konfeſſionelle Kirchen hinter ihnen jtehen, bejtreitet heute niemand 
mehr. Das ganze englijche und amerifanifche Miffionsleben hat jich 
längs der Linie der Denominationen entfaltet. 2.9: 
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der Miffionsfache, Die Miffion fei etwas Univerjelles, das ge- 
meinfame Werk der Chriftenheit. Dagegen ſei die konfeſſionelle 
Miffion der Tod der Miffion. Ihre Miffionare würden infolge 
ihrer Unterweifung in den Somderlehren draußen al3 Yanatifer 
und Friedenzitörer nur Unheil anrichten. 

Was der jungen Mifjion im Dresden jehr jchadete, das waren die 
Umtriebe des unglüdlichen Baftor Stephan, de3 Vertreters eine3 ungejun- 
den Luthertums in Dresden, der in der Gründungszeit der Miffion einen 
Kreis von Anhängern um jich jammelte und zur Auswanderung nad 
Amerika verleitete. Und doch hatte Stephan ſich an der Miffionsgründung 
nicht beteiligt, und die Miſſion Hatte mit ihm nicht3 zu fun, und eine 
Anzahl der mit der Miſſion verbundenen Geijtlichen in Sachſen verur— 
teilten im „Pilger“ öffentlich fein Treiben. Trogdem erhielt ſich noch 
längere Beit der Argwohn, daß dieje Miffion ein überſpanntes, jeftiererifches 
Luthertum begünftige. Gegenüber diefem Zerrbild verjicherte der milde 
Graf Einjiedel in feinen Jahresberichten: Wir wollen in der Mijjion 
ja gar nicht3 weiterlehren und tun, als wozu jeder jächlijche Geijtliche 
gar nichts weiter lehren und tun, al3 wozu jeder ſächſiſche Geiftliche bei 
jeiner Ordination fich verpflichtet. 

Ein Hohes Ideal Hatte es damals den meilten Miſſions— 
freunden angetan, das Ideal der apoftoliihen Miffion und des 
Urchriſtentums. Und diefes Urchriftentum mollten fie ohne die 
Zutaten der fpäteren Lehrentwiclung der chrijtlichen Kirche in die 
Heidenwelt verpflanzen ujw. Die Dresdner hielten dem entgegen: 
Gewiß ift dieſes Ideal etwas Schönes. Aber wie iſt's mit der Ver- 
wirflihung? Trägt nicht das „Urchriftentum‘ der methodiitifchen 
Miffion methodiftiihe Züge und bei den Baptilten baptiftiiche 
und in der Basler Miſſion Basler Züge? Warum follen nun die, 
welche in Luthers Katechismuslehre nichts anderes al3 Die fautere 
Milh der Apoftellehre erfannt haben, diefen Schab dem Heiden— 
chriſten nicht bringen? Und dürfen fie ihnen die reifeve Erkenntnis, 
die der Heilige Geift jeit der Apostel Zeit der Kirche gejchenft hat, 
vorenthalten? Diefe und ähnliche Zeugniffe von dem Miffions- 
beruf auch der lutherischen Kirche mit ihren bejonderen Gaben und 
Kräften fanden damals wenig Verftändnis. Die junge Million 
mußte wider den Strom jchwimmen, und nicht am wenigſten im 
Sachſen, wo fie unter der Ungunft der Behörden viel zu leiden 
hatte. P. Wermelsfirch mußte infolge polizeiliher Ausweitung 
Ditern 1842 Dresden verlafjen. 

Kein Wunder, wenn das Mijjionswefen dort nur langjam voran 
kann. Die Einnahmen aus Sachen, die 1837 2080 Taler betrugen, 
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jtiegen bis 1847 nur bis auf 2275 Taler, alfo nur um 195 Taler. 
Erft 1851 fonnte ein aus Sachſen gebürtiger Miffionar ausgejandt werden 
(Miepler) und 1862 der zweite (Schanz). Als nun vollends bis 1845 auch 
auf den Miffionsgebieten der Dresdner der Mifjionserfolg ausblieb, 
fpradden e3 ihre Kritiker offen aus: Der Dresdner Mifjion „Fehlt der 
fie rechtfertigende Segen Gottes.” 


Es gehört zu den providentiellen Führungen der Ev.=luth. 
Mifjion, an denen ihre Gejchichte reich ift, daß Gott ihr zu rechter 
Zeit den rechten Mann zuführte, der den Willen und die Befähigung 
hatte, die Hemmniſſe ihrer Fortenwicklung zu durchbrechen und 
fie auf die Höhe ihrer Aufgabe zu ftellen: Karl Graul, ihren 
erften Miffionsdireftor. Er war ein Mann von reichen Ga— 
ben, großer Tatfraft und gründlicher Durchbildung. Graul ge— 
hörte wie Harleß, Petri und andere VBorfämpfer der kirchlichen 
Bewegung zu den Männern, die jich exit im jchweren Kämpfen aus 
dem Rationalismu3 oder dem Gefühlschrijtentun des Pietismus 
zu der Reife einer Haren evangelifchen Erfenntnis und einer feiten 
firhlichen Stellung durchgerungen hatten und dadurch befähigt 
waren, omderen al3 jichere Führer zu dienen. Dies kam der Dres- 
var Million zugute. Drei Strömungen machten jich dantals 
in dem evangelifchen Miffionsleben daheim und draußen geltend: 
Bei den einen wog der Geilt der Brüdergemeine vor mit feinev 
warmen SJejusliebe, aber auch mit feiner Ablehnung jeder kirch— 
lichen Beitimmtheit; bei den anderen das Gefühlschriftentum des 
Pietismus, der die Miffion gern als jeine Liebhaberei betreiben, 
in ihrer Befehrungsarbeit jeine Ideale verwirklichen und feine 
Rechtfertigung in Schönen Befehrungsgejchichten finden wollte, und 
draußen auf dem Miffionsfelde teilten .jich dev Methodismus und 
Anglifanismus in die Führerfchaft. Beide wollten am liebſten 
die Lebens- und Kirchenformen des englifchen Chriftentums auf 
die Miffionsgemeinde übertragen. 

Profeſſor Yuthardt jprac öfters das Urteil aus: „rauf 
hatte von Anfang an fein Programm fertig und hat es unentwegt 
durchgeführt.” Ganz trifft dies nicht zu; denn Graul hat auch 
Schwankungen durchgemacht, aber das ift richtig: er beſaß einen 
genialen Scharfblid, der im Keime jchon die Frucht und bei dem 
eriten falfhen Schritten jchon den Abweg erkannte Wohl er- 
fannte er es an, daß eine gottinnige Frömmigkeit die Seele des 
Miffionslebens fein müſſe; aber ebenſowenig entging ihm das 
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Ungefunde an dem Mifjionsleben jeiner Zeit. Klar und wahr, 
ein Feind alles Scheines und aller Halbheit, jtellte er ſich's zur 
Aufgabe, der Iutherifhen Miffion eine andere Richtung, ein kirch— 
liche3 Gepräge zu geben. Darum fuchte er (1.) zuerft das Band zwi- 
ihen der Miffion und der Kirche weit zu machen und feiter zu 
fnüpfen. Seine erſte Tat war die befannte Flugſchrift vom Fahre 
1845: „Die Ev.-[uth. Miffion zu Dresden an die Ev.- 
futh. Kirche aller Lande Dffene Erflärung und dringende 
Mahnung.” Sn diefer Schrift entfaltet er da3 Banner der luthe- 
riihen Miffion als den Einigungspunft aller Yutheraner. Dieje 
Miſſion foll jein eine gemeinfame Sache nicht bloß, einzelner Kreiſe, 
fondern der ganzen lutherifchen Kirche in allen Ländern. 

Der Pojaunenhall diefer fühnen begeifternden Worte des 
jungen Miffionsdireftors fand ein weites Echo. Sie halfen dazu 
die Miffion vollends aus den Hinterftuben der Konventifel umd 
aus anderen Heinen Kreifen in die weiten Hallen der Kirche ein- 
zuführen. Bon 1846 an gab er darum feinem Miffionsblatt „den 
Dresdner Miffionsnachrichten” den ökumeniſchen Titel: „En.- 
luth. Miffionsblatt”. Um die Miffion aus der Enge, die iht 
in Dresden als einer „Ev.Auth. Miffionsgefellichaft im Sachſen“ 
noch anhaftete, zu Löjen, beantragte und veranlaßte er im Jahre 
1847 ihre Verlegung nach Leipzig und eine durchgreifende Verän— 
derung ihrer Berfaffung. An Stelle de3 Dresdner Miffions- 
fomitees trat ein Miffiong-Kollegium, in dem Graf Ein- 
fiedel noch 5 Jahre den Vorſitz führte, dem aber in Leipzig auch 
die fegensreiche Mitwirkung der dortigen Profefforen Harleß, 
Kahnis, Luthardt, Keil (fpäter Ihmels) zugute fam. Dem Kol— 
fegium wurde die alljährliche beim Miſſionsfeſt zujammentretende 
Generalverfjammlung angegliedert, die Ratsverfammlung dev 
heimatlihen Miffionsgemeinde, zu der nur die auf dem Boden 
des lutheriſchen Befenntnijjes ftehenden Vereine jtimmberechtigte 
Deputierte jenden dürfen, jeder Verein je nach dev Summe jeiner 
Einnahmen eine bejtimmte Zahl feiner Bertreter. 

Dieje Neugeftaltung hat ſich vortrefflich bewährt. Durch fie trat 
die Miffion als „Ev.-luth. Miffion zu Leipzig“ in die zentrale Stel- 
lung eines Werfes der gejamten Yutherijchen Kirche. Leipzig als Zen- 
trum des mitteldeutfchen Verkehrs und meitgehender gewerblicher und 
geiftiger Intereſſen, vor allem auch als Sit einer gut bejegten Univerfität 
bot der Miffion freie Bewegung, innere Bereicherung und Entwidlung 
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in die Weite. Das aus wenigen jachverjtändigen Männern zujammeit- 
gejegte Kollegium war beweglicher als das aus vielen Mitgliedern von 
mancherlei Richtung zufammengejeßte Dresdner Komitee, und unter Lei» 
tung der Borfitenden, bezw. jtellvertretenden Borjitenden Harleß, Lut— 
Hardt, Höljcher, Kliefoth, Stählin-Münden, Bard-Schwerin ift es ihm 
gelungen, oft auch unter fchweren Kämpfen den rechten Kurs inne zu 
halten und die Miſſion zu einer ftetigen Entfaltung zu bringen. 


Obgleich auch in Leipzig die lutheriſche Miſſion nur langſam 
Boden gewann, fo wurde doch diefe Stadt dag Lebenszentrum 
der hierher verpflanzten Miffionsgejellfchaft. Durch die von hier 
ausgehenden Wedrufe wurden einerjeit3 viele jchlummernde Mij- 
jionsfräfte in der Nähe und Ferne wachgerufen, andererjeits in 
manchen Unentjchiedenen da3 firchliche Bewußtfein zum Durch— 
bruch gebracht. So bei einzelnen wie in ganzen Landeskirchen. Die 
Borfämpfer der Firchlihen Bewegung ftanden anfangs einzeln und 
einfam auf ihren Poſten. Die lutherifhe Kirche in Deutjchland 
war in viele Feine Landeskirchen und eine Freikirche zerjplittert, 
die feine Fühlung miteinander hatten. Da war die Leipziger 
Miſſion mit ihren Miffionzfeiten und ihrer Generalverfammlung 
der lebendige Mittelpunkt, der die zerjtreuten Brüder um 
eine Fahne vereinte, ftärkte und zu einer Tätigfeit verband. Und 
auch den einzelnen Vereinen brachte jie großen Gegen. 

Sp gejtaltete der bayrijche Zentralmifjionsperein feine früher 
in unionijtifchem Sinn abgefaßten Statuten im Jahre 1850 troß des 
Widerjpruchs des Oberkonſiſtoriums unter Zuſtimmung der zum Jahres— 
fejt verfammelten meijten Freunde in fonfefjionellem Sinn um, was man 
als einen „großen Sieg des EZonfejjionellen Prinzips” bezeichnete. Ahn— 
fich ging es in Walde und anderen Ländern. 

Schon zehn Jahre nach der Überfiedelung nach Leipzig jehen 
wir die Eleine, früher verachtete Miffion umgeben von einem dop- 
pelten Kranz von Hilfsvereinen ſtark und innerlich feſt ver— 
bunden daftehen: 30 deutjche Vereine mit 44 Stimmen, von 
denen wir nur die hauptjächlichiten nennen wollen: Bayern (5 Stim— 
men), dejjen Beiträge 1858/59 13688 Taler betrugen, Sachſen 
(5 Stimmen), 8440 Tir., Hannover, 6 Vereine, 5173 Tir., Med- 
tenburg-Schwerin 2536 Thr., Halle 1000 Tfr., die übrigen unter 
1000 Thr.: Braunjchweig, Lauenburg, die beiden Heſſen, Thü— 
ringen, Greiz, Medlenburg-Strelis, Luth. Kirche in Preußen, Al- 
tenburg, Hamburg u. a. Dazu 9 ausländifhe Vereine mit 
15 Stimmen: Rußland (DOftfeepropinzen, Polen, Petersburg; 
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auch Finnland) 8329 Tir., Schweden 3867 Tir., Dänemark 1584 
Thr.; unter 500 Thr.: Auftralien, Amerika, Franfreih, Holland, 
Ungarn, Norwegen. Zufammen 39 Vereine mit 59 Stimmen 
mit einer Öefamteinnahme von 52733 Tlr. Dieje Vereine ſchick— 
ten ihre beiten Männer als Vertreter in die Generalverfammlung. 
Da begegnen und alle die bedeutendjten Männer der lutheriſchen 
Kirchen in der Zeit ihres Auffhwunges in den 50er bis 70er 
Fahren, von denen wir nur einige nennen: die ſchon erwähnten Leip— 
ziger Brofejforen, ferner die befannten Profeſſoren Thomafius, 
TH. Harnad, Frank, Philippi, v. Zezſchwitz, Chriftiani, Dieckhoff, 
Männer des Kirchenregiments: Zuftizrat Dr. Huſchke-Breslau, Kon- 
jiftorialrat Münchmeyer, Langbein-Dresden, hervorragende Pa— 
ftoren wie Ahlfeld, Münkel, Horning, Nicht geiitliche: Kammer- 
herr von Heynis, Schulrat Runkwig-Altenburg u.a. Die gemein- 
jamen Beratungen diefer jachverjtändigen Männer haben der Ge- 
neralverfammlung eine große Bedeutung gegeben und bejonders 
in Heiten de3 Kampfes viel dazu beigetragen, jtrittige Probleme 
im Sinne der lutherifchen Kirche zu Löfen und Graul3 gejunde 
Miffionsprinzipien zur fiegreihen Durchführung zu bringen. 

Diefe Männer blieben nach dem Miſſionsfeſte (jeit 1848) oft noch 
zu einer zweitägigen Paftoralfonferenz beifammen, aus der dann jpäter 
die Allg. luth. Konferenz herausgewachſen ift. Luthardt hat oft be- 
zeugt, daß er die Fühlung, die er an dieſen Verfammlungen mit den 
führenden Männern der Kirche gewonnen Habe, zu den wertvollſten Er— 
fahrungen jeines Lebens rechnen müſſe. Und Kahnis bezeugt in einer 
Miſſionsrede: „Unſere Mifjionsgejellichaft hat die hohe Bedeutung, das 
einzige äußere Band zu fein, das die lutheriſchen Landesfirchen verbindet. 
Fragen wir ung, was hat denn die Lutheraner oft jo entfernter Landes— 
firchen veranlaßt, fich uns anzufchliegen, jo können wir urkundlich nach— 
weifen, daß e8 die Befenntni3-Grundlage it, auf der wir ftehen. 
Diefer Grund, der uns in den Augen der Welt eng macht, Hat ung 
in ber Tat weit gemacht.“ 


Es war Grauls großer Gedanke, alle lutherischen Miſſionskräfte 
zu einem großen Mifjionsbund zu vereinigen. Er jah darin 
„pen erjten Schritt zu jener wahren Union in der Miſſion, die 
wir herzlich begehren, den erften Schritt zu einer Heiligen Bun- 
desgenoſſenſchaft unjerer ad) jo jehr zeriplitterten Kirche für 
die Neichsfriege des Herrn water den Heiden‘. Es war ihm daher 
fehr betrübend, daß duch die Gründung dev Hermannsburger 
Million eine Abiplitterung von lutheriſchen Miffionzkräften ge— 
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ſchah. Dazu kamen jpäter noch die eigenen Mifjionen der Finnen, 
Noriveger, Dänen, der nordamerikanijchen Lutheraner, von Breklum 
und Neuendettelsau. Aber wie man auch diefe Abjplitterungen 
beurteilen mag, man wird doch zugeben müſſen, daß die lutherifche 
Miffionsjahe im großen und ganzen dadurch eher an Kraft ge- 
wonnen als verloren hat. 

Andererjeits ijt es doch jehr zu beflagen, daß in jolchen gejchloj- 
jenen Gebieten wie das Tamulenland, Sululand und Transvaal verjchiedene 
lutheriſche Miffionen nahe beieinander arbeiten, 3. B. in erſterem drei, 
die Leipziger, die dänijche und die mijjourifche, und in letzteren die Her- 
mannsburger, die Norweger und die Hannoverjche Freificche. 

Aber der Berband der noch jebt mit Leipzig verbundenen 
Hauptvereine hat tro& mancher widrigen Einflüſſe bis jet ftand- 
gehalten, ja ijt teils noch mehr gefeitigt, teil3 auch noch durch 
Hinzutritt von Ofterreih-Ungarn und den Konfiltorialbezirf von 
Moskau und Neuß j. L. u. a. veritärkt werden. So haben wir 
jest 48 Vereine mit Einfchluß von 4 lutheriſchen Diafonijjen- 
häuſern und des StephanjtiftS bei Hannover mit 59 Stimmen 
und einer Einnahme vom Jahre 1910 vom 647 324 Marf. 

Alle diefe Tatfahen zeigen, wie unbegründet die Befürch— 
tungen jener Bedenklicher waren, daß die Gründung einer luthe— 
riſchen Miffion der Tod der evangelijchen Miſſion fein werde. 
Graul hat recht behalten, wenn er 1856 fagte: „Das Belenntnis 
ift unjer gründlichiter Halt. Was wir find, das find wir menjch- 
ficherjeitS durch das gute Bekenntnis unſerer Väter geworden.‘ 
Aber „nur das Bekenntnis‘! Diefes „nur“ mit Ausſchluß aller 
Zutaten eines befonderen Luthertums, einer befonderen theolo- 
giihen Schule oder Kirchenpolitif oder Nationalität, diefer öfu- 
menijche und friedfertige Standpunkt der Leipziger Miffion hat 
das Zuſammenwachſen mancher anfangs oft jehr ſchwachen Glie— 
der zu einer Körperfchaft und ihr Zufammenhalten ermöglicht. 

Direktor Grauls zweiter Miffionsgrundfaß lautete: 
Konzentrierung der gefamten Miffiondfraft auf ein Ge- 
biet. Hiermit trat er wieder in Gegenjaß gegen manche andere 
Mijfionen, die gerade in der Mehrzahl ihrer Miffionzgebiete einen 
bejonderen Vorzug juchten. Dagegen machte Graul geltend, der 
Miffionsmann muß ein guter Stratege fein. Der Kriegsdienſt 
fehrt, daß Berjplitterung der Streitkräfte auf viele Punkte Schwä- 
Hung der Stoßfraft bedeutet. Viel beſſer ift die Konzentrierung _ 
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auf einen Hauptpunkt, wo man einen Hauptſchlag tun fann. Aber 
100? Kurz vor Grauls Antritt war e3 den Miffionaren in Trankebar 
zweifelhaft getvorden, ob jie an dieſem Ort aushalten jollten. Zwei 
von ihnen waren ins Teluguland gezogen, und jelbjt Cordes war 
ſchwankend geworden. Graul erfannte jofort die Gefahr. Seinen 
Eingreifen war mit zu danken, daß Tranfebar unter allen Um— 
jtänden feitgehalten wurde. Nachdem e3 von den Dänen förmlich an 
Leipzig übergeben war, wird er nicht müde, immer wieder darauf 
hinzumeifen, welche hohe Bedeutung diejes „mit dem Giegel der 
göttlichen Providenz verjiegelte Erbe’ gerade für die lutheriſche 
Miffion habe, und daß fie damit den Beruf übernehmen müſſe, 
dasfelbe mit aller Kraft zu pflegen. Deshalb mußte die 
in Auftralien angefangene Miffion zurüditehen, und die 1847 ff. 
unterſtützte Indianermiſſion wurde in andere Hände gelegt, um 
in Indien etwas Ganzes zu leijten. 

Die Nüdjiht auf das alte Kulturland Indien, das er 
aus eigener Anſchauung Fannte, brachte ihn zu jeinem drit— 
ten Miffionsgrundfaß, der an die Mifjionare die höch— 
ften Anforderungen ftellte Auch Hierin mußte er einer 
Damals noch weit verbreiteten Anfchauung entgegentreten, der 
Meinung, daß für den Miffionar Frömmigkeit und einige 
Bibelfenntnis genüge Selbſt Männer mie Goßner und 
Harms hielten lange Zeit die alten Sprachen für überflüfjig. 
Dagegen betonte Graul: Iſt das Studium der Sprachen und der 
Theologie für den heimatlichen Kicchendienft nötig, jo erit recht 
jür den Mifjionsberuf, der, das wußte er aus eigener Anſchau— 
ung — noch viel fchiwerer ift al3 jener; denn er foll ja die Kirche 
in einem fremden Volfe pflanzen. Die bejten Männer find 
hierfür gerade gut genug. Der beſte ift der, dei dem fich 
gründliche, vielfeitige Bildung mit einem gediegenen chriftlichen 
Charakter vermählt. Darum betonte er immer entfchiedener die 
afademifche Ausbildung, wie fie einft die Hallefchen Miffionare 
mit wenig Ausnahmen bejaßen. Am liebſten wollte er aber ichon 
im praftiichen Kirchendienjt geübte Männer ausfenden. „Wenig 
aber gut; alle zwei Jahre einen von den beiten.“ Dies 
alles, weil ihm der Mijfionarsberuf jo hoch ftand. Er galt ihm als 
die Krone am Baum der. Kirche. Wie dankte er Gott, als er 
1857 auf einmal 5 theol. Kandidaten ausfenden konnte; von denen 
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drei jeinem deal nahefamen. Wie ſich's bewährte, werden wir 
jpäter jehen. Unter Graul3 Nachfolger D. Hardeland mußten alle 
Zöglinge (1860 bis 1877) im Miffionshaus einen Gymnafialfurfus 
durhmachen und dann das Studium auf der Univerfität (im gan— 
zen 11). Daneben famen (bis 1877) noch 13 Kandidaten (bez. 
Studenten), von denen aber nur 1/, länger al3 10 Jahre in der 
Arbeit draußen blieben (jiehe Kapitel 3). 

Nachdem 1877 die legten fo ausgebildeten Miffionare aus— 
gejandt worden waren, zwang der eingetretene Theologenmangel 
„nach langem, ja zu langem Zögern” von dem Prinzip, nur 
Theologen auszujenden, abzugehen. 1879 wurde ein Seminar ge- 
gründet, aus dem 1885 die von Paſtor (jpäter: Profeſſor) Hashagen 
ausgebildeten 6 Erſtlinge ausgefendet wurden. 6 Jahre jollte 
der Kurfus dauern, der fo angelegt war, daß die Zöglinge den 
afademijc, gebildeten Mifjionaren gleichjtehen fünnen. Daneben 
wurde aber immer wieder der Wunfch geäußert, auch junge Män- 
ner von der Univerfität auszufenden. Diefem Wunjche entjprachen 
unter Hardeland noch 3 und unter feinem Nachfolger noch 29 Kan— 
didaten und Geijtliche. Das Verhältnis von beiderlei Miſſionaren 
unter den drei Miffionsdireftoren zeigt folgende Tabelle: 


Ordinierte Mifftionare 


Miffions- 


Sehilfen Summa 


Sabre 


vom 
Seminar 


von der 
Univerfität 


1836— 1861 
1862— 1890 
1891—1911 


Summa 


— 


141 Ordinierte 

Beiläufig fei erwähnt, daß von diejen 172 Mijjionsarbeitern 
aus Sachſen ftammen 51, Bayern 21, Alt-Preußen 20, Hannover 14, 
Thüringen 10, anderen deutjhen Ländern 21, Schweden 16, 
Rußland 13, Indien 5. — Ausgejandt find nad) Indien 114 und nad 
Afrika 58. 

Der vierte Punkt des Grauljchen Programms war die Er- 
fenntnis des rechten Miffionszieles. Gewiß wollte er aud), 
daß die Miffion Seelen rette (wie die Brüdergemeine und die 
Bietiften münjchten) und daß jie die Geretteten zu Gemeinden 
aufommenjchliege (wie Wermelskirch); aber daß er weit mehr wollte: 
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die Erbauung einer Volkskirche, mit Betonung des zweiten 
Wortes, das veritand fich für ihn, den Kirchenmann, von jelbft. 
Er Hat dies Ziel ins Auge und in Worte gefaßt, lange bevor der 
amerikaniſche Miffionsdireftor Anderſen demfelben feinen bejon- 
deren Ausdrud gab. 

Die unter ihm 1847 verfaßten Statuten jagen: „Wir wollen Die 
Gemeinden durch Heranbildung eines einheimijchen Lehrjtandes und durch 
Anleitung zur Bejtreitung ihrer kirchlichen Bedürfniffe aus eigenen Mit- 
teln jelbftändig machen.” Gelbftändig auch in ihrer Ausgeftaltung: 
die Tochtergemeinde draußen foll mit der Mutterfiche daheim nicht 
durch dasſelbe Gewand, d. h. dieſelbe Verfaſſung, Zeremonien ujiv., jon- 
dern nur durch einen Glauben und ein Bekenntnis eins fein. 

Aber auch die erjte Silbe in dem Kompofitum wollte er 
betont wiſſen. Nicht ein exotiſches Gewächs, eine Treibhaus- 
pflanze foll die zu erbauende Miſſionskirche fein, ſondern boden- 
ftändig, volfstümlich. Daher die hohen Forderungen, die er 
an jeine Miffionare ftellt: Beherrſchung der Volksſprache, genaue 
Bekanntſchaft mit der Denkweiſe und Literatur des Volkes, Tiebe- 
volles Eingehen in feine Eigenart und die Volksſitten u. dergl. 
„Nur nichts Halbes! Was er von anderen forderte, daS hat der 
gründliche Kenner der tamulifchen Sprache und Literatur ſelbſt 
vorbildlich geleiftet. Wie begeifternd fonnte er von den Perlen 
indifcher Dichtwerfe reden! Alle feine Mifjionsreden waren ge- 
ſchmückt mit Blüten aus dem tamulifchen Garten. Und das größte 
Nätfel des indischen Volkstums, die Kafte*), hat er fo gründlich 
erforfcht und praftifch zu löſen gejucht, wie wenige andere. 

Er fam gerade nach Indien, al3 englifche und amerifaniiche Mij- 
fionare zu einem neuen Vorjtoß gegen die Kajte jich vereinigt Hatten und 
einer ihrer Wortführer öffentlich erflärte: „Der alte Sauerteig der Kaſte 


*) Es iſt zu bedauern, daß dieje Kaſtenkämpfe zu einer Zeit aus— 
brachen, wo man über das Wejen und die Gejchichte der Kajte erjt ganz 
unzureichend unterrichtet, auch der Blid für die Zufammenhänge des 
religiöjer und des fozialen Lebens noch nicht gejchärft war. Weder der 
Radikalismus der Angeljachjen noch die Toleranz der Leipziger haben ſich 
al3 eine befriedigende Löſung des fchmwierigen Kaftenproblem3 eriviejen. 
übrigens ift zum Verſtändnis der folgenden Ausführungen zu beachten, 
daß e3 ſich dabei fast ausjchließlich um Bejeitigung des Kaftengeijtes und 
der Raftenfitte innerhalb der Chriftengemeinde, aljo bei Getauf- 
ten handelt, und daß e3 nach allgemeiner indifcher Anſchauung außer 
allem Zweifel jteht, daß die Taufe der unmiderbringlie Bruch der 
Kaſte ift. "2.9. 
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muß ausgefegt werden, wenn wir auch alle Gemeinden verlieren 
und nur die Auserwählten Gottes behalten follten.” Daß diejer 
ſchroffe englifche Puritanismus, der das urjprünglic auf den Raſſen— 
gegenjaß ziwijchen den weißen Einwanderern und den dunfeln Ureinwoh— 
nern beruhende Injtitut der Kaſte durchweg für Teufelswerf erflärt und 
alles, was damit zujammenhängt, auch rein volfliche Sitten bei Hoch— 
zeiten und Begräbnijjen, wie einheimijche Muſik, Bekränzung der Fejt- 
gäjte, Zopf ufw., mit Stumpf und Stiel auszurotten fucht, nicht imjtande 
tar, dieje jchivere Frage zu löſen, hat die Gejchichte des Kaftenjtreites 
beiviejfen. Das Nejultat waren leere Kirchen und — die Anglifierung der 
Chriſten. 

Gerade vor dieſem Fehler hat Graul von jeher gewarnt. 
Und er hat dies getan, eben weil er ein Lutheraner war. Er wies 
hin auf das Charisma der lutheriſchen Kirche: ihr klares Unter— 
ſcheiden zwiſchen geiſtlichem und weltlichem Gebiet. So iſt an der 
Kaſte ein religiöſes und ein ſoziales Element zu unterſcheiden. Das 
religiöſe beruht auf der ſpäteren Zutat der Brahmanen: der 
Brahmaniſierung des ganzen indiſchen Volkstums, dem Aberglauben 
von der Seelenwanderung, von reiner und unreiner Seelenſubſtanz 
uſw. Dieſen heidniſchen Aberglauben muß natürlich ein Chriſt auf— 
geben, und er tut dies mit ſeiner Taufe. Das ſoziale Element, 
die indiſche Geſellſchaftsordnung, ſofern es ſich hier um den Un— 
terſchied zwiſchen hoch und niedrig, von verſchiedenen Ständen 
und Stämmen und um die geſellſchaftlichen Nationalſitten handelt, 
ſoll nicht ohne weiteres ausgerottet und zertrümmert, jondern 
„don innen heraus” durch geiltliche Meittel umgeitaltet wer- 
den, indem die Miſſion alle ihre verfchiedenen Kaſten angehören- 
den Glieder in einer Kirche um einen Altar vereinigt und jie 
unter den erziehenden Einfluß des göttlihen Wortes und kirch— 
lichen Amtes ftellt. Diefe von Graul aufgeitellten Grundſätze find 
durch das Feuer einer jcharfen Kritik und heißer Kämpfe nach 
außen und innen hinducchgegangen und find wohl im einzelnen 
noch jchärfer beſtimmt, aber auch von feinen beiden Nachfolgern im 
Direktorat weſentlich al3 richtig bewährt erfunden worden. 


Ein fünftes Verdienſt Grauls dürfen wir auch deshalb 
nicht unerwähnt laſſen, weil es ſchon in vielen Miſſionskreiſen in 
DVergejjenheit geraten zu jein jcheint, jene Begründung der 
Miſſionswiſſenſchaft. Weil ihm alles daran lag, die Mij- 
jion auf die Höhe ihrer Aufgabe zu Stellen und zu einer Angelegen— 
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heit der ganzen Kirche zu machen, jo bot er jeine ganze Straft 
auf, aud; das Intereſſe der gebildeten Volfgfreife und der Ge— 
fehrten für fie zu gewinnen. Darum machte er eine jo lange und 
fruchtreife Studienreife nad) Indien (1849—-53) iwie vielleicht Fein 
anderer Miffionzdirektor; erforfchte Land und Volk der Tamulen, 
ihre Sprache und Literatur jo gründlich und jammelte jo reiche 
Schäge der Miffionserfahrung, daß er in den ihm noch vergönnten 
10 Fahren davon eine reiche Ausbeute mitteilen fonnte: in feiner 
fünfbändigen Reijebejchreibung, in dem Ev.-[uth. Miſſions— 
blatt, in der Deutfchen morgenländifhen Zeitfhrift und 
in den Halleſchen Miſſionsnachrichten, dem von U. 9. 
Stande 1710 begründeten erjten Mifjionsblatt, das er mit vielen 
miffionstheoretiichen Artikeln, Rundſchauen, Proben indifcher Lite- 
ratur u. a. jo füllte, daß es zu einem mijjionswifjenjchaftlichen 
Blatt umgeftaltet wurde. Außerdem gab er Proben der ſchönſten 
und tieffinnigften Erzeugnijje der tamulifchen Literatur in deut- 
icher, englifcher, bezw. lateinischer Überjegung und teilweiſe in 
poetifcher Übertragung heraus, und bearbeitete zwei der tamu— 
liſchen Hauptwerfe:einen Abriß der Vedantaphiloſophie und 
den Kural, eine Sammlung jchöner Sinnfprüche, mit Gloſſen, aus- 
führlichen Erläuterungen und einer Örammatif der tamulifchen 
Sprache als Hilfsmittel für Miffionare, alles jo klar und durch- 
jichtig durchgearbeitet, daß auch der Anfänger durch jie bequem und 
jicher in die verjchlungenen Gänge und dunklen Kammern der 
tamulischen Weisheit eingeführt wird. So hat er die eriten Bau— 
feine zum Aufbau einer Miffionsmwijfenfchaft geliefert, 
die noch jest bejonders für den indischen Miffionar von großem 
Wert find. In feinen wifjenfchaftlihen Aufjägen hat er auch das 
Salz der Kritik nicht gejpart an der damals beliebten ungefunden, 
ſüßlichen Berichterftattung, die vielfach ein falfches Bild von der 
Wirklichkeit gab. Durch diefe Tätigkeit hat er viel beigetragen 
zur Geſundung des deutſchen Miffionsmwejens. Zulegt wollte er 
dies jein Lebenswerk Frönen durch Einführung der Miffion in 
die Hallen der Univerfität. Schon hatte er feine Antritt3porlefung 
in Erlangen gehalten, wo man ihm einen Lehrjtuhl für Miffions- 
wiſſenſchaft eingeräumt hatte, da verhinderte ihn ein — 
Tod an der Ausführung feines Lieblingsgedankens. 
(Schluß folgt.) 


Kurze: Tripolitanien und die evangeliihe Mifftion. 19 


— und die evangeliſche Miſſion. 
Von D. G. Kurze. 


Die Londoner ſogenannte „North Africa Mission” — eine freie, 
interdenominationelle Vereinigung von Freunden der Mohammeda- 
nermiljion in Nordafrika — hatte bereit3 feit einigen Jahren in Al- 
gerien und Maroffo feiten Fuß gefaßt, als ihr Inſpektor E. H. Glenny 
im November 1887 auch einen kurzen Aufenthalt in Tripolis nahnı, 
um zu jehen, ob jich dort eine Mijfionstätigfeit ins Werk ſetzen ließe. 
Bisher hatte noch Fein evangelischer Miſſionar jich Dort niedergelafjen; 
nicht einmal ein Konjulatsgeiftlicher war dort ftationiert, und der bri- 
tiiche Generalfonjul in Tripolis jprach jich jehr entmutigend über die 
bis dahin gemachten vergeblichen Berjuche von Mifjionaren und Bibel- 
folporteuren aus, die vorübergehend in der Stadt gemweilt hatten. 
Der „Nordafrika-Miſſion“ fam es übrigens damals auch weniger auf 
eine direfte Mijjionierung der tripolitaniichen Bevölkerung ar, jon- 
dern ihr ſchien Tripolis als Miſſionsſtation um desmwillen bejonders 
bedeutjam, weil man jich die Stadt als Stüßpunft dachte, um von 
dort aus, den Karawanenſtraßen folgend, zu den Tuaregjtämmen der 
Sahara und in den Sudan mit der Predigt des Evangeliums vor- 
zudringen. 

So erhielten denn die beiden Miſſionare Michell und Harding 
bon denen der erſtere bereits 2 Jahre in Tunis gearbeitet und der zweite 
als früherer Apotheker jich beachtenswerte ärztliche Kenntnijje gejam- 
melt hatte, im Frühjahr 1889 den Auftrag, jich in der alten Barba- 
resfenftadt niederzulajfen. Wie vorauszujehen war, brachte die tür- 
fiiche Regierung, die durch eine jtarfe Militärmacht Tripolitanien müh- 
jam in Botmäßigfeit erhielt, von vornherein den Sendboten der „Nord- 
afrika⸗-Miſſion“ großes Mißtrauen entgegen, und die türfiichen Boll- 
beamten machten alle denkbaren Schwierigkeiten, wenn e3 jich darum 
handelte, die für die Mifjion bejtimmten Bibeln und jonftige chriftliche 
Literatur ins Land zu laſſen. So mußten jich denn die Mifjionare 
zunächſt darauf bejchränfen, durch ärztliche Tätigkeit und jonftige Hilfe 
die fie den zahlreichen Armen und Notleivenden zuteil werden ließen, 
das Vertrauen der Bevölkerung allmählich zu gewinnen. Es ftellten 
ſich auch gleich in den erften Monaten Tag für Tag gegen 50 Einge- 
borene ein, die jich allerlei Hilfe in Krankheitsnöten gern gefallen ließen. 
Ya, im September 1889 übertrug fogar der zweithöchite türfijche Be— 
2* 
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anıte, ein Paſcha, auf dejjen Konto die im Bulgarenfriege verübteit 
Sreuel famen, den Mifjionaren die Pflege feiner Franken Kinder. 
Während Harding fich Speziell der ärztlichen Tätigfeit widmete, knüpfte 
Michel mit den auf die Konjultation wartenden Tripolitanern reli— 
giöje Gejpräche an und las ihnen aus der Bibel vor, was bejonders 
im Anfange nicht ohne laute oder ftillichweigende Oppoſition abging. 

Allen Verjuchen der Miſſionare, von Tripolis aus ins Innere 
des Landes borzudringen, ſetzte der türkische Generalgouverneur den 
unbeugjamften Widerjtand entgegen unter der jcheinbar wohlwollenden 
Begründung, daß bei dem unruhigen Charakter der eingeborenen Berber- 
und Araberſtämme die Regierung nicht für Die Gicherfeit der Europäer 
einjtehen könne. Nur in dem die Stadt Tripolis umgebenden, ziem- 
fich breiten Dafengürtel mit feinen zahlreichen Dörfern durften jich 
die Miſſionare frei bewegen, und es kam jchon im erjten Jahre ver- 
einzelt vor, daß jie von dankbaren Batienten eingeladen wurden, eine 
Nacht in einem Dajendorfe zu verbringen, wo jich dann viele Hilfe- 
juchende um die Glaubensboten jcharten. Eine willfommene Ver— 
ftärfung für die Miſſion bedeutete es, als im Frühjahr 1890 Hardings 
Mutter und Schweftern und ein Jahr ſpäter das Ehepaar Venables 
nebit der Mifjionslehrerin Watcham, die Später Miſſionar Harding 
Frau wurde, nach Tripolis überjiedelten. Miſſionar Venables, der 
urfprünglich in Ägypten als Ingenieur tätig gemwejen war umd tüchtige 
ärztliche Kenntniſſe beſaß, verfügte über die nötigen Mittel, um jich 
jelbft erhalten zu können und einen mwejentlichen Teil der Ausgaben, 
die der Betrieb der Miſſionsſtation verurjachte, auf jich zu nehmen. 
Im Herbit 1892 fam die Miffionsichweiter U. Harding aus Tumejten 
auf fürzere Zeit nach Tripolis, um zuſammen mit Schweiter Watcham 
ih bejonders der weiblichen Bevöfferung anzunehmen, die ſich als 
jehr fanatiich erwies; es gelang den beiden, in ungefähr 50 Häujer 
Eingang zu gewinnen; doch wurde die chrijtliche Botichaft zunächſt 
fajt überall von den Frauen abgewiejfen. Am ehejten noch erichlojjen 
jich ihnen die Herzen in der Dafe, wo fie unter anderen zwei bon aus 
dem Sudan eingewanderten Hauſſa bewohnte Dörfer bejuchten. Sie 
famen in der Oaſe auch öfter mit zahlreichen Sflaven in Berührung, 
wurden doc damals und bis in die jüngjte Zeit hinein in Tripolita- 
nien mehr oder weniger verſteckt Sklaven aus dem Sudan importiert. 

Ende 1891 erlebten die Miffionare die Freude, daß ein ange— 
jehener, auf jeinem Landgute in der Dafe Tebender Imam Schaufch, 
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der von Anfang an der Predigt der Glaubensboten das größte Inter— 

eſſe entgegengebracht hatte, ſich zum chriſtlichen Glauben bekehrte. 
Angeſichts der Feindſeligkeit der türkiſchen Oberbehörde wagte er es 
zwar nicht, ſich taufen zu laſſen; doch hat er bis zu ſeinem Tode ſeine 
Anhänglichkeit an das Evangelium bewieſen und den Miſſionaren 
manch wertvollen Dienſt geleiſtet. Mit dem Ausgange des Jahre 1892 
machten die Miſſionare die aufmunternde Wahrnehmung, daß ſich 
unter den im Miſſionshauſe zur täglichen Poliklinik ſich einfindenden 
Tripolitanern eine größere Geneigtheit zeigte, die Predigt des Evan— 
geliums zu hören; nur die Furcht vor blutiger Verfolgung hielt ſo man— 
chen innerlich von Gottes Wort erfaßten Mohammedaner von dem 
offenen Übertritt noch zurück. An Stelle des 1892 nach Tunis über— 
ſiedelnden Ehepaares Michell trat Miſſionar Reid. Dieſem glückte 
es 1893, den von den türkiſchen Behörden gezogenen Kordon zu durch— 
brechen und über das eigentliche Stadtgebiet hinaus nach Tadſchura 
— 4 Stunden öſtlich von Tripolis — vorzudringen; doch wurde er 
nach fünftägigem Aufenthalte gezwungen, wieder nach Tripolis zurück— 
zukehren. Seit 1892 ſtellten ſich in jedem Duartal durchſchnittlich 1000 
Patienten in der Poliklinik der Miſſionare ein, und beim Morgen— 
gottesdienſt zählte man Tag für Tag gegen 30 Zuhörer, die ſich nach 
und nach bis auf 50 mehrten. Der Frau Miſſionar Harding gelang 
es, bei ihren Hausbeſuchen arabiſche Evangelien zu verteilen; ja ſo— 
gar in das Frauengefängnis gewann ſie Eingang. Um noch nachhal— 
tiger unter der weiblichen Bevölferung Tripolis arbeiten zu können, 
entjandte die „Nordafrika-Miſſion“ Ende 1894 die beiden Schweitern 
North und Holmes dahin, von denen die letztere jpäter dem Mij- 
Jionar Reid die Hand zum Chebunde reichte. Ein Jahr jpäter wurde 
die Zahl der Arbeiter durch die Ankunft des Miſſionars Cooper und 
der Diakoniſſe Addinjell vermehrt, während Harding nach England 
zurüdfehrten. Cooper war in erfter Linie dazu auserjehen, von Tripolis 
aus Verbindung mit den QTuaregjtämmen der Sahara anzufnüpfen, 
und es gelang ihm auch, in Tripolis mit einigen zu Handelszmweden 
dahin gefommenen QTuareg befannt zu werden; aber alle weiteren 
Beftrebungen, zu den einzelnen Wüftenftämmen vorzudringen, ſchei— 
terten an der hartnädigen Weigerung der Türken, den Miſſionar ins 
Innere reijen zu lajjen, jo daß jich Cooper jchlieglich der Arbeit an deu 
arabijch redenden Bevölkerung Tripolis und jeiner nächiten EB 
widmen mußte. 
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Als vorteilhaft für die Ausbreitung des Evangeliums erwies 
jich der jeit 1896 von der Miſſion eingerichtete kleine Buchladen, welcher 
zugleich als Treffpunkt für diejenigen Cingeborenen diente, die fich 
näher über die chriftliche Lehre unterrichten wollten. Auch legten die 
Miflionare immer mehr Wert darauf, durch häufige Bejuche in den 
einzelnen Läden und Cafes der Bajarjtragen engere Fühlung mit 
der eingeborenen Bevölferung zu gewinnen. Trotzdem e3 für die Mij- 
fiondarbeiter eine große Enttäufchung war, daß ihnen die Behörde 
den Zugang zu dem Innern Tripolitaniens verichloß, jo jtellte es ſich 
doch mit der Zeit heraus, daß fie durch ihre regelmäßig abgehaltene 
Poliklinik und durch den Berfehr, den fie im Miſſionshaus und außer- 
halb desjelben mit den Eingeborenen unterhielten, mit zahlreichen 
Mohammedanern auch aus dem Innern des Landes in Berührung 
famen; leßtere bejonders, wenn jie ärztliche Hilfe gefunden hatten, 
pflegten auch ihre Freunde und Belannten auf die Miffionsitation 
aufmerffam zu machen. Auch unter den weiblichen Patienten, die die 
Miffionare aufjuchten, kamen viele von meither; diefe Frauen aus 
dem Binnenlande zeigten ſich weniger fanatisch als die ſtädtiſche Be— 
völferung. Seit 1896 richteten die Miſſionsſchweſtern Handarbeits- 
unterricht für junge Tripolitanerinnen ein, von denen zuerjt nur 3 
ſich einftellten; aber bald wuchs ihre Zahl auf 27 an. Natürlich be- 
nußten die Schweitern dieje Gelegenheit, um den jungen Mädchen die 
Kenntnis des Evangeliums zu vermitteln und weiteren Eingang im 
die Familien der Hauptitant zu geminnen. 

Anregend auf die mohammedanifchen Bejucher des Mifltonshau- 
ſes wirkte die vorübergehende Anmejenheit eines chriſtlichen Tuneſen 
Sidi Achmed, der das Evangelium feinen früheren Glaubensgenoffen 
mit bejonderem Nachdrud predigte. Ein neues Mittel, das Evange— 
um unter die Mohammedaner Tripolis zu bringen, waren ferner 
die Lichtbilderandachten, welche die Miſſion im Fahre 1897 eintichtete. 
Die türfifche Obrigfeit, die mit Befremden jah, wie befonders im Bibel- 
laden ich mohammedaniſche Wahrheitsfucher zahlreich einfanden, be- 
drohte eine Zeitlang alle eingeborenen Bejucher de3 Ladens mit 3 
Monaten Kerkerhaft. Auch ſonſt fam es zu allerlei Anfechtungen. 
Eingeborene warfen Steine nach Miſſionar Neid, der ſich bejonders 
mit der Verbreitung chriftlicher Schriften befaßte, und verfluchten ihn. 
Es fam vor, dag man Bibeliprüche von den Wänden herabriß, VBücher- 
fiiten zerichlug und Bücher und Schriften auf der Straße verbrannte. 
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Als Erſatz für die beiden Mijjionsichweitern North und Addinjell, 
welche Ende 1897 nach Tunejien verjegt wurden, trat Schweſter Bill 
in die tripolitanische Milfionsarbeit ein; fie wurde jpäter die Gattin 
des Miſſionars Cooper. Immer größere Bedeutung gewann im Laufe 
der Wer Jahre die ärztliche Miljfion. Sp wurde im Jahre 1897—98 
die Poliklinik von 3723 männlichen und 1185 weiblichen Patienten 
— die Kinder nicht mit eingerechnet — aufgejucht. Anfangs hatten 
die Tripolitaner allgemein geglaubt, der Sultan habe der Königin von 
England befohlen, Ärzte und Pflegerinnen nad Tripolis zu jenden, 
um jich der Kranken und Leidenden anzunehmen. Erſt nach und nach 
famen fie zu der Einjicht, daß die Ärztliche Miſſion ein Erweis chrift- 
licher Barmherzigkeit jei; die Patienten aus dem Innern des Landes 
halten aber jet noch meift an dem alten Glauben feit. 

Im Sommer 1899 jiedelte das Ehepaar Cooper nach) Marokko 
über, wo der Mifjionar wenige Jahre fpäter auf dem Marftplage in 
Fes als das Opfer eines mohammedaniſchen Fanatifers fiel. Erſt 
im Frühjahr 1903 wurde die Zahl der Miffionsarbeiter in Tripolis 
durch die Ankunft der beiden Miſſionsſchweſtern Harrald und Dundas, 
die ſchon im arabiſchen Sprachgebiete tätig geweſen waren, wieder 
veritärft. Nun ward es audy möglich, der Schultätigfeit mehr Auf— 
merfiamfeit zuzumenden. Statt einer wurden jeit 1903 3 Mädchen- 
ichulflafjen eingerichtet, Die von 40—50 Mädchen bejucht wurden; 
aud) eine Anzahl Knaben wurde in 2 Klaſſen gejammelt. Unter den 
von den Schweſtern bejuchten Frauen trat eine, Miriam, zum Chriften- 
tum über; fie wirft noch jeßt jegensreich unter ihren Yandsmänninnen. 
Seit 1904 war der Umſchwung, der in der öffentlichen Meinung gegen- 
über der evangeliichen Mijjion eintrat, ein augenfälliger. Das frühere 
Mißtrauen machte einer dankbaren Anerkennung der guten Abſichten 
der Miffionare Platz, und wenn aud) feine offenen Übertritte zur chrift- 
lichen Kirche ftattfanden, jo war doch die ganze Haltung der einge- 
borenen Bevölferung eine freundlichere geworden. Auch die Negie- 
tungsbehörden lenkten ein und bedrohten die Eingeborenen, die in 
vertrauter Weife mit den Miffionsarbeitern verkehrten, nicht mehr 
mit Strafen. Faft allgemein hat fich in Tripolis feit 1904 die Über- 
zeugung durchgeſetzt, daß die evangeliiche Miffion das Beſte des Vol— 
kes wolle. 

Bon Mitleid mit den im Tripolis wie überall im Orient jo zahl- 
reichen Blinden angetrieben, rief Schwefter Dundas im Jahre 1905 
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eine Schule für blinde Mädchen ins Leben, die nicht wenig dazu bei- 
getragen hat, das freudloſe Dajein diefer Unglücklichen zu erhellen. 
Der Zudrang zu der Poliklinik der Mifjion nahm mit den Jahren immer 
mehr zu, bejonders von jeiten der weiblichen Bevölferung, für die 
regelmäßig 3 Tage in der Woche referiert waren; jo betrug im Jahre 
1905 dis Zahl der Vatienten 9788, darunter ungefähr 1000 mehr Frauen 
als in den Jahren vorher. Und zwar war nicht nur, wie früher, die 
Klaſſe der Beduinenfrauen aus der näheren oder weiteren Umgebung 
Tripolis am ftärkften vertreten, jondern es famen jetzt auch zahlreicher 
die Frauen und Mädchen aus den angejehenjten Familien der Haupt- 
ftadt. Erfreulich war für die Mifjionare auch die gelegentliche Beo- 
bachtung, daß in Tripolis ein ganzer StreiS von Männern und jungen 
Leuten borhanden war, Die im geheimen biblische Bücher und andere 
chriftliche Literatur ftudierten. Dem Mifjionar Neid gelang e3 jeit 
1905, engere Beziehungen zu Angehörigen der hauptitädtiichen Weber- 
innung anzuknüpfen und dieſelben zum Leſen der Evangelien anzu- 
regen. Auch die Zahl der Frauengemächer, die jich den Miſſionars— 
frauen und den Schweſtern erjchlofjen, hat jich im legten Jahrzehnt 
weſentlich gemehrt. 

Es fam der Miſſion zujtatten, daß Tripolitanien eine Reihe von 
Jahren Hindurch an Redſchib Paſcha einen human gefinnten Gene— 
ralgouverneur hatte, der, ein weißer Nabe unter jeinesgleichen, mit 
großer Selbitlojigfeit und unverbrüchlihdem Gerechtigfeitsjinn Die ihm 
anvertraute Provinz regierte. Leider wurde er im Auguſt 1908 nach 
Konſtantinopel als Kriegsminifter berufen, wo ex kurz darauf ſtarb. 
Die in jenem Sommer eintretende Umwälzung in der Türkei ging 
aud; an Tripolitanien, wohin das alttürfiiche Regime viele liberale 
Türken verbannt hatte, nicht jpurlos vorüber. Unter großen Freuden- 
bezeugungen wurde am 26. Juli 1908 in Tripolis die neue türkiſche 
Konjtitution proflamiert, und es janden die üblichen Verbrüderungs- 
jenen zwiſchen den verſchiedenen Bevölkerungsſchichten und Natio— 
nalitäten ſtatt. Freilich konnten ſie die Miſſionsarbeiter nicht Darüber 
hinwegtäuſchen, daß auch in Tripolitanien tatſächlich eine große Kluft 
zwiſchen den liberalen, zum Teil freidenkeriſchen Jungtürken und dem 
an Koran und dem Scheriat hängenden altgläubigen Teil der mo— 
hammedaniſchen Bevölferung vorhanden ift. Wenn ſich in der Folge 
auf der einen Seite die Mohammedaner der Hauptftadt in ihrem Ver 
fehr mit den Mifjionsgejchwiftern freier als bisher gaben umd ſich un- 7 


ZTripolitanien und die evangeiifche Miffton. 25 


geſcheut in religiöje Diskuſſionen einlegen, jo war es doch anderer- 
jeit3 für die bejtehen bleibenden Gegenſätze charafteriftiich, daß. ein 
in Tripolis erjcheinendes arabisches Blatt die neueingeführte Preß— 
freiheit dazu benußte, in einem jcharfen Artifel die Schultätigfeit der 
Miffionare anzugreifen und die Polizei, die Smame und den Stadt- 
rat von Tripolis aufzufordern, fie möchten die Schulen alsbald jchließen. 
Man fürchte nicht, jo hieß e3 in jenem Artikel, daß infolge des Unter- 
richts der Miſſionare ein Mohammedaner jeiner Religion den Rüden 
fehren werde, aber die guten Sitten fünnten darunter leiden. Die 
Wirkung diejer Prefangriffe war nur eine vorübergehende; die ein— 
gejchüichterten Eltern jchieten ihre Kinder den Miſſionsgeſchwiſtern 
bald wieder zu. 

Bedauerlich war es, daß jich in jenem ereignispollen Jahr 1908 
das Ehepaar Venables aus Familienrücdjichten gezwungen ſah, nach 
England zurüdzufehren; an jeine Stelle in der Fürſorge für die ärzt— 
liche Mifjion trat der bis dahin in Maroffo tätig gewejene Miſſionar 
Bolton und deijen Frau. Auch die Schweſter Dundas mußte fich um 
ihrer niedergebrochenen Gejundheit willen im Herbſt 1908 nach Malta 
zurüdziehen; erſt ein Jahr jpäter Fonnte für fie in Schweiter Earl 
Erſatz beichafft werden. Schwer Lafteten auf Tripolitanien in den legten 
Jahren Mißernten und Krankheitsnöte. Zuerst verfagte im Erntejahr 
1907—08 die Ernte völlig, und die Not, bejonders unter den ärmeren 
Schichten der Bevölferung, war groß. Auch im folgenden Jahre gab 
es wieder eine Fehlernte, und zugleich trat ein großes Viehſterben ein. 
Das Jahr 1909—10 brachte zwar den erfehnten reichlichen Regen; 
aber da die wenigſten Saatgetreide hatten, jo wurde der Mangel immer 
ichlimmer, und es jtarben zahlreiche Eingeborene den Hungertod. 
Dazu raffte im Frühjahr 1910 eine Typhusepidemie Taujende hinweg, 
und im September desjelben Jahres wurde von Süditalien her die 
Cholera eingejchleppt, die jeitden nicht wieder zum Erlöfchen gefommen 
it. Auc die Miſſion hatte in diejer Zeit ein fehmerzliches Opfer zu 
beklagen, injofern am 11. Februar 1911 Miffionar Bolton durch eine 
Krankheit, die er jich in jeinem aufopferungsvollen Samariterdienjt 
an den Kranken zugezogen hatte, hinweggerafft wurde. Freilich blieben 
auch die Liebesdienjte, welche die Miſſionsarbeiter in jener jchiweren 
Zeit der notleidenden Bevölferung durch‘ Verteilung von Geld und 
Lebensmitteln und Pflege der Leidenden erwieſen, nicht ohne tiefen 
Eindrud auf die Mohammedaner, jo dab man wohl jagen kann, daß 
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die Not der legten Jahre das Band des Vertrauens zwiſchen dein Tri- 
politanern und der evangelifchen Miffion noch fejter geknüpft hat. 
Augenblidlich hat die den Miſſionsgeſchwiſtern ganz überraſchend ge- 
fommene Dffupation der Stadt Tripolis und der durch die Italiener 
in der nächſten Umgebung der Hauptitadt fich abjpielende Kampf die 
Miffionsarbeit zu völligem Stillftand gebracht, und es iſt zurzeit noch 
nicht abzujehen, warn es den neuen Herren gelingen wird, das Land 
in ihren tatjächlichen Bejit zu bringen. Die im Gefolge des Krieges 
einhergehende Aufftachelung des religiöjen Yanatismus der mohant- 
medaniſchen Bevölkerung ftellen einer jpäteren Wiederaufnahme der 
evangeliſchen Miffionsarbeit zunächit fein günstiges Prognoftifon, aber 
die Vertrauensitellung, die jich bisher die „Nordafrika-Miſſion“ durch 
ihre 22jährige treue Liebesarbeit unter den Tripolitanern erworben 
hatte, berechtigt zu der Hoffnung, daß für die Miffion nach wiederher- 
geitellten friedlichen Berhältnifjen die Bahn zu gejegneter Weiter- 
arbeit wieder frei werden wird. 

Der Bollftändigfeit wegen ſei noch erwähnt, daß in den Wer 
Jahren de3 vorigen Kahrhunderts zeitweilig noch andere evangelijche 
Miſſionare außer den Sendboten der „Novdafrifa-Miffion“ in Tripolis 
jich niedergelafjen hatten; aber nicht, um unter den dortigen Moham- 
medanern zu mifjionieren. Es waren dies Mijjtonare der Church M. S., 
die das ſchon erwähnte Vorhandenfein einer fleinen Haufjakolonie 
in der Tripolis umgebenden Oaſe zu jprachlichen Studien in Hauſſa 
benugten, ehe fie ihre Miffion in Nordnigerien begannen; und außer- 
dem weilte der Freimiffionar 9. Harris, der Gründer der jogenann- 
ten „gentral-Sudanmifjion”, einige Jahre in Tripolis in dem vergeb- 
fihen Bemühen, von dort aus in das Innere Afrikas vorzudringen. 
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Religionsgeſchichtliche Rundſchau. 
Von D. J. Warneck. 

Vorbemerkung. Gemäß einer Anregung der im Februar 1911 in Halle 
zuſammengetretenen religionsgeſchichtlichen Konferenz wollen wir von jetzt ab etiva 
alle 2 Jahre einmal in diefer Zeitjchrift einen Rundgang machen durch die religions- 
geſchichtliche Literatur, ſoweit fie für unfere Zwede in Betracht kommt, nicht, um 
eine erſchöpfende Bibliographie der auf diejem Gebiete erfcheinenden überreichen 
Literatur zu geben oder durch Jnhaltsangaben darüber zu quittieren. Das leiften 
die Fachzeitjchriften. Gründliche Rundſchauen von Fachgelehrten liefert das Archiv 
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Für Rel.Wiſſ., Herausgeg. von R. Wünfch. Wir wollen im Rahmen der U. M.-3. 
religionsgeſchichtliche Bücher, welche von miſſionariſcher Seite erfchienen find, und 
ſolche von anderen Berfafjern, die der Miſſion etwas zu jagen haben, desgl. die in 
der periodischen Miſſionsliteratur zerftreuten, fich mit Religions- und Volkskunde 
bejchäftigenden Auffäße herausheben. Viele Arbeiten bleiben in Mifjionsblättern 
bearaben, obgleich jie einem meiteren Kreije Wichtiges zu jagen haben. Wir möchten 
die Miſſionare durch Beiprechung ihrer Unterfuchungen ermutigen, in ihren Stu— 
dien fortzufahren, etwa jchon gemachte Beobachtungen der Dffentlichkeit zu über- 
geben und ihr Augenmerk auf die die Religionsgejchichte bejchäftigenden Probleme 
zu rihten. Die vergleichende Religionswiſſenſchaft muß angeſichts des jich zu Ber- 
gen anhäufenden Material nach Theorien und Leitgedanfen Umſchau Halten, um 
einen Weg durch das Labyrinth zu finden. Dabei find Mifgriffe und Vergemaltigun- 
gen der Tatjachen möglich. Bielleicht kann das Material vertrauter Mifjtionare hier 
und da Storrefturen beibringen. Wie wertvoll die wijjenjchaftliche Bejchäftigung 
mit den fremden Neligionen den Miffionaren für ihre Arbeit ift, braucht nicht be— 
tont zu werden. Aber noch ein anderes verdient wachſende Beachtung. Die Ber- 
‚gleihung mit anderen Religionen nötigt und befähigt die denkenden Vertreter des 
Chriftentums, die eigenen Güter im Lichte von oder im Gegenſatz zu fremden Neli- 
gionen durchzuprüfen und einzufchägen. Dieſe Betrachtungsmweile fann der Be- 
urteilung des Chriltentums neue Gejichtöpunfte zuführen. So fteht zu hoffen, daß 
verftändnispolle Auseinanderjegung mit den Religionen der Erde fir Chriſtentum 
und Theologie der Heimat nahrhafte Früchte abwerfen und zum Kanıpfe der Geiſter 
über die vitalften Fragen der Menjchheit ihr Scherflein beitragen wird. 

Manche der zu erwähnenden Bücher find in den fiterarifchen Anzeigen ſchon 
gewürdigt worden. Das fanır nicht abhalten, jie am gegebenen Ort mit aufzuzählen. 
Da ein fchier unüberjehbares Material aus dem legten Kahrzehnt vorliegt, fo tun 
wir am beften, unjere Rundſchau mit dem Jahre 1911 zu beginnen. Wir bitten bei 
Diefem erſten Verſuch um Nachjicht und find dankbar, wenn aus dein Lejer- und 
Mitarbeiterfreife Wünſche und Ergänzungen einlaufen, bejonder3 vonjeiten der 
Miffisnare. — 

Wir beginnen mit den primitiven Religionen. Bei der pſychologiſchen 
Betrachtungsmweife der heutigen Forſchung brinat man den primitiven Religionen 
bejonderes Intereſſe entgegen. Die Anſchauung freilich, daß man in den primitiven 
Völkern die Kindheitsſtufe der Menſchheit vor jich habe, läßt jich nicht aufrecht erhal» 
ten. Auch die niedrigftitehenden Stämme haben bereit eine Entwidlung hinter 
fi. Bei ihrem Mangel an ficheren gejchichtlichen Überlieferungen und an Dofu- 
menten wird man nur zaghaft Schlüffe wagen dürfen darüber, ob die hinter ihnen 
liegende Gejchichte aufftrebende oder abmärt3 neigende Linien aufweilt. Die heute 
von den allermeiften Forfchern poftulierte Vorausſetzung it die, daß, abgejehen von 
den bei jeder Entwicklung unausbleiblihen, rücjchrittlihen Wellenbewegungen, der 
Gang der Geifteskultur und der Religion ſich aufwärts enttwidelt. Konſtruktionen 
über die Uranfänge der Religion, jo ſcharfſinnig fie jein mögen, Spiegeln nur, die dog- 
matiſchen Vorausjeßungen des Konftrufteur3 wider. Eine überfichtlihe Skizzierung 
Der primitiven Religionen, welcher die Evolutionstheorie als Ariadnefaden dient, 
gibt E. Lehmann in „Die orientalifhen Religionen” (Kultur der Ge- 
genmwart, T. I., Abt. III 1, ©. 10ff.): Die Magie jteht am Anfang des refigiöjen 
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Lebens der Menſchheit; ihr folgt der Geiſterglaube und die Zauberei, die ſich der 
Geiſter erwehrt. Die animiſtiſchen Seelenvorſtellungen kommen hinzu und ſpäter 
die Verehrung der Geiſter Verſtorbener. In dieſem Syſtem iſt für eine erhabenere 
Sottesidee bei Brimitiven fein Pla. Nun ift zwar in den Reihen der Evolutionijten 
der Gedanfe Mar Müllers von einem „verjchleierten Urmonotheismus“ abgetan, 
aber e3 wird zugegeben, daß fich bei vielen primitiven Völkern neben den niederen 
Anfägen zur Neligion, den Zaubervorftellungen, und unabhängig davon, ein ge— 
wiſſer Theismus findet, der Glaube an „ein übermenfchliches Wejen, das immer- 
dar beiteht, ein ſchaffender Geift, ein Wächter für gewiſſe moraliiche Regeln” (X. 
Lang bei Lehmann, ©. 26), eine höhere Gottheit, die ohne Dpfer angebetet wird 
und eine gewiſſe Moral fordert, unvermittelt neben gröbſtem Aberglauben. Dieje 
Götter als „Lehngötter” anzufehen wird in einigen Fällen erlaubt fein (3. B. fünn- 
ten die Wadſchagga ihre Gottesidee von den Maſai überfommen haben, Gutmanır, 
„Dichten und Denken der Dichagganeger”, ©. 183f.). Bei anderen Völkern ijt es 
inmwahricheinlich. Oder man erklärt, Daß „vage und flüchtige Vorftellungen von etwas 
Höheren geherrjcht Haben mögen, deren moralifcher Wert indejjen nicht größer als 
der eines jeden anderen Glaubens geweſen“, oder man redet von einem „Theo— 
plasma”, „einem unbeftimmten Supranaturalen, das bald unter der Gejtalt von 
Seiftern, bald unter der von Göttern hervortritt“ (©. 27). Damit ift nichts erklärt. 
Uns ſcheinen ſolche Tatfachen ihre befriedigende Löſung darin zu finden, daß der 
Sottesgedanfe und das Verlangen nach Gott zu dem Erbteil gehört, das Gott allen 
Bölfern der Menjchheit Feimhaft mitgegeben hat. 

Bon Weftafrifa liegen einige treffliche Arbeiten vor. Soeben iſt erjchienen 
als 3. Band der „Religionsurfunden der Völker” (herausgeg. von J. Böh— 
mer): „Die Religion der Eweer in Süd-Togo“ von D. J. Spieth, eine weri- 
volle Arbeit, wie fie von dem Verf. der großen Sammlungen über die Eweſtämme 
zu erwarten war. Nach einer Einleitung, welche über Land, Volk und Geiſtesleben 
der Eweer berichtet, werden ihr Gottesglaube, die trowo (geheimmispolle Mächte, 
die hinter den Dingen ftehen und zu den Menjchen in Beziehung treten), die reli- 
giöjen Geheimbinde, Seelenglaude und Seelenkult, Zauberei, da3 Afamwejen (Oottes- 
urteil durch Zauber) und die Heren behandelt. Bejonders wertvoll find Die Aus- 
führungen über Die trowo und ihren Kultus. Sie werden auf Gott zurückgeführt. 
„Dieſes Kind Gottes hat die Aufgabe, den Menſchen zu beſchützen, ihm Lebensgüter 
zu verichaffen, die Sünder Gott zur Anzeige zu bringen und jie in feinem Namen 
zu töten“. Dinge, die dem Menschen Nutzen bringen, enthalten einen tro, 3. B. ein 
Stüd Land, Eijen, Werkzeuge, aber auch Menjchen und Familien. Ihr Machtgebiet 
umfaßt alfe Lebensinterejjen des Emweers. Die trowo haben ihre Priefter, die als 
Weiber der trowo gedacht werden. Beim Opfer findet jaftale Gemeinſchaft der 
Opfergemeinde ftatt. Eigenartig ift die Anfchauung der Emeer von der Präexiſtenz 
der Geelen. Bon größter Bedeutung für das perſönliche und joziale Leben iſt die 
Zauberei. Wir haben hier authentijches Material über einen weſtafrikaniſchen Stamm, 
welches far bemweilt, daß man die Religion primitiver Völker nicht in ein Schema 
ſpannen kann. Hinter den BZauber- und Geelenvorjtellungen wird ein über aller 
thronender Gott Mawu zwar nicht Fultiich verehrt, aber er lebt im Bewußtſein; 
während der Aberglaube und der tro-Glaube feine pofitiven fittlichen Werte ent- 
hält, werden die moralifchen Begriffe der Eweer, foweit jie ſich über die traditionelle 
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Sitte erheben, auf dieſen Gott zurückgeführt. Gott will nicht haben, daß ein Bru— 
der den anderen betrügt, will nicht haben, daß der König unrecht richtet, oder daß 
jemand dem anderen das Haus anzündet.“ Dieſer Umſtand, ſowie die Erfahrung, 
daß der heidniſche Eweer in der Not Gottes Erbarmen anruft, beweiſt, „daß der 
Gottesglaube, gleichviel, welche Ausgeſtaltung er erfahren haben mag, doch zu dem— 
jenigen religiöſen Beſitzſtande des heidniſchen Eweers gehört, der die innerſte und 
zentralſte Stellung in ſeinem Gemüte einnimmt“ (14). 

Einen anregenden Beitrag zu der Religion der Eweer bieten zwei von Ewe— 
chriſten in tiefer Zeitſchrift (1911, Beibl. Nr. 3) veröffentlichte Aufſätze über „Nefte 
heidniiher Anſchauungen in den Chriftengemeinden Togos“. Es über— 
raſcht den Kenner der Miſſion nicht, daß fich unter den jungen Chriſten noch mancherlet 
Aberglaube und Scheu vor den noch real gedachten Geijtern und Mächten des Hei- 
dentums findet. Der Dienft der faljchen Götter iſt im wejentlichen überwunden, 
aber die ererbte Anjchauung wirft nah. Das früher von Dämonen erfüllte Welt 
bild wird erſt allmählich umgeſtaltet. So findet jich noch Heyenglaube, Aberglaube, 
Achten auf Vorzeichen, Wertlegen auf ein großartiges Begräbnis. Die animiftiiche 
Naturbetrachtung wirkt nach. „Viele Chriften glauben noch, daß neben Gott Götter 
bezw. unheimliche Gemalten erijtieren; aber gleichzeitig find fie überzeugt davon, 
daß der Chriftengott mächtiger iſt al fie alle, und das Bekenntnis des Chrijten lautet! 
Gott ift mächtiger, und ich bin Gottes, deswegen können fie mir nicht Schaden.” Man 
ſieht, wie dringend nötig es ift, daß auch der Gemeindepfleger die heidnijchen Re— 
ligionsformen ſowohl al3 die ihnen zugrundeliegende Gedanfenmwelt gründlich fennt, 
damit er die jungen Chriften anleiten kann, die hier verborgenen Feinde zu jehen 
und mit ihnen aufzuräumen. Die Ewelehrer haben beobachtet, daß die Erkenntnis 
der Sünde und das Verlangen nach Vergebung noch ſchwach ift, und daß nach der 
Meinung vieler Chriſten Sündenvergebung durch gewiſſe Zeremonien erlangt wird. 
„Das Chrijtentum möchten fie herabmwürdigen in eine Reihe von VBorjchriften und 
‚Zeremonien, das Herz aber fernhalten von Sündenvergebung, wirklicher Buße und 
warmer, herzlicher Liebe.” Junge Heidenchriften find überall in Gefahr, ihren er— 
erbten Begriff von Frömmigkeit als ein Beobachten gewiſſer Gebräuche und For» 
men auf das Chrijtentum zu übertragen. Hier liegen bedeutjame Aufgaben für die 
Gemeindepredigt und GSeeljorge. Ähnliche Unterfuchungen mit Hilfe geförderter 
inländijcher Chriften dürften fich allgemem empfehlen. 

In der von Prof. Meinhof jeit Oftober 1910 herausgegebenen „Zeitjchrift 
für Kolonialfprahen” (B. T, H. 2) bringt Miff. Funke: „Einiges über Ge- 
ihichte, religiöje Gebräudhe und Anſchauungen des Avatimevolkes in 
Togo". Die Avatime find ein Stamm ZTogos, der den Emweern nicht nahejteht, 
aber deren Gottesnamen Mamwu, ebenjo wie die Stämme Agotime und Akpafu 
übernommen hat. Funke gibt Originalterte aus dem Munde oder aus der Feder 
Eingeborener: Die Avatime reden von 2 Hauptfetijchen (Göttern), dem männlichen 
Agapo und dem weiblichen Gadzo, die aber al3 eine Perſon gedacht werden. Die 
Menſchen find deren Kinder. Ste hören die Orakel ihrer Gottheit durch VBermitt- 
lung eines mit Wafjer gefüllten Topfes. Auch den Neis verehren die Avatime wie 
einen Fetiſch (wohl wegen der darin enthaltenen Seele oder analog dem tro der 
Emeer?). Die Borftellungen von den Geiſtern Verftorbener, die noch lange beint 
Leichnam und beim Grabe jich aufhalten, bis fie endlic) in die Totenftadt eingehen, 
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und zwar tiber einen Fluß und einen Abgrund, über die Opfer an jie und ihre Ab- 
hängigfeit von den Gaben der Lebenden, über den Verkehr mit ihnen durd) die Fe- 
tiſchprieſter, jind die typiſch animiftifchen. Die Seele eines bald nach der Geburt 
geftorbenen Kindes fehrt noch einmal in die Welt zurüd. Selbſtmörder, Frauen, 
die tiber der Geburt fterben, und Menjchen, die im Kriege fallen, werden Duäl- 
geifter, die feine Ruhe finden. Bekanntlich jtellt man jich umgefehrt bei kriegeriſchen 
Bölfern das Los der im Kriege Gefallenen im Jenſeits al3 ein bejonders glüdliches 
vor. Einige Tiere jind Totem, da fie jich in Menjchen verwandeln fünnen oder Men— 
ſchen jich in ihre Geſtalt verwandelt haben. 

Derjelbe Funke bringt in der „Zeitichr. f. Kol. Sprachen” (1911, Bd. 2, 9. 1 
einen Auffaß mit Texten: „Die Familie im Spiegel der afrifanifhen Mär- 
Ken”, gleichfall3 über den Avatimeſtamm. Auf diejem Gebiete wird neuerdings 
fleißig gearbeitet. Wir tun an der Hand der Märchen einen Blid in das Familien— 
leben (Brautwerbung, Heirat, Polygamie, Stindererziehung) und in das Denken 
diefes Stammes. Dft it den Gefchichten eine hübfche Moral angehängt, z. B. recht- 
zeitig den Töchtern einen Mann zu bejorgen, oder: „wenn du 2 Frauen Heirateit, 
jei nicht Hartherzig gegen die eine”, oder „Gott habe den Emanzipationsgelüjten 
der Frau einen Riegel vorgejchoben unter der Begründung, daß die Frau in ihrer 
ſtürmiſchen Rüdjichtslofigkeit alle zugrunde richten würde, wenn ihr die Körper— 
kraft des Mannes zu Gebote jtände. Sie haben jich darum den Männern als den 
einjichtigeren und ftärferen Gejchöpfen Gottes unterzuordnen.” Man findet, daß den 
afrikaniſchen Märchen ähnliche Motive unterliegen wie den germanifhen. Dieſem 
Gedanken ift Meinhof nachgegangen in feinem hübſchen Büchlein: „Die Dich— 
tung der Afrikaner” (Berl. Mifj.-Gej. 1911), in dem er einen Blid tun läßt in 
die Märchen, Mythen, Sagen, Epos, kultiſche Dichtungen, Anfänge der drama- 
tiſchen Kunft, Sprichwort und Nätfel jowie Heinere Dichtungen und Lieder Afrikas. 
Es ift wohl auf da3 gleichartige pſychologiſche Bedürfnis und auf das gemeinfame 
animiftiiche Weltbild einer gewiſſen Kulturjtufe zurüczuführen, wenn wir ifber- 
raſchende Gleichartigfeit der dichtenden Phantafie in Europa, Afrifa und Indoneſien 
beobachten. So afrikaniſch auch das Kolorit ift, jo ähnlich find viele Erzählungen 
in ihren Grundgedanfen den unferigen, 3. B. Wettmärchen, Tiermärchen, Sagen 
über die Entjtehung der Menjchen, Erklärungen von Naturerjcheinungen, Entjtehung 
des Todes, Sieg des jchlaueren Schwachen tiber den Starken. 

Einen in feinen Grundgedanfen ähnlichen Aufjag hat Dr. N. Adriani in 
„de Indische Gids" (Februar 1910) veröffentlicht: „Trekken van overeen- 
komst tusschen de Germaansche en de Toradjasche en Minahassische 
volksverhalen“. Al ic mir in Sumatra Märchen von Eingeborenen erzählen 
ließ, glaubte ich zuerft, es handele ſich teilweife um europäifche, vielleicht durch den 
Slam vermittelte Einflüffe, da ich die Motive mancher mir aus meiner Jugend- 
zeit geläufigen Märchen mwiedererfannte. Es ging mir aber wie Dr. Adriani, der jich 
dabon überzeugte, daß die Märchen der Tontemboan in der Minahaffa jowie der 
Toradja in InnerCelebes Driginalgut find. Es handelt ſich z. B. um folgende Mo- 
tive, zu denen Adriani die Parallelen aus Grimmſchen Märchen anführt: Men— 
ſchen treten in Tiergeftalt auf, Raub eines jchönen Mädchens durch ein Tier, das 
ſich jpäter als Fürftenfohn entpuppt, Beziehungen zwifchen dem Leben eines Men- 
ſchen und dem Wachstum einer beftimmten Pflanze, Totenbelebung mit Hilfe der 


Religionsgeſchichtliche Rundſchau. 31 


Knochen des Verſtorbenen, Kunſtſtücke, bei denen Tiere den Menſchen helfen, Un— 
terſtützung der Menſchen durch Tiere, weil ihnen Barmherzigkeit erwieſen war, 
Das Dornröschen- und das Eulenfpiegel-Motiv fehlen nicht. In den Bijdr-tot Taal- 
land-en volkenkunde van Ned. Indi& (deel 66, afl. 2) veröffentlicht Miff. 9. Sun- 
dermann eine Heine Sammlung Fabeln und Mythen vom dajakſchen Stamme 
der Dloh Maanjan und der Oloh Ngadju, die jich inhaltlich berühren mit denen von 
Gelebes, z. B. da3 Märchen von Keang Njamo, der zunächit ein Stück Baft ift, dann 
von Gott menschliche Geftalt erbittet und erhält, fchlieglich aber, in feinen Wün— 
ſchen unerfättlic, nachdem ihm vieles gewährt ift, wie Gott zu fein begehrt und zur 
Strafe wieder Baumbaft wird. Oder die famoje Gejchichte, wie der Geruch einer 
Speije bezahlt wird mit dem Klang einer Trommel (196 f.). Ein Märchen be- 
zichtet, wie ein Tier einem bejcheidenen Menjchen Hilft; ein anderes dedt fich in- 
haltlich mit dem Anderſenſchen Märchen vom feinen und großen Klaus (210 f.). 
Ich möchte nicht unterlafjen, die Mifjionare auf diefe Unterfuchungen Hinzumeijen 
und um fernere Mitarbeit beim Sammeln originaler Volksmärchen und Sagen zu 
bitten. 

Das Jahr 1910 hat eine wertvolle Arbeit über die Ovambo gebradt (9. 
Tönjes, Dvamboland, Land, Leute, Mifjion), nachdem bis dahin nur ver- 
ftreute Notizen in Aufjägen von Miff. Brinfer und eine Sfizzierung der animiftijch- 
fetiſchiſtiſchen Religion vom Schreiber diefer Zeilen verjucht war (A. M.-3. 1910, 
Nr. 7). Zönjes’ Bud) ift in diefer Zeitjchrift gewürdigt worden. Beſonders wert— 
voll it das Kapitel über die Zauberer und ihre Manipulationen, typiſch für afrifa- 
niſches Heidentum der Herenglaube. 

Wenig befannt ift bi3 heute das Völklein der Buſchmänner in Südweſt— 
afrika. Mil. Vedder Hat verfucht, in der „Zeitjchr. f. Kol. Spr.“ (Bd. 1, 9.1 u. 2) 
einen „Grundriß einer Grammatik der Bufhmannjprade vom Stamm 
der! Ku-Bufhmänner” zu geben, dem auch einige Bemerkungen über Neligion 
und Sitten beigegeben jind. Da iſt e3 nun auffallend, daß die Bufchmänner, die, 
wenn irgendein Volk, dem Urzuftande der Menfchheit zunächit jtehen müßten, ein 
höheres Wejen fennen, den jie die Schöpfung und Erhaltung aller Dinge zufchrei- 
ben (Hu’we), das fie mit „Bater” anrufen. Das dabei geſprochene ftereotype Gebet 
it in jeiner Einfalt ergreifend: „Vater, ich fomme zu dir, ich flehe dich an, gib mir 
doc Nahrung und alle Dinge, damit ich lebe.” Ein anderes in Krankheitsfällen: 
„Warum ift mein Sohn krank? Mache ihn doch wieder gefund, daß er lebe." W. ver- 
jihert, daß von Einfluß der Miffion nicht die Rede fein fünne. Dem guten göttlichen 
Wejen jteht ein böjes gegenüber, von dem man Schlimmes erwartet, gegen das 
man ſich mit Amuletten ſchützt. Die gefürchteten Zauberer arbeiten wie jonjt in 
Afrita. ; 

Über die Schilluf im ägyptijchen Sudan liegt eine Skizze vor von P. W. 
Hofmayr, F. S. C., im Anthropos (1911, 9. 1). Dieſe wie die benachbarten Dinka, 
Gollo und Bong kennen ein höchſtes Wejen, den großen Geift, der fie erjchaffen Hat, 
Herrſcher über Tod und Leben, aber zu erhaben über die Menfchen, al3 da er ſich 
um fie befümmerte. „Ihm wird das für den Menjchen Gute und Böſe zugleich zu- 
gejchrieben, denn er it Erſchaffer, Betrafer der Sünden und Urheber des Todes.” 
Die Welt überläßt er den Geiftern, jo daß die Lebenden ſich unabhängig von ihm 
fühlen. Die Häuptlinge der Dinfa haben früher mit Gott direft verfehrt und viel 
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gewußt, was heute niemand mehr weiß; infolge von Neid und Streit unter ihnen 
hat Gott fie aus feinem Haufe hinausgeworfen. Im Mittelpunkt der Religion fteht 
der Kult der Geifter früherer Häuptlinge. Bejondere Verehrung genießt ein Ideal⸗ 
herrſcher Nyfang, der jcharf von Gott unterjchieden wird. Von den Verſtorbenen 
hängt Glück und Unglück der Lebenden ab, ſie ſind Wächter über die Sitte. Neu— 
zeitlich beeinflußt ſind die Mythen über die Weltſchöpfung, die auch über die Er— 
ſchaffung der Weißen berichten. Verſchiedene Verſionen laufen alle darauf hinaus, 
daß bei der Schöpfung die Weißen bevorzugt wurden; nachher war Gott ſchon zu 
müde, als daß er ſich bei den Schwarzen noch viel Mühe gegeben hätte. Gewiſſe 
Tiere werden heilig gehalten, ſo das Krokodil, in dem eine Ahne, eine Verwandte 
des Nykang, verehrt wird. Einige Familien führen ihre Abſtammung auf das Kro— 
kodil zurück. Allen Müttern iſt dieſes Tier heilig. 

B. Gutmann, deſſen „Dichten und Denken der Dſchagganeger“ 
(1909) wertvolle Beiträge zum Verſtändnis dieſes innerafrikaniſchen Stammes 
tieferte, veröffentlicht im Ev.-tuth. Miſſ.“Bl. (1911, Nr. 1) einen beachtenswerten 
Aufjfag: „Eine Jugendlehre bei den Wadſchagga“. Bei diefem charakter— 
vollen Volfe erheifcht die Sitte, daß die heranmwachjende Jugend in Verbindung 
mit den Mannbarfeitsfeten geregelten Unterricht empfängt. Jedem Knaben wird 
ein „Wiſſer“ zugeteilt, der ihm die Dichagga-Weisheit in Spruchform beibringt, 
wie man den Häuptling zu ehren, die Eltern zu lieben, das rechte Verhalten gegen‘ 
Mitmenschen zu üben habe. Er bleibt zeitlebens ein väterlicher Berater des Unter- 
wiejenen. Während der Tage der Zurücdgezogenheit finden morgens und abends 
gottesdienftliche Übungen mit Gebeten zu Gott jtatt. G. fürchtet, daß neuerdings 
in Berührung mit der hereinflutenden Kultur die ſchöne, alte Sitte aufgelöft werde. 
Derjelbe Verfaſſer bringt in Nr. 9 der A. M.-8. (1911, Beibl.) Iehrreiche Ausfüh- 
rungen: „Chriftianifierungsprobleme eines Bantuſtammes im Spiegel’ 
der Heidenpredigt”, worin er wertvolle Sitten dieſes Volkes für die Heiden- 
predigt ausnüßt. Man gewinnt das mannhafte Völkchen beim Lejen unwillkürlich 
lieb. Bedeutſam iſt die Stellung des Häuptlings, und lehrreich der Verſuch, in der 
Heidenpredigt an die Gefolgstreue der Untertanen anzuknüpfen. 

Eine Studie über „die Religion der Landjhaft Moſchi am Kiliman— 
dſcharo“ veröffentlicht Mi. Raum im Arch. f. R.-W. (B. 14, 9. 1 u. 2). Er be- 
richtet von einem Glauben an Gott Ruwa. Diejer Gott fteht über den Geiſtern; 
nur felten nimmt man zu ihm feine Zuflucht (Gebete ©. 197 f.). Gs iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß die Gleichung: Gott = Himmel von den Maſai übernommen iſt (vgl. Gut-⸗ 
mann). Der Kern der Religiofität ift der Ahnendienft, welcher als fortgejete Fa- 
miliengenofjenfchaft zu verftehen ift. Die Geifter helfen im Kampfe für ihr Land,’ 
Für die Moral hat der Ahnendienſt fein Gutes, indem die Furcht vor den Ahnen 
manche böſe Sitten verbietet. Mit dem Andenken an die Verjtorbenen ſchwindet 
der Kult. Die Beftattung und Wiederausgrabung der Knochen iſt animiſtiſch. Die 
Furcht vor den Geiftern verleiht dem Fluch eines Sterbenden Gewicht. Das reli— 
giöje Leben ift beherricht von der Furcht. („DO wenn mir doch jemand den Weg zu 
den Geiſtern zeinen wollte, jo wide ich fie niedermachen mit dem Schwerte!" 1913 
Man haft fogar die Geifter. Den Zauber nennt R. „unterreligiös". 

Wertvoll find die Mitteilungen Klamroth3 über die Saramo im Ginters 
ande von Daresjalam („Beiträge zum. Verftändnis der religiöfen Bor- 
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ttellungen der Saramo“. 3. f. Kol. Spr., 8.1, H. 1—3.) Seine Ausführungen 
gewinnen durch Beifligung von Terten Eingeborener. An der Leiche und allem, 
was mit dem Berftorbenen in Berührung gefommen ift, haftet noch Seele. Die 
Furcht beftimmt das Berhalten gegenüber den Toten und ift Wurzel aller Trauer- 
gebräuche. Man erwartet von den Geiftern Verftorbener nur Böſes, welches ab- 
zumehren die Kunſt der Lebenden ift. Alle Geijter jind urfprünglich Geifter beſtimm— 
ter Perſonen geweſen. Es jtimmt mit den Erfahrungen bei anderen primitiven Völ— 
fern überein, wenn K. jagt: „Sch vermag mich nicht zu erinnern, von Bantunegern 
und injonderheit von Saramo diejes Weitereriftieren als „Weiterleben” bezeichnet 
gehört zu Haben. Im Gegenteil erinnere ich mich, daß 3. B. unter ven Pangwa am 
Niaffa die chriſtliche Predigt von der Auferftehung Jeſu Chriſti gerade deswegen 
auf Widerfpruch ſtieß, weil nach den Borftellungen der Leute von „Leben“ nach dem 
Tode eben nicht die Rede fein kann.“ Die Weitereriitenz nad) dem Tode ijt ein Schat- 
tendajein. Intereſſant jind die Ausführungen über die ſich heute vollziehende 
Weiterbildung von Geiftervorftellungen. Der Saramo hat nicht nur die Dichin der 
Küftenmohammedaner in jein Bantheon aufgenommen, jondern neuerdings auch 
den nach feiner Meinung jtärfiten Geijt, nämlich den der Europäer, welcher „der 
Note” genannt wird und nicht janft, ſondern ſehr graufam einherfahren ſoll. „Wenn 
man dann fragt, wie jich der am Kranken betätige, jo heißt es: Nun, der Kranke redet 
dann Deutih. Fragt man dann aber neugierig weiter, welche deutjchen Worte da- 
bei zutage fommen, jo wird einem leider zuerjt das Wort „Schwein” genannt wer- 
den” (vgl. die Bem. über die Schilfufneger). Die Krankheiten kommen von den Gei- 
tern. Aber wenn alle Mittel nicht verfangen, jagt marı mwungu (Gott) jei e3 ſelbſt, 
der die Krankheit gejchieft Habe; gegen ihn Hilft feine ärztliche Kunft. Die Medizin- 
männer lernen ihre Beſchwörungskunſt von ven Geiſtern. „Alle Geijtervoritellungen 
verdanken ihre Entftehung in einer oder der anderen Form der auf animiſtiſcher 
Grundlage beruhenden Ahnenverehrung”. Die Saramo fernen aber auch Schutz— 
geifter des Menjchen, Wejen, die neben dem Menfchen auf Erden wohnen und hier 
und da die Nolle eines Schußgeijtes übernehmen, aber auch ſchaden können. Be— 
jtimmte Menjchen haben totemartige Gebräuche zu beobachten, z. B. den Genuß 
beſtimmter Tiere zu meiden, oder das Verbot, einen Fluß zu durchwaten, einen 
Baumjtanım zu überjchreiten, welche tabus erblich find. Sp gewiß das Totem mit 
dem Ahnendienft in Verbindung jteht, jo jcheint e3 doch nicht wahricheinlich, day 
der Saramo Hinter den verbotenen Tieren einen Ahnen fieht. Von einer Abſtam— 
mung bon diefen Tieren ift nicht die Rede. Bejonders verehrt wird Stolelo, eine große 
Schlange, die mwungu gejandt haben foll, „um alles wieder in Ordnung zu bringen, 
was verdorben iſt hier auf Erden”. Dieſer Schlangengott hat mit den wirtjchaft- 
lichen Angelegenheiten der Saramo zu tun; doc wurde erim Jahre 1905 auch in die 
politiichen Unruhen hineingezogen. Bezeichnend für die Zähigkeit des Geijterglaubens 
iſt es, daß das Fiasko der Aufftändifchen auf den Glauben an Stolelo keineswegs 
erſchütternd zurücgewirkt hat. Es ift ein allgemein heidnischer Zug, wenn K. jagt, 
dab das Beobachten der vorgejchriebenen religiöfen Sitten und Gebräuche der tern 
der animiftischen Religiofität ift, und e3 gibt dem Mifjionar zu denfen, wenn er fort- 
fährt: „Damit hängt e3 auch zufammen, daß er, wenn er eine neue Religion über— 
nimmt, in den meiften Fällen einer folchen zufallen wird, die ihm bei Beobachtung 
gewiſſer religiöjer Zeremonien Frieden und Seligfeit verjpricht." Hier liegt eine große ' 
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Gefahr für die aus dem Animismus fommenden Heidenchrijten, da fie im Chrijten- 
tum neue Gebote und Verbote erwarten, aber für die fundamentale innere Umän- 
derung wenig Verjtändnis zeigen. 

Die Saramo jind ein durch und durch religiöjes Volk; nur müſſen wir ung 
die Religion von der Furcht injpiriert denfen. Bon dieſer aber werden die chrijt- 
lihen Saramo frei, wie die Mifjionserfahrungen beweilen. Der Mohammedanis- 
mus überwindet den Geifterglauben und Aberglauben nicht, nimmt vielmehr die 
ihm eng verwandten Vorftellungen in ji auf. Der Mualim tritt an Stelle des heid- 
nifhen Zauberers und gilt für Fräftiger als dieſer. Mulungu ift ein göttliche Weſen 
über den Geiftern, das man als Weltſchöpfer anfieht und das Macht über Leben 
und Tod hat. Dieſem gegenüber gibt e3 fein Mittel, fich zu wehren. „Wir Haben 
e3 bei ven Vorjtellungen der Saramo über Mulungu troß allen mit Ahnenkult zu- 
ſammenhängenden Einjchlags dennoch mit einer reineren, höheren Gottesvoritellung 
zu tun, als wie jie fich aus der geſamten jonftigen religtöfen Vorſtellungswelt der 
Saramo ergibt" (216). Daß die religiöfe Borftellungswelt aud Heute noch umbil- 
dungsfähig ift, jahen wir; aber die Tendenz einer Entwidlung zum höheren Gottes— 
begriff hin ift nicht aufzufinden. Vielmehr wächit die Zahl der Geijter und der aber- 
gläubiſche Wuſt wird dichter. Heute wird Mulungu vielfach mit dem unperſönlichen 
Fatum identifiziert. Lebteres ift nicht eine Übergangsitufe zum xeineren Gottes- 
begriff. Einzelne Wendungen in der Volfsiprache verraten, daß das Gefühl ber 
Abhängigkeit von Mulungu früher ftärfer war. „Was der religiöjen Entwicklung 
der Saramo verwandt erjcheint, das nimmt fie auf, den Dſchin, die neueren For- 
men des Gottesurteil3 und manches andere, und jo greifen jie auch zu dem Fata— 
lismus der Anhänger des Propheten. Ihre eigene Entwicdlung ging ja in der Rich— 
tung, und gleichjam als Hohn auf jeden Verſuch, darin eine Entwidlung nad oben 
finden zu wollen, hat fie neben Gott als Fatum auch den Propheten als Fatum ge- 
prägt” (218). Die jingularifche Gottesvorftellung ift ein Erbteil, von den Vorfahren 
überfomment. 

Ein Aufjaß von Lie. Arenfeld: „Oftafrifanijches Heidentum und ojt- 
afrikaniſche Miffionsarbeit” (Berl. M.-Ber. 1911, Nr. 6) berichtet von den 
Bwanji am Niaffa, die außer Ahnengeiftern auch eine Gottheit fennen, welche Ur— 
heber alles Seienden ift, aber für das religiöje Leben heute nichts bedeutet. Über 
die alten Märchen, in denen von Gott die Nede ift, fönnen nur die Negenmacher 
Aufſchluß geben. Ein inländiicher Helfer entlodte einem Zauberer eine alte Gage, 
wie die Schlange die Menjchen, welche zu fteter Gemeinschaft mit Gott bejtimmt 
waren, betrog, jo daß jie nun den Himmel nicht mehr erreichen fünnen. &3 ſoll aus- 
geichloffen fein, daß diefe Gejchichte von chriftlichen oder islamiſchen Gedanken be- 
einflußt jei. Der Zauberer fügte hinzu: „Wir haben jet aufgehört, Regen zu machen. 
Wir fehen, daß ihr direft zu Gott betet. Unſere Ahnen fannten auch Gott; deshalb 
baten wir fie um ihre Fürfprache. Nun jehen wir nur auf euch.” Es ſcheint hier das 
Bemwußtjein ducchzufchimmern, daß „die gegenwärtige Religionsſtufe einen Rüd- 
gang gegenüber einer früheren reineren Gottesvorjtellung darftelle, deren man ſich 
noch dunfel entjinnt.“ Das Beftimmende in der Religion der Bwanji ift die Furcht 
vor unheimlichen Gewalten, daher hat die Religiofität etwas Düfteres. Wer darauf 
“achtet, wird immer beftätigt finden, daß die Botſchaft von der Erlöfung durch Chriftus, 
zunächſt verftanden als Erlöjung von Dämonenherrichaft, die Herzen gewinnt. In 
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ihrer Furcht ſind die Stämme Innerafrikas ſehr religiös. Ihre animiſtiſche Lebens— 
anſchauung nötigt fie zu ſteter Auseinanderſetzung mit den unſichtbaren Gewalten. 
Die religiöſen Handlungen, durch Sitte und Tradition vorgeſchrieben, ſind magiſcher 
Art und brauchen nicht verſtanden zu werden. Im Zentrum der Verehrung ſtehen 
die Ahnen. Im Gegenſatz zur Zauberei, die jeder zu jeder Zeit ausübt, iſt der Ahnen— 
dienſt Stammesſache und erfolgt nur bei beſtimmten Anläſſen. Der Häuptling iſt 
dann als Vertreter der Sippe Prieſter den Ahnen gegenüber. Die Anrufung findet 
in heiligen Hainen ſtatt. Ein ſolches Opfer wird beſchrieben. Die Bemerkung, daß 
die Leute durch grobe Mißgriffe der Zauberer ſich in ihrem Glauben an ihre Macht 
nicht irre machen laſſen, findet ihre Beſtätigung bei vielen animiſtiſchen Völkern. 
In der Church Miss. Review (September 1911) findet jich ein lejensmwerter 
Artikel über „The mind of an African‘ (von $. J. Willis). W. analyfiert den 
Stamm der Kapirondo an der Nordoftede des Viktoria Njanfa. Er charakterifiert 
ihn als jehr religiös, doc) ift die Furcht das herrfchende Motiv. Die Furcht nor der 
Stade der Geijter erzeugt eine gewiſſe Moral. Cine Gottesidee wird fonftatiert, 
doch herrjcht der Ahnendienit vor. Man unterjcheidet zwijchen der Geele des Leben— 
ven und dem eilt des Toten. Unter dem Einfluffe der hereinbrechenden Kultur 
werden die Heiden in ihrer religiöjen Gedanfenmelt unficher. Beim Umſchauen nad 
einer neuen Religion lehnen fie den Mohammedanismus ab, weil feine Moral nicht 
befriedigt; fie erwarten von der neuen Religion etwas Beſſeres. Bei den Chrijten 
hört die Furcht vor und die Berührung mit der Geifterwelt auf. Der heidenchrift- 
fie Neger ift nicht lediglich Nachahmer; es findet fich eigenes chriftliches Leben. 
an vergleihe dazu die Skizze eines Bortrages von Miſſ. Endemann über den 
„Einfluß des ChHriftentums auf das Gemütsleben und die Sitten der 
Eingeborenen” (Berl. M.-B. 1911, Nr. 7), nämlich in Transvaal. Er fonftatiert 
bei den Moſſoto die Borftellung von einem Schöpfer, zu dem man in jeltenen Fällen 
betet. Seht ift Menjchenverehrung an Stelle der Anbetung Gottes getreten. Der 
Animismus iſt der übliche. Erfreuliche Züge finden fich, Höflichkeit, Gajtfveiheit, 
Selbſtbeherrſchung, Gerechtigfeitsgefühl, Königstreue, Familienſinn. Die Sitt- 
fichkeit ift Sitte. Der Mofjoto ift ein geängftigter Materialijt. Es exijtiert eine Sage 
son der Sintflut. Der Chriſt wird frei von Furcht, fröhlich, offenherzig und eine 
Berfönlichkeit. Der Familienfinn wird veredelt. „Die größte Macht des Chriften- 
tums prägt ſich darin aus, daß Menjchen, Die vorher aus Furcht des Todes ihr ganzes 
geben Knechte jein mußten, furchtlos, ja, voll Friede und Freude in das ewige Le— 
ben eingehen." Aus der Art, wie die Heiden das Evangelium annehmen und wie 
es auf jie wirkt, ergibt jich das Heidentum als Gebundenheit, aus der erlöft zu werden 
die größte Freude bedeutet. Daß das Evangelium bei primitiven Völkern diefe Wir- 
fung hat, bezeugt das Angelegtjein der menjchlichen Seele auf Gott. 5 
Einen Überblick über die religionsgefchichtlihen Neuerfcheinungen über Afrika 
aus den Jahren 1907—1910 gibt Prof. Meinhof im Arch. f. R.-W., B. 14, 9. 3 
u. 4. Da wir erft mit dem Jahre 1911 beginnen, können wir auf die dort bejproche- 
nen wertvollen Bücher nicht eingehen: E. Nigmann: Die Wahehe; B. Gutmann: 
Dichten und Denken der Dihagganeger; Merfer: Die Mafai; 2. Aufl. von Hommel; 
Dr. 2. Schulte: Aus Namaland und Stalahari, befonders wertvoll durch die Hotten- 
tottenmärchen, auf welche da3 oben über Märchen und Fabeln Gejagte zutrifft. 
Religionsgejchichtlich interejfant ift ein Aufjag von Mifj. Rösler in der Mo- 
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natsſchr. f. Paſtoraltheol. (1911, Nr. 9): „Was ift das Typiſche in ber Ber» 
fündigung unferer eingeborenen Gehilfen?“ R. umterjucht, wie die chriſt⸗ 
lichen Helfer unter den Schambala ihren heidniſchen Volksgenoſſen das Evangelium 
nahebringen. Obgleich ſie bei ihrer großen Nachahmungsgabe leicht den Miſſionar 
fopieren, find ſie doch nicht ſelten original und geſchickt in der Form der Darbietung, 
faſſen die Hauptſache ins Auge und bieten mehr oder weniger geſchickt ihren heid⸗ 
niſchen Volksgenoſſen die neue Wahrheit an. Sie haben die fataliſtiſchen Gedanken 
noch nicht voll überwunden, ſtehen noch unter dem animiſtiſchen Weltbild, ſind aber 
frei geworden bon der Gewalt der dunklen Mächte und erkennen klar den Diesſeitig- 
feitscharafter des Heidentums. Sie predigen mit Überzeugung vom Schöpfergott, 
der ihnen perfönlich und lebendig geworben ift, und von der Erlöjung als dem großen, 
befreienden Erfebnis. Hingegen ift noch wenig Bedürfnis vorhanden, tiber die Wahr- 
heiten des Chriftentums tiefer nachzudenfen, und noch geringes Verftändnis für die 
neuen Pflichten des Chriften. Aber das neue religiöfe Leben ift eine machtvolle Reali- 
tät fir die Chriften. Es ſetzt einen radifalen Bruch mit dem Erbe der Väter voraus 
und ift nicht gewonnen al Ausflug einer neuen Weltanjchauung; denn dieſe geftaltet 
ſich nur langſam um, jicher noch nicht in der erften Generation; das Erlebnis jteht 
vor dem Erkennen. Wenn e3 ſich um eine Umformung des Denkens handelte, dann 
fönnte das Freiwerden von Furcht exit erreicht werden, nachdem der Verſtand bon 
der Nichtigkeit des Gejpenfterglaubens überzeugt ift. Es ift aber umgekehrt. Ein 
altes, den Heiden heute unverftändliches Sprichwort: „Der Hirte der Menjchen tft 
Gott,“ wird den Chriften wieder veritändlich, eine Beobachtung, mie jie ähnlich 
auf manchen Miffionsgebieten gemacht wird. 

Von der prachtvollen Sammlung, welche Neuhauß aus Beiträgen ber 
Neuendettelsauer Miffionare Keyßer, Stolz, Zahn, Lehner, Bamler in 
Deutfch-Neuguinen veröffentlicht hat, war in diefer Zeitichrift ſchon die Rede (1911, 
©. 388 ff.). Das Buch zeigt wiederum, wie fompfiziert daS Seelenleben der Pri- 
mitiven ift und wie das Individuum, unfrei in feinen Bewegungen, durch taujend 
Gebräuche, Gebote und Verbote eingeengt wird. Das ſoziale Leben ijt bei den Pa- 
pua mit dem religiöſen aufs engſte verflochten. Wir fönnen bei den Naturvölkern 
das ſoziale Leben nur auf der religiöfen Grundlage verftehen, daher von der V. Kom— 
miffion der Welt-Mifj.-Konf. das Studium der Soziologie den Miffionaren emp- 
fohlen wird. Religion als Privatjache kennt fein animiftiiches Volk. (Vgl. dazu 
Visſcher: Religion u. foziales Leben bei den Naturvölfern, j. unten). Es gehört 
zu den großen Gaben des Chrijtentums, daß e3 den Heiden die Perjünlichkeit ſchenkt. 
Diejes Buch jo wie die zwei großen Werke Spieths über die Eweer jind die herbor- 
tagendften Erjcheinungen auf religionsgeſchichtlichem Gebiet aus Miſſionskreiſen 
in nenefter Zeit. Hier jet auch noch einmal hingewiefen auf die von Mijj. Strehlo w 
in den Veröffentlichungen aus dem Städtifchen Völkermuſeum Frankfurt a. M. 
herausgegebenen Sammlungen über die totemiftifchen Kulte der Aranda- und Lo— 
titja-Stämme fowie deren Mythen, Sagen und Märchen, welche einen guten Ein- 
blid geben in die totemiftijche Gedankenwelt der primitiven Auſtralneger (U. M.-3- 
1910, ©. 475). 

Über die 2.2 der Ten’a-Indianer in Alaska bringt F. Jul. Jette 
(Anthropos 1911, H. 1, 2, 34, Schluß ift noch nicht erjchienen) einen längeren Auf- 
ja: „On the ——— of the Ten'a Jndians (middle part of the Yukon Valley, 
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Alaska).“ Der Aberglaube beherricht das Leben. Die Geifter werden mit einem 
feinen Leibe ausgeftattet vorgeftellt. Wie die Ten’a jelbit feine Häuptlinge haben, 
fo denfen fie ſich auc die Geifter ohne Fürjten. Sie jind als Naturgeiiter gedacht, 
Geifter der Kälte, der Hibe, des Windes uſw. Auch gibt es Kobolde, Feuergeiiter, 
Berggeijter, Wafjergeijter, deren viele aufgezählt werden. Man dient ihnen nur aus 
Sucht. Menſch, Tier, Pflanze, Gegenjtände haben eine Schattenjeele, welche bis— 
weilen als Schußgeijt gedacht wird. Sie kann geraubt werden. Omina (Niefen und 
Gähnen) find wichtig, Träume Realitäten. Das Amulettwejen ift jehr ausgebildet. 
In Haaren, Nägeln ujw. findet ſich Seelenftoff. Man gibt Kindern Namen tüch- 
tiger DVerjtorbener, damit jie deren Eigenjchaften erben. Enge Berührung zweier 
Dinge überträgt deren Eigenjchaften; daher Übertragung von Seelenftoff auf Klei- 
der; bei einem Sranfen darf fein jcharfes Inſtrument niedergelegt werden. Da- 
“neben hat der Menjch eine zweite Seele, die nach vem Tode weiterlebt. Die Ten’a 
glauben an eine Wiedergeburt der Seele, die man durch Trauerfeiern bejchleuniat. 
Manchmal geht die wiedergeborene Seele in einen Tierleib. Nach der Reinkarna— 
tion wird das Grab des Verſtorbenen nicht mehr gepflegt. Die Zauberer haben 
Nacht über die Dämonen und Berfehr mit der Geifterwelt. Wertvoll find die Be— 
merfungen Über Zaubergefänge. Das Singen ift der beite Weg, um Geifter anzu- 
regen. Man hat Gejänge bei Erdbeben, bei Eisgang, Wind und Negen, auf der 
Jagd. Sehr ausgebildet iſt das tabu, 3. B. ift der Bär tabu für die Frauen. — 
Eine Rundſchau über die Religionsforihung Amerifas aus den Fahren 1906—09 
gibt K. Th. Preuß (Ach. f. R-W., B. 14, H. 1u. 2). Bejonders interejjieren die 
als jehr religiös, d. h. zaubergläubig charakterijierten Esfimo (217 ff.) und die Tlin- 
git-Indianer (221 ff.). — 

Eine Rundichau über die Vediſche Religion von 1907—1910 findet ſich 
im Arch. f. R-W., B. 14, 9.3 u.4von W. Caland. Im Jahrbuch der ſächſ. Mifi.- 
Konf. 1911 bringt Mi. Frölich: „Drei miſſionariſch bedeutjame Kapitel 
aus der tamuliihen Volksethik.“ Buddhi bedeutet Vernunft, dam jittliches 
Gefühl. Der Begriff des Gewiſſens iſt vorhanden. Mit zahlreichen Sprichwörter 
wird das jittliche Bewußtjein des Tamulen belegt: Neinheit des Herzens, Böſes mit 
Gutem überwinden, Nächitentiebe, Pietät, Keufchheit, Wahrhaftigkeit („man ſpricht 
am meiften von den Tugenden, die man nicht hat”). Hier ift viel Erfreuliches. Der 
zweite Begriff bedeutet „Größe, Großherzigfeit,, Demut, Selbjtbeherrjchung, Ge— 
duld im Gegenjaß zur Selbitjucht, mit draftiihen Sprichwörtern illuftriert. Drit- 
tens wird der Begriff des Guru d. h. des Lehrers und jittlihen Vorbildes, behandelt. 
Man erwartet von ihm Troft, fittliche Förderung, Segen und daß er eins jet mit 
Gott. Der Aufſatz zeigt gangbare Wege der mifjionarishen Anfnüpfung und chrit- 
lihen Begriffsprägung. Am Schlesw.-Holft. Mbl. 1911, Nr. 9 u. 10 ſchreibt Miſſ. 
Städer über das Gebet im Hinduismus. Selten findet ſich beim Hindu ein 
freies, aus der Not geborenes Gebet. Hingegen ift er jehr gemwijjenhaft in der Ab— 
haltung der zeremoniellen Morgenandacht, die aus vielen Riten und ſymboliſchen 
Handlungen befteht. Der fromme Hindu jpricht unzählige Male das „Hindu-Bater- 
unſer“: „Möchten wir doch die ausgezeichnete Herrlichkeit des Gottes Savitas!) er- 
langen, jo möchte er unjer Gebet anjpornen.” Viele Götter und Göttinnen müſſen 


1) Bejjer: Savitar, Dilger, Die Erlöfung des Menjchen. ©. 36 f. 
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bedacht werden. Auch im Haufe wird in feiten Formeln gebetet, im Tempel hin- 
gegen übernimmt der Priefter den Dienft. Diefe Frömmigkeit gilt aber nur für die 
Männer der höheren Kafte, Frauen und die niederen Kaften find ausgeſchloſſen. 
Die Frauen beten zu einem bejonderen Glüdsbaum. Sie jteden noch tiefer im Aber- 
glauben al3 die Männer. Beſchämend für viele Chrijten ift die Regelmäßigfeit des 
@ebetsdienftes, auf den der Hindu viel Zeit verwendet. 

Sm Anthropos (1911, H. 1) tritt P. Häusler in einem Artifel „Streiflichter 
über die Urreligion der arifhen Inder“ dem Entmwidlungsihema entgegen. 
Er vertritt die Anficht, daß wir in dem Nigveda das Abſchiedsläuten der alten Got- 
teöporjtellungen jowie den Beginn einer Verflüchtigung der religiöfen Gedanfen- 
welt Indiens haben. Verehrung des einen Gottes jowie Pantheismus und Skep— 
tizismus gehen darin durcheinander. 9. glaubt, daß, je weiter wir zurüdgehen, wir 
um jo geiftigere Gottesvorftellungen finden. Die Sonne ift urjprünglich nicht die 
Gottheit, jondern nur Offenbarung ihrer Hoheit; die Götter jtehen über der Na— 
tur. Varuna und die Ajuras find die Repräjentanten der Religion des Altertums. 
Der Gedanke der fittlihen Weltordnung hat in Varuna einen perjönlichen Aus— 
drud gefunden. „Varuna iſt ewig, allwijjend, allgegenmärtig, allweiſe, allmächtia, 
heilig, gerecht, gütig, barmherzig, treu”; „Varuna iſt der Götter Gott und der Herr 
der Herren.” Später tritt Indra Varuna an die Seite und verdrängt ihn. Der Kriegs— 
gott Andra wird der Nationalgott Indiens. Die Götter werden ind Naturleber 
berjegt; der Pantheismus dringt ein. H. jet Varuna in Verbindung mit der per- 
jiichen Religion: Varuna ift der Ahuramazda des zarathuſtriſchen Religionsiyitems. 
Dem Götterpaar Varuna-Mitra fteht das Götterpaar Ahuramazda-Mithra ge- 
genüber. In der ariſchen Periode ift der Ahuramazda-Mithra-Rult gleich dem Afura- 
Baruna-Mitra-Kult. „Die Bewegung ift alfo die, daß ein alter, gemeinjam arischer, 
ja bvielfeicht gemeinjam indogermanifcher oberiter Gott, Varuna-Ormuzd⸗Uranos, 
in das Dunfel zurücdgedrängt und an jeine Stelle ein eigentlich indifcher, ein na— 
tionaler Gott gejchoben wird... .. Nach ihrem Charakter ijt diefe Bewegung der Götter» 
begriffe ein zunehmendes Abjtreifen der überjinnlichen, geheimnisvollen Seite de3 
Slaubenzinhalts, bi3 die früher höchſten geiltigen Götter inhaltlofe Naturgeijter 
geworden, bis Varuna nur noch der Meeresgebieter, die Aditya nur nod) die Genien 
des Sonnenlaufs find.” (207, Zitat v. Roth). — 

Den Buddhismus als VBolfsreligion in China behandelt Dr. Dehler 
(E. M.-M. 1911, Nr. 7), indem er an der Hand eines populären buddhiltiihen Trak 
iat3 der Laienfrömmigfeit nachgeht. Alte chinefische Volksreligion und Buddhis- 
mu3 miſchen jich naiv Durcheinander. Der Buddhismus fand in China Eingang, 
meil die chinefiihe Neligion den geiftlichen Hunger nicht befriedigen konnte. Er 
brachte aber auch Göbendienft; Buddha wurde der erſte Göße Chinas. Die Moral 
des Buddhismus gegen die des Konfuzianismus.abgetwogen, ergibt den Vorzug der 
konfuzianiſchen, welche auf den Pflichtbegriff aufgebaut ift und nach Tugend ftrebt, 
während die buddhiftiiche, von den Begriffen Vergeltung und Verdienſt ausgehend, 


nad Glück ftrebt. Demnach ftünde Konfuzius den chriftlihen Gedanken näher als 
der Buddhismus Chinas, der mit dem echten Buddhismus freilich nicht viel mehr 


ala den Namen gemein hat. 
Über die chineſiſche Neligion find einige tüchtige Arbeiten erſchienen, 
alferdings 3. T. jchon im Jahre 1910. Prof. J. Grill bringt eine neue Überſetzung des 
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Tao te King mit Kommentar („Lao-tzes Buch. vom höchſten Weſen und vom 
höchſten Gut”). In der Einleitung befpricht er die Perſon des Lao-tſe und die Ge— 
ſchichte ſeines geheimnisvoll gejchriebenen Buches mit feinem myſtiſchen PBantheis- 
mus. Der Menjch Hat ſich den Gejegen des tao, des reinen Seins, unterzuordnei, 
aus ihnen die Prinzipien feines fittlichen Verhaltens zu gewinnen, Verzicht auf 
Selbſtſucht und Begehrlichfeit. Etwas zu fein ift wertvoller, al3 etwas zu machen. 
Die Gottesanjchauung ift tiefer als diejenige des Konfuzius, wenngleich Lao-tfe von 
Sott faum jpricht. Dasjelbe Tao te King ift im Jahre 1911 von Miff. R. Wilhelm 
überjegt und kommentiert („Lao-tje, Tao-te-King, Das Bud) des Alten vom Sinn 
und Leben“), der durch) feine Kenntnis des Chinejentums wohl befähigt iſt, Lao-tje 
zu fommentieren. W. häft den Ausdruck tao für unüberſetzbar, „da er auch fir Lav- 
tſe jelbjt nur ſozuſagen ein algebraifches Zeichen für etwas Unausjprechliches iſt.“ Er 
ichäßt den älteren Zeitgenofjen des Konfuzius jehr Hoch. Es iſt charakteriſtiſch für 
die Chinejen, daß jie den Konfuzius dem Lao-tje vorgezogen haben, nicht zum Vor— 
teil ihrer Religiofität. Eine Vergleichung der beiden Bücher bringt die 3. MR. 
1911, Nr. 9), Von R. Wilhelm ift gleichzeitig ein zweites Buch über Konfuzius 
erſchienen: „Kung fu tse, Gejpräche, aus dem Chinefischen verdeutjcht und erläu- 
tert” (Bejpr. A. M.-3. 1912, Nr. 1). W. gibt zunächft den oft dunflen Tert in wört- 
licher Überfegung, welche durch eine freiere, daneben gedruckte Umſchreibung kom— 
mentiert wird. Es ijt erfreulich, daß uns durch folhe Arbeiten die Geijteswelt des 
Dftens nähergerüdt wird. Eine Fülle von geijtigen Schätzen ift in diefen alten Do— 
fumenten aufgehäuft. An Gedanken über das Gute und Borfchriften über die Ethik 
hat es China nicht gefehlt. Es fiegt nicht am Mangel an Belehrung, wenn das heu— 
tige China don der Durchführung jener ethischen Brinzipien weit entfernt ift. 

Das Buch von Prof. de Groot „The religion of the Chinese‘‘ it 
in diefer Zeitjchrift (Nr. 9) bereit behandelt. Es bietet einen orientierenden Über— 
blick über die verjchiedenen Strömungen innerhalb der heutigen chinefiichen Reli— 
gion: Animismus, Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus. Aır gleicher 
Stelle ift auch) da3 Buch von J. Roß: „The original religion of China“ ge- 
würdigt. Das Buch tritt den Beweis dafür an, daß die alte Religion Chinas, wie 
fie aus dem Schusfing und Schiefing jich herausſchälen läßt, reiner und von höheren 
geiftlihen Ideen bejeelt gewejen iſt al3 die heutige, die im weſentlichen Polydämo— 
nismus und abergläubijcher Animismus ift. Es fei nochmals darauf hingewiefen, 
daß auch Abhandlungen hinejisher Mifjionare (Maus, A. M.-3. 1901, ©. 209 ff., 
Ber. d. Rh. M. 1910, Nr. 7, 8, 9, 11; Genähr, Oſtaſ. Lloyd 1910, Nr. 4) zum jel- 
ben Urteil kommen. 

Im Ach. F. RW. (B. 13, H. 2 u. 3) gibt H. Haas eine Rundſchau über die 
Heligionen der Kapaner (1905—1908), tiber Schinto (richtiger al3 Schintoismus), 
Buddhismus, Konfuzianismus. Derjelbe hat in den „Orient. Religionen” (Kultur 
der Gegenwart, T. I, Abt. ILL, 1) den Buddhismus in Japan bearbeitet, wäh— 
rend den Schintoismus K. Florenz darftellt. Das Buch von Haas „Japans 
Zufunftsreligion” it in 2. Auflage erjchienen (vgl. Beipr. U. M.-3. 1907, ©. 
392 5.). Derjelbe Kenner der japanischen Religion hat in den Religionsurfundent 
herausgegeben „Amida Buddha unfjere Zuflucht, Urfunden zum Verftändnis 
des Sufhavati-Buddhismus” (1910). Diefe japanifche Sekte des Buddhismus er- 
heiicht wegen ihres tiefen religiöſen Untertones von feiten der Miffionare bejonderes 
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Intereſſe. In den Reports der Welt-Miſſ.-Konf. wurde mehrfach hervorgehoben, 
daß die Sekten einer Religion forgfältiges Studiun verdienen, weil fie tiefere Ver— 
langen verraten, welches die betreffende Religion nicht jtillen Fann. Die Sendboten 
des U. P. Miſſ.Ver. haben ſchon manchen wertvollen Beitrag zur Kenntnis Der 
Neligionen Oſtaſiens geliefert. So Hat neuerdingg Schiller ein populär gehal- 
tene3, aber lehrreiches und angenehm zu lefendes Buch gejchrieben: „Shinto, die 
Bolfsreligion Japans”, in dem er die Naturreligion, Mifado-, Ahnen-, Hel- 
denverehrung und den Polytheismus als die Grundftrömungen des Schinto heraus- 
hebt. Wir haben in Japan die viel beobachtete Exrfcheinung, dag inmitten höherer 
Neligionsgebilde alte, primitive Vorftellungen animijtifcher Art mit Zähigteit jeit- 
gehalten werden und noch heute die Grundftimmung der Bolfsreligiojität ausmachen, 
eine Tatfache, die der Verfaffer ein Kuriofum nennt (vgl. Beſpr. AU. M.-3. 1911, 
©. Af.). — 

Seit 1911 erjcheint, von Dr. Zmwemer redigiert, eine neue Vierteljahrs- 
zeitfcehrift über den Yslam: The Moslem World (A quarterly Review of cur- 
rent events, literature and thought among Mohammedans, and the progress of 
Christian Missions in Moslem lands). Die neue Zeitjchrift joll ein miſſionariſches 
Organ jein im Kampf gegen die mohammedanische Welt, als ſolches aber auch der 
wiſſenſchaftlichen Erſchließung des Islam dienen. Die bisher erichienenen Nummern 
beweijen die Gediegenheit der Zeitichrift, welche fachmänniſche Artikel, eine regel- 
mäßige Bibliographie über wichtige Literatur und ausführliche Buchbeſprechungen 
bringt. 

Eine zweite Zeitfchrift über den Islam erjcheint jeit 1910, herausgeg. von 
€. H. Beder (Der Islam, Zeitjchrift für Gejchichte und Kultur des islamiſchen 
Orients). Erwähnt ſei der erjte Aufjag von Prof. Beder: „Materialien zur 
Kenntnis des Islam in Deutſch-Oſtafrika“, der in wijjenfchaftlich gründlicher Weife 
ſich verbreitet über das bunte Gemiſch der Sekten des Slam, feine Ausbreitung 
und Charakter (jeit 1902 intenfive Propaganda), jeine Yiterarifchen Grundlagen 
(Kairo literariſches Zentrum), fein blühendes Zauberwejen und die Ereignijje aus 
jüngfter Zeit. Zu diejen beiden Zeitjchriften fommt die jchon feit vier Jahren er- 
ſcheinende franzöjiiche „Revue du Monde Musulman“, die mohammedanerfreund- 
fichite von den dreien. An vrientierender Literatur über den Islam fehlt es alfo nicht. 

Bon Büchern, die anderweit, in der A. M.-}., im E. M-M., in der Moslem 
World, eingehend bejprochen find, tft zu nennen Snoud Hurgronje: „Neder- 
land en de Islam”, aus Vorträgen hervorgegangen. Das Buch behandelt die 
Ausbreitung des Islam im indischen Archipel, gibt eine Skizze des Islam aß Syſtem, 
behandelt die Beziehungen zwijchen der holl. Solonialregierung und dem Islam 
und unterfucht unter der Überſchrift „Niederland und jeine moslemijche Bevölferung” 
die Ausjichten de3 Islam in feiner Beziehung zur modernen Kultur und zur chrift- 
fihen Miſſion. 9. legt den Nachdruck auf die Notwendigfeit verftändnispoller Er— 
ztehung jeitens der Ktolonialmacht und veripricht jich von mwachjender Bildung der 
jevanischen Mohammedaner viel für ein freundliches Zufammenarbeiten. Für die 
Mitarbeit der Miffion hat er VBerftändnis und wünſcht, daß fie noch mehr Nachdruck 
feat auf das Schulwejen und die individuelle Erziehung mohammedanifcher Jüng- 
finge in chriftlihen Familien. Eine eingehende Würdigung des Buches von mijfiona- 
tiicher Ceite gibt ©. Simon (E. M-M. 1911, Nr. 10). Er ftimmt mit 9. vielfach 
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überein, warnt aber vor einer Überſchätzung der kulturellen Beeinfluffung, bei welcher 
der religiös bedürftige Eingeborene nicht auf feine Rechnung kommt. „Die kultu— 
elle Verfchmelzung mit dem Wejten bedeutet überall, auch im fernen DOften, den 
Bruch mit den kulturfeindlichen Grundjägen des alten Islam“ (vgl. Mededeel. 1911, 
Ar. 9). 

Auch Brof. Goldziher hat „Vorlefungen über den Slam” herausgegeben. 
(Ein Auszug davon in der „Kultur der Gegenwart”.) Er behandelt in 6 Abjchnitten 
den Gründer des Islam mit feinen Wandlungen, die allmählich ausgebildeten münd«- 
lihen Geſetze, den einjegenden Ziveifel am Dogma und die rationafiftiihen Muta- 
ziliten mit ihrer Intoleranz, ferner die daneben hergehende Religion des Gefühls, 
die Geften und den Unterfchied zwiſchen Sunna und Bida (Neuerung), ſowie 
neuere Erjcheinungen. 

Von Dr. Zwemer liegt ein Buch vor: „The unoccupied Mission Fields of 
Africa and Asia”, welches gejchrieben iſt al3 Tertbuch für Miſſionsſtudienkränzchen. 
&3 führt den Lejer auf den noch unbejegten Gebieten der Welt herum und erörtert 
die Gründe, warum fie noch unbefegt find. 3. geht ein auf die ablehnende Stellung 
mancher europäischen Stolonialregierungen zur Mohammedanermijjion (Eugland in 
Weitafrifa und in Sudan; Frankreich und Rußland). Das Buch verdankt feinen 
Urfprung der legten Weltmijjionsfonferenz. Cbenjo ein anderes von M. Broom— 
half „Islam in China. A neglected problem” (vgl. U. M.-3. 1911, ©. 104), 
ein reiches Quellenwerk, welches das gejchichtliche Material ſowohl wie die gegen- 
mwärtige Lage des Islam in China erörtert. Em Aufſatz in The Moslem World: 
„Ihe Mohammedan population of China” ift ein Stapitel daraus. B. kommt zu dent 
Nejultat, daß die Zahl der Mohammedaner in China bisher weit überjchäßt worden 
it (zwiſchen 4 und 9 Millionen). Man vergleiche dazu einen Aufſatz im Dftaf. Lloyd 
(1911, Nr. 36), der zu ähnlichem Ergebnis fommt. Hingewieſen fei noch auf das 
Heft von G. Simon: „Wegweifer durch die Literatur der Mohammıe- 
daner-Mijjion”. 

Es ſei noch auf den bebeutjamen Aufjaß von Klamroth: „Oſtafri— 
fanijher Islam“ (U. M.-3. 1910, ©. 477 ff. und 536 ff) hingewieſen. Er be- 
handelt die Frage der mohammtedanischen Propaganda, die nad) Lahmlegung des 
Sklavenhandels in Dftafrifa einjeßte, um den pofitifchen Einfluß zu wahren. Geit 
1905 macht jih im Hinterlande von Daresſalam ein Rüdgang des Islam bemtert- 
ih. Man achte auf die Statiftit (485). Der Islam des Koran ift im Lande unbe- 
fannt. Das animiftiiche Heidentum verbindet fich naiv mit arabiſchem Aberglauben 
und mohammedaniſchen Zutaten. Der Gottesbegriff bleibt der alte heidniſche; 
Mohammed wird vielfach als zweiter Gott gedacht (ähnlich dem alten Schlangengott 
Kolelo). Der Fatalismus gliedert fich den heidniſchen Vorftellungen an. Die Dichin 
werden in die animiftiiche VBorftellungswelt übernommen und nicht als etwas Frem— 
des empfunden. Die Geijterfurcht wird nicht nur nicht überwunden, jondern ver- 
ſtärkt. Der Mwalim tritt an Stelle des Zauberers. Der Sehnſuchtsſchrei des Hei- 
den nach Erlöfung wird erjtidt durch die ſeligmachende Formel. Die refigiöfen Hand- 
tungen haben den Wert von Zaubermitteln. In jittlicher Beziehung fteht der Mo- 
hammedaner vielfach tiefer al3 der Heide. Der Islam befördert den Gedanken der 
Solidarität der Afrifaner den Fremden gegenüber. Spuren von Xethiopismus 
tonnte K. nirgends bei Chriſten entdeden, wohl aber bei ilamifierten Neger. St. 
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hält auf Grund feiner Beobachtungen den Islam, der die Eschatologie in Form der 
Mahdilehre nad) D.-W. übertragen hat, mit anderen Kennern der dortigen Verhält- 
nifje für politiſch gefährlich. Er iſt feineswegs fulturfördernd; die jcheinbare Kultur- 
überlegenheit des Küftenmohammedaners fommt auf Rechnung der europäiſchen 
Kolonifation. Durchführung der PBarität fommt zurzeit auf Förderung des Islam 
hinaus. Der Alam, weil religiöfe Macht, ift nicht durch Fulturelle Bemühungen 
zu überwinden, fondern nur durch religiöfe Umgeſtaltung. 

Gleichfalls dom oftafrifanischen Islam handelt ein Aufjag von Gutmann 
Ev.luth. Miſſbl. 1911, Nr. 10, 11, 12): „Der Slam auf unjeren Miſſions— 
gebieten und die Aufgaben, die er uns ftellt”. ©. fonitatiert eine zielbe- 
wußte Bropaganda des Islam, welche das Völklein der Wadichagga zu umklammern 
droht. Den heidniſchen Animismus überwindet er nicht. Um jo mehr übt er Anzie- 
hungsfraft aus auf die in der Berührung mit der Kultur der Minderwertigfeit ihrer 
väterlichen Religion ſich bewußt werdenden Heiden. Bezeichnend ift der Ausipruch 
eines Asfarifoldaten: „Wir Askaris folgen den Weißen, und wir wollten auch der 
Religion unjerer weißen Herren folgen, aber wir haben doch feinen, der uns lehrt“. 
Die mohammedaniihen Mifjionare fördern den Nafjengegenjag von Schwarz und 
Weiß. „Sie find liberall die Förderer dieſes pannegriten Idealismus“. Der Islam 
ift der Todfeind der nationalen Eigenart. Die Miſſion hat um jo mehr die Aufgabe, 
die nationale Art zu pflegen. „Mehr Sitte und Brauch für unjere Gemeinden! 
In der Landſchaft Mbokomu hat der Häuptling und jein Anhang eine Volksbewegung 
gegen das Vorhaben derer entfejjelt, die fi taufen laffen wollen. Ein Hauptvor- 
wurf, den fie erheben, lautet: Die Chriften haben feine Bräuche.” Der Islam nötigt 
die Miffionare zur Erziehung ihrer Gemeinden zu eigener Miffionsarbeit. Die 
Ugandamiffion hat bereits ein Kapital gejammelt, von dem Wagandaenangeliften 
unter den Mohammedanern unterhalten werden. Sehr nachahmenswert! Der 
Verfaſſer weiſt darauf Hin, dag die Regierung wirklich paritätiich jein muß. Es 
märe verhängnispoll, wenn das islamische Necht für die Nechtiprechung in den Sto- 
lonien Eodifiziert würde. Damit würde vem Islam eine unvderdiente Sonderjtellung 
eingeräumt. — 

Endlich fer noch erwähnt ein Werf, dejjen zwei Bände gleichzeitig in dieſer 
Zeitfchrift angezeigt werden, Dr. H. Visſcher: „Religion und foziales Leben 
bei den Naturvölkern“. 1. Band: PBrolegomena,. 2. Band: Die 
Hauptprobleme.* V. würdigt die Religion als joziale Tatſache und im zweiten 
Bande die fozialen Inſtitutionen der Naturvölfer in ihren veligiöfen Zufamment- 
hängen. Indem er die üblichen Theorien über die jozialen Probleme der Natnr- 
völfer Durchgeht, fommt er zu dem Schluſſe, daß wir Spuren von Degeneration 
reichlidy finden, und daß das Leben der heutigen primitiven Völker keineswegs die 
erſte Menſchheitsſtufe darſtellt. So Hat fich die menschliche Gefellichaft nicht aus einer 
anfänglihen Promifkuität der Gefchlechter entwidelt, jondern aus der Familie. 
Zwei Motive find in der Ehe beherrichend: feruelle Neigung und ökonomiſche Be- 
dürfniffe. Die juriftiiche Auffaffung von der Ehe überwiegt die ethiihe. Der Sippen— 
verband ift wichtiger al3 der der einzelnen Familie; daraus werden weiter die For- 
men der Familie, das Vater- und Mutterrecht erklärt. Die vielfach herrſchende 
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Erogamie, (Heirat außerhalb des Stammes) welche als energijche Ablehnung des 
Inzeſt veritanden fein will, bemeift, daß von einer urzuſtändlichen Weibergemein- 
ichaft feine Rede jein fann. Die Raubehe, die Teknonymie, (die Sitte, daß der 
Bater jih nad den älteften Kinde nennt) find Außerungen des Beftrebens 
der Familie, auch in der Ehe ihre Glieder noch feftzuhalten. Der wich— 
tigſte Abſchnitt ift der iiber Religion und Familie. Der Ahnendienft kann 
nicht aus Furcht entitanden oder gar der Anfang der Religion gemejen 
fein. Furcht entjpringt dem Inſtinkt Der Selbſterhaltung und fteht ihren: 
Weſen nah im Widerſpruch zur Meligion, welche ein vertrauenspolles Ab— 
hängigfeitsverhältnis ift. Die Furcht begleitet die Störung des religiöfen Lebens 
und it ein Symptom, daß das Verhältnis zu Gott getrübt ift. Kein der Religion 
kann aljo die Geifterfurcht nicht fein. Der Ahnendienft ift zu erflären aus dem 
Zuſammenhang zwiſchen Religion und gefchlechtlichen Leben. Er hängt zufammen 
mit dem Glauben-an die Fruchtbarkeit verleihenden Kräfte der Natur. Übrigens 
gibt der Ahnendienjt dem jozialen Leben der primitiven Gejellichaft Stetigfeit und 
Ordnung. Der Totemismus it eine durchaus refigiöje Erjcheinung, eine eigentiim- 
liche Form der Ahnenverehrung, welche alle dasjelbe Totem verehrenden Glieder 
feſt zufammenbindet und Einheit und Brüderlichfeit zur Folge hat, ift daher „eine 
der edeliten Ericheinungen des Geiſteslebens der Naturvölfer”. Politiſche Orga— 
nifationen, Scheidung in verſchiedene Stände, werden durch religiöfe Anfchauun- 
gen gejtüßt, ebenjo die Männer-, Frauen- und Jugend-Bündniſſe. Die Beſchnei— 
dung wird erflärt als ein Blutbund mit dem Stamm, dejjen Mitglied der Betref- 
fende wird; fie verpflichtet die Teilnehmer auf die Tradition der väterlichen Reli— 
gion. Das Tabu, „das Nervenſhſtem der primitiven Geſellſchaft“, Hat abjolut re» 
Ugiöſen Charakter. Mar ımterjcheidet u. a. negative, ſympathiſche und joziale Tabus. 
Sie fihern die Ordnung und fhüben den einzelnen. Unrein ift ſowohl, was die Gei- 
jter berabicheuen, al3 da3, was fte für jich verlangen. Das Bud) ift in hohem Maße 
geeignet, in die Probleme der Soziologie und ihren Zufammenhang mit der Reli— 
gion einzuführen und jei zum Studium fehr empfohlen. Verf. bemüht fich, objektiv 
die herrichenden Theorien zu Worte fommen zu lafjen, jtellt aber den Grundſatz 
auf, daß man die Erfcheinungen des jozialen Lebens der Naturvölfer nicht aus Hypo— 
thefen, jondern aus den fozialen umd religiöfen Verhältniſſen jelbit erflären müſſe. 

FE Im Verlag der Basler Miffionsbuchhandlung ift ein Vortrag von D. Th. 
Dehler erſchienen: „Die Eigenart der alttejftamentlichen Religion ge— 
genüber dem Heidentum“, in dem an einigen Beilpielen überzeugend nach— 
gemiefen wird, wie grundfäglich die altteftamentliche jich von den heidnijchen Re— 
ligionen unterfcheidet trog mancher Paralfelen. D. meift das nach an dem Unter- 
ſchied der altteftamentlichen Prophetie von der heidnifchen Wahrjagerei und Zau— 
berei, Die Prophetie erhebt fich religiös und ſittlich turmhoch tiber alfe heidniſche 
Mantif. Weiter ift eigenartig für die altteftamentliche Religion das Wort Gottes, 
welches die höchite Bedeutung für das geiftliche Leben der Frommen Israels Hatte. 
Sol ein das innere Leben geftaltendes und das Volt beherrfchendes Gotteswort _ 
bat feine andere Religion. Endlich it die Religion Israels frei vom Fatalismus 
des Heidentums. Israel hat den lebendigen Gott, den das Heidentum nicht 
ennt. „Wo it ein jo herrliches Volk, zu dem Götter ſich jo nahe herzu tun, wie 
er Herr, unfer Gott, jo oft wir ihn anrufen” (5. Mof. 4, 7)? 
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1) Dr. H. Visſcher, Profeffor an der Univerfität zu Utrecht: Religion 
und foziales Zeben bei den Naturvölfern, I, Band: Brolegomena. 
7 Mark. 1. Band: Hauptprobleme, 3. Schergeng, Bonn. 12 Marf. 
Es iſt immer erfreulich, religionswiflenfhaftlide Werke Holländischer 
Gelehrter anzuzeigen, denn den Forfchern dieſes Volkes eignet in hervor 
ragendem Maße die Gabe, jich in fremdes Seelenleben zu verfenten. Der 
Verfaſſer, nit Ethnologe von Haus aus, fondern Theologe, hat jein Bud 
urſprünglich für holländiſche Studenten bejtimmt, bei einer neuen Ausgabe 
aber in Die deutfche Sprache übertragen und dadurch weiteren reifen zu— 
gänglih gemadt. Er mertet die Neligion als ſoziale Zatjade. 
Nachdem er die Bedeutung der fozialen Zufammenhänge für das menſch— 
fihe Zeben bei Natur- und Aulturvölfern herausgeftellt hat („Das In— 
dividuum iſt die Zelle der Gemeinschaft“. „Die Anardie kann nur 
als ein Srankheitsiymptom betrachtet werden“), beleuchtet er die emi— 
nente Bedeutung der Religion für das foziale Leben. Eine Soziologie, welche 
nicht die Neligion in, das Zentrum stellt, ift daher verfehlt. Bei allen 
Völkern findet fih ein, wenn auch primitiver Gottesglaube, daher liegt in 
jeder Religion ein Wertmoment. Die Religion ift eine eminente joziale 
Macht, ohne deren gemeinfchaftbildenden Einfluß auf die Menſchheit dieje 
fih im Kampf mit fich ſelbſt vernichtet Hätte. Sie drüdt der fozialen Soli— 
darität ihren ethifhen Stempel auf. Weil die Religion zur menſchlichen 
Natur gehört, läßt fie fih wohl anzweifeln, aber nie vernichten. Religion 
iſt nit nur Privatſache, fie iſt eine foziale Tatfache. Das Vorhandenfein 
der Gottesidee postuliert die Einheit des Menſchengeſchlechts. Die Unter 
fchiede der Menſchenraſſen find nur oberflählicher Natur. Dem Menſchen— 
gefchlecht it wegen feiner Einheit eine Lebensaufgabe geitellt. Die Einheit 
der Menfchen in Urfprung und Beſtimmung ift die Wurzel alles fozialen 
Lebens. 

V. wendet ſich entſchieden gegen die Hypotheſe, daß das niedrige Leben 
der heutigen Naturvölker die erſte Menſchheitsſtufe darſtelle. Vielmehr trägt 
die Entwicklung der jetzt lebenden Menſchheit durchgehends den Charakter 
der Degeneration. Dies iſt bei den Naturvölkern am frappanteſten, indem für 
ihr religiöfes Bewußtſein das Göttliche ausfchlieklich tranfgendent geworden 
tt, d. 5. außerhalb einer zu erreichenden Gemeinschaft liegt. Man darf bei 
wiſſenſchaftlichen Problemen hiſtoriſcher Art fich nicht auf Urzuftände berufen. 
„Bas man darüber phantafiert, ift nur ein aller Aulturmomente entflei= 
detes Epiegelbild von uns felbit“. „Überall im Studium muß man mit 
den Anfängen beginnen, nur bei der Geſchichte nicht. Unſere Bilder der— 
felben find meift doch nur Abjtraftionen, ja Trugreflere von uns jelbjt“ 
(Jakob Burkhardt). Der Verfaſſer unterfcheidet drei Stufen der Menſch— 
beit: 1. Die abfolut veligiöfe, 2. die relativ religiöfe, 3. Die relativ irreli— 
giöfe. Auf der erjten Stufe, die er auch „religiöſe Wildheit“ nennt, ift das 
Leben in allen feinen Außerungen von der Religion abforbiert, jo daß das 
foziale und religtöfe Leben in einander fallen. Die Naturvölker find nicht 
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im Zujtand intelfeftueller Impotenz, fondern ausbildungsfähig Wohl 
aber beherrſchen finnliche Wahrnehmungen die VBorjtellungen, und finnlicye 
Triebe das pſychiſche Leben. Empfänglichkeit für das Abſtrakte fehlt, eben- 
fo mangelt es an formaler Denkkraft. Es finden fich viele konkrete Worte, 
aber wenig zufammenfafjende Abſtrakta. Das Willenleben ift gebunden, 
Snitiative und Anfpannung fehlt. Das Willenleben erhält den Charafter 
eines Trieblebens und ift begindert durch übergroße Sorglofigfeit. Dazu 
kommt lächerliche Eitelkeit und nervöſe Neizbarkeit. Bei alledem iſt der 
Raturmenfh weder ein Wilder noch) ein Ideal noch ein Tier, fondern ein 
Kulturmenſch niederen Grades. Es fehlt die Entwidlung Der Perſönlichkeit; 
das Individuum iſt noch nit erwadt, der Kollektivismus beherrſcht 
das Soziale Leben; das pſychiſche Leben friftallifiert fih in dem Körper. 
Auch das jenjeitige Leben ift nur eine Fortjegung des irdifchen Leibeslebens. 
Der Kolleftivismus bat zur Folge Mangel an Schuldbewußtſein und 
Berantwortlichkeitsgefühl. Es iſt die große Aufgabe der chriitlichen 
Miffion, das Perſönlichkeitsbewußtſein bei jenen zu mweden. 

Die primitiven heidniſchen Religionen weilen Spuren einer dunklen 
Erinnerung an eine rveinere Gottesvorftelung auf. Eine Erinnerung on 
den einen Gott it vorhanden, aber von einer Gemeinjchaft mit ihm ijt feine 
Rede mehr. Nach einem 40jährigen Verweilen unter den Negern Weſt— 
afrifas bezeugte 9. Naſſau, daß auch die am tiefiten Gefunfenen religiöje 
Boritellungen Hatten, welche an ein höheres Entwidlungsitadium und au 
ein idealeres religiöfes Bewußtſein erinnerten. Nirgendwo brauchte man 
die Exiſtenz eines Gottes exit zu bemeifen. Des weiteren wird der Animis— 
mus, Spiritismus und Fetifhismus unterſucht, immer mit Zugrundelegung 
reichlihen Tatſachenmaterials. Belondere Verwendung finden die Arbeiten 
A. C. Aruyts und 9. Naffaus. Animismus und Fetifhismus werden al3 
religiöfe Sräfte gewertet. Es ijt ein Charakteriſtikum des Heidentums, day 
es überall in Formalismus mit Magie ausartet, welche durch mechanische 
Mittel auf die überfinnliche Welt einwirken will. Daher die Bedeutung der 
Tradition. Wenn diefe primitiven Völker fo ſehr religiös find, daß ihr menſch— 
Yiches Leben in allen feinen Handlungen religiös orientiert ift, dann hat dag 
feinen Grund darin, daß bei ihnen ein allbeherrfchendes religiöfes Brinzip, 
wie e8 dem Chriſtentum eignet, fehlt, jtatt der religiöfen Lebensrichtung ſich 
vielmehr ein Augenblicksleben entmwidelt. Das religiöfe Leben erhält eine 
in das Unendliche fich verteilende Funktion. Es fehlt ihm die Einheit; um 
jo reicher iſt es in ungufammenhängenden religiöfen Außerungen. Die 
Religion wird zu einem Inftrument im Dienst des natürlichen Trieblehens, 
statt dieſes zu beherrfchen und zu korrigieren. Es iſt erfreulich, ein gelehrtes 
Werk anzuzeigen, welches es wagt, nit mit dem Strome der heutigen 
Beltanfhauung zu ſchwimmen, und welches in dem Sat ausklingt: „Der 
Sohn madt recht frei, da er die Perfönlichkeit entjtehen läßt, indem er 
den Menſchen in das rechte Verhältnis zu Gott: bringt.“ 

Der zmeite Band führt diefe Gedanken weiter aus. &8 folgen Unter 
ſuchungen über die Ehe (nicht hervorgegangen aus urfprünglicher ferueller 
Promiſkuität) und Familie, Vater- und Mutterrecht, Kollifion zwiſchen 
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Familienzufammenhang und Ehe. Die Furcht ift als minderwertiges 
Motiv nicht der Anfang der Religion, fondern Außerung ihrer Entartung. 
Ahnendienft wurzelt im Familienleben. Totemismus muß als religiöse 
foziale Tatfache gewertet werden, eine eigentümliche Form und Stütze ber 
Ahnenverehrung. Jede primitivspolitifche Organifation ift religiös unter- 
baut und von religiöfen Kräften zufammengehalten. Einleuchtend jind 
die Ausführungen über Beſchneidung als religiöfen Blutbund, durch den 
die jungen Männer in die Stammestradition eingeführt werden. Die 
Tabus haben religiöfen Wert im Intereſſe der fozialen Ordnung uſw. — 
Ein bedeutendes, treffliches Buch, das ſich bemüht, ohne Voreingenommen= 
heit die religiögsfozialen Erfcheinungen bei den Naturvölfern aus ihrem 
Wefen heraus zu verfiehen. Ein willtommener Bundesgenofje im Kampfe 
mit den herrfchenden Theorien. 3. 

2) International Review of Missions. Herausgegeben im Auftrage 
de3 Continuation Committee durch feinen Generaljefretär Oldham, Edin- 
burg. 4 Duartalhefte, 8 ME. — Von der bereits in dem Bericht über das 
Continuation Committee (1910, 380) angefündigten internationalen Mij- 
ſionszeitſchrift iſt die erſte Nummer, ein jtarkes Heft von 192 Geiten, 
erfchienen. Sie erfordert al3 eine bedeutjame Erjcheinung der Mijjions- 
fiteratur alffeitige Beachtung. Schon die Anlage der drei zurzeit füh- 
renden twijjenjchaftlichen Miffiongorgane zu vergleichen, it lehrreich. Un— 
jere Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift, die Bahnbrederin auf die— 
ſem Gebiete, ijt von Anfang durch Prof. Warneck univerfal angelegt, 
fie will alle Gebiete der Miſſionswiſſenſchaft umfajjen und ebenjo Hijto- 
riſche und mijjionstheoretijche wie mijjionsapologetijche und jtatiftijche 
Arbeiten bringen; jie hat auch die Grenzdijziplinen, Geographie, Reli— 
gionskunde, Linguiftif u. dgl. nach Kräften mit berüdjichtigt. Aber ihr 
Mitarbeiterfreis ift in der Hauptfache auf die deutjch redende Miſſions— 
welt beſchränkt göblieben. Das hat ihr den Charakter und Ruhm deutjcher 
Seimdlichkeit, aber daneben doch auch mannigfache Bejchränfungen auf- 
erlegt, die Prof. Warneck dadurch einigermaßen zu fompenjieren juchte, 
daß er hervorragende Artikel aus andersjprachigen Organen überjegen 
oder überarbeiten ließ. Die im Jahre 1911 ins Leben getretene, katho— 
tische „Zeitfchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ ift ganz vorwiegend 
miffionsgefchichtlich orientiert; fie jegt ihre Ehre barein, die große Mij- 
fionsgefchichte der römischen Kirche, ein unverantwortlich vernachläfjigtes 
Forſchungsgebiet, durch jorgfältige wiſſenſchaftliche Studien aufzuſchlie— 
ßen. Daneben will ſie hauptſächlich geographiſch-ſtatiſtiſch über den gegen- 
wärtigen Stand der katholiſchen Miſſion unterrichten. Die neue Inter- 
national Review of Missions fonzentriert ihre Aufmerffamfeit vor— 
wiegend auf die gegenwärtige Mijjionzlage; fie will die großen und 
drängenden Probleme der gegenwärtigen Mijjionszeit durch gründliche 
Erörterung aufhellen und dadurch die Firchlich-mifjionarifche Arbeit praf- 
tifch fördern. Sie leijtet aljo den heimatlichen Miffionsarbeitern und 
Miffionsfreunden den wertvollen Dienſt, fie in die erdrüdende Größe 
und die überwältigende Mannigfaltigfeit der Probleme der Weltmiſſion 
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einen Einblid tum zu lajjen. Aber jie iſt doc in erjter Linie Fachorgan. 
Sie will den Arbeitern am Werk, den Mifjionsleitungen, den Mifjionaren, 
den werdenden Mijjionskirchen dienen. In dieſer mweltweiten Aufgabe 
erkennt jie feine Bejchränfung ihres Mitarbeiterfreifes an; die fach. 
kundigſten und erfahrenjten Mifjionsmänner unferer Zeit zur Bearbeitung 
ber bremmenden Fragen heranzuziehen, jieht jie als ihre Ehrenpflicht an. 
Das vorliegende erjte Heft gibt einen deutlichen Einblie in die leitenden 
Ideen und Pläne. Der Herausgeber, Nev. Oldham, entwickelt in einer 
einleitenden Reihe von „Bemerkungen des Herausgebers” das Programm 
der Beitjchrift; Dr. John Mott, der Vorjigende des Continuation Com- 
mittee berichtet über die Entjtehung, die Aufgaben und Ziele diefes Welt- 
mijjionsfomitees; der englijche Mifjiongjefretär Dr. H. Hodyfin gewährt 
einen Einblid in die Aufgaben und Ziele von zwei Spezialflommijjionen 
des Cont. Com. betr. die bejjere fachmännijche VBorbildung der Mif- 
fionare. Unjer Mitherausgeber D. oh. Warner eröffnet eine Artifel- 
ferie über die Wachstumsgejege und Entwidlungsmöglichfeiten der wer— 
denden Miſſionskirchen mit einer wertvollen Abhandlung über die Er- 
fahrungen der Batakmijjion und -Volfsfirche. Der engliihe Moham— 
medanermijjionar Gairdner eröffnet eine auf dem Grunde bejtinmter 
Sragen aufgebaute Artifelferie über das Miſſionsproblem des Islam 
nach jeiner inneren, mijjionsapologetijchen Ceite. Der Präjident der 
Doſchiſcha in Kyoto, Profeſſor Harada, jchildert in Tebendiger Weije 
die gegenwärtige Lage der chrijtlichen Kirche in Japan und die fich 
daraus ergebenden Aufgaben. Dies jind wohl die bedeutendjten Artikel. 
Aber auch die übrigen regen zum Nachdenken an, zum Teil durch eigen- 
artige, neue Problemitellung: der amerifanijche Präſident Dr. Goucher 
legt auf Grund einer eben beendigten Studienreije durch Oſtaſien jeine 
Auffaffung von den Aufgaben des Miffionzichulwejens in China dar. 
Die engliiche Mifjionarin W. de Sélincourt macht auf Grund ihrer reichen 
Miffionserfahrung in Indien wertvolle Vorjchläge über die Koordination 
der Miffionsarbeit am meiblichen Gejchleht in Indien, Der englijche 
Gejandte in Nordamerika, Sir James Bryce, ein hochangejehener Miſ— 
fionsfreund, entwidelt einige tiefgreifende Gedanken über die Kultur— 
zuſammenhänge der modernen Miſſion. Bejonderer Fleiß ijt auf um— 
fangreiche, wertvolle Bücherbejprechungen, überficht wertvoller eit- 
ſchriften-Artikel und eine bisher in der evangelifchen Mijjionsliteratur 
einzigartige Bibliographie verwandt. Man jieht, ein überaus reicher 
Inhalt, dev mit anhaltenden, jorgfältigem Fleiß durchgearbeitet iſt. Das 
erste Heft erhebt die Zeitjchrift jogleich in die vorderſte Neihe der Mif- 
lionszeitjchriften. %. Richter. 

3) Pionniers parmi les Ma-Roise. Bon Adolphe und Emma Yalla. 35% 
Seiten mit einer Karte und 26 Slluftrationen. 3,50 Frans. Mit Goldichnitt 5 Frants. 
Fir die Schweiz zu haben bei M. Vernet —Warnery, 21. Floriffant Geneve. Für 
Frantreich: Maison des Missions Evangeliques. Boulevard Arago, Paris. 

Für franzöſiſch leſende Miffionzfreunde jei dies 1904 erjchienene inhalts- 
teihe und äußerlich jehr fein ausgeftattete Buch nachträglich aufs wärmſte emp- 
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fohlen. Es iſt eins der lehrreichſten und erbaulichſten Miſſionsbücher, die ich je ge— 
leſen habe. Es gibt ein ergreifendes, abgerundetes Bild von dem geivaltigen Ringen, 
da3 überall da einfegt, wo der Sauerteig de3 Evangeliums dem Mehl eines tief 
gejunfenen und graufamen, verwilderten Volkstums beigemijcht wird, wie e3 bie 
Barotſe jind. Bon der Glut Heiliger Mifjionsbegeifterung getrieben, gehen Mann 
und Frau hinaus an die Malaria erzeugenden, jumpfreichen Ufer des Zambeji. 
Mit unermüdlihem Eifer, der jich weder durch Fieberjchauer noch die harten Herzen 
der in heidniſchen Laſtern tief verjunfenen Barotje dämpfen läßt, ſuchen fie überall 
in den Dörfern den guten Samen auszuftreuen. Aber erit nach jahrelanger Arbeit 
wagt e3 hier und da ein zartes Schneeglödchen, die dicke Schneekruſte des jtarren 
Heidentums zu durchbrechen und aus der furchtbaren Nacht zum Licht zu dringen. 
Mit Spannung lieſt man, wie die Macht des Evangeliums nicht nur das Volk, jon- 
dern auch den intelligenten, aber graufamen und ftahlharten, heidniſchen Häupt- 
ling niederzwingt. Das ſchwierige Problem, welche Stellung der Mifjionar zu dem 
mächtigen heidnijchen Häuptling, unter deſſen Schuß er fteht, einzunehmen hat, 
it hier, ſcheint mir, in jehr glücklicher Weife gelöft. In aller Demut und Liebe, aber 
auch mit fat verwegener Kühnheit hält der Mijjionar dem Häuptling entweder die 
gegen allen gefunden Menſchenverſtand ftreitende Torheit oder Die gegen das Wort 
Gottes kämpfende VBermwerflichfeit oder die feine Stellung ſchädigende Politik jeiner 
graufamen Pläne entgegen. Schritt für Schritt muß er zurüdweichen. Ganz ein- 
zigartig ift e3 in diefem Buch, wie ſchön fich beide durch ihre Berichte ergänzen. 
Denn Frau Emma Salla Hat durch Auszüge aus ihren Briefen, die einen tiefen Blid 
in ihr ganz bon der Liebe Jeſu entzündetes Miſſionsherz geftatten, mindeſtens eben- 
ſoviel für den Inhalt des Buches gejchrieben als ihr Gemahl. Nachdem in 8 Jahren 
die Gejundheit der Miffionsarbeiter völlig erjchüttert war und Das Fieber nicht mehr 
aufhören wollte, gingen fie zur Erholung nach Europa. Als jich die Gejundheit ge— 
hoben hatte und Frau Jalla jich anjchiete und darauf freute, mit ihrem Mann in 
das Land ihrer Sehnjucht zu ihren geliebten Barotje zurüdzufehren, wurde fie furz 
nad der Geburt eines Kindleins vom Herrn heimgerufen. Ihr überaus jeliger 
Heimgang 1902 bildet den zwar jehr traurigen, aber doc) köſtlichen Schluß des Buches. 
Ihr Mann arbeitet noch jet als Witwer unter den Barotje, und ich hatte die Freude, 
ihn in Morija 1906 fennen zu lernen. 

Beſonders allen Mifjionsfreundinnen jei dies zum großen Teil aus der Feder 
einer Miffionarzfrau geflofiene Buch, das vom warmen Hauch heiliger Jeſusliebe 
zu den tiefgefunfenen Heidenfeelen durchweht ift, herzlich empfohlen. Hier findet 
ihr feine trockenen Miffionsberichte, jondern friſch aus dem Leben gejchöpftes Durell- 
wajjer. Der gewaltige Kampf des Chrijtentums gegen das Heidentum wird in einer 
jo lebendigen, padenden, geiftvollen, in die farbenreichen Details einführenden 
Weife dargeftellt, daß man denjelben miterleben fann. Man kann das Buch nicht 
leſen ohne die tieffte Erbauung und ohne von der darin mwaltenden Glut der Mij- 
fionsliebe angefacht und fortgeriffen zu werden. Es ift ein neuer, lebendiger Beweis, 
daß wir nicht nur auf unferen Mifjionsfeften flehend fingen: „Wach auf, du Geijt 
‚der erſten Zeugen”, fondern daß Gott noch heute tatjächlich jolch N 
‚geugengeift und GStreitermut gibt. " 

Tinana (Südafrika) 8% "More: } 


Verantwortlicher Redalteur D. Julius Richter, Paſtor in Schwanebed bei Belzig. 4 
Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffel. 


Das 75jährige Jubiläum der eu.-Iu- 
theriſchen Miſſion zu Leipzig. 


Bon Miffionsfenior Sandmann in Leipzig. 


(Schluß.) 
2. Die beiden Nachfolger Grauls: D. Hardeland und 
D v. Schwartz. 


Wir haben Grauls Miſſionsgrundſätze ſo ausführlich dar— 
gelegt, weil ſie den Kurs der Leipziger Miſſion bezeichnen, den 
auch jeine Nachfolger, die Miſſionsdirektoren D. Hardeland und 
D. v. Schwarb, innegehalten haben, ja vieles davon ift Gemein- 
gut der deutjchen evangelifhen Miffionen geworden. Der erft 
32jährige Lauenburger Paſtor Hardeland wurde deshalb zu 
Grauls Nachfolger einftimmig gewählt, weil er auf der General- 
verfammlung 1859 deſſen Grundfäße in betreff der indischen Kaſte 
mit jolcher Klarheit und Entjchiedenheit vertreten hatte, daß er 
die Herzen aller Deputierten gewann. Er war ein durch und duch 
„gejund Futherifcher Kirchenmann“, fo klar in der theologijchen 
Erfenntnis und jo feſtgewurzelt in feiner kirchlichen Stellung wie 
wenige, dabei eine jo gemweihte und friedfertige Perſönlichkeit, daß 
er oft im Fluge die Herzen gewann. Er fam der Leipziger Miffion 
am Anfang der zweiten Miffionsperiode (1860) wie gerufen. Es 
galt in die durch den ausgetretenen Miffionar Och und feine An— 
hänger erregten Wogen DI zu gießen und das legte Auffladern des 
in die Heimat verpflanzten Kaftenftreites vollends zu Löfchen. Das 
gelang ihm durch feine lichtvollen grümdlichen Ausführungen fo 
jehr, daß die Gegner allmählich verftummten und diefe Streitfrage 
wenigſtens innerhalb der Leipziger Miſſion feitdem entfchieden 
war. Zu gleicher Zeit brachte er zuſammen mit Luthardt einen 
ſchon vor ihm entitandenen, innerfirchliche Fragen berührenden 
Streit mit den Breslauer Lutheranern zu einem friedlichen Aus- 
trag. Nachdem ev ſich den Weg gebahnt hatte für feine Tätigfeit, 
legte er Hand an die ihm gejtellte Aufgabe, die fein Lebenswerf 
wurde, den Aus- und Aufbau der Mijfion auf den bewährten 
Grundlagen. Was er für die Ausbildung: der Miffionare auf der 
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Univerfität und im Seminar tat, haben wir ichon oben gefehen. 
Auch die Befeftigung und Erweiterung des Miſſionsbundes lag 
ihm jehr am Herzen. Beſonders in den Jahren jeiner Vollkraft reiſte 
er unermüdlich nach allen Ländern, wo es lutheriſche Miſſions⸗ 
freunde gab, und die Macht ſeiner herzandringenden Rede trug 
viel dazu bei, den Kreis derſelben zu erweitern und trotz mancher 
Spannung beiſammenzuhalten. Man hat ſeine gewinnende Per— 
ſönlichkeit mit Recht als das lebendige Einheitsband des Miſſions⸗ 
bundes bezeichnet. Ja, über die Grenzen desſelben hinaus wurde 
er ein „Mann allgemeinen Vertrauens“. 

Eine Frucht dieſer Tätigkeit war die Steigerung der Miſ— 
ſionseinnahmen innerhalb der 30 Jahre ſeines Direktorats von 
120000 ME. im Jahre 1860 auf 324000 ME. im Jahre 1890, 
alfo um das dreifache. Die Miffion wurde immer mehr Kirchen» 
ſache, wie dies z. B. durch die am Epiphaniasfeſte oder an— 
deren Tagen beivilligten Kolleften der Landeskirchen zum 
Ausdrud Fam. Mit dem Wachstum der Bedürfniſſe dev 
Miffion hielt auch die Steigerung der Liebesgaben Schritt, und Der 
Miffionsdireftor war als weifer Haushalter darauf bedacht, daß 
die Ausgaben mit den Einnahmen im Einklang blieben, jo daß 
die Jahresrechnung immer ohne Defizit abjchloß, wie dies bor 
und nad) feiner Zeit in Leipzig mit wenig Ausnahmen jtet3 der 
Fall geweſen iſt. 

Auch den ökumeniſchen Standpunkt der Leipziger Miſſion 
wußte er zu wahren, als 1875 einige für die miſſouriſche Synode be— 
geifterte Miffionare ihr die Zumutung ftellten, jo mie Miffouri mit der 
Sächſ. Landesficche zu brechen und die Grundſätze der miſſouriſchen Kir» 
chenpolitit auch auf die Mifjion anzuivenden. Da verzichtete er lieber 
auf ihre Mitarbeit, als daß er ihnen einen Schritt nachgegeben hätte. 

Während Graul nur wenig für den Ausbau der tamuliſchen 
Kirche hatte tun können, machte ſich Hardeland diejen zu jeiner 
befonderen Aufgabe. Wie Graul hatte er es auch erkannt, daß 
die eigentlihe Bauarbeit Sahe der Miffionare tft. Als 
ſeine Aufgabe ſah er es an, die Bauleute nicht zu treiben, ſondern 
zu unterſtützen und anzuleiten. Er war fein Freund von gewagten 
abenteuerlichen Unternehmungen und Erperimenten. Langjam ging 
er vorwärts, fügte Bauftein auf Bauftein; aber faft nie hat er ben 
einmal getanen Schritt wieder rückwärts getan, umd was er er- 
bauen half, wurde folid. — 
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Ein Höhepunkt diejer bauenden Tätigkeit war feine gründliche 
Viſitation der indischen Miffion vom November 1867 bis zum 
Dftober 1869. Er fam zu rechter Zeit. Kurz vorher waren einige 
Miffionare ausgetreten. Es hatte Neibungen gegeben zwifchen 
ihnen und dem nicht lange vorher eingerichteten Miſſionskirchenrat. 
Da war der freundliche Vifitator an feinem Plage. Er reifte von 
Station zu Station, um das Werk gründlich fennen zu lernen. 
Nach des Tages heißer Arbeit feste er fich mit der Miſſionaren 
aufs Dad) und redete fo freundlich mit ihnen, daß ſie ihm ihr 
Herz aufichlojjen und ihm ihre Sorgen, Pläne und Wünfche offen 
darlegten. Das gute Wort, das er da ſprach, und hernach in den 
Berfammlungen näher begründete, war das Wertvollite an der 
Vijitation. Da zeigte ſich's: Pectus est, quod facit episcopum. 
Er ließ ſich's angelegen fein, den Miffionaren innerhalb ihrer 
Arbeitsfreife unbeſchadet der einheitlichen Leitung eine freiere 
Stellung zu geben und den Senior in unmittelbarere Fühlung 
mit den Miffionaren zu Stellen. Um den Miſſionar freizumachen 
für evangeliftiiche Tätigkeit, wurde angeordnet, mehr tamulifche Pa— 
itoren anzuftellen und jelbitändig zu machen, die reiferen Gemein— 
den zu organijieren und zur Beitreitung ihrer kirchlichen Bedürf- 
niffe anzuhalten. Bon großer Wichtigkeit war die Regelung des 
Schulweſens der Miffion dur Feitjegung einer Schulordnung, 
durch welche langjährige Beratungen und Differenzen unter den 
Miffionaren zum Abſchluß gebracht wurden. Als er Abjchied nahm, 
folgte ihm der Dank der Miffionare nad. Die Spannung der Ge- 
müter war gewichen und hatte einem gegenfeitigen brüderlichen 
Vertrauen und einer neuen Arbeitsfreudigfeit Pla gemacht. 

Auch den Grundja Grauls: „Nur ein Miffionsgebiet, 
und zwar die Tamulenmijfion‘ vertrat Hardeland mit ganzer 
Seele, auch da noch, als die Neuzeit neue Aufgaben brachte. Das 
brachte ihm am Ende feines gejegneten Wirfens Kollijionen, Die 
ihn müde machten. 

In den achtziger Jahren, befonders in der deutjchen Kolonial- 
Ara, wurden die Stimmen, die zur Inangriffnahme eine zweiten Mij- 
fiongunternehmens aufforderten, immer lauter. In diefer Zeit wurde 
die fonjt fo verachtete Miffion von den Kolonialmännern auf einmal 
heiß ummworben. Nur deutjche Mifjionare jollten in den deutjchen Kolonien 
arbeiten und die Neger zu guten Untertanen und Arbeitern erziehen 
helfen. Es war, wie der Bifchof der Brüdergemeine Reichel jagte, eine 
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„Stunde der Verſuchung“. Da war es das Berdienit der Bremer Mij- 
fionsfonferenz, daß jie einerjeits den internationalen, vom Staate un— 
abhängigen Charakter der evangelijchen Miffion zu wahren wußte, an— 
dererjeitS aber auch den Gottesruf nicht überhören wollte, der in die 
noch unbejegten Gebiete der deutſchen Kolonien hinvief. 

As nun bayrijche Freunde (Hersbruder Vereinigung) zu jo- 
fortiger Inangriffnahme einer Miffion in Oftafrifa drängten, 
hielt ihnen Hardeland entgegen, daß wegen der noch nicht geflärten 
Berhältnifje in Dftafrifa die Zeit dazu noch nicht gefommen jei, 
auch gab er zu bedenken, daß Leipzig die Schuld gegem Indien 
noch lange nicht abgetragen habe und daß bei der geringen Zahl 
von Miſſionaren die indische Miſſion durch die Übernahme eines 
zweiten Miſſionsgebietes leicht Schaden leiden und die Doppellaft 
der Koſten von der Mifjionsgemeinde nicht getragen werden könne. 
Lestere Befürchtung war unbegründet. Als die rechte Zeit für das 
neue Unternehmen gefommen war, jchenfte Gott die Mittel und 
Kräfte für zwei Miffionen. Uber daß Hardelands Warnung por Über- 
eilung bei dem damals noch nicht geflärten Beſitzſtand des deut- 
ihen Stolontalvereins berechtigt war, hat die Enttäufhung der 
Hersbruder Miffion gezeigt, die 1886 ſelbſtändig borging, aber 
bald darauf erleben mußte, daß bei einer neuen Grenzregulierung 
ihr oftafrifanifches Gebiet zu Britiſch-Oſtafrika gefchlagen wurde. 

Durch diefe Unternehmung eines Teils der bayrischen Freunde 
wurde für Leipzig die Frage nac) einem zweiten Gebiet nicht gelöft. 
Auch die indische Miffionarsiynode trat dafür ein. Der Mann, der 
die Löſung fand, war erſt Hardelands Nachfolger, der Braunſchwei— 
giſche Superintendent von Schwartz 1891—1911. War Grauls 
Aufgabe die Gründung der Leipziger Milfion und Hardelands der 
Ausbau, jo die de3 dritten Direfiors die Führung in Die Weite 
Ein Fahr nach feinem Amtsantritt hatte er die Freude, Das ge- 
loderte Gemeinjchaftsband der um Hersbrud gejcharten bayrifchen 
Miffionsfreunde wieder feſt fnüpfen und ihre Miſſion als einen 
neuen Zweig auf den Baum der Leipziger Miſſion aufpfropfen 
zu können. Bald darauf fandte er eine mohloorbereiteie Erpedi- 
tion nach dem Kilimandſchar o-Gebiete (Zuli 189). Sie fam 
eigentlich noch einige Wochen zu früh wegen der Kriegsunruhen 
am Kilimandſcharo, jo daß die Miffionare noch einige Wochen bis 
zu ihrer Beendigung an der afrikanischen Küfte warten mußten. 

„Zwei afrikanische Miffionen auf einmal — war A 
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nicht zu viel“? Zu feiner Nechtfertigung erklärte der neue Mif- 
jionsdireftor: Unfere Aufgabe in Indien ift noch nicht gelöft und 
joll auch nicht vernadhläffigt werden. Aber nach Erwerbung von 
Kolonien find wir einfach verpflichtet, an ihrer Ehriftianifierung 
mitzuarbeiten. Man darf wohl erwarten, daß auch die ſonſt der 
Miſſion fern gebliebenen Kreiſe jich an ihr beteiligen werden. 
Dieje und ähnliche Worte des neuen Miffionsdireftors fanden in 
der Mifjionsgemeinde ein freudiges Echo. Manche jchon etwas lau 
gewordene Kreije jtellten fich mit Freuden hinter ihn und fein 
Verf. Bejonders freuten ich die Bayern über den Ausgleich. 
Sie brachten die bejonderen Gaben der Freunde der Kambamiffion 
als ihr Angebinde mit. Und da die Hoffnung auf die Kolonial— 
freunde jich nicht erfüllte, traten die alten Miffionsfreunde ein 
und nahmen freudig die Doppellait auf ihre Schultern. Die Ein— 
nahmen jtiegen raſch von 330000 ME. im Jahre 1891 auf 
405 000 ME. im Jahre 1896, 538 000 ME. im Jahre 1900 (ohne 
die Hungersnotgaben), bis jie fich 1910 auf 647 000 ME. beliefen, 
aljo das Doppelte von 1891. Auch perjönliche Kräfte ſtellten fich 
in zunehmender Zahl zur Berfügung, 1891—1911 29 aus den 
Neihen der Kandidaten und Baltoren und 47 aus dem Sentinar. 

Zum Ausbau der Miſſion wurde von D. dv. Schwartz 1894 auch 
eine Frauenmiſſion eingerichtet, die alsbald unter den Miſſions— 
freundinnen daheim und befonders auch bei den Diafonifjenhäufern 
von Neuendettelsau, Dresden, Niga, Hannover, Ludwigsluſt fol 
chen Anklang fand, daß von 1895—1910 30 Diakoniſſen und 
Lehrerinnen ausgejandt werden konnten zuerjt nach) Indien, ſpä— 
ter auch nach D. D.-W., wo die ausgejfandten Miſſionsſchweſtern 
bejonders in Mäpchenjchulen und in Krankenpflege ihr Arbeitsfeld 
fanden. Nachdem die mit Leipzig verbundene Schwedische Kirchen— 
milfion ſchon 1905 eine ärztlihe Miſſion begonnen, gründete 
auch Leipzig 1908 einen Miffionsärztlichen Verein, der in 
D. O.A. eine ärztliche Miffion begründete und feitdem unterhält. 

Infolge diefer Erweiterung der Arbeit draußen, wuchs auch der 
Betrieb daheim im Miffionshaus um das vierfache. Da wo früher 
der Direktor in patriarchalifcher Weiſe jeines Amtes gemwaltet hatte, 
unterftüßt nur von den Lehrern des Miffionsjeminars und don 
dem Mifftonar, der zugleich die Leitung der Literarifchen Abtei— 
fung hatte, mußten nach und nach 2 Berufsarbeiter und 2 Sefretäre 
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angeftellt und außerdem ein Schriftenverlag eingerichtet werden. 
Eine Zeit fröhlichen Schaffens begann, und es fehlte feinem an 
Arbeit. D. v. Schwark unterbrach feine heimatliche Arbeit durch 
2 Bifitationsreifen, eine nach Indien (1893 —94) und eine nach 
Oſtafrika (1903—04), wo in beiden Gebieten das Werf noch in den 
Anfängen ftand. Hier war die Frucht der Bilitation ein Fortichritt 
in der Organijation beider Miffionen, Einjegung je eines Miſſions— 
rates fir fie, neue Regelung der Wrbeit an Heiden und in den Ge— 
meinden ufw. Wie in jeder früheren fo mußte aud) in diejer Periode 
die Miffion es erfahren, daß fie unter dem Kreuze fteht. Tief er- 
ſchreckende Trauernachrichten von dem jchnellen Tode oder gefähr- 
ficher Erkrankung der Miffionare, oder von jchmerzlichen Störun- 
gen des harmonischen Zufammtenarbeitens der Mijjtonsarbeiter 
miteinander und mit ihren Vorgejegten, die manchmal das per- 
jönliche Eingreifen von Vifitatoren erforderten, haben die Bewohner 
des Miffionshaufes wiederholt tief erjchüttert. Ste dienten zur 
DVemütigung der Arbeiter und trieben ins Gebet. Aber aufhalten 
fonnten fie das Werk nicht. Es hat fich auch in diefen Trübjals- 
zeiten gezeigt, daß die Neichögottesarbeit durch Sterben zum Le- 
ben und durch Niederlagen zum Siege geht. So füngt am Meru 
das Wort von der Blutfaat an ich zu bewahrheiten. Schon find 
dort die Erftlinge getauft worden. Gegen Ende des Direftorats 
des D. dv. Schwartz hat fich die Miffion noch nach zwei Seiten 
weiter au&gebreitet: in Indien nach) der Halbinſel Malakta, 
wo eine tamuliſche Diafporamiffion für ausgewanderte Tamulen- 
chriften 1908 gegründet wurde, und in D. O.-A. nad) der Landſchaft 
Sramba, wohin im Sommer d. J. eine Erpedition dom Kili- 
mandſcharo aus aufgebrochen ift, um dort einen neuen Zweig der 
Deutſch-Oſtafrikaniſchen Miffion zu pflanzen. 


3. Die Miffionsgebiete in Indien und Afrika. 

GE war eine propvidentielle Führung Gottes, die die Leip- 
ziger Miſſion nach Indien führte. Der Hilferuf des dem Tode 
nahen legten Hallefchen Miffionars Cämmerer, der Wunjch vieler 
deutjcher Miffionsfreunde, der wenn auch etwas jpät eingetroffene 
Beſcheid des dänischen Miffionskollegiums, die Not der verwaiſten 
Miffionsgemeinden in und bei Trankebar — alles wies nach In— 
dien. Der Dresdner Pionier Cordes fam gerade zur rechten 
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Zeit nad Tranfebar. Wohl mußte er no 4 ichwere Jahre 
warten, und zum Glück verftand er die Kunst zu warten. Aber Dieje 
Wartezeit brachte den unendlichen Nutzen, daß er im jeine fünf- 
tige Arbeit eingeführt und in den Stand geſetzt wurde, den abge- 
riifenen Faden der alten Zeit mit dem der neuen feit zu ber- 
nüpfen. Als Tranfebar 1845 an England verfauft wurde, ſchlug 
die erfehnte Stunde Gottes. Und nun wurde der Dresdner Mij- 
fion ein viel reicheres Erbe, als jie erivartet hatte, in den Schoß 
gejchüttet: die ganze Dänifche Miffion, die 2 ausgebauten Sta⸗ 
tionen Trankebar und Poreiar mit 1400 Tamulenchriſten und 
400 Schülern, 2 Steinficchen, mehreren Kapellen, Schul- und Wohn- 
häuſern ſamt liegenden Gründen. Dazu famen von anderer Geite, 
gleichjam als Zugabe die beiden in englifchem Gebiet liegenden Statio- 
nen Mäjaweram und Pudukotta, endlich eine Anzahl von Ge— 
meinden aus der alten Hallejchen, damals mit der englijchen Aus— 
breitungsgejellfihaft (S. P. G.) verbundenen Stationen Madras, 
Tandſchaur, Tritihinopoli u. a. 

Was führte diefe herbei? Diefe Gemeinden waren im 15. Jahrhundert 
von den alten Hallefchen Miffionaren gefanmelt worden, einem Yabricins, 
Chr. Fr. Schwark, Geride u. a., die zwar unter dem Pratonat der „Chrift- 
lichen Erkenntnisgeſellſchaft“, einer Gejellfchaft zur Verbreitung chriftlicher 
Schriften uſw., ftanden, von ihr befoldet und gelegentlich unterjtüßt wurden, 
aber fonft in ihrer Arbeit unabhängig waren. Als die deutjchen Mij- 
jionare Anfang des 19. Jahrhunderts ganz ausblieben, hatte man dieje 
Gemeinden, ohne jie zu fragen, der hochkicchlichen Geſellſchaft ©. P. ©. 
1825 übergeben und ihnen dabei gejagt, es jei „Fein Unterjchied zwiſchen 
diefer und der alten Halleſchen Miſſion“. Sie behielten noch ihre Fabricius- 
bibel, ihr Gejangbuch und die alten beliebten Erbauungsjchriften, z. T. 
auch die alte Tranfebarer Agende und trugen das Gedächtnis jener 
„apoftolifchen Lehrpäter”, ihrer väterlichen, milden Art, ihres Unter» 
tichtes, ihrer Kicchlichen Ordnungen treu in ihren Herzen. Als aber 
wenige Jahre fpäter (1833) der englijche Biſchof Wilfon von Kalkutta 
aus plößlich den Sturm gegen die indifche Kafte begann und durch gejet- 
liche Ordnungen und Strafen den von den alten Vätern noch geduldeten 
Kaftenunterfchied innerhalb der Gemeinden auszurotten bemüht war, da 
erfannten die Betroffenen zu ihrem Schmerz in diejem puritanijchen 
Rigorismus den „anderen Geiſt“ des Anglifanismus und hießen ſich 
durch nichts dazu beivegen, die milde jchonende Art und die Sitten und 
Ordnungen ihrer alten Mijfionare als teuflifche Verivrung zu verurteilen. 
So war es gefommen, daß ein großer Teil jener alten Sudrachrijten ſich 
von der engliſchen Mijfion getrennt hielt, und als jie nun hörten, daß 
die Landsleute und Glaubensgenoffen von Ziegenbalg und Schwark wieder 
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nad) Tranfebar gefommen feien, war es ihr Wunjch, ſich diejen ebenjo 
anzufchließen, wie e3 die von ihnen hochverehrte Tranfebarer Gemeinde 
getan hatte. Beachtenswert war dabei, daß auch Pariagemeinden jich 
diefer Bewegung anjchlofjen. 

Hier wurde jofort offenbar, wie gut e3 war, daß gerade luthe— 
rifhe Miffionare nach Indien gekommen waren, die denjelben 
Katechismus mitbrachten, diefelbe Abendmahlsfeier, diejelben firch- 
lichen Sitten, dieſelbe Anjchauung von Bolksjitten wie Die 
alten Väter 

Einer der edeljten anglifanijchen S. P.G.-Mijjionare jener Zeit, 
Brotherton, den Bilchof Caldwell einen „echten Nathanael” nannte, 
hat es damals ausgejprochen: „Sch betrachte Ihre Miſſion als eine pro- 
videntielle; wenn fie nicht wäre, jo würden die meijten von diejen Leuten 
(den alten Sudrachriften) geradezu verloren gehen.‘ 

Welche Freude e3 den Wiederaufgenommenen war, als jie wie- 
der in ihrer „Mutterkirche“ das heil. Abendmahl und die firch- 
lihen Feſte nach alter Weife feiern konnten, das fonnte noch der 
Schreiber diejer Zeilen in feiner Anfangszeit manchmal hören und 
fehen. Freilich die Aufnahme diejer alten Tamulenchriften brachte 
den erjten Leipziger Miffionaren unerquidliche Kämpfe mit den 
anglikaniſchen Miljionaren. Man hätte e3 ihnen vielleicht noch 
nachgejehen, daß jie die alten um Aufnahme bittenden Hallefchen 
Miffionschriften wieder aufnahmen; aber die war der Stein des 
Hauptanftoßes, daß diefe Zutheraner e3 wagten, der damals durch 
Indien gehenden puritanijchsrigoriftiiden Strömung ſich 
entgegenzujtellen und im Namen des Evangeliums mildere 
Grundjäge durchzuführen. Man war eben dabei, durch Konferenz- 
bejchlüfje, durch von Parias zubereitete Liebesmahle, durch Zopf- 
abjchneiden, durch Verbot auch harmlofer Sitten und unter An- 
drohung der Kicchenzucht womöglich den Rieſenbau der Kafte zu 
zertrümmern, hatte aber bis dahin weiter nichts erreicht, al3 daß 
man die vornehmeren Chriften aus der Kirche Hinaustrieb und 
die höheren und mittleren Volksklaſſen der Hindus für 
das Evangelium immer unzugänglicher machte. Da famen 
nun mit einem Male diefe wenigen deutjchen Rutheraner, die ganz 
andere Grundſätze hatten. Sie griffen niemand an, fie jagten nur, 
daß fie aus guten Gründen nicht mit dem Strom ſchwimmen könn— 
ten. Das wollte man ihnen lange nicht vergeben. Aber ihr Zeugnis 
mar doch nicht vergebens. Man hat endlich eingejehen, daß man 
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in manchen Stüden, wie 5. B. in betreff der Liebesmahle u. a. 
zu weit gegangen jei. 

Trotz diefer Kämpfe brachte die Übernahme jener alten Ge— 
meinden Doch den Leipziger Mifftonaren unberechenbaren Segen. 
Sie traten damit ein in das rechtmäßige Erbe der dänijch-halle- 
ſchen Mifjion. Dies Erbe gab ihnen draußen eine fejte gejchichtliche 
Grundlage, ein hohes Anjehen, gebahnte Wege und einen reichen 
Schab wertvoller jprachlicher Arbeiten und reifer Miſſionser— 
fahrungen aus der alten Zeit. Aus diefem Schab hat Graul 
das Beſte gejchöpft und feinen Miffionaren mitgegeben. 

„Sem viel gegeben ift, von dem wird aber viel gefordert.‘ 
So ſchmerzlich es ift, es muß ausgefprochen werden, daß die 
Jubilarin Hinter folcher Forderung weit zurüdgeblieben iſt. Was 
Hardeland bei dent zweiten Jubiläum 1886 gejagt hat, das gilt 
auch jest noch: „Wieviel weiter fünnten mir fein,” fagte er, 
„wenn die Blätter unjerer Miflionsgefchichte nicht fo viel von 
verkehrtem Wejen, Eigenmilligfeit, Streit und Zertrennung jagen 
müßten‘ (M.-B. 1886, 209)! Hier fei nur auf eins hingewieſen. 
Grauls Lofung: „Nur jtudierte Miffionare, wenige, aber gute, 
alle 2 Jahre einen, aber einen von den beiten!” war wohl in der 
Theorie richtig, aber für die „rauhe Wirklichkeit“ paßte fie nicht. 
Hat dieje ihr auch manche tüchtige Kraft zugeführt, jo it doch 
infolge derfelben die Leipziger Miſſion in Indien lange Zeit 
ungenügend bejegt geweſen. 

Um 1860 hatte fie 9 zum Teil mehrere Tagereijen iveit voneinander 
entfernte Stationen mit fajt 5000 Seelen und nur 9 Mifjionare, bon 
denen nur 5 aftionsfähige Stationsmiljionare waren. Ende 1876 nur 
11 Stationsmijjionare für 9200 Chriſten auf 15 Stationen. Der Miſſionar 
von Majawaram hatte eine Zeitlang zugleich die Oberaufficht fiber das 
100 Stunden weit entfernte Koimbatur, und zwei andere zwifchen beiden 
liegende Stationen. Ebenjo war mit Tritjchinopoli eine Zeitlang Pudu— 
fotta, Madura und Dindigal verbunden. Daß in der Zeit des Theologen— 
mangels acht volle Jahre lang 1877—85 fein einziger Mijjtonar aus— 
gejandt werden Fonnte, Hat der indischen Mifjion unberechenbaren Schaden 
zugefügt. War auch einmal die Zahl der Miſſionare gewachlen, jo wurde 
fie oft wieder durch Austritte gejchwächt. Es iſt tragijch, daß unter Den, 
nicht aus Gejundheitsrücjichten Ausgetretenen die Zahl der als Kan— 
didaten öder aus dem Pfarramt Eingetretenen vorwiegt, teilweije hoch- 
begabter, eifriger Männer, die meijt einem bejonderen Ideal nachjtrebten 
und Propaganda dafür machten, für welches aber natürlich im Miſſions— 
feld fein Raum war. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß wie aus 
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dem Dresdner Seminar jo tüchtige Männer wie die Senioren Cordes, 
Schwarz und Kremmer hervorgegangen waren, jo auch von den liniverji- 
täten eine ganze Anzahl von Mijjionaren famen, die der Leipziger Mifjion 
große Förderung gebracht haben. Das Nebeneinander eines doppelten 
Bildungsganges, wie es ſeit 1879 bejteht, hat endlich den Gewinn einer 
ausreichenderen Bemannung gebracht. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Arbeitsmweijen der 
lutherifchen Tamulenmijfion. In dem 1. Jahrzehnte war die Mif- 
fionsarbeit notgedrungen eine mehr pajtorale als evangeliftiiche. 
Die Aufnahme der alten däniſch-halleſchen Chriften brachte ſchwere 
Aufgaben. Manche von ihnen waren durch lange Vernachläfjigung 
innerlich verarmt, andere durch den Kaſtenſtreit nervös überreizt 
und mißtrauijch, jtreitjüchtig und durch die Drangjalierung ver- 
bittert. Manche Unart trat zutage, die den Leipzigern üble Nach- 
rede einbrachte, als ob fie jie begünftigten, während jie jie oft 
unter jchweren Kämpfen zu bejeitigen juchten. Da zeigte jidh’3: 
ſchwerer al3 ein Neubau ift der Umbau eines alten Gebäudes. 
Bein Bauen kommt zunächſt alles auf einen guten Plan an. Den 
hatten Die Leipziger in ihrem Miſſionsziel einer jelbjtändigen 
Volkskirche Lutherifhen Befenntnijjes. Damit war aud die 
Grundlage des Baues gegeben: jener uralte „rund der Apojtel 
und Propheten‘, das unverfälſchte Chriitentum, wie es im 
Evangelium gegeben und in dem lutherijchen Katehismus als 
der Laienbibel in fürzejter und faßlichſter Form geboten wird. 
Und diejfer Grund hat jich bewährt. Wenn es den Charakter eines 
Mannes ausmacht: wiſſen was man will und wollen was man 
weiß, jo iſt das die Charakterjtärfe und Glaubensfeſtigkeit eines 
Ehriften, dab er wife, an wen und was er glaubt, und das, was 
er glaubt, auch bewußt feithalte. Noch feiteren Halt befommt der 
einzelne Gläubige, indem er ſich mit anderen zuſammenſchließt, 
die denjelben Glauben befennen. Das gemeinjame Bekenntnis wird 
das feite Band, das die Gläubigen zu einer Gemeinjchaft nach 
innen zufammenbindet und nach außen abgrenzt. Diejer hohen 
Bedeutung des Befenntnifjes kann jich niemand jo bewußt werden 
als eine Miffionsgemeinde, die mitten unter Heiden und Moham- 
medanern, und in bvielfacher Berührung mit Katholiken, Angli- 
fanern, Baptiften und Methodiſten leben muß. Da Tann das Be- 
fenntnis nicht „tote Formel” jein, jondern twird immer wieder 
beides: für den einzelnen gegenüber jeinen Verfolgern eine jitt- 
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liche Tat, für die er oft jein Leben einjegen muß, und fir die Ge— 
jamtheit eine Schußwehr gegenüber großen Verfuchungen von innen 
und außen. Was die Gemeinden der Tranfebarer Miſſion an Klar- 
heit der Erfenntnis und Feitigfeit des Glaubens bejiten, das 
verdanken jie dem eingehenden Katechismusunteyricht in Kirche 
und Schule. Ohne diejen hätte z.B. die Gemeinde in der Hauptſtadt 
Madraz gegenüber den Einwirkungen der dortigen fremden Kirchen- 
gemeinjchaften und den aufdringlichen Befehrungsperjuchen der 
Zungenredner, der Adventiften und der Heilsarmee ſich nicht hal- 
ten können. Freilich hat jich gerade an jolchen erponierten Poſten 
immer wieder die Unzulänglichkeit eines bloßen Lehrchriſtentums 
gezeigt, darum ließ ſich's der treue Seelſorger der Madras- 
gemeinde (Miſſ. Kremmer wie auch jeine Stollegen Cordes, 
J. M. N. Schwarz u. a.) angelegen jein, jeine Gemeinde 
zu emem bewuhten Glaubens- und Gebetsleben zu erziehen. 
Die Berbindung von rechtem Glauben und frommem Leben, von 
perjönlihem und kirchlichem Chriftentum, das war das Biel aller 
paltoralen Miffionsarbeit von Anfang an in treuem Gebrauch der 
Gnadenmittel, — ein deal, dem man freilich bei den Tamulen 
wie bei allen Orientalen nur ſehr langjam näher fommt. Denn diefe 
pflegen fich leicht die firchlichen Formen, das religiöjfe Wiſſen 
anzueignien; aber in der jittlihen Erneuerung kommen jie nur 
langjam voran. Hierbei muß auch der volfstümlichen Ausge— 
ftaltung des gemeindlichen und Firchlichen Lebens Raum und 
Zeit gelaffen werden. Der Geiſt evangelifch, die Form nicht 
deutjch, jondern tamulifch — das war das Ziel, daS man fich 
ſetzte. 

Ein wichtiges Mittel zur Belebung einer Miſſionsgemeinde iſt 
die Zuführung neuen Blutes durch Heidentaufen. So trieb auch 
die Gemeindepflege, die anfangs alle Kräfte in Anſpruch nahm, 
zur evangeliſtiſchen Arbeit. Wenn auch nicht alle, fo widmeten 
ihre fchon in dem ersten Jahrzehnte und weiterhin Doch bejonders 
hierzu begabte Miſſionare, namentlih Mylius, Baierlein, jpä- 
ter Wannske u. a. viel Zeit und Kraft, bis fie in der Neuzeit als 
allgemeine Aufgabe aller Miſſionare organijiert wurde. Hierbei 
feiften eingeborene Gehilfen, Evangeliiten, Paſtoren durd) Rede— 
gewandtheit und Kenntnis des Volfes u. a. die wirkſamſte Hilfe. 
Die Heidenprediger haben ſich naturgemäß zunächſt an die intelli 
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gentere Bevölkerung in Stadt und Land, Brahminen und Su— 
dras gewandt, wenn ſie auc) die Berufung der Armſten nicht ver- 
gaßen. Aber dieje Heidenpredigt, 60 Jahre lang mit immer grö- 
ßerem Nachdruck und Gejchie ausgeführt, hat zwar hier und da 
freudiges Gehör gefunden und einzelne Früchte gebracht; aber 
den im Hinduvolf erwünfchten Erfolg hat jie nicht erreicht. 
Aus zwei Urſachen: Einmal fteht die wie aus riefigen Felsblöden 
erbaute Burg des Hinduismus Außerlich noch unerjchüttert da, 
ummallt von dem feſten Steindamm der Kafte. „Außerlich“ — 
denn innerlich) hat jie fchon große Riſſe befommen. Aber das 
it das Betrübende: die gejchlojjene Abwehr des Evangeliums jei- 
ten3 der Kaftenleute ift im Tamulenlande und darüber hinaus noch 
heute ftärfer als zur Zeit der Hallejchen Miſſionare. Die Kaſten— 
ftreitigfeiten haben das Volk kopfſcheu gemacht. Der zweite 
Feind tft die vom Weften her eindringende chriſtentumsfeindliche 
Kultur, atheiſtiſche und materialiftische Literatur, die Stimmen man— 
cher die orientalifchen Religionen idealifierenden Religionsgeſchicht— 
ler und Sanskritforfcher, namentlich das Jrrlicht der modernen 
Theojophen und Spiritiften, die, jo verjchieden jie auch find, doch 
alle zufammenmwirfen, die Herzen der auf englifhen Schulen aus— 
gebildeten Hindus, dieſer geiftigen Führer des Volkes, völlig zu 
verichließen. Kein Wunder, wenn jeit den 40er Jahren abgejehen 
von den durch die Miffionsschule gewonnenen Jünglingen aus den 
höheren Kaſten jehr wenige Bekehrungen ftattgefunden haben. 
Daher erklärt jich das langjame Wachstum aller in Südindien arbei- 
tenden Miffionen. 1857 zählte man im Tamulenlande 75645 
evangelijche Chriſten, die jich bi3 1900 nur auf 197 170 vermehrten, 
aljo um 121525 (160 Prozent) ein geringer Ertrag der langen 
Arbeit von 11 Gejellichaften, und dieje Ehriften famen vorwiegend 
aus den Schanar in Timmewelly und Travanfor und aus den 
Barias. 

Es entfprach daher dem Borbild der apoftoliichen Miſſion, 
wenn die Miffionare von den unzugänglichen jtolzen Kaftenleuten, 
die das angebotene Heil von ſich ftießen, fich endlich immer mehr 
den verachteten Faftenlofen Volkskläſſen zumwandten. Bei dieſen 
ftand die Tür weit offen wie in Nordindien und unter den Telugus, 
jo auch im Tamulenlande. Hier entitanden von Zeit zu Zeit 
Tariabewegungen, die ganze Scharen der Miffion zuführten. 
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Nicht religiöſe Motive, jondern der Druck leiblicher Nöte beſonders 
in den Hungerszeiten, führten diefe Armſten in die Arme der 
Miſſionare, die ihr Vertrauen gewonnen hatten. So jchon 1847/48 
unter Mylius im Landbezirk von PBoreiar, 1864—69, 82—86 und 
1900 unter Schwarz, Kabis, Zehme in Majaweram, 1868—70 
in Sidambaram unter Baierlein, 1877/78 und 1898/1901 im 
Landbezirk von Madras unter Shlefeld und Kabis. Es war eine 
blutiaure, langwierige GeduldSarbeit, die diefe und andere Miſ— 
ionare unter unfäglichen Mühjalen und jchweren Opfern aus- 
zurichten hatten, um diefe aus dem Sumpf des gröbften Heidentums 
und fittliher Berfommenpeit fommenden Baria für die Taufe vor— 
zubereiten, zu Gemeinden zu organifieren und allmählich zu ge- 
fitteien Chriften zu erziehen. Sie wurden dabei treu von einer 
Schar der tüchtigſten tamulifchen Paſtoren, Katecheten und Lehrer 
unterjtügt, die teilweije jelbit Sudras mit VBerleugnung der Kaſten— 
vorurteile dieſen Clendeiten Santariterdienite taten. 

Man hört auch in heimatlichen Streifen oft Stimmten, die von Diejen 
ärmſten Chrijten verächtlich reden. Aber wenn man die Gejchichte der 
brutalen Verfolgungen lieſt, denen fie von feiten fanatijcher Großgrund— 
bejißer ausgejegt waren, befommt man Nejpeft vor dem Märtyrermut 
diejer geringjten Brüder. Nimmt man die- oftmaligen, furchtbaren Hun— 
gersnöte und Epidemien Hinzu, die niemand jo hart treffen als jene, 
die Hartherzigfeit der Grundherren und die Hilflojigkeit dieſer Arm— 
ften, jo fann man jich nicht wundern, wenn viele von dem jungen 
Ehrijten in ihrer Not auswandern oder wieder Hinter jich gehen. So 
folgt auf jede Flut des Zulaufs die Ebbe de3 Rückgangs. Aber aus der 
Sichtung geht doch ein Stamm treuer Chrijten hervor. 

Im ganzen hat die Leipziger Miſſion jeit 1847 in Indien 28156 
Heiden getauft, von denen etwa 24000 zu den niedrigiten Volks— 
klaſſen gehören mögen. Nach einer ungefähren Berechnung mögen 
von ihren jebt vorhandenen rund 22000 Tamulenchriften etwa 8000 
zu den Sudra und 14000 zu den Baria gehören. An vielen diejer 
Bariachrijten vermiſſen wir die Leuchtkraft des Chriltentums. Wo 
es aber gelungen it, einzelne oder ganze Gemeinden längere Zeit 
unter den jteten Einfluß des Evangeliums zu jtellen, da find an 
ihnen oft überrajchende Früchte der erhebenden und erneuernden 
Kraft des Heiligen Geiftes fichtbar geworden. Zwei tüchtige Land- 
prediger, eine Schar treuer Katecheten und Lehrer iſt aus ihnen 
hervorgegangen. Auch die Verſuche, ſie durch Fulturelle Hilfs- 

mittel, Ackerbauſchule und Unterricht im Handwerk, zu heben, haben 
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fich bewährt. Wenn unjere Miffion unter 22000 Chriſten 8526 
Lejende zählt, jo gehören doch auch eine Anzahl Paria zu ihnen, 

Ein Hoffnung erwedendes Zeichen des Fortjchrittes ijt es, daß in 
neuejter Zeit es fich endlich in der Sudrabevölferung wieder zu regen 
anfängt und größere Häuflein von Sudras fich der evangelifchen Mijjion 
zugemwendet haben, jo auf unjerer Station Dindigal, wo mehrere Hundert 
teil3 katholiſche, teils heidnifche Sudrabauern (Serweikarer) aufgenom— 
men worden ſind. 

Trotz der vielen, oben näher bezeichneten Hinderniſſe hat die 
Leipziger Miſſion in den 70 Jahren ihrer Arbeit in Indien ſich 
ſtetig, wenn auch langſam ausgebreitet. Nachdem fie 1845—47 
die drei zentralgelegenen Stationen Trankebar, Poreiar und 
Majaweram übernommen hatte, hat ſie das Netz ihrer Stationen 
von dieſem Zentrum aus über das ganze Tamulenland abge— 
ſehen von Tinnewelly und Nord-Arkad ausgedehnt, und zwar im 
Norden bis Madras, im Weiten bis nach Koimbatur und nad) Süden 
bis nach Wirudupatti und Kolombo auf Ceylon, nach Oſten über das 
Meer bis nah Rangun und Pinang in Hinterindien, wo jie 
Diafporagemeinden pflegt. Im ganzen, wenn wir auch die Schwe- 
diiche Diözeſe mit ihren 5 Stationen dazu rechnen, 23 mit Miſſio— 
naren bejegte Stationen und 20 Paſtorate mit tamulifchen Paſtoren. 

Wie fich der Fortfchritt des Werkes und feiner Frucht in den 
3 Berioden feit dem Anfang darftellt, wird folgende Tabelle ver- 
anſchaulichen. 
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1910 40 
Ende 
Neben der evangeliftifchen und paftoralen Tätigkeit ift das 
Schulweſen in bejonderem Maße -gepflegt worden, namentlich 
in der 3. Periode, in der die Zahl der Schulen von 149 auf298 
und die der Schiiler von 3653 auf 11740 (darunter 8237 Heiden) 
flieg. Die Schule foll in erfter Linie der Erziehung dev chriſtlichen 
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Jugend und der Heranbildung eines tüchtigen Lehritandes dienen. 
Aber weil die höheren Volksklaſſen dem Evangelium fo verjchlojjen 
jind, jucht man die bildungsdurftige heidnifche Jugend unter den 
Einfluß des chriftlichen Unterrichts zu Stellen. Die fichtbare Frucht 
it freilich auch hier gering. 

Hier ſei auch die Frauenmijfion erwähnt, die feit 1890 
von Schweden aus und 1895 auch von Leipzig mit 2 Neuendettels- 
auer Schweitern begonnen wurde. Spät jegte fie ein. Aber die vielen 
offenen Türen zeigten, daß fie doch noch zu rechter Zeit kam. 
Su den dunklen Frauengemächern, wie in Mädchenjchulen für 
Chriſten- und Heidenkinder, ſowie teilweife auch in dem Samariter- 
dienft an Kranken fanden die eifrigen Schweitern bald ein fchönes 
Feld einer zeichen, oft das Herz tief ergreifenden Tätigkeit. Jet 
ſtehen 15 Schweitern und 1 Miffionarsfrau in gejegneter Arbeit. 
Die Berichte zeigen, daß dieje Arbeit eine für ein Land wie Indien 
unentbehrliche Ergänzung zu dem Werf der Miffionare bildet. 
Auch die ärztiihe Miſſion iſt 1905 von der mit Leipzig eng— 
verbundenen jchwedifchen Kirchenmiffion im Gebiete der Schwe— 
diſchen Diözeſe begonnen worden und zeigt ſchon in ihren Anfängen, 
daß fie viel zur Gewinnung des Vertrauens der Eingeborenen 
beitragen fann. 

Alle diefe Miffionstätigfeiten follen aber nur dazu helfen, das 
große Miſſionsziel zu erreichen: die tamulifche Volkskirche. 
Hierzu ift zweierlei unentbehrlihe Vorausſetzung: 1. ein einhei- 
mifcher Baftorenftand und 2. jelbitändige Gemeinden, die 
ihr Kirchenweſen ſelbſt zu unterhalten und zu leiten imftande find. 
Die Leipziger Miffion ift in der glüdlichen Lage geweſen, daß fie 
ion jeit 1842 nahe bei Tranfebar ein Seminar hatte, das auf die 
Ausbildung eines tamuliſchen Lehrftandes angelegt war. Aus die- 
jem gingen zunächit viele Lehrer und Katecheten hervor, die in den 
fi rajch mehrenden Gemeinden und Schulen der Miffion wert— 
volle Dienfte leiſteten. Aber das foftbarite Gnadengejchenf Gottes 
und die reifite Segensfrucht waren die 45 tamulifchen Baftoren, 
die aus der nur von Zeit zu Zeit eingerichteten Theologenklaſſe des 
Seminars hervorgingen. In der Tat zeigen mande diefer Männer, 
was Gottes Geiſt aus den Tamulen machen kann. Zwar haben 
nicht alle die auf fie gefegten Hoffnungen erfüllt, drei mußten wegen 
ärgerlichen Wandel3 entlaffen werden, auch fehlt vielen von ihnen 
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noch Die Gabe der Leitung. Doc kann man von den meijten bezeugen, 
daf; fie ihrem Stande und der tamulijchen Kirche Ehre machen. 

Als Kirchenrat D. Höljcher 1903 die Tamulenmijjion bejuchte, 
ließ er es fich bejonders angelegen jein, alle Paſtoren genau fennen zu 
lernen. Er gab über jie folgendes Urteil: „Die Landprediger machen 
durchweg einen vertrauenermwecenden Eindrud. Sie find in der Mehr- 
zahl mwijjenfchaftlich gebildet und in ihrem Amt eifrig und unanjtößig. 
Die Predigten, die ich von ihnen hörte (durch den Dolmekjcher), waren 
bibliſch gut fundiert, jorgfältig ausgearbeitet und durch Beijpiele aus 
dem Leben wirkſam und anjprechend. Einige von ihnen jind in ihrem 
Wandel und Predigten jo vorzüglich, daß fie auch bei uns gejchägt würden.“ 
- Neuerdings hat das Miffionskollegium einigen von ihnen. VBertrauens- 
jtellungen gegeben, den einen zum Dijtriitsjenior einer Station ernannt, 
den anderen zum Mitglied des Miljions-stirchenrates. 

Das 2. jind die jelbjtändigen Gemeinden. Schon 1848 
hatte man einen Anfang gemacht, die Stadtgemeinden in Madras 
und in Tranfebar zu organijieren und zur Beifteuer heranzu— 
ziehen. Dies wurde bei ver Bijitation 1868 zur allgemeinen Regel 
erhoben. Die Einführung diefer Beifteuer zur Kirchfaffe und zum 
Armenfisfus jeder Gemeinde machte zwar anfangs viele Schivie- 
rigfeiten, bejonders weil manche Gemeinden von der übergroßen 
Freigebigkeit der alten Hallejchen Mijfionare verwöhnt waren. Aber 
allmählich bürgerte fi) doch die neue Ordnung ein. Sie mag als 
Gradmefjer der Gebefreudigkeit der Tamulenchriften dienen. Im 
Sabre 1886 betrug die Gefamtjumnte der Beiiteuer von 14 000 
Ehrijten 6036 Mk., alfo 43 Pf. pro Kopf, im Jahre 1910 dagegen 
18068 ME., alfo 84 Bf. pro Kopf. Aus einem Teil diefer Bei— 
träge wird auf jeder Station ein Pfarrdotationsfonds gejam- 
melt, aus dem jpäter die Baftoren unterhalten werden follen. Für 
ärmere Gemeinden ift eine allgemeine Paſtoratkaſſe gegrümdet wor— 
den. Das Gejamtvermögen von 39 Gemeinden beträgt bis jet 
199 000 ME. Bis jegt werden von 6 wohlhabenderen Gemeinden 
aus ihren Einnahmen und aus der allgemeinen Paſtoratkaſſe der 
Tamulenmiffion die Befoldungen von 6 von ihnen angejtellten 
Paftoren ganz oder teilweife beftritten. Wegen der Armut vieler 
Ehriften ift der Fortſchritt nur ein langjamer. 

Um die reiferen Gemeinden auch zur Selbftregierung zu 
erziehen, wurde im Jahre 1881 eine allgemeine Gemeindeord- 
nung eingeführt, nach der jede Gemeinde, die fich verpflichtet, der 
lutheriſchen Kirche und Miffion die Treue zu halten und ihre kirch⸗ 
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lichen Bflichten zu erfüllen, als eine mündige, d.h. eine zur Selbſt— 
verwaltung ihrer Gemeindeangelegenheiten reife erklärt wird. Diefe 
Selbftverwaltung übt fie aus durch die Gemeindeverfammlung und 
durch einen von der Gemeinde gewählten Gemeindevoritand, dem 
unter VBorjik ihres Paftors die Bejorgung der äußeren Gemeinde- 
angelegenheiten zuiteht. Alle diefe mündigen Gemeinden, deren 
es jebt in Vorder- und Hinterindien wohl 16 gibt, jchließen jich 
zujammen zu einem firchlichen Verband, der alle drei Jahre in 
der fogenannten tamulifhen Synode zufammentritt. Mitglieder 
diejer Synode find alle tamulijchen Bajtoren, Deputierte aus den 
miündigen Gemeinden und 2—3 ältere Miffionare und der Vor— 
jisende des Kirchenrats ſowie der Leiter der Schwedischen Diözefe. 
Sie hat die Aufgabe über Dinge, die die geſamte tamulifche Kirche 
angehen, zu beraten. Diefe Synoden — Jie haben jeit 1887 11mal 
getagt — haben: viel dazu beigetragen, das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigfeit der Tamulenchriften zu pflegen, Unfitten abzuftellen, 
heilfame Ordnungen einzuführen. 

Direktor von Schwarß, der einer jolchen Synode beimohnte, faßt 
jeinen Eindruf in die Worte: Die Erfolge unjerer Miffion traten mir 
in bejonder8 erfreulicher Weije auf der tamuliſchen Synode entgegen: 
„sn der Tat eine Verfammlung von Männern, wie ich jie nicht erwartet 
hatte, die Elite unjerer Gemeinden, Bajtoren und Alteſte, unter ihnen 
nicht wenige Männer von durchgebildeter chrijtlicher Erfenntnis, feinen 
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Takt, beſonnenem Urteil, die verſchiedene, z. T. recht ſchwierige Fragen 
mit lebhaftem Intereſſe behandelten.“ 

Wenn ſich dieſer Synodalverband nach innen und außen weiter 
entwickelt, ſo iſt zu hoffen, daß er trotz aller Kleinheit der feſte 
Kern werde, aus dem ſich ein größerer Kirchenverband entwickelt. 

Faſſen wir alles zuſammen, ſo können wir mit Dank gegen 
Gott jagen, daß in der Leipziger Tamulenmiſſion in 65jähriger 
Arbeit die Grundlagen zu einer jelbftändigen [utherijchen 
Bolfsfirche gelegt find. Aber nur die Grundlagen und auch 
dieje in einem mäßigen Umfange. Das Häuflein der gewonnenen 
Ehriften iſt Elein, gering iſt ihre Kraft, noch Eleiner iſt die Zahl der 
reiferen Chriften und der miündigen Gemeinden. So bleibt die 
Hauptjache und die Hauptaufgabe: der Aufbau der Kirche, der 
Folgezeit vorbehalten. Möge in diejer dies große Werf mit mehr 
Kraft, Nachdruck und Erfolg ausgeführt und zum Biel gebracht 
werden! : 

Mifl.-Btfär. 1912, 5 
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4. Schluß. 

Da auf Wunjch des Herausgebers in diefem Jubiläumsbericht 
von der D. O.A.Miſſion mit Rückſicht auf eine frühere aus— 
führliche Befchreibung derjelben im Jahrgang 1908, ©. 409 bis 
430, abgejehen werden follte, müffen wir ung auf einige furze Be- 
merfungen und die neuejte Statijtif bejchränfen. 

Doch wollen wir vorher erſt noch der Leipziger Kamba— 
mijjion in Britiih-DOftafrifa unjere Aufmerkſamkeit in 
Kürze zumenden. Sie iſt feit ihrer Begründung im Jahre 
1886 durd; manche Wechjelfälle und ſchwere Prüfungen hindurch— 
gegangen, eine ſchwere Geduldsarbeit wie wenig andere. Was fie, 
menschlich gejprochen, gehalten hat, ift die Liebe ihrer Freunde in der 
Heimat und noch mehr die große Treue und zähe Ausdauer ihrer äl- 
teren Miffionare. Die Tür zum Herzen des Volkes ſchien verſchloſſen. 
Das Kambavolf, gefangen in feinem irdiſchen Sinn, für den e3 
nichts Höheres gibt, als Weiber, Rinder und Bier, wies jede geift- 
lie Einwirkung zurüd. Nur einzelne Koftfchüler wurden gewonnen. 
Da iſt endlich im vorigen Jahre der Bann gebrochen worden: 
18 erwachfene Männer und Frauen und 7 Kinder bildeten die hoch— 
erfreuliche Erftlingsernte. Die Seelenzahl auf den drei Sta- 
tionen beträgt jet 67. Eine Brejche iſt gelegt in die Mauer 
des Heidentums. 20 neue Taufbewerber haben fich gemeldet. Auch 
die feindjelige Erregung der heidnifchen Nachbarn. zeigt, daß dieſer 
Umfhwung Eindrud auf fie gemacht hat. Infolgedeſſen meidet man 
die Schulen, deren Einfluß man fürchtet. Manche mißliebige Neue- 
rungen der englifchen Regierung mie Kopfiteuer u. a., für die 
man auch die Mifjionare mit verantwortlich macht, vermehren aud) 
die Mißſtimmung gegen die Miffion. Doch ift der Widerſtand nicht 
organijiert und darum nicht nachhaltig. Negenmangel und die 
Furcht vor einer neuen Dürre haben wieder viele Bejucher zu den 
Miffionsverfammlungen geführt. Und der Samariterdienft der 
Miffionare an den Kranken findet immer weitere Anerfennung. 
Trotz alledem wird man ſich hier noch auf eine lange Geduldsarbeit 
gefaßt machen müſſen. 

Anders ift es in der Deutſch⸗ Oſtafrike Miſ— 
ſion, die in den Berglandſchaften am Kilimandſcharo, Meru 
und Nord- und Südpare ein fruchtbares Arbeitsfeld fand. 
Dies erit vor 18 Jahren gepflanzte Bäumchen ift in dem loderen 
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Gebirgsboden jchnell eingewurzelt, aufgeblüht und hat ſchon 12 
Aſte (Stationen) getrieben. Das Chriftentum fängt an, Sache des 
Bolfes zu werden. Hier und da veröden die Geifterhaine. Die 
Miſſion ift jeßt aus dem Stadium der Einzelbefehrungen in das der 
Gewinnung größerer Bolfsteile getreten. Freilich dringt mit der 
bald bis Moſchi vorgerüdten Eifenbahn auch die europäische Kultur 
mit ihren Begleiterjcheinungen immer weiter vorwärts und bringt 
wohl manche Erleichterung der Wrbeit, aber auch neue Gefahren 
und Hemmnijje. Doch hat die eingehende VBifitation diejer, wie 
auch der Kambamiffion durch Miſſionsinſpektor Weishaupt 1910 
bis 1911 auf beiden Gebieten auf das Werf jtärfend und befeitigend 
eingewirft. Nach einer Unterfuchungserpedition im Juni und Juli 
1910 nach der zehn Tagereijen füdweitlich vom Meru gelegenen 
Landichaft Iramba bejchloß die Leipziger Miffion, noch vor Ende 
des borigen Jahres in dem von einem Stamm der Bantu-Jteger 
gut bevölferten Südiramba die erſte Station diefes neuen Miſſions— 
gebietes zu gründen. Seit 1909 ift am Kilimandfcharo auch eine 
miflionsärztliche Tätigkeit begonnen worden. — 
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Summa: 


So ift die Leipziger Miffion in den 75 Jahren ihres Beſtehens 
durch Gottes Gnade zu einem ftattlihen Baum herangewachjen, 
dejjen Zweige grünen und vier Miffionggebiete in Indien, Hinter— 
indien und Britifch- und Deutich-Dftafrifa überjchatten. 
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Jeſuitiſche Miſſionspraxis im — 
Kongo. 


Bon Dr. 9. Chriſt-Socin, Bajel. 

Man weiß, dag im belgischen Kongo die zahlreichen römifch- 
katholiſchen Miffionen belgifcher und ausländischer Ordensleute 
eine Begünftigung durch den Staat genießen, welche einem Monopol 
ziemlich gleichfommt, befonders wenn man damit die ſyſtematiſche 
Beihränfung und Beargwöhnung der protejtantiichen Miſſionen 
vergleicht, die unter dem doppelten Odium von Landesfremden 
und Ketzern ſtanden.“ Während ſelbſt einem Grenfell, der durch 
feine geographiichen Leiftungen den Kongoftaat zum größten Danf 
verpflichtet hatte, jede Anlage einer neuen Miffionsitation im 
Arumim hartnäckig verweigert wurde, hatten die Mönchsorden 
freie Hand, und wurden — und werden noch — mit hohen 
Etaat3beiträgen (bis zu 800000 Fr. jährlich) unterftüßt, ſchon 
deshalb, weil der Staat bis in die neueſte Zeit auf das Erziehungs- 
wejen in der Kolonie nicht verwandte, jondern Ddasjelbe ganz 
und gar den Drden überließ. 

Es iſt jchwierig, die heutige Ausbreitung der katholiſchen 
Miſſion über das ungeheure Gebiet des belgischen Kongo (fait 
jo groß al3 Europa ohne Rußland) zu fennen. Wir nennen**) 
u. a. die Peres de Scheut, mit ihren offiziellen Namen Con- 
gregation du Coeur immacul& de Marie dite de Scheutveld, 
die ſchon jeit 1888 im Kongo arbeiten, und deren Station Kivango 
uns Bandervelde, der fie 1908 bejucht hat, anſchaulich Fhildert.***) 
Diefe weit ausgedehnte Miffion bildet das apoftoliiche Vikariat 
des belgischen Kongo und die apoftolifche Präfektur des Haut- 
Kajai. Dann die berühmten Pères blancs, von Sardinal Lapigerie 
gegründet, weiche das apoftolische PVifariat du Soudan im öſt— 
tihen Kongo verwalten. Die Canoniei der Prämonſtratenſer er- 
richteten 1898 eine apojtolifche Präfektur im Welle, und erhielten 
1903 den Bezirk im Arumimi, um welchen Grenfell ſich vergeblich 


*) Vergl. die evangel. Miffion und der Kongoftaat in Ev. Mifj.- 
Mag., März 1909 und der Prozeg Sheppard- Morrifon in Allg. Miff.- 
Zeitſchr. 1910. 

**) J. Nambaud. Au Congo pour Christ. Liege, 1909. ©. 96 und 136. 

***) E. Bandervelde, Derniers jours de PEtat du Congo, 1909. S. 71. 
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bewarb. Trappijten und Redemptoriften ſchloſſen jich dem Vikariat 
von Scheut an, englifche Väter von Mill-Hill ebenfalls, franzöſiſche 
Briejter du sacr& coeur arbeiten an den Stanley Fällen, vor 
allen aber fommen in Betracht die Jefuiten, die jeit 1893 in den 
Bezirken Stanley-Rool und Kiwango anfällig jind, und die durch 
glänzende Drganijation ihrer Station Kifantu und eritaunliche 
Erfolge — die wir bald werden kennen lernen — fich auszeichnen. 

Nach Nambauds unvollſtändiger Überſicht ftanden 1899 bloß 
150 Ordensleute auf 17 Stationen; 1903 waren es 244 und 
1909 bereits 340: eine impoſante Zunahme. 

Ferne ſei es von uns, die ſehr hohen Verdienſte und den 
heroiſchen Glaubensmut dieſer Miſſionare verkleinern zu wollen; 
aber ihr Syſtem iſt ein — entſetzliches. Trotz dieſes Syſtems, das 
wir nun an Hand der Dokumente gänzlich objektiv ſchildern werden, 
gibt der Sozialiſt Vandervelde den Vätern von Scheut in Kwango 
das Zeugnis, daß die elementarſte Aufrichtigkeit ihn zwinge, ihre 
Aufopferung und Selbſtverleugnung zu preiſen. 

Ihr Syſtem aber beruht weſentlich darauf, ſo viele Kinder 
der Eingeborenen als möglich durch alle Mittel, auch durch Ge— 
walt und Raub, in ihre Hände zu bringen, ſie in zahlreichen 
kleinen Niederlaſſungen, genannt fermes chapelles, einzuſchließen, 
ſie daſelbſt von Katechiſten erziehen zu laſſen, ſie möglichſt bald 
zu verheiraten, um dann dieſe Familien unentgeltlich, ohne anderen 
Lohn als den kargen Unterhalt, zum Beſten der Miſſion und des 
Ordens lebenslänglich und zwangsweiſe arbeiten zu laſſen. Alles 
natürlich in der eifrigſten Abſicht — wir ſagen ausdrücklich nicht 
unter dem Vorwand — die Leute zu Chriſten zu machen und ſie 
durch fortwährende Zucht im Chriſtentum zu befeſtigen; aber doch 
auch mit dem Erfolge, auf dieſe Weiſe eine unbeſchränkte Zahl 
von Hörigen zu gewinnen, welche dem Orden die Mittel zur 
Tragung der Unkoſten, und womöglich auch Überſchüſſe erwer— 
ben müſſen. 

Eine weſentliche Beihilfe leiſtet zur Aufrechterhaltung dieſes 
Helotenſyſtems der Staat, indem er dem Orden das Recht verlieh, 
aus dem die Stationen umgebenden Bezirk gratis von den Dörfern 
Abgaben in natura: die ſog. Chicwangues, d. h. Maniokrationen 
zum Zweck der Ernährung der Kinder einzutreiben: ein Recht, 
das zuſammenhängt mit der Methode des Staates, welcher das 
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Schulweſen auf die Schultern der katholiſchen Miſſion abwälzt, 
und daher auch zu einem Beitrag an die Unkoſten ſich ver— 
pflichtet fühlt. 

Sklaverei als Miſſionsmethode: anders iſt das Gebahren ge— 
wiſſer Orden, vornehmlich aber der Peres de Scheut in Kwango und 
der Jeſuiten in Sifantu, nicht zu bezeichnen. 

Die erjte Kunde von diefen Gepflogenheiten gibt der berühmte 
Bericht, welchen die königliche Unterfuchungsfommiffton der Herren 
Janſſens, Nisco und v. Schumacher über ihre Wahrnehmungen 
im Kongo während ihrer Inſpektionsreiſe 1904 und 1905 ver- 
öffentlichten. Aus dem äußerft forgfältig abgetönten, jeden Tadel 
nur fchüchtern andeutenden Darftellung dieſer Inſpektoren*) geht 
hervor, daß ſchon damals die Miffionare, welchen nur das Necht 
auf Aufnahme verlafiener, und infolge gänzlicher Verwaiſung hilf- 
fofer Kinder zuftand (Defret vom 4. März 1892) eine ununter- 
brochene, förmliche Rekrutierung von Kindern betrieben und jich 
hierzu die Staatsautorität anmaßten, jo daß auf dieje Weife 
fi) die Miffionen ein veichliches Tagelöhnermaterial beſchafften, 
und von einem menſchenfreundlichen Zweck des Defretes nicht 
mehr viel die Nede ſei. Eine gerichtliche Unterfuhung bewies 
den Inſpektoren, daß zahlreiche Schwarze auf den Miffionen gegen 
ihren Willen zuricgehalten werden, um zu arbeiten, und als 
fie nach ihren Dörfern zurücdzufehren verjuchten, in Eiſen gelegt 
und der Prügelftrafe mit der Nilpferdpeitjche (chieotte) unter- 
morfen wurden. Zu beachten ift, daß im Kongo Kinder, wenn 
fie auch Vater und Mutter verloren haben, deshalb weder verlajjen 
find, noch als Waiſen gelten, weil ihre mütterlichen Verwandten 
(infolge des Neffenerbrechts) als ihre nächſten Angehörigen jie 
aufnehmen ımd zu erziehen haben. Aber die Miſſionen ſetzen ſich 
über dieſe Definition von Waiſen hinweg und ergreifen an Kin— 
dern, was ſie überhaupt erreichen können. 

Nicht zufrieden damit (ich folge wörtlich dem Bericht ©. 247) 
auf der Miffionsitation ſelbſt die Kinder feitzuhalten, errichten 
die „Väter“ in der Nähe Gehöfte, von Feldfultuwen umgeben; 
eben jene fermes chapelles, in denen 15 bis 20 Kinder unter- 
gebracht werden, umd die in großer Zahl jich im ganzen Miſſions— 


— Bulletin officiel de l’Etat du Congo, N. 9 et 10. 31, Oft. 1905. 
©. 246. j 
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gebiet finden. Ihre Bewohner ftehen unter der engiten Vormund— 
Ihaft. Sie haben jozujagen nichts zu eigen: das Produft ihrer 
Arbeit ijt für die Miſſion, auch das Kleinvieh, das fie aufziehen. 
Selten erhalten jie die Erlaubnis zur Heirat oder zur Rückkehr in 
ihr Dorf. Die meiften jind weder Waifen noch vertraglich ange- 
worbene Leute: fie werden den Häuptlingen einfach abgefordert, 
welche feinen Widerjtand wagen, und werden dann mit mehr 
oder weniger verjtecdter Gewalt zurücbehalten. 

Wie alle Kritik und alle Vorſchläge diejes Berichts von 1905, 
jo verhallte auch dieſe jo einfchneidende Charafteriftif der Miſ— 
fionsmethode durch Menjchenraub im Kongo unbemerkt: Veopold II. 
wußte gejchict alle geforderten Reformen zu umgehen, und Die 
ultramontane belgiſche Regierung, welche 1908 an Stelle des 
Kongofreijtaats trat, dachte naturgemäß auch an nichts weniger, 
als den religiöjen Orden irgendwelche Zügel anzulegen. 

Als E. Bandervelde Ende des Jahres 1908 den Kongo be— 
reiste, entgingen feinem Scharfblid diefe Mißbräuche nicht. Er 
beurteilt die Mifjionen der Mönche mit der ironischen Bonhomie, 
die ihn auszeichnet, aber hebt doch jcharf hervor, daß zwar die 
Abſicht der Väter in Htvango*) gewiß die Rettung der Hinderfeelen 
jei, daß ſie aber ziemlich jchlecht untergebracht jind und daß die 
Mifjionare nicht nur mit Gewalt die entlaufenen Miündel ein 
fangen, jondern auch die Bevölferung aufreizen dur Raub von 
Kindern, welche ihren natürlichen Ernährern entrifjen werden, was 
duch glaubhafte Zeugen erwieſen ſei. 

In Mayombe haben die Mönche Kinder, die noch ihre mütter— 
lihen Berwandten hatten, alſo nicht Waifen waren, jelbjt durch 
die Bolizeijoldaten an jich genommen. In Kiſantu, auf der blühen- 
den Etation der Jeſuiten, ift eine mächtige Kinderfolonie von, 
„Waiſen und verlafjenen Kindern“ (es iſt Bandervelde, welcher dieje 
Worte in Anführungszeichen jegt).**) Bor dem Beſuch der Unter- 
fuhungsfommifjion 1904 wurden jie bis zum 25. Jahr hier feit- 
gehalten, nachhec noch bis zum 21., was bei dem frühen Neifezujtand 
des Kongonegers noch) ganz über alles Maß ift. 400 Knaben und 
500 Mädchen find dermalen hier beifammen. Man gibt ihnen 
Unterricht und bereitet jie zur Bewohnung der fermes chapelles 


*) E. Bandervelde. Les derniers jours 71. 
**) Ebenda, 177. 
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vor, welche immer vermehrt werden und ganz an die berühmten 
Kolonien der Erjefuiten in Paraguay erinnern. In Nähjchulen 
werden die Mädchen von den Soeurs de Notre Dame in den Ge— 
brauch der Nähmajchine eingeführt. Zum Franzöſiſchlernen dient 
ein Handbuch, in welchem neben vielem Guten folgende Ausfälle 
gegen die dicht nebenan in Wathen angejejfene proteftantiiche 
Miſſion der engliſchen Baptiften zu leſen jind: 

3. Was lehren die Protejtanten? A. Eine verfäljchte Lehre 
von Jeſus Chriftus. F. Die Katholifen behaupten das: aber wie 
bemeifen jie es? X. Sehr leicht: Luther, der Vater der Brotejtanten, 
war zuerst fatholifcher Priefter; aber er wurde hochmütig, und 
um ji am Papſt zu rächen, veränderte er die Lehre Chriiti. 

F. Uber Luther war doch ein Heiliger? WU. Bah, ein netten 
Heiliger! ein Hochmütiger, ein Trunfenbold, der, nachdem er ſich 
übereſſen und zu viel getrunfen, elend gejtorben iſt uſw. 

„Auch Hier wurde mir von Leuten, welche ver Million in 
Kiſantu günstig find, fategorijch verfichert, daß die Vorwürfe der 
proteftantifhen Miffionare begründet jind, welche die Jeſuiten 
zwangsweijer Einfangung von Kindern bejchuldigen, die keines— 
wegs Waijen jind, und zwar in ſolchen Mengen, daß jie nur 
mittelft Abgaben an Wahrungsmitteln ernährt werden fünnen, 
welche der Staat den Eingeborenen auflegt.‘ 

Uber erſt im November 1911 wurden diefe Anflagen durch 
VBandervelde, auf Grund neuen Beweismaterials, vor die belgische 
Kammer gebracht und in der Dezemberfisung aufs lebhafteſte 
zwiſchen diefem Deputierten und Hymans einerfeits, und dem 
Kolonialminifter Renkin, unterftügt namentlich von Tibbaut an- 
dererjeitS debattiert. Wir entnehmen dem von Vandervelde haupt- 
fächlich benugten Bericht vom 20. Juli 1911 des Mr. Leclerca, 
eines allgemein — auch von ultramontaner Seite — geachteten 
tichterlichen. Kongobeamten, folgende Tatfachen. Sie beziehen 
ſich ausfchlieglich auf die Jefuiten, und Vandervelde nimmt aus- 
drücklich die meisten der anderen Miffionen von den Anſchul— 
digungen Leclercqs aus, namentlich die Nedemptoriften. Diefe haben 
da3 Syſtem der fermes chapelles nicht, jondern üben die Evangeli— 
fation aus, indem fie von Dorf zu Dorf predigen gehen und hinter 
ſich Katechiften laſſen, welche nicht refrutieren.*) 


*) Annales Parlementaires. 7. Dez. S. 197. 
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In Makinda bezeugte der Diftriktsbeamte, daß die Einge- 
borenen täglich über die Mifjion Klagen: der Pater quartiert jich 
in den Dörfern ein, verlangt vom Häuptling jo ımd fo viele Kin— 
der und reift nicht ab, ehe er fie erhalten hat, oder er fordert den 
Erjaß eines in der Miffion geftorbenen Kindes durch ein anderes, 
oder die Katechijten fommten und holen Kinder. Ebenda bejchwerten 
ſich bei Leclercg 6 namentlich bezeichnete Häuptlinge in gleicher 
Sache. In Kikindu bejtätigte der Katechift ſelbſt diefes Verfahren. 
„Überall, jagt Leclercq, fliehen die Leute bei meiner Annäherung, die 
Dörfer jind leer, die Häuptlinge fommen zitternd herbei, denn ſie 
fürchten, ich werde die Kinder den Patres ausliefern.” In Sefo die- 
jelben Klagen. In Lemfu verfichert Pater Legrand, daß man 
„seit kurzem“ feine Kinder mehr fejtnähme. Aber in Jongo, 
Tumba Mani, Kinzomba, wo die R. R. P. P. Jeſuiten noch nicht 
lange angeſeſſen jind, gründen fie neue fermes chapelles, und 
haben viele Kinder nötig, um jie zu bevölfern.“ 

Alſo nicht etwa Gründung ſolcher Roten, um underforgte 
Kinder unterzubringen, fondern Einfangen von fünftigen Arbei— 
tern, um die Maierhöfe in Betrieb zu bringen. In Jongo gibt 
P. Allard zu, daß die Katechiften zahlreiche Miſſetaten begehen 
und Kinder abfangen; wenn der Pater e3 erfahre, gebe er fie 
zurüc; aber die Eltern wagen nicht, jich zu beflagen. Und doch 
habe der Pater in weniger als einem Jahre 20 Katechiften ab- 
geſetzt! „Ebenſo warf einer meiner Träger dem Katechiften Kinder— 
raub vor. Pater Allard verjpricht, die Sache in Ordnung zu 
bringen. In Tumba Mani Eagen alle Häuptlinge der Umge— 
bung, etiva zehn, wegen Raub (rapt) oder Nefrutierung der Kinder 
unter moralifchem Zwang und gegen den Willen der Eltern. Die 
Häuptlinge erflären, daß fie, wenn der Miffionar komme, um 
Kinder zu nehmen, über die Grenze entfliehen, was mir Leutnant 
Sacob beitätigt.“ *) 

„sn Kinzamba zahlreiche Klagen gegen zwei Katechiften D. 
und M.: Feitnahme von Kindern in Maſſe, von Häuptlingen, 
Diebftähle, Erprefjungen. Ich gebe 7 oder 8 Kinder den Eltern 
zurück und erlaſſe Verhaftbefehle gegen die Schuldigen. (Damit 
find natürlich die Katechiften, nie die Patres gemeint. Diefe 
jind, wie jpäter gezeigt werden joll, im Kongo unantajtbar.) 

3 *) Annales Parlementaires vom 5., 6. und 7, Dez. 1911. ©. 153 u. f. 
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„Am 2. März jpreche ich den P. Allard. Er jagt, das alles 
erjtaune ihn nicht, denn feine Satechijten jeien Banditen. Er 
geiteht auch, daß er alles in Ordnung glaubte, wenn der Häupt- 
ling ihm die Kinder abliefere, und daß er fich nie um die elter- 
liche Einwilligung erkundige. Er erflärt fich bereit, die fermes 
chapelles aufzuheben.‘ 

Dies nur eine Auswahl aus viel zahlreicheren Fällen, die 
dem Herrn Leclerceq auf feiner Amtsveife angezeigt wırden. Auch 
leugnen die R. R. P. P. diefe Übergriffe nicht, behaupten aber, es 
geichehe gegen ihre Anordnungen. „Es iſt eben ein Ausfluß des 
Syſtems. Und doch wurden die Kinder von P. Allard nicht zurüd- 
gegeben: er behält fie.‘ 

Leclereq bezeichnet weiterhin zwei Methoden, der Miſſion 
Kinder zu verjchaffen. Entweder bietet der Pater dem Häupt- 
ling Geld, Gejchenfe, Nöde ufw., damit er Kinder herbeibringe, 
auch gegen den Willen der Eltern, was gejeßtwidrig ift, oder viel 
öfter bejorgen die Katechiften die Nekrutierung. „Dieſe Leute, 
von denen man Mäßigung (die hier unbekannt ift) nicht verlangen 
fan, nehmen die Kinder gewaltfam, dringen bandenweiſe in die 
Dörfer, binden die Kinder, binden im Notfall auch die Häupt— 
linge und benügen die Gelegenheit um zu ftehlen.“‘ 

Bei erreichter Pubertät werden dann die Kinder verheiratet: 
die Buben bei 14, die Mägdlein bei 12 Jahren, und die Paare 
bleiben in der ferme chapelle wohnen, auch wenn fie Kinder haben 
und gerne heim wollten. Dies gejchieht nach der Auskunft des 
R. P. Butaye dadurch, daß die Miffion die gänzlich befißlojen 
Leutlein mit etwas Vieh, Kleiderftoff, Werkzeug und ettvas Geld 
vorſchußweiſe ausſteuert; aber diefe Schuld können fie nie ab- 
zahlen, jondern die Miſſion bleibt Miteigentiimerin aller ge— 
liehenen Gegenjtände, und die Schwarzen bleiben die Sklaven der 
Million. Auch die mehrjährigen Bewohner der fermes chapelles 
werden bei Verfehlungen gegen religiöſe oder moralische fatholische 
Pflichten mit Peitfche umd Kette bejtraft. Auch maßen fich die 
Batres an, die zwischen Chriften und Heiden entjtehenden Pro— 
zeſſe auc ohne deren Eimilligung, mit Umgehung der Behörden 
des Staates, zu jchlichten. Dabei find die Erfolge eher jchlechte 
als gute. Der R. P. Hanquet jagte Herrn Leclereg, er wolle 
bei Tiſch Lieber heidnifche als getaufte Boys, denn letztere E; 
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Die Nichtigkeit diefer Tatſachen hat der Kolonialminijter 
Renkin nicht in Abrede geftellt, er hat fie bloß als ‚übertrieben‘ 
bezeichnet, und hat erflärt, daß der hauptjächlich beſchuldigte P. 
Allard die geraubten Kinder zurückgegeben und auch die fermes 
chapelles aufzugeben verjprochen habe, Im übrigen fei dies Syſtem 
ein nüßliches, und man denfe nicht daran, e3 im ganzen Kongo 
aufzugeben. *)- 

Über die Stellung außerhalb de3 Gejeges, welcher ich diefe 
Miffionen im Kongo erfreuen, verbreitete fich Vandervelde in 
derjelben Kammerſitzung. Er führte den Fall eines Miffionars 
van den Beſſelaer an, der ein Vergehen begangen habe, worauf von 
jeiten des Minifters die Unterfuchung niedergefchlagen wurde, **) 
ferner den Fall des Miffionars P. Dalle, der einen gefangenen, und 
bon einem Soldaten während eines Feuergefechts wehrlos ge— 
machten und dem Bater zugeführten Häuptling kurzerhand auf 
die Frage des Soldaten, was mit dem Öefangenen zu machen jei, 
dieſen Durch den Kopf geichofjen und alſo ermordet hat. Diefer 
Tater wurde nicht nur auf Grund eines ärztlichen Berichts wegen 
Schlafkrankheit vom Kolonialminifter für unzurechnungsfähig und 
aljo für feine Tat umverantwortlich erflärt und die Strafunter- 
fuchung gegen ihn niedergefchlagen, fondern er wurde”) nach einem 
furzen, zu feiner Heilung von der Schlaffrankheit erforderlichen 
Aufenthalt in Brüffel auf Erfuchen feines Ordens-Oberen und 
feines Anmwaltes vom Minifter wiederum in den Kongo gejchict, 
unter der Bedingung, nicht mehr außerhalb der Miſſion ver- 
wendet zu werden, während er jeither wieder daſelbſt umherreift. 

Bandervelde fragt nicht mit Unrecht") was die Eingeborenen 
davon denfen werden, wenn fie den Menfchen, der vor ihren Augen 
einen der wehrlofen Ihrigen ermordet hat, wieder als Mil- 
jionar bei jih empfangen müſſen. 

Wenn nun auch bei den fozialiftifchen Kammermitgliedern: 
einem Vandervelde, einem Hymans, die Abficht, um jeden Preis 
den Herifalen Kolonialminifter Renkin zugleich mit der ganzen 
folonialen belgischen Regierung zu ftürzen, far am Tage liegt, 
fo ift ebenso offenbar, daß Vandervelde von einen hohen Ge— 


*) Annales Parlementaires cit. S. 185, 186. 
**) Ebenda, ©. 175. 
*#*) Ebenda, ©. 176. 
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vechtigfeitsgefühl bejeelt it und dies durch jahrelangen Kampf 
um die Freiheit des zertretenen Kongovolfes, durch feine zwei— 
malige Reiſe in den Kongo — wovon die zweite die Verteidigung 
ziveier ungerecht angeklagter amerikaniſcher Mifjionare zum Zweck 
hatte, veichlich bemwiefen hat. Auch wagte jelbit Renkin nicht, die 
vom Nichter Leclercq feftgeitellten Übergriffe der Jeſuiten in Ab- 
rede zır jtellen. 

Somil müfjen wir annehmen — jo jtarf es uns auch an die 
Miffionsnethoden der Jeſuiten in früheren Jahrhunderten: in 
Paraguay und andersivo erinnert — daß diejer Orden in der Tat 
da, wo ihm die Staatsgewalt freie Hand läßt, an dieſer alten 
Praris immer noch feithält, ımd in majorem dei gloriam über 
Sreiheit und Menfchenrechte wegjchreitet. Wie ſchade, daß die groß- 
artigen Leiftungen, welcher diefer Orden fähig wäre, jo ſchwer 
durch ein Syſtem beeinträchtigt werden, das mit Chriftentum jelbjt 
nicht mehr äußerliche hnlichkeit hat. Welches Verhängnis, daß 
int longo Gewalt und Zwangsarbeit ſowohl von der goldgierigen 
Staatsregierung als auch von der Niffion angewandt wird, wäh— 
rend leßtere doch die Aufgabe hatte, die Ausfchreitungen der welt— 
lichen Macht zu brandmarfen umd zu befämpfen. 

Nunmehr erklärt ſich aber auch exit vollitändig das unheim- 
the Stillfhweigen der römischen Miſſion im Kongo gegemüber 
den Greueln, welche die Agenten des Staates verübten: jie hätte 
ich jelbjt angeklagt, wenn ſie ihre Stimme erhoben hätte, und 
gern gewährte der Staat den Miffionen hohe Unterftüßungen, 
Ländereien nad) ihren Wünfchen und unangefochtenen jelbftherr- 
lichen Betrieb, wenn er des Stillfchweigens und der Geneigtheit der 
Ordensleute ficher war. Eine Hand wufc die andere. Notgedrungen 
— denn der Berliner Vertrag vom 26. Februar 1885 garantierte 
den bereits damals im Kongo angeſeſſenen protejtantifchen eng— 
tiichen, amerikanischen u. a. Miffionen ihre Fortdauer — mußte 
Leopold I. diefe unbequemen Zeugen feiner Naubwirtfchaft dulden, 
und wenn er auch das mögliche tat, um fie zu boyfottieren und 
wegzuefeln: fie hielten aus und Elagten das unbarmherzige Ne- 
giment vor der Welt an; ihnen dankt man es ausſchließlich, dag 
es, wenn auch noch nicht ganz befeitigt, doch morjch und brüchig 
geworden tjt. Um jo wichtiger aber war es dem König und nad) 
feinem Tode dem Staat Belgien, daß mwenigftens nicht auch noch 
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aus dem eigenen Lager: aus dem Schoß der fatholifchen Miſſionen 
ein ähnlicher Notjchrei erjchalle. Daher das unbegrenzte Ent- 
gegenfommen gegenüber den Ordensleuten. Dieje mußten auf alle 
Fälle jtill bleiben. So hat 3. B. das römifche Blatt: Le Mou- 
vement des Missions catholiques vom Februar 1904 verkündet,“) 
daß Leopold wünſche, es möge der Anlage von Tutheriichen Miſ— 
fionen zuvorgefommen werden, weshalb die fatholiichen Mifjionen 
im Uelle-Gebiet jich zu erhöhten Anftrengungen aufraffen müfjen. 
Auch verlautete, daß Leopold mit dem Heiligen Stuhl ein Ab— 
fommen getroffen hat, wonach die fatholifchen Orden in Erwerb 
und Beſitz von Land im Kongo ganz frei fein ſollen“): lediglich 
eine andere Lesart, um die protejtantifchen fortan nicht mehr zu— 
zulaſſen. Solhen Zufagen gegenüber war allerdings der Fatho- 
Ligen Miſſion der Mund gejchlofjen. 

Damit aber hat jie jich einen unberechenbar großen Schuld- 
anteil an der Kortdauer der Naub- und Blutpolitik im beigtichen 
Kongo aufgeladen. Bis heute Elingt das Borurteil, daß die pro— 
teftantiijhen Mifjionen als Feinde und Verräter Belgiens Die 
Stongobehörden verleumdet oder die Gejchäfte der Liverpooler Kon: 
furrenten durch ihre Kritif bejorgt hätten, in Belgien fort. Hätten 
die Mönche mutig und ehrlich gleichzeitig mit den fremden Mif- 
jionen ihre Stimme erhoben, jo wäre das alte Syitem der Aus— 
jaugung längjt weggefegt worden. Die fatholifhe Miſſion im 
Kongo hat verjagt, gerade da, mo die ihr anvertrauten Einge- 
borenen auf ihre Hilfe zählen durften, und hat dadurch das Elend 
derjelben um Fahre verlängert. 

Daß die Ordensleute am Kongo nicht in Unfenntnis der 
ihredlihen Ausbeutung der Schwarze durch die Regierung fein 
fonnten, verjteht ſich von jelbjt; die Enthüllungen des Kongo— 
Richters Stan. Lefranc**) ſtützen fich fogar zum Teil auf private 
Bufchriften, die er von mehreren befreundeten Miffionaren erhielt. 
Aber dieje vereinzelten Zeugen wagten nicht, genannt zu werden: 
Herr Lefranc ift genötigt, fie geheim zu halten. Ste bejtätigent 
aljo nur die Regel, daß die fatholifche Kongo-Miffion als jolche, 
und daß ihre Oberen nie ihre Stimme erhoben, fondern das grau— 

*) J. Rambaud. Au Congo pour Christ. 96. 


**) Mission Herald (Engl. Bapt. Miff.) Juni 1907. 
***) Le regime congolais. 1 Fasc. S.13 u, f. Lidge, Juni 1908. 
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ſame Syſtem in Schweigen hüllen zu müſſen glaubten. Ich habe 
früher*) ſchon mitgeteilt, wie ſich einer der Miffionare ſelbſt über 
dieſes Schweigen äußert: er erklärt, daß die Miſſionare im ihrer 
Eigenfchaft als Belgier weniger Lärm nach außen gemacht, jon- 
dern bei den ‚in Betracht fommenden Inſtanzen die Sachen ſtill 
gerügt haben”. Aber was fonnte dieje „itille Rüge” nüßen? 
Zudent trifft diefer Ordensmann den Nagel auf den Kopf, wenn er 
beifügt: ‚‚Übrigens warum auf feiten der Regierung die zahl- 
lofen Bemühungen, den fatholifchen Miffionen gegemüber jo zu— 
vorfommend zu jein? Weil fie e3 hat erfahren müfjen, daß die 
katholischen Miffionen auch etwas wiſſen.“ Alfo genau die Gegen- 
jeitigfeit zwifchen Regierung und Miffion, die wir beiden zur 
Laſt legen. 


car ca ca 


Ein Drittes Vierteljahrhundert Goßner- 
ſcher Milfionsarbeit. 


Bon Miſſionsinſpektor Zernid. 

Am 23. Juni 1886 feierte die Goßnerſche Miſſion ihr SOjähriges 
Jubiläum, nicht als Gejellichaft; als jolche könnte jie jchwerlich vor 
1842 angejehen werden. Aber „im Jahre 1836 trennte ſich der jelige 
Goßner von der jog. Berliner Miſſion und gründete eine eigene Miſſion“*). 
Wann genau das eritere gejchehen ift, ift zweifelhaft; gewöhnlich wird 
das Begleitjchreiben Goßners vom 29. Juni zu dem Brief eines ſüd— 
afrifanischen Miffionars Döhne an das Komitee der Berliner Miffion, 
dem Goßner noch angehörte, jo aufgefaßt. Was vom Jahre 1836 als 
Ausgangspunkt einer „neuen Miſſion“ in Betracht käme, läge im 
legten Monat des Jahres. Es wäre das das Faktum, das Goßner jelber 
jo aufgezeichnet hat: „Nachdem ich am 2. Dezember beiliegenden Brief 
des Herren Lehmann erhalten hatte, famen unerwartet Montag, dent 
12. Dezember, morgens vor 8 Uhr, folgende Jünglinge (er nennt 6 Na— 
men) zu mir und legten mir ihren Entſchluß vor, in den Dienft des 
Herrn unter den Heiden zu treten, wenn e3 fein Wille wäre. Sch betete 
mit ihnen... Bei dem Gebete wurde mir die Überzeugung, daß jie, 

) Allg. Miſſ.-Ztſchr. Sept. 1910. S. 21. 

**) Biene 1886, 6. 
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wo nicht alle, jo doch größtenteil vom Herrn berufen und erweckt und 
erwählt jind, ihm in feinem Reiche unter Ehriften und Heiden zur Be— 
fehrung der armen Sünder zu dienen.“ 

Auf dieſe Daten wollte jich das Kuratorium der Goßnerſchen 
Miſſionsgeſellſchaft ſtellen, als es bejchloß, dem 5Ojährigen Jubiläum 
bon 1886 das 75jährige von 1911 folgen zu lafjen. 

In den 25 Jahren, die zwiſchen diefen beiden Daten liegen, hat 
fich naturgemäß manches verändert. Zunächft jchon rein äußerlich. Der 
Wohnſitz der Goßnerſchen Miſſion ift nicht mehr das Hiftoriiche Goßner— 
haus in der Potsdamer Straße in Berlin, jondern ein größeres in dem 
ſüdweſtlichen Vorort Friedenau, nachdem jenes zu flein und zu baufällig 
und doch zu wertvoller Baugrund geworden war, al daß man dort 
hätte bleiben und neu bauen fünnen. Am 16. September 1891 vollzog 
Seneraljuperintendent D. Braun die Weihe des neuen Haujes, indem 
er das ganze Haus vom Keller bis zum Dachfirjt dem Dienfte des Herrn 
übergab: „Es jei und bleibe eine Friedens- und Segengitätte, ein Ort, 
aus welchem Friede ausſtröme und an welchem Friede wohne“*), und 
— furchtbare Tragif des Lebens — fand doch jelbft dort den Frieden 
nicht, den er in jeinem legten Lebensjahr hier juchte, er, dem jchlieglich 
jogar der jubelnde Auf des Drofjelhahns am Lenzestag eine uner- 
trägliche Dual geworden mar. Damals jchon ftand er an der Stelle 
des am 14. Auguft 1889 heimgegangenen Büchjel im Pfarramt von 
St. Matthäus und der Generalfuperintendentur wie im Vorſitz im Kura— 
torium der Goßnerſchen Miſſion, bis furz vor jeinem Heimgang, am 
18. Februar 1911, fern von der Heimat wie bon den Stätten feines 
Wirfend. Denen, die ihm in den Jahren jeiner Kraft haben näher 
treten können, namentlich in jeiner Gütersloher Zeit, hat er einen unaus- 
löſchlichen Eindrud hinterlaſſen. Aber auch’ in den Jahren jeiner zuneh- 
menden Leibesichtwachheit, von den Schmerzen eines nervöſen Kopf- 
leidens überſchwemmt, wo er einen Faden nach dem anderen löſen 
mußte, hat er die Sache der Heidenmijjion bejonders auf dem Herzen 
getragen und ihrer auch bis über das Grab hinaus gedacht. 

Sieben Monate jpäter ift ihm Chef-Redakteur Engel nachgefolgt, 
der, jeit 1882 im Kuratorium, anftatt des 1902 ausgejchtedenen Geh. 
Suftizrats Hoffmann, neun Fahre hindurch, den jtellvertretenden — in 
den legten Monaten de facto den alleinigen — Vorſitz geführt hat. 
Nach feinem Tode ift Korbetten-Kapitän 3. D. von Hallerftein (1878 ein- 


*) Biene 1891, 9. 
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getreten) der einzige von den Mitgliedern des Sturatoriums, der als 
jolches die ganzen 25 Jahre mit durchlebt hat. Der Vertreter des Säch— 
ſiſchen PBrovinzial-Hilfsvereins hat jeit 1893 allein zweimal gemwechjeit. 
Superintendent Stletichfe und P. Notirott-Spidendorf ftarben, an des 
leßteren Stelle trat Pfarrer Paul Nichter-Werleshaufen. Superinten- 
dent Schaaf-Potshauſen folgte dem 1906 verjtorbenen Sup. Eliter- 
Niepe als Deputierter der Oſtfrieſiſchen Miffionsgejellichaft. Mit Konji- 
ftorialvat Doye jchied 1903 der lebte Vertreter des aufgelöften Berliner 
Hilfspereins aus. 

Das Einjchneidendfte im heimiichen Leben unjerer Miſſion ift ohne 
Bweifel der Heimgang Brof. D. Plaths gemwejen (11. Juli 1901). Plath 
bedeutete für die Goßnerſche Miſſion mehr noch, als daß er etwa ein 
Menjchenalter hindurch ihr Inſpektor war. „In der Gejchichte unjerer 
Million wird nächſt Goßner jelbft fein Name eine ſolche Bedeutung 
haben, wie der Plaths. Er ſchließt eine ganze Periode in ſich. Er war e8 
doch, Durch den, nach den kürzeren Abjchnitten unter Prochnow und An— 
jorge, Goßners Miljionswerf jenen Fortgang nehmen, ja, Durch den e8 zu 
hoher Blüte gelangen jollte”*). Unter ihm wuchſen aus 6 Stationen 
17, aus 12000 Chriften 63000. Man wird mit Necht „von Plaths 
Segensſpuren reden, wie er jelber in jeiner lebten größeren Schrift von 
Goßners Segensſpuren geredet hat*). In einem Nachruf iſt er einmal 
als „ver Steuermann“*) bezeichnet worden. Das paßt aufihn. Plan 
fönnte auf ihn allerdings noch mehr das Wort Goßners anwenden: 
„sch bin Inſpektor, Hausvater, Sekretär, Packeſel, alles in einer Per— 
jon.” Ms Steuermann aber hat er das ihm zugewiejene Schiff be— 
treten zu einer Zeit, wo auf deſſen Blanfen fein mwohnliches Haufen war. 
Er hat e3 nicht nur wieder jeetüchtig gemacht, jondern hat e8 in den faſt 
30 Jahren durch ſchwere Stürme und gefährliche Klippen Hindurch- 
jteuern müjjen. Und wenn er, dem eben zitierten Worte Goßners 
folgend, nur zu gern vieles jelber tat, was auch andere hätten tum können, 
jich jelber im Scherz mit einem alten Poſtpferd vergleichend, dem 
immer noch mehr aufgepadt werden fünnte, er hatte doch andererjeits 
gerade wieder die große Negentengabe, Nütarbeiter gelten zu lajjen, 
ihre Fähigkeiten, jelber bejcheiden, neidlos anzuerkennen und ihrent 
Wirken Spielraum zu lajjen, ganz bejonders in der Arbeit auf dem 
Miſſionsgebiet draußen, in die ex jelber auf 3 Viſitationsreiſen Einblick 
zu nehmen Gelegenheit hatte. Gewiß, das Urteil über die Größe und 


*) Biene 1901, ©. 50. 
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Bedeutung eines Mannes richtet ſich nach dem Maßſtabe, den man 
anlegt, und an die geiſtlichen Leiter einer Miſſionsarbeit kann nie ein 
zu großer und ſubtiler Maßſtab angelegt werden. Wie man Plath aber 
auch beurteilen mag, das eine ſprang bei ihm ſofort in die Augen und 
beſtand auch die ſubtilſte Probe: bei aller Vielſeitigkeit der Intereſſen 
rückhaltloſe Hingabe an die Arbeit, in die ihn ſein Gott geſtellt hatte, 
gepaart mit einer rührenden Selbſtloſigkeit. Es iſt dem Verfaſſer un— 
vergeßlich, wie Plath noch nach ſeiner Erkrankung immer wieder ver— 
ſuchte, ſtatt desſelben die Hausandacht zu halten, einmal ſogar bat, ihm 
eine Unterrichtsſtunde wieder abzutreten, und wie er dann, weinend 
über der Unmöglichkeit, das Gewünſchte durchzuführen, zuſammenbrach. 
Wenn es wahr iſt, daß oftmals die letzten Lebensſtunden eines Menſchen 
ſein eigentlichſtes Leben enthüllen, ſo war es bei Plath nicht nur „der 
himmliſche Garten“ und das Geſpräch mit Luther, Zinzendorf und 
Büchjel*), nach dem ex ſich jehnte, ſondern auf das harte Anpochen des 
legten Gajtes antwortet er mit dem Sehnjuchtsruf: „Mein Indien“. 
Und in der furchtbaren Not der Herzbeflemmungen des lebten Tages 
mahnte der Sterbende Weib und Tochter energijch, jich fertig zu machen 
zur Abreife — nad) Indien. 

An Plaths Stelle trat jein bisheriger Amtsgenoſſe Kaujch, der 
Nachfolger des tief-frommen Franz. Pfarrer Römer**)-Nenjefomw wurde 
zum Miſſionsinſpektor gewählt, desgleichen der Verfaſſer, der jeit 1900 
twijienjchaftlicher Lehrer am Mijjionsjeminar war. 1910 trat Stadtvifar 
Förtſch aus Bamberg, ein Landsmann Goßners, 1911 Pfarrer Roter- 
berg-Walsleben, einer unjerer früheren Mifjionare, als Miſſionsinſpektor 
in das Miſſionshaus ein. 

Plath hatte — dank jeiner einzigartigen Perjönlichfeit — einen 
großen Kreis von perjönlichen Beziehungen und mochte deswegen für 
jeine Berjon auf eine Sammlung der Freunde der Goßnerſchen Miſſion 
in Vereine zu einem überjehbaren Hinterland verzichten. Derartiges 
vererbt jich nicht. Man jah jich genötigt, nach jeinem Tode nach diejer 
Richtung hin vorzugehen, um jo mehr, als die Ausgaben jich rapide jtei- 
gerten — jie jind jegt nach 10 Jahren um etwa 200000 Mark für das 
Jahr höher — und infolgedejjen auch die Notwendigkeit, ſich mit Not- 
rufen und Flugblättern ähnlicher Art in Erinnerung zu bringen, jich ver— 
dichtete, bis ſie schließlich in den legten Jahren zweimal im Jahr jich 
8) Biene 1901, ©. 50. 


**) Seit 1910 Dr. phil. und Direktor der Deutſchen Orientmiſſion. 
Miſſ.-Ztſchr. 1912. 6 
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wiederholte. P. Nottrott-Spidendorf entwarf 1903 einen Organijations- 
plan, bei dem auch das jehr Wichtige vorgejehen mar! Annäherung der 
Bertreter der organifierten Kreije an das Kuratorium und damit an die 
Mitarbeit bei der Leitung. Der Plan fand die Zuftimmung des Kura— 
toriums. Aber natürkich ift es ein anderes, Quadres aufftellen, ein 
anderes, fie ausfüllen. Bis dahin ift noch ein weiter Weg bei allem, 
was in diejer Richtung ſchon gejchehen ift. Der aber wird gegangen wer— 
den müfjen, wenn nicht die immer ſchwieriger werdende finanzielle Un- 
itetigfeit eines Tages zu einer Kataſtrophe führen joll. 
Die Milfionsblätter erfchienen in einem jehr jchlichten Gewande. 
In ſolchem find fie gerade manchem lieb gemejen und geblieben. Der 
Verfaſſer zählt jelber zu den Liebhabern der alten Form, gewährte doch 
gerade diefe eine befondere Überfichtlichfeit: auf nappem Raum 
ein reichhaltiges Material. Aber die moderne Zeit will anderes jehen. 
Ihren Anfprüchen an die Anjchaulichfeit ein Nie pozwoläm entgegen- 
zufegen, wäre verfehrt. So erhielten denn die „Bienen“ ein anderes, 
in der Entwidelung noch nicht vollendetes Äußere und nahmen auch die 
photographiichen Fähigkeiten der Miffionare ſtark unter ihre Flügel. 
Auf diefem Wege ift ein reiches Anfchauungsmaterialientitanden, da3 
natürlich auch an Güte die erften, vielfach verwiſchten Amateurverjuche 
im „Album“ fortichreitend überholte, das auch in verjchiedenen Serien 
von Lichtbildern und Anfichtsfarten niedergelegt und damit hoffentlich 
noch nicht an die Grenze feiner Ausgeftaltung und Verwendbarkeit ge- 
kommen ift. Schon vorher war in den „Mitteilungen” eine leicht aus- 
ſtreubare Miniaturfammlung von realen, „inſtruktiven“*) Einzelzügen, 
Schatten und Licht auf dem Miſſionsfelde, gejchaffen. Im „Kinder— 
gruß“ ift 1911 ein Kinderblatt entftanden. Eine Fülle von Heinen und 
fleinften Miſſionsſchriften fchloffen fich an. Auch Damen rührten ihre 
Feder. Seit 1903 ericheint auch ein Jahrbuch. Unfer ehrwürdiger Fer- 
dinand Hahn begann die Fülle feines Wiſſens und feiner Erfahrung in 
den „Blicken in die Geifteswelt der Kols“ und der „Einführung in das 
Gebiet der Kolsmiſſion“ niederzulegen. Da nahm ihm, allzufeüh für 
ung, 1910 der Tod die Feder aus der Hand. Eine furze, volfstümliche 
„Seichichte der Goßnerſchen Miffion” von Miffionsinfpeftor Förtſch hit 
joeben erjchienen. 
Auch rechtliche Formen find Gemwänder. Sie müjjen von Zeit zu 
Zeit erneuert werden. Unſere Statuten waren noch die alten Goßnerſchen 


*) 4. M.-3. 1903, S. 548. 
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bon 1842. In ihrer Schlichtheit und Kürze hatten fie freilich etwas jehr 
Praftifches. Nur entjtanden bei der rechtlichen Vertretung nach außen, 
namentlich im Bunfte der Buchhandlung, nach Inkrafttreten der neueren 
Geſetzgebung oftmals unliebjame Weitläufigfeiten. Das gab Veran— 
laijung zur Schaffung neuer Statuten, die unter dem 12. März 1906 
die Sandesherrliche Genehmigung fanden. 


In der Kol3mijjion herrſchte um 1886 in gewijjer Beziehung ein 
Stillftand. Seit 1872 waren feine neuen Stationen angelegt worden, 
jet es infolge der ſchwierigen Finanzen, jei es, weil man e3 für dringlicher 
hielt, an dem inneren Ausbau zu arbeiten. Da wurden die Grenzen, 
man möchte jagen, zwangsweiſe, durch zwei mächtige Bewegungen ver- 
ichoben, die, nebeneinander und oft miteinander verschlungen, das Volf 
auf das Wildeite durchwirbelten: die joziale Bewegung*) und die Je— 
juiten-Borjtöße. Die joziale Frage war freilich alt. Es iſt befannt, daß 
im gleichen Maße, wie die eingeborenen Kolsfönige, unter dem Einfluß 
von Hindu-Brahmanen jich zu Hindusstichatris modelten, Hindus, oft 
Brahmanen, e3 verftanden, jich mit reichem Grundbeſitz von jenen be- 
lehnen zu lajien. Als Fremde drücdten diefe Zemindare die Kols in 
immer tiefere Hörigfeit hinab, bis jchließlich der lange überheizte Keſſel 
platte und die fozialen Bedrüder zum Lande hHinausjchleuderte. Aber 
der Tafır von Sonpurgarh, deſſen Verjuch, auch den legten Reſt der 
Rechte der erjten Anſiedler zu vertilgen, dieſe ſiegreiche Exploſion aus— 
gelöft hatte, rief die Engländer zu Hilfe. Unter ihrem erjten Regime 
wurde begreiflicherweije den Gelüften der Großgrundbejiger gegen die 
„Aufrührer“ jeder Vorſchub geleiftet. Der Militäraufitand 1857 zeigte 
plöglich, wo die wahren Aufrührer zu juchen jeien. Hindu-Große von 
Tichota Nagpur büßten ihre Beteiligung am Galgen. Die Kols fonnten 
ihren alten Bedrüdern jet ſoviel Land fortnehmen, als jie mochten. 
Um Ordnung in die urwaldfinfteren Befisverhältnijje zu bringen, gab 
die Regierung dem Großgrundbeſitzer Lal Locknat Sahi, einem höheren 
eingeborenen NRegierungsbeamten, den Auftrag, eine Lifte alles Bhui— 
hari (freien Bauernlandes) anzufertigen. Es wurde Native-Arbeit. Er 
vermaß nur Tiefland (bis 1862). Die Folge waren Unruhen. Die 
„Chota-Nagpore-tenure-act‘“ von 1869 wollte das nachholen: aller 
freier Beliß follte vermejjen werden und Frondienfte und Natural- 


*) ©. Julius Richter, Evangel. Kirchenzeitung 1907, Nr. 8 ff. 
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leiſtungen abgelöſt werden können. Aber wieder leitete die Arbeit ein 
Eingeborener: Babu Rackhaldas Haldar. Es wurde (bis 1880) nur 
Kulturland im freien Beſitz vermeſſen. Bereits waren auch die Kols 
geiſtig zu hörig geworden. Sie ließen ſich von ihren Zemindaren miß— 
trauiſch machen und machten zu deren Gunſten, aus Furcht vor neuen 
Steuern, zu geringe Angaben. Zu ſpät gingen ihnen die Augen auf. 
Nun machten ſie die planloſeſten Verſuche, ebenſo beſchränkt wie orien— 
taliſch verſchlagen und phantaſtiſch zugleich. Ein verſchlagener Orientale 
verſtand ſie ſchließlich am geriſſenſten auszunutzen. Sardare traten auf, 
Leute, die ſich anheiſchig machten, den Kols das Raj, die Königsherrſchaft, 
wieder zu verſchaffen. Natürlich hatten ſie dabei Auslagen. Sehr bald 
machten ſie Front gegen die Miſſionare. 1888 verboten ſie im Govind— 
pur⸗Diſtrikt, wo ſie recht eigentlich zu Hauſe waren, den Beſuch von 
Schule und Kirche — bei Strafe der Achtung. Onaſch war ihnen be— 
ſonders verhaßt. 20 Lakh*) Rs. hätte er erhalten, um den bereits aus 
dem Kabinett der Kaiſerin eingetroffenen Bejtallungsbrief der Kols— 
häupter zu verheimlichen. Nottrott jchäßten jie nicht geringer ein. Für 
1400000 Rupies — auf Nullen kam es ihnen nicht an — hätte er die 
Tofad-Gemeinde allein an die Sejuiten verkauft. Auf der Taqung zu 
Poiro (Dftober 1889), wo die gewichtigſten Sardare, ſchön gewandet, 
breitijpurig auf Bettjtellen thronten, bejchuldigten jie die Miſſio— 
nare: jie hätten 200000 Rs. zujammengebracht, um die Sardare zu 
verklagen. Berflagt waren jie allerdings bereits worden. Ex-Kand. 
William nebjt Genojjen war auch jchon zu einigen Monaten Gefängnis 
verurteilt. Der tolffte unter dieſen Bettſtell-Präſiden war Johannes, 
„der Täufer“, wie er jich jelber nannte. Er beantragte im Herbit 1889 
bei dem Judicial-Commissioner von Tſchota Nagpur, alle Landklagen 
zu jiltieren, da ihnen nächitens doch das Raj zufallen würde, Auch wurde 
der Leutnant-Governor brevi manu angemwiejen, in Salfutta einen 
Thron für Johannes bereitzuftellen. Der Commissioner nahm jie aber 
unter den richtigen Gejichtswinfel. Er ging im Juni—Jult 1890 gegen 
jte als Erprejjer vor, und mancher unter den Führen fam auf mehrere 
Monate — nicht in den Thronjaal. Es wurde ein wenig Ruhe. Von 
chrijtenfeimdlicher Seite wurde die Situation übrigens noch in anderer 
Weije ausgenußt. Ein eingeborener Deputy Magistrate in Suri, Babu 
Sukumar Haldar, verfaßte eine Schmähjchrift: Die joziale Frage jei 
erjt durch die Nüfjionare hervorgerufen, und jie jeien die eigentlichen 
*) Sal — 100000. 
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Agitatoren. Wahrjcheinfich war diejer Ausfall ausgelöft durch die Denk- 
ichrift über die Landfrage, die der Vorſtand der Kolsmijjion im Januar 
1890 der Regierung überreichte und die gute Aufnahme fand. Da 
loderte 1893 der Sardarismus wieder auf. Ein „Engländer” aus Kal— 
futta war jein Mundwalt geworden, der das Land durchftreifte und 
ſchließlich im Raſthauſe zu Nantjcht Quartier nahm. Neichhaltige Diäten 
warteten jeiner. Die Fama redete von 500 Rs. pro Tag. Wieder ſtröm— 
ten die Mundas herbei, fanden freilich das frühere gaftliche Duartier 
beim Fremdenhauje der S. P. G.*) geſperrt. Biſchof Withley mochte die 
Wortbrüchigen nicht mehr, deren Winfeladvofat vor 2 Jahren feine Gunft 
durch den veriprochenen Übertritt zur Kirche J. M., der Kaiſerin, gefödert 
hatte. Im September reichte der „Engländer“, eine 20 Seiten lange 
„Kriminalklage“ gegen Nottrott ımd feine Frau ein. Ahnliches war in 
viel weiterem Umfange jchon früher gejchehen. Der chriftenfeindliche 
Ton in der Bewegung wurde jetzt auffällig jcharf: die Mundas könnten 
das Reich nicht bekommen, jo lange ſie Ehriften wären. Im Tiſchgeſpräch 
mit irgend jemand lieh „Mr.“ Sacob.. einen Haß gegen die German 
Mission ojfen zutage treten. Kein Wunder. Diejer „Engländer” ent- 
puppte jich nämlich als Jude. Da war.ihm natürlich die „German 
Mission“ doppelt verhaßt, und dreifach, weil jie allein ihn hinderte, 
jeine Schafe zu jcheren. Wieder ebbte die Woge. 

Etwa 4 Jahre darauf wallte jie wieder auf. William Ming, von 
Schulden jchwer gedrüdt, und Daud — beides frühere Nationalhelfer 
der Miſſion — jammelten große Summen aus dem Govindpur-Diſtrikt: 
„„sacob-Saheb“ werde ihnen das Neich geben. Beim Bejuch eines 
hohen Beamten in Rantjcht 1898 ſchaffte jich ein Kol eine ungeheuere 
Tonne an, jeines Dorfherrn Reis zu faſſen, und beitellte Spielleute, 
die ihm bei der Heimkehr al3 Zemindar aufipielen jollten. Noch einmal 
feuchtete „Jacob-Saheb“ leiſe auf, als Verteidiger von Birjaleuten. 
Dann verichtvand er. 

Daud Birfa war auf den Plan getreten. Abgejallene Chriſten 
waren jeine Eltern, ex jelbit zwei Jahre Schüler in Tſchaibaſſa ge- 
wejen. Wirr, wie alles an ihm, waren jene erjten angeblichen 
Beglaubigungsmwunder. Kranke zu heilen, Ochjen vor den Zähnen des 
Tigers zu bewahren, feindliche Flintenfugeln, aber auch Nupies, zu 
Waſſer werden zu laſſen, machte er ſich anheiſchig. Die politiichen 
Hoffnungen, die er jeinen Anhängern machte, waren völlig verworren 
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in apofalyptijchen Bildern. Diejer Jüngling aus Tſchalkat nannte jich 
„Vater der Erde” und „Gottes Sohn, und lehrte jeine Anhänger zu 
ihm beten. Selbſt Allzumenjchliches*) mußte ihın zu einer Auferjtehungs- 
Farce herhalten. Da er aber jeine Anhänger auch anwies, ihr Vieh 
überall weiden und bei ihm im Walde Gewehre nattern zu lafjen, 
wurde er gefangen und zu einer Gefängnisitrafe verurteilt. Seine An— 
hänger hielten währenddeſſen Birja-Gottesdienite, lernten einen Birja- 
Katechismus, trugen eine Birja-Schnur. Einige wurden auch glattweg 
wahnjinnig. Das Ganze jchmedte überhaupt ſchon damals nach dem 
Tun von Leuten, deren Verſtand im Haſchiſchrauſch oder im Alkohol— 
nebel in den uferlofen Ozean des Größenmwahns hinausgerudert war. 
1898 fam Birja frei. In feierlicher Prozeſſion zog man nad) Tichutia, 
dem Königsjis der Vorzeit. Ein Göbenbild wurde zeritört. Religiöſe 
Tänze wurden um den „Aba von Tichalfat” gehalten. Aber jehr bald 
wurde das Tanzen zum Schwerter-Tanz. Schwerter, viel Schwerter 
— nicht mehr die nationale Tigerart — tauchten jeßt überall auf. Daud 
Dirja jelbit lief mit 2 Schwertern in den Wäldern Borahats herum. 
Eine Prämie von 1000 Rupies wurde auf jeine Ergreifung gejeßt. Am 
Weihnachts-Heiligabend — zur jelben Zeit, wo die alten nationalen 
Aufſtände von 1820 und 1831 losbrachen — wurden um das Mijjtons- 
grundſtück in Rantſchi Pfeile abgeſchoſſen. Ein heidnifcher Tijchler und 
ein Mohammedaner büßten dabei ihr Leben ein. Um Govindpur und 
Burdſchu gejchah gleiches. Hier ſchoß man gar in die Kapellen hinein, 
biindlings, ohne zu zielen. Einzelne Chriſten wurden mit der Art at- 
tachtert, aber auch Heiden, planlos, wie das ganze Tun „des vom Teufel 
zu jenem Werkzeug erforenen Birſa“. Sp wird er nämlich in der „Biene“ 
1900, 2 bezeichnet. Später wird allerdings ergänzend hinzugefügt: 
„Birſa konnte unmöglich etwas Dümmeres tun, als die Chriften anzu- 
greifen.” Die Raſerei wurde gefährlicher. Häujer wurden niedergebrannt. 
Am 7. Januar 1900 ſtürmte ein Haufe die Bolizeiftation Khunti. Ein 
einziger eingeborener Bolizijt mit einer einzigen Plabpatrone wurde ge- 
ftellt. Sem Schredichuß hatte die entgegengejegte Wirkung. Weiber 
wurden zu Hyänen. Man hieb in ihn Stüde. Am jelben Tage wurde 
Burdſchu, die nahegelegene gejährdetite Station, von 35 eingeborenen 
Soldaten unter einem europäiſchen Hauptmann bejeßt. Die Mordbande 
fam nicht. Man juchte jie auf. Am Kora-Berge fand man jie. Alles 
ſtundenlange gütige Zureden des Hauptmanns müßte "2 Das Laden 


*) Bien Biene 189%, S. 11. 
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föfte nur erhöhten Fanatismus aus. Die Kugeln mußten ja zu Wajjer 
werden. Steine und Pfeile flogen. Mjo: „Feuer!" Die Bande von 
zirka 500 war von der erſten fcharfen Salve eines einzigen Zuges in alle 
Winde zerſtoben. Daud Birfa wurde am 3. Februar in den heimijchen 
Waldungen von Tamar gefangen genommen. 4 Mundas verrieten ihn 
gegen einen guten Bakſchiſch, als er mit 2 feiner Frauen einſam beim 
Lagerfeuer raftete. Sie ftellten jich als Freunde und bemächtigten jich 
verjtohlen feiner 2 Schwerter. Er wurde jchnell überwältigt. Nur jeine 
2 Weiber leijteten mit Mund und Hand energijch Widerftand. Eine 
Tracht Prügel brachte jie zur Ruhe. Daud ftarb im Gefängnis an Der 
Cholera. Er foll fortgelebt haben in einem „Mangra Bhagwan“, nad) 
anderen in Mr. Jacob ſelbſt. Es ift jo gar nichts Heroijches, jo nichts 
von einem Freiheitsfampf an dieſem Birja-Aufitand. „Schafe, die feinen 
Hirten haben”, und die von jedem Narren und jedem jchlauen Gejchäfts- 
mann jich jcheren laſſen, jo jtehen dieſe Mundas vor und. Es iſt alles 
jo wire und ummachtet. Weshalb find gerade Polizeijtationen, weshalb 
jind nicht die Hindus, die wohlbefannten Bedrüder, jondern eingeborene 
Ehriften angegriffen worden? Sollte vielleicht die legte Antwort bei 
Mi. „Jacob“ zu finden jein? Das traurigjte Nachipiel fam exit noch: 
Einquartierung eingeborener (heidnijcher) Soldaten, die eifrig die Häufer 
der Chriſten „Durchjuchten”. Natürlich wurde wieder den Mifjionaren 
die Schuld an allem zugefchoben. Sie hießen fich nicht irre machen. Sie 
juchten daS 2o3 der Berführten zu mildern, tie jie fonnten. Trotzdem 
bfieb ihnen das Entſetzlichſte nicht exfpart. Für manchen, jo Binu, Gaja- 
Munda und jeinen Sohn Suliman, fonnten Nottrott und Bape nicht 
mehr tun, als ihnen Geleit und Zujpruch geben, bis die Falltür unter 
dem Galgen fie verjchlang. Der Sardarismus ift noch nicht tot. Erſt 
eben vereinnahmte ein Ober-Sardar in Tiehapadih-Gopindpur wieder 
ſtattliche Summen für jeine Zwecke und zeigte den Leuten dafür jeinen 
angeblichen „Bejigtitel”, irgend ein Papier — — mit einem Tirauer- 
rand*). (Fortfegung folgt.) 

*) Die VBermejjung alles Brivateigentums im Rantſchi-Diſtrikt iſt 
jetzt beendet. Dabei find die Befigverhältniffe überfehbar geworden. Anders 
liegen die Dinge in den Tributär-Staaten, Dort find die Kol Einwan— 
derer. In Gangpur 3. B. find fie hörige Anfiedler des Radſchas. Das 
Land, das fie Zultivieren, iſt höchitens einige Jahre abgabenfrei. Der 
Radiha gab zeitweilig den Wald frei, nahm das aber wieder zurüd. 
Da8 gab Unruhen. Ahnlich Tagen die Dinge in Nagar (Karimatti), einem 
Anner von Gangpur. 
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Die Islamfrage in China. Der Oſtaſiatiſche Lloyd bringt (in feiner Nummer 
36 vom 8. September 1911) einen längeren bemerkenswerten Aufjag: „China und 
feine mohammedanifche Bevölkerung”. Über die Zahl der Mohammedaner im heu- 
tigen China ſchwanken die Schäßungen ganz außerordentlich. Die höchſte Schäßung, 
40 Millionen, aljo ungefähr ein Zehntel der Gejamtbevölferung, ift jetzt wohl all- 
gemein aufgegeben. Hadmann jchäßt jie noch auf 20 Millionen. Dagegen fonımt 
Broomhall durch jeine gründlichen Unterfuchungen (vgl. „The Mohamedan popu- 
lation of China” in „The Moslem World“ 1911, Januar) auf die Mindeftzahl von 
4727000 und auf die Höchitzahl von 9821000. Am dichteiten ift die mohammedaniſche 
Bevölferung in den allermwejtlichiten Provinzen Jünnan und Kanfuh. Je einige 
hunderttaufend wohnen in Honan, Kiangſu, Schantung und Tſchili. In zweiter 
Linie fommen mit einem etwas jtärferen mohammedanijchen Bruchteil an der Be- 
völferung in Betracht die Provinzen Kiangfi, Tſchekiang und Fulien. Doc wie 
ſchwankend die Angaben find, geht daraus hervor, daß der „DO. 2.” Fukien zu den 
jtärfer mit Mohammedanern durchjegten Provinzen rechnet, während Broomhall 
a. a. D. in der Provinz nur 1000 Mohammedaner jchägt. Es gibt aber feine Pro— 
vinz Chinas ohne eine größere oder geringere mohammedanifche Bevölkerung. — 
Wie ijt nun der Mohammedanismus ins Land gefommen? Die weſtlichen Pro— 
binzen (Jünnan und Kanſuh) waren bereits jtarf mit dem Islam durchjegt, als jie 
durch China erobert wurden. Sie haben, wie gejagt, heute noch die meiften Mo- 
hammedaner, mehr als die Hälfte der Gejamtzahl. In allen anderen Provinzen 
hat aber, wie fich durch gejchichtliche Unterfuchungen ergeben hat, der Islam nicht 
auf dem Wege der Propaganda durch Glaubensträger Mohammeds Eingang ge- 
junden, jondern der Grundſtock jeiner heutigen Anhänger find eingewanderte, reine 
Araber. Während der Herrichaft der Tang (618—907) nämlich wurde im Jahre 
856 don dem Kaifer Su Tjung der Kalif Abu-Giafar um Überjendung von Truppen 
gebeten, um einen gegen die Dynaſtie gerichteten Aufftand niederzujchlagen. Die 
Zahl der Truppen wird auf 4000 Mann angegeben. Sie fehrten, nachdem fie die 
Ordnung im Lande wieder hergejtellt hatten, aber nicht mehr in ihre Heimat zurüd, 
jondern erhielten Grund und Boden zur Bebauung als jteuerfreies Lehen ange- 
wiejen. 30 Jahre jpäter, als die Tibeter in China einfielen, fam eine zweite Truppe, 
die jo groß war, daß, wie die Annalen jagen, „die Regierung die Teeiteuer verdop— 
peln mußte, um die Koſten für ihren Unterhalt aufzubringen.” Auch dieje blieben 
im Lande. Diefe Militärkoloniften, die von Anfang an fich mit chinefiihen Frauen 
verheirateten, waren durch die jahrhundertelange Vermiſchung bereits vollfommen 
Chineſen geworden, als unter der mongolischen Süan-Dynaftie (1216—1368) neue 
Scharen von Mohammedanern: Araber, Perjer, Türken uſw. ins Land fluteten 
und nun gleichfalls von den chinejiich gewordenen Nachfümmlingen der arabijchen 
Anfiedler aufgefogen wurden. Dem gleichen Auffaugungsprozeß unterlagen die 
arabijchen Kaufleute, die um diejelbe Zeit jener Militärfendungen blühende Han- 
delsniederlafjungen in Kanton, Ningpo und Hangtjehau errichteten. Das einzige, 
was alle dieſe Nachkömmlinge aus ihrem Urſprung behalten haben, ift der islamijche 
Glaube. Aber troß dieſes haben jie jo weit „chineſiſche Farbe” angenommen, daß 
fie jich heute vollitändig als Chinefen fühlen. In diefem Stüd aber unterſcheiden 
ſie ſich mwejentlich von ihren Glaubensgenofjen in den meitlichiten Provinzen. In 
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Kanjuh, bejonders in Jünnan, hat es im legten Jahrhundert wiederholt große Auf- 
ſtände gegen die chineſiſche Regierung gegeben, und es vergeht fait fein Jahr, wo 
nicht aus den Weiten Klagen der Gouverneure über das unbotmäßige Verhalten 
der Mohammedaner fommen, die jich der hinefishen Herrichaft nur ſchwer unter- 
ordnen. Gerade jetzt kommen aus Kanſuh wieder bedenkliche Nachrichten. — Wenn 
num auch die Mohammedaner in China an Zahl erheblich geringer find, als man 
früher allgemein annahm, und wenn jte jich auch in den Haubtpropingen Chinas 
durchaus al3 Chinejen fühlen, jo bedeutet der Islam als jolcher doch eine Macht, 
die für die fünftige Entwicklung und Stellung Chinas noch oft viel zu wenig gewür— 
digt wird. Die Zahl der Mohammedaner, jelbjt wenn man jie nur auf 7 Millionen 
ſchätzt, übertrifft alle jichtbaren, bisher erzielten Erfolge der chriftlichen Miffionen. 
Wenn einmal eine energiiche islamische Propaganda einfegt — und warum ſollte 
das nicht gejchehen fünnen? —, würde fie in diefen 7 Millionen einen ftarfen Aus— 
gangspunft und Rückhalt Haben. Der „D. 2.” hat z. B. eine Zufchrift aus der Mon— 
golei erhalten, in der dargelegt wird, wie dort rein aus Gründen der Zweckmäßig— 
feit Koloniften, die von Schantung und Tſchili eingewandert find, dem Islam bei- 
treten. Dazu kommt, daß jich die mohammedanijchen Chinejen verhältnismäßig 
viel ftärfer vermehren al3 ihre anderen Landsleute. Bei den jogenannten Volks— 
zählungen bringen 3. B. die chineſiſchen Behörden eine chineſiſche Familie mit 5 
Köpfen, eine mohammedaniiche dagegen mit 6 Köpfen in Anſatz. Endlich iſt noch 
eins bemerfenswert. Der „D. 2.” jchreibt: „Selbſt wenn die Ausbreitung des Is— 
lam in China nicht durch eine umfaſſende Mifjionsarbeit gefördert wird und alles 
wie bisher der natürlichen Entwicklung überlajfen bleibt, jo wird ſchon der Tag nicht 
mehr fern jein, wo die neue Türkei, die anerfannte Bejchügerin des islamiſchen 
Glaubens, jich veranlaßt jehen wird, den Schuß ihrer mohammedanijchen Glaubens- 
genofjen in Being zu verlangen.” An Berjuchen dazu hat es bisher keineswegs 
gefehlt. Im Jahre 1901 traf eine türkische Sondergejandtichaft, die aus einem Paſcha, 
einem Militär-Attache und zwei mohammedanischen Prieftern beitand, in Schang- 
hai ein. Sie wollte angeblich auf die mohammedaniſche Bevölferung einmirfen, 
daß dieje jich während des Boreraufitandes von Angriffen auf die Fremden fern- 
halte. Zu diefem Zwecke famen fie zu jpät. Der Paſcha und der Militär-Attache 
fehrten darum wieder zurücd; aber die beiden Wriejter bereiten alle größeren mo— 
hammedanijchen Gemeinden in China. Im Septeinber 1907 fam eine neue türkiſche 
Abordnung nach China, die die Aufgabe hatte, das Schulwefen für mohammeda— 
niſche Kinder in China zu organifieren. Im folgenden Jahr erichien in Peking ein 
Abgeſandter des Sultans Abdul Hamid, der für die türfifche Negierung die Errich- 
tung von Konfulaten forderte, deren Aufgabe es fein follte, Die mohammedanijchen 
Glaubensgenoſſen in China zu überwachen, „ob jie noch den Nitug gemäß den Vor— 
Ichriften von Konftantinopel ausübten”. Die Zentraltegierung joll aber dieje For— 
derung mit der Begründung abgewiejen haben, daß die Mohammedaner in China 
jeit Jahrhunderten chinejische Untertanen feien. Der „DO. 2%.” jchließt jeinen Ar— 
tifel mit den Worten: „Aus diefen angeführten Beilpielen geht zur Genüge hervor, 
daß die Türkei bejtrebt ift, ven Islam in China zur erhalten und zu fördern, und es 
erjcheint nicht ausgejchloffen, dag man in Konftantinopel, wenn die Türkei erjtarkt 
iſt, nachdrücklicher dieſe Beſtrebungen durchjegen wird. Auf alle Fälle verdient die 
islamiſche Frage in China die Beachtung aller Mifjionskreife.“ 
* * 
* 
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Sir Robert Hart. Der am 20. September 1911 auf ſeinem Landſitz Mar— 
low in England im Alter von 76 Jahren verftorbene General-Inſpektor der chine- 
ſiſchen Seezölle, Sir Robert Hart, verdient, daß feiner auch in der A. M.-3. gedacht 
wird. In ihm ift einer der beiten Stenner und zugleich auch der treueiten Freunde 
Chinas Hingegangen. Mehr al3 zwei Drittel feines Lebens ijt er in China geweſen. 
1854, damals 19jährig, kam er nach China, um zunächit im britifchen Konjulatz- 
dienst in Kanton tätig zu fein. Bezeichnend ift, daß troß der damals hohen Span- 
nung zwijchen China und den Fremden — 1857 wurde Kanton bon den Engländern 
und Franzoſen bejchoffen — der damalige Generalgouverneur in Kanton, Lao-Tjung- 
fuan, dem jungen Beamten jo jehr jeine Gunſt zumandte, daß er ihm einen Poſten 
in dem chineſiſchen Seezollvienjt anbot. So trat Hart 1858 in den chineſiſchen Staats- 
dient, dem er ein halbes Jahrhundert angehört hat, erſt als ftellvertretender See— 
zolldireftor in Kanton und feit 1861 als Leiter der gejamten chinefiichen Seezoll- 
verwaltung. Unſchätzbar find die Verdienfte, die fich Hart in diefer Stellung um 
China erworben hat. Es war zunächit von hohem, innerem Wert, daß er inmitten 
der allgemeinen Bejtechlichfeit und Korruption in feiner Verwaltung das Vorbild 
ſtrengſter Ehrlichkeit und Nechtlichleit gab. Materiell war es für die Regierung von 
großer Bedeutung, daß jie durch die von Hart gejchaffene Organijation pefuniär 
in viel höherem Maße unabhängig von den Propinzialbehörden wurde, als das vor- 
her der Fall geivejen war. Während friiher die Zolleingänge in die einzelnen Pro- 
vinzialfaffen floffen, führte Hart fie der Pekinger Regierung direkt zu. Yahrzehnte- 
lang waren dieſe Zolleinnahmen, zulegt jährlich 40 Millionen Taels, die einzige 
jihere Einnahme der chinefischen Regierung. Dadurch verſchaffte er ihr zu gleicher 
Zeit den bisher fehlenden Kredit für fremde Anleihen. Eine weitere Folge der Tätig- 
feit Harts war, daß China immer mehr den Nuten erkannte, den es jelbjt von dem 
Handel mit den Fremden hatte, und nun bereitwillig bon jelbft anfing zutun, wozu e3 
erit mit Gewalt hatte geziwungen werden müjjen, feine Häfen zu öffnen. So hat Hart 
bei der eriten Annäherung der europäischen Mächte in China eine große Rolle ge- 
jpielt. Als aufrichtiger Freund Chinas hat er aber auch außerhalb feines direkten 
Dienftes das große Vertrauen, deſſen er fich bei den maßgebenden chineſiſchen Krei- 
fen erfreute, benubt, um in allen Fällen, wo weſtländiſche Intereſſen mit den chine- 
jiichen zufammenzuftogen drohten, verföhnend zu wirken. Die chinefifche Regie— 
rung fragte ihn bei allen Verhandlungen, die jie mit dem Ausland führte, um Rat, 
wie jie jelbjt dankbar in dem ihm gemwidmeten Nachruf jagt. ES ift ihm mehr als 
einmal geglüdt, drohende Konflifte zu bejeitigen oder wenigſtens zu mildern. Als 
um Jahre 1875 infolge der Ermordung eines engliihen Konjulatsbeamten und der 
ſich Daranjchliegenden Berhandlungen ein Krieg Englands mit China auf des Mej- 
jers Schneide trat, wurden durch das vermittelnde Eingreifen Hart3 der Krieg und 
lamit neue gewaltfame Zugeftändnifje Chinas an England vermieden. Als im Jahre 
6885 zwiſchen China und Frankreich wegen Grenzftreitigfeiten in Tongkin Rei- 
dungen entjtanden, war es wieder Hart, der vermittelnd wirkte. Der Vertrag von 
9. Juni 1885 ift fein Werf. Nebenbei bemerkt hat er damals 80000 Taels für Tele- 
gramme ausgegeben. Auch beim Friedensvertrag nach den Borerwirren hat Hart 
der chinefiihen Regierung wichtige Dienſte geleiftet. Er war damals in der Pefinger 
Sejandtichaft mit eingefchloffen gewejen. Als er 1902 von der -Kaiferin-Witive 
empfangen wurde, wandte fich die ſonſt jo unnahbare Frau an ihn mit den Worten: 
i 
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„Wie können wir e3 wagen, noch in Ihr Antlig zu ſchauen!“ 1908 fehrte er, nachdem 
er die lebten 30 Jahre ununterbrochen in China geweſen war, nad England zurück. 
Der Abſchied, den man ihm in Peking bereitete, glich dem eines Fürften. — Weil 
Hart ein aufrichtiger Freund Chinas war, ift er auch ein Freund der Miſſion gemefeit. 
Er hat e3 bei jeder Gelegenheit ausgejprochen, daß er im Evangelium den Haupt- 
faktor der Neugeburt Chinas jähe. Der Schanghaier Konferenz vom Jahre 1907 
wohnte er perjönlich bei. Damals jchilderte er den Umſchwung, den er in China er- 
tebt Hatte, mit den Worten: „In ven erſten 45 Jahren meines Aufenthaltes glich 
China einem verichloffenen Zimmer, von dem man ängftlich jeden Qufthauch fern- 
hielt, der von außen hätte eindringen können. An den legten 5 Jahren aber gleicht 
China einer offenen Halle, in die es von allen Seiten hineinbrauft”. Die chinefijche 
Regierung hat die größten Ehrungen auf ihn gehäuft. In dem Nachruf, den der 
Pekinger Thron ihm unter dem 23. September widmet, werden jie alle aufgezählt, 
unter anderem die Erlaubnis, Die Pfauenfeder und den erſten Rangknopf zu tragen, 
die Verleihung des doppelten Drachenordens und der Titel „eines jüngeren Vor— 
munds des Thronerben”. Auf die Nachricht von feinem Tode wurde ihn noch 
„als Zeichen der Katjerlichen Huld der Rang eines älteren Vormunds des Thron- 
erben“ verliehen. Ed. Kriele. 
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1) H. Roterberg: Der Mifjionar an der Arbeit. Erlebniſſe. 
Buchhandlung der Goßnerſchen Miffion. 1 ME. — Der Anftoß zu den 
Büchlein und feine Auffchrift jtammen noch von dem veremwigten PBrofeffor 
Warned. Es zeigt uns in frischer, anjchaulicher Sprache, was der Titel 
veripricht: den Heidenprediger, den Pfleger der Kranken, den Vater der 
Waiſen, den Seelſorger der Heiden und Pfleger der Heidenchrijten an 
der Arbeit. In jechs Kapiteln verjteht es der Verfaſſer, uns einen lehr- 
reihen Blid in die Arbeit der Goßnerfchen Mifftion unter den Hindu 
am Ganges tun zu lajjen. Das erjte Kapitel: „Apojtelfahrten” zeigt ihn 
auf feinen Predigtreifen, berichtet von den Zuhörern, bajjenden An— 
früpfungen und Anſprachen. Das zweite: „Zur Weltzeit” enthüllt ein 
erichwedendes Bild von der Furcht, in der die Heidenwelt gefnechtet 
iſt. Eine ganze Wredigtreije wurde unmöglich gemacht, weil die er» 
ichreeiten Heiden glaubten, der weiße Mann brächte ihnen die gefücch- 
tete Peſt. Das nächite Kapitel erzählt von den ‚Kleinen Majejtäten”, 
den Waijenfindern, welche Miſſionar NR. und feine Frau um ſich ge— 
jammelt hatten, ein danfbarer Boden zum Ausſtreuen des göttlichen 
Samens. Weiter wird berichtet von der Gründung eines Ausſätzigen— 
aſyls und der chrijtlihen Liebe, die dort dieſen Elenden zuteil werden 
fonnte. Beachtenswert iſt das fünfte Kapitel: „Ungetaufte Chriſten“. 
Es Handelt von Heiden, die micht ferne find vom Neiche Gottes, Die 
Ehrfurcht haben vor der Perſon Jeſu, jich jogar eines gemijfen chrijt- 
lichen Wandels befleifigen, die Schrift jorgfältig jtudieren und doch 
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den Mut zum Übertritt und zum Bekenntnis nicht finden. Meiſt jind 
es Familienbande, welche jie fejthalten. Aus diejem Kapitel lernt man 
die Taufe als Befenntnisaft einſchätzen. Endlich wird erzählt von einem 
friedefuhenden Büßer, Der ganz Indien durchzog, um an heiligen - 
Stätten den Durjt feiner Seele zu jtillen, bis ihn Gott den Chriften 
zuführte, durch welche er für das Gvangelium gewonnen ward. Das 
Büchlein, eine Gabe zum T5jährigen Jubiläum der Goßnerſchen Million, 
ist geeignet, ihr Freunde zu gewinnen und ihre bisherigen Mitarbeiter zu 
erwärmen. Ausſtattung und Zlluftrierung find gut. SWS: 

2)Dr.R. Fiſch: Rord-Tongound feine weitliche Nachbarſchaft. Basler 
Miffionshandlung. 150 ME — Die Basler Miſſion plant, in dieſem 
Sahre ein neues Miffionswerk in Nord-Togo in Angriff zu nehmen. 
Un dasſelbe umfichtig nach allen Seiten vorzubereiten, hat jie in den 
Sahren 1906 und 1910 zwei Rekognoſzierungsreiſen ihrer Miſſionare 
auf der Goldküſte veranlaßt. An der leßteren nahm auch der Miſſions— 
arzt Dr. Fijch teil, und er erzählt nun in dem vorliegenden Buche ans 
ziehend, mit großer Anfchaulichkeit und mit vielen, von ihm jelbjt auf- 
genommenen Bildern von diejer fajt drei Monate währenden Nundtour 
fait durch alle Gaue de3 mittleren und nördlichen Togo. Wir lernen 
die Schon falt mohammedanifierten Dagomba und Nanıumba, den raub= 
füchtigen Mjanteftamm der Tſchokoſſi, die noch rein heidnijchen, fleißigen 
Aderbauer, die Moba in dem Berglande des Nordens und andere Stämme 
feinen. Man befommt den Eindrud, es iſt hohe Zeit, daß dies Gebiet 
in Angriff genommen wird; aber e3 wird dort auch Schöne Miſſions— 
gelegenheiten geben. 

3) Kurze Gejchichte der Goßnerſchen Million. Zum 7öjährigen 
Subiläun, von Miffionsinjpektor 8. Förtſch. Goßnerſche Miſſionsbuch— 
handlung, Friedenau. 50 Pf. — Kurz, friſch, anjchaulich, billig, ein 
volfstüntliches Buch von der Goßnerſchen Mijjion. Aber allerdings, von 
der Kolsmijjion, der Goßnerjchen Mijjion par excellence, handeln tnapp 
neun Seiten, und jie bringen nur das Befanntefte. Dagegen werden ver— 
bältnismäßig ausführlich die zerjtreuten Miffionsanfänge Goßners in 
den verjchtedenen Erdteilen erzählt, volfstümlich und erbaulich, aber ab- 
ſichtlich ohne Kritik. Bekanntlich hatte Vater Gohner den unmöglichen 
Grundfas, daß fi die Mifftonare ihren Unterhalt ſelbſt ſuchen Sollten; er hat 
deshalb Dubende von Familien auf unzureichende Garantien Hin in 
abenteuerliche Miffionsunternehmungen gejtürzt, und er war nicht in 
der Lage, fie hernach mit dem täglichen Brote zu verjorgen. Bon Goßners 
Miſſion iſt joviel Schönes, Gejundes und. Erhebendes zu erzählen, das 
es in einem YJubiläumsbüchlein vielleicht bejjer gemwejen wäre, dieje frag- 
wirrdigen Miffionsunternehmungen nicht in den Vordergrund zu jtellen. 
Aber gut gefchrieben ift das Bud). 

4) Chineſiſches. Das Studinm der hinefifchen Sprache und Geiſtes⸗ 
welt wird jetzt immer mehr durch neue Werke erleichtert. Für das 
Sprachſtudium im Kantoneſiſchen Dialekt, der von etwa fünfzehn Mil— 
lionen Chineſen geſprochen wird, iſt ein ausgezeichnetes Hilfsmittel: 
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A Chinese-English Dictionary in the Cantonese Dialect by Dr. 
E. J. Eitel, revised and enlarged by J. Genähr. Dies Wörter: 
buch, von Dr. Eitel 1877 zum erjtenmal herausgegeben, war lange ver- 
griffen zum Leidwejen derer, die es gebrauchen mußten. Nun Hat der 
theinijche Mijjionar 3. Genähr-Hongfong im Auftrage der Verlagshand- 
fung Lane u. Crowford-Hongkong das Werk neu herausgegeben. Es ijt 
nad) Umfang und Inhalt bedeutend gewachjen. Es umfaßt über 1400 
Seiten Großformat in 2 Bänden und enthält an 20000 Bhrafen und Beifpiele 
mehr als die erjte Auflage. Nach der Worterflärung kommen unter 
EL. klaſſiſche Zitate, die bedeutend gegen die erſte Auflage vervolljtändigt 
jind. Dann folgen unter Bf. (Boof.) Beijpiele aus dem Buchjtil; unter 
Mi. (Mixed) gemijchte Redensarten, die unter den Gebildeten viel ge- 
braucht werden; unter T. (Technical) technijche und naturwiſſenſchaft— 
liche Wörter und Bildungen, die wichtig jind, jeit die Naturwijjenjchaft 
ihren Einzug in China hielt und viele neue Begriffe gejchaffen wurden; 
unter Co. (Colloguial) volfstümliche Redensarten. B. und T. waren in 
der erſten Auflage nicht vorhanden. Alle anderen Rubriken jind be- 
deutend vermehrt. Zum Erlernen der Volksſprache findet der Anfänger 
und Kundige eine Menge Redewendungen, die ihm helfen, ſich wirklich 
hinejiich auszudrüden. Wie emjig der Herausgeber gejammelt hat, dafür 
ein Beijpiel. Wir famen bei Gelegenheit einer Kapelleneinweihung im 
Weitflußgebiet an einem freien Bla vorbei, wo ein Schild angebracht 
war: „Hier kann Schutt abgeladen werden.” Sofort wurde dieſe Redens— 
art in echt chinejiicher Form für das Wörterbuch angemerkt. So hatte 
©. überall die Augen offen. Anzuerfennen ift, daß der Verfaſſer nicht, 
wie viele Autoren tun, eine neue Schreibweife einführen zu müſſen 
‚meinte, jondern die bewährte Schreibiweife von Dr. Eitel beibehalten 
hat. Der Preis ift, wenn ich mich recht erinnere, 30 Dollar — 60 Mark. 

Ein zweites Werk, das nicht nur jprachlich von Wert ijt, ſondern 
einen Blick in die Geijteswelt der Chinejen tun läßt, it D. Wilhelm— 
Zjingtau: Lao tse Tao te king. 116 Seiten. 3 ME, geb. 4 ME. Der 
‚zweite Band des auf zehn Bände berechneten Werkes über die Neligions- 
philojophie Chinas wurde bereits angezeigt. Hier folgt der fiebente Band. 
Lao tje iſt eim Denker, ein Metaphyfifer und Myſtiker. Es gehört ein 
fongenialer Geiſt dazu, den Sinn zu erfajfen und zu dolmetjchen, ganz 
anders als bei Kongfutje, der Staatslehre und Moralphilojophie treibt. 
Die überjegung von Wilhelm bedeutet einen Fortjchritt in genauerem 
Treffen des Sinnes gegenüber manchen früheren überjeßungen, und fie 
lieſt ſich hübſch. Ich habe mich eine Reihe von Jahren mit dem Original 
bejchäftigt und für mich eine überjegung angefertigt und fonnte nun 
die Wilhelmjche Überjegung mit dem Original und meiner überjegung 
vergleichen. So gut mir nun das Buch als Ganzes gefällt, jo kann ich 
mich doch mit der Überjeßung einiger Kardinalbegriffe nicht befreunden, 
3. B. die Übertragung des Titels: Vom Sinn und Leben. Tao fann 
heißen: Weg, Pfad, Prinzip, Methode, Vernunft, Grundſatz, Wahrheit, 
Lehre, Wort uſw. und Hat auch in diefem Buch nicht immer denſelben 
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Stimm, und doch ijt es beharrlich mit „Sinn überjegt. Das Klingt mir 
zu modern. Ebenjo die Wiedergabe von Te mit „Leben“. Für Leben hat 
der Chineje jeine Ausdrüde. Te bedeutet Tugend, Eigenſchaft. Daß 
Tugend richtiger ijt, zeigt Kapitel 38, wo Wilhelm überjeßt: Das hohe 
Leben jucht nicht jein Leben, alfo Hat es Leben; das niedere Leben 
jucht jein Leben nicht zu verlieren, aljo hat es fein Leben. Es Heißt 
wohl richtiger: Die Hohe (oder höchſte) Tugend ijt nicht Tugend, des— 
halb Hat fie Tugend; die niedere Tugend verliert feine Tugend, deshalb 
iſt fie nicht Tugend. Der Tert ijt einfah und klar, und von Guchen 
it feine Rede. Das erjte Kapitel ijt überjet: Der Sinn, den man 
erſinnen fann, ijt nicht der ewige Sinn. Der Name, den man nennen 
kann, ijt nicht der ewige Name. Jenſeits des Nennbaren liegt der Anfang 
der Welt. Diesjeit3 des Nennbaren liegt die Geburt der Gefchöpfe. Darum 
führt das Streben nach dem Ewig-Jenſeitigen zum Schauen der Kräfte, 
das Streben nad) dem Emwig-Diesjeitigen zum Schauen der Räumlichkeit. 
Beides Hat einen Urjprung umd nur verjchiedene Namen. Diejfe Einheit 
ijt dag große Geheimnis, und des Geheimnijjes noch tieferes Geheimnis. 
Das ijt die Pforte der Offenbarwerdung aller Kräfte. Sch würde über- 
jeßen: „Das wortbare Tao ijt nicht das ewige Tao; der nennbare Name 
it nicht der ewige Name. Ohne Namen ijt e8 des Himmels und der Erde 
Urjprung. Mit Namen ijt es aller Dinge Mutter. Wer daher immer 
ohne Verlangen (Begehren) ijt, jieht jein Geheimnis; wer immer Ver- 
langen hat, jieht nur fein Außeres. Dieje beiden find gleichen Urjprungs, 
aber verjchiedenen Namens. Zuſammen nennt man fie Tiefe; der Tiefe 
wiederum Tiefe, aller Geheimnijje Pforte.“ Das zweite Kapitel bringt 
zwei Begriffe, deren Übertragung mir nicht getroffen jcheint. Shing yin 
ift mit der „Berufene“ überjegt. Der Chineje verjteht Darunter den Voll— 
fommenen, den Heiligen, Weijen, Idealmenſchen, der 20000 Menjchen 
übertrifft. Wu mei ijt ein jchivieriger Begriff. wei ijt: tun, machen, 
handeln, wirten, jchaffen. wu ijt „nicht“; aljo: nicht tun, nicht machen, 
nicht handeln uſw. Lao tje redet aber feineswegs dem Nichtstun das 
Wort, jondern will das fünjtliche Machen, das gejchäftige Treiben geißeln. 
Es foll jich eben alles aus dem Prinzip, dem Naturgejeb genetijch ent» 
wiceln. Um diefe Entwidlung in die rechten Bahnen zu leiten und in 
denjelben zu erhalten, it das Handeln da; aber es joll Fein erjchüt- 
terndes Eingreifen jtattfinden. Daß nicht das Nichtstun gemeint ijt, 
zeigt Kapitel. 37, wo es heißt: Das Tan ijt ewig ohne Handeln und 
doch allwirfend. Auch die Überfegung von Yin — Humanität oder „all- 
gemeine Menfchenliebe”, die erjte der fünf Kardinaltugenden, durch Moral 
leuchtet mir nicht ein. So wäre hie und da eine Ausftellung zu machen; 
doch das jind Einzelheiten. Das Werk als Ganzes ijt eine ſchöne Leiftung, 
und begleite ich es auf feiner Fahrt mit den bejten Wünfchen. 

Derjelbe: Li ä dſi, das wahre Buch vom quellenden Ur- 
grund. (Band Sa des ganzen Werkes.) 176 Seiten. 4 ME., geb. 5 ME. 
Lid dj iſt Schon von Dr. Faber 1877 überfegt. Die Ausjtattung und 
überfegung von Wilhelm ift nach mander Seite hin ein Kortjchritt zu 
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nennen, obwohl mir Faber an einzelnen Stellen bejjer gefällt, weil er 
dem Text treuer bleibt. In der Schreibweife weichen jie ab, auch in den 
Kapitelüberjchriften. Für Lie tje, wie e8 auch im Proſpekt hieß, ſteht 
jegt Liä di. Die Wahrheit liegt zwifhen T. und D. Da das aber 
im Deutjchen nicht ausdrüdbar ift, war T mindeſtens ebenjo berechtigt 
wie D und hat den bisherigen Gebrauch für fi, während die neue 
Schreibiweije die Verwirrung nur vermehrt. Auch hier ift Tao mit „Sinn“ 
und Shing yin mit der „Berufene” überjegt. Doc ift das ja nur 
fonjequent. ©. Maus. 

5) Zebensbejchreibung des Paſtors Louis Harms, verfaßt von feinem 
Bruder und Nachfolger Theodor Harms. 8. Auflage. Hermannsburg 1911. 
In Leinen geb. 3,80 ME. — Diefes im Jahre 1874 zum erjtenmal er= 
ſchienene Büchlein erfcheint Hier in einer ganz neuen, mit Slluftrationen 
und Buhihmud verjehenen Ausgabe, die fich gefällig präfentiert, Eine 
Empfehlung des Lebensbildes von 2. Harms ift wohl faum nötig. Der 
geringe Umfang des Buches, dem noch einige Predigten Harms beigegeben 
find, ermöglichte es leider nicht, das Miſſionswerk des großen Reichsgottes— 
arbeiter eingehend zu berüdfichtigen. Harms erfannte bald, daß die 
Miſſion ein treffliches Mittel zur Belebung der Chriftengemeinde ift. Mit 
der Erwedung fam e8 in Hermannsburg ganz von felbjt auch zur Miſſions— 
liebe, und noch ehe Harms jelbitändiger Verwalter der Hermannsburger 
Gemeinde war, bat man ihn fchon, eine eigene Miffion zu beginnen. In 
unerfchütterlihem Glauben an feinen Heiland, dem er große Dinge zutraute, 
fing Harms mit der Ausbildung von 12 Miffionszöglingen, die fich zur 
Verfügung ftellten, an und durfte dann erleben, wie feine Miffion, getragen 
von der Liebe und der Energie der erwedten Gemeinde, wuchs. Der Glaube 
war das Geheimnis feiner Sraft, und jo Hat ihm Gott allen Bedenken 
zum Trotz jederzeit die nötigen Mittel über Ermarten dargereiht. Die 
Ausbildung der Miffionare war zunächſt eine recht fhlichte. Sein Bruder 
Theodor trat an die Spibe des Miffionsfeminars. Bekanntlich baute die 
Lüneburger Miffionsgemeinde ein eigenes Miſſionsſchiff, die Candace, welche 
die eriten Sendboten zu den Galla, und als man dort die Türen ver= 
Ichloffen fand, nad) Natal trug. Das Bud) ift erbaulich zu leſen. Störend 
macht fich beim Lefen der Mangel an Abſchnitten bemerflih. Wir wünſchen 
dem Buch weite Verbreitung —— 

6) Kirchliches Jahrbuch für die Evangeliſchen Landeskirchen Deutſch— 
lands. 1911. 38. Jahrgang. Herausgegeben von Pfarrer I. Schneider. 
Preis 5 ME., geb. 6 ME. (Verlag von C. Bertelsmann-Gütersloh). — 
Entſprechend dem Wunſche des Profeſſors Warned, den er in der An— 
zeige diefes ZJahrbuchs im vorigen Jahre ausſprach, ift in dem reich- 
haltigen Kapitel über Miffion (Seite 442 bis 640) eine Überficht über 
die gefamte miffionarifhe Weltlage gegeben worden, nahdem im vorigen 
Jahre megen Srantheit des Referenten das Kapitelüber Heidenmijfion 
mejentlich gefürzt erfcheinen mußte. P. Naeder geht zunächſt auf Die 
wichtigen großen Greigniffe des legten Jahres ein, würdigt die Edinburger 
Welt-Miffionssstonferenz; in ihrer Bedeutung für die Miffionslage 
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und als Miffionsantrieb, ebenfo, die Mohammedaner-Miffiongkonferenz 
in Lakhnau und den legten deutſchen Kolonialfongre mit feinem miſſiona— 
riſchen Einſchlag; befpricht weiter die einzelnen für das gegenmärtige 
Miſſionsleben Deutfchlands bedeutfamen Faktoren und Ereigniſſe (Heim— 
gang Profeſſor Warneds und D. von Bodelſchwinghs), um ſchließlich die 
einzelnen Miſſionsgeſellſchaften Deutichlands und ihre Statiftifen durch— 
zugehen. Im Anſchluß daran wird über die weiteren fontinentalen Miſſions— 
gefellichaften, fodann über die Großbritanniens und Amerifas, ſowie Au— 
ftraliens und Südaffrifas berichtet. ALS dritter Hauptteil folgt ein Rund— 
gang durch die Miffionsgebiete der evangelifhen EChriftenheit. Beigegeben 
find noch die Adreſſen der deutſchen Miffionsgefellichaften. Der als Kenner 
der heutigen Heidenmiffton rühmlichit bekannte Referent bringt hier in ge= 
drängter Kürze einen überaus wertvollen und zuverläffigen Überblid über 
die gefamte Miffionslage der Gegenwart. Ein fleiner Fehler ijt zu be= 
richtigen. Auf ©. 492 wird erwähnt, dag im Jahre 1906 die holländiſche 
Kolonialregierung auf Anregung der niederländiichen Miffionsgefellichaften 
einen Miffionstonful in Batavia als Vertrauensmann der Milfionen an— 
geitellt Hat. Diefer Miſſionskonſul ift nicht von der Regierung angeitellt, 
fondern von den Miſſionsgeſellſchaften Hollands, denen ſich auch die Rhei— 
niſche Miffion angeſchloſſen hat. Er Hat ihre Interefjen der Regierung 
gegenüber zu vertreten; die Regierung aber hat ihn in diefer feiner neuen 
Eigenfhaft anerfannt. Der bisherige Verlauf der Dinge hat ermwiefen, daß 
man damit einen glüdlihen Griff getan hat. Im übrigen bedarf das 
Schneiderfhe Jahrbuch feiner Empfehlung. Es iſt auch in dieſer Zeitfchrift 
ſchon des öfteren anerfennend befprodhen worden. Leider mußte diesmal 
der Abſchnitt über Innere Miffion ausfallen. Neu ijt Kapitel 7, die Säku— 
larifationen von 1910 und die Dotationsanfprüche der Kirche, vom Heraus— 
geber bearbeitet. 

7) D. G. Warned: „Die Miffion inder Schule.“ 14. verbeijerte Auf 
lage, beforgt vonD. Joh. Warned. Gütersloh, C. Bertelamann. 236 ©. 2.—, geb. 
250 M. Der zu Anfang 1909 veröffentlichten 13. Auflage diefes klaſſiſchen Mif- 
Tionshandbuches für die Schule, der letzten, die Profeſſor Warned ſelbſt be= 
forgte, ift Schnell eine 14. Auflage gefolgt. Sie ijt dem Hauptinhalte nad) von 
der Testen Auflage faum unterfchieden. Der Sohn Hat in pietätvoller 
Weiſe die geijtvolle, friſche Originalität feines Vaters erhalten. Nur die 
ſtatiſtiſchen Angaben find teils nad) den neueſten Jahresberichten, teils nad) 
dem Edinburger Statiſtiſchen Miffionsatlas ergänzt. Möge das Bud aud) 
in der neuen Auflage in diefer Zeit der Lehrermiffionsbünde viele dankbare Leſer 
und Benußer finden, Damit es helfe, eine der wichtigsten heimatlihen Aufgaben 
neuerer Zeit, die Einmwurzelung der Jugend in das Miffionsleben, zu fördern. 

8) Epriftian Jeuſen. Ein Lebensbild von Ernſt Evers, Volks— 
ausgabe. Breflum, H. Jenjen, geb. 2.50 M. Die Berlagsbuhhandlung 
erſucht uns mitzuteilen, daß von der im Jahrgang 1908, 463 befprochenen 
Lebensbefchreibung Ch. Jenſens, des Begründers der Breflumer Miffton, 
eine VBollsausgabe zu ſehr billigem Preiſe erſchienen ift. HR. 
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Die jüngften Uorftöße Der evangelifchen 
Miſſion in unferen afrikanifchen Kolonien. 


Bon Paul Richter, Werleshaufen. 


Es ift nit von ungefähr, daß im legten Jahre eine ganze 
Reihe deutſcher Miffionsgejellichaften ſich zu neuen Miffionsunter- 
nehmungen entſchloſſen haben, deren Ziel ausnahmslos auf unſere 
afrikaniſchen Kolonien hin gerichtet iſt. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man darin die Antwort erkennt, mit welcher ſie den von 
mehr als einer Seite an ſie ergangenen Appell zu beantworten 
nicht geſäumt haben. Die Edinburger Weltmiſſionskonferenz, der Ber— 
liner Kolonialkongreß und die Laknauer Konferenz für Mohamme— 
danermiſſion, nacheinander hatten dieſe drei bedeutenden Tagungen 
ihre Stimme erhoben zugunſten des vom Islam ſchwer bedrohten 
Afrika. „Die Hauptſchlacht mit dem Mohammedanismus wird in 
nächſter Zeit auf afrikaniſchem Boden geſchlagen werden. Hier ſteht 
der Feind vor unſeren Toren,“ ſo beſchrieb nüchtern und überzeu— 
gend der ehrwürdige Prof. D. Warneck die Situation in ſeinem 
eindrucksvollen Brief an die Weltmiſſionskonferenz — ſeinem miſ— 
ſionariſchen Teſtamente an die deutſchen Miſſionskreiſe inſonderheit. 
Und daß die doch zum Teil anders intereſſierten Männer des Ko— 
lonialkongreſſes einmütig der Reſolution zuſtimmten: „Der Kon— 
greß erkennt auch in der islamiſchen Gefahr eine dringende Auf— 
forderung an die deutſche Chriſtenheit, die vom Islam noch nicht 
ergriffenen Gebiete unſerer Kolonien ohne Verzug in miſſionariſche 
Pflege zu nehmen,“ — das iſt gewiß höchſt bemerkenswert. Und 
endlich ſelbſt die Miſſionare, die unter den Mohammedanern in 
den verſchiedenen Ländern des Orients miſſionieren, ſprachen doch 
in Laknau die Überzeugung aus, daß zurzeit die gefährdetſte und 
darum in erſter Linie zu verteidigende Poſition in Afrika liege. 

Unſere in Afrika ſtehenden Miſſionare ſind natürlich nicht erſt 
dadurch auf die Gefahr aufmerkſam geworden, ſie kennen ſie ſeit 
langem. Die Berliner Miſſion zumal, welcher der Islam ſowohl 
in der Küſtenlandſchaft Uſaramo als auch tief im Innern, im Hehe— 
lande, ſo viel zu ſchaffen macht, iſt ſeit Jahren eine laute Ruferin 
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im Streit wider den Islam gewefen. Die Bielefelder Miſſion be- 
gegnet nicht nur in der Küftenftadt Tanga mit ihrer Suahelibe- 
völferung islamiſchen Einflüffen, auch im Berglande Ujambara be- 
fommt fie diefelben immer mehr zu fpüren. Und als ſie 1907 im 
fernen Ruanda ein neues Arbeitsfeld in Angriff nahm, bildete die 
Abwehr des Islam dort an der Nordgrenge der Kolonie ein we— 
ſentliches Motiv für ihre Freunde, dies neue linternehmen tatkräf- 
tig zu unterftügen. Das Dſchaggaland, das Arbeitsgebiet der Leip- 
ziger Miffion, ift zwar, tiefer im Inneren gelegen, den Suaheli: 
Einflüffen der Küfte etwas entrüdter geblieben al3 Ujambara und 
Ujaramo; nichts deftomweniger macht fich auch hier islamiſche Pro- 
paganda immer mehr geltend. Die Brüdergemeine endlich hat in 
Urambo im Herzen von Deutſch-Oſtafrika einen Poften inne, der 
bermöge feiner Lage in dem mohammedanifch ftarf verfeuchten Uni— 
ammefi feine bejondere Bedeutung hat. Und mit der jegt im Bau 
begriffenen zentralaftifanifchen Eifenbahn jteht noch ein Anwachſen 
der islamiſchen Macht in gewiſſer Ausfiht. Die Brüdergemeine 
hat darum unlängft auch in der Nähe von Tabora, einem Haupt- 
herde des Islam, einen neuen Poften in Mangoni bejegt; bon hier 
will fie unter den Taufenden von Eifenbahnarbeitern milltonieren. 
Bon ſelbſt ergibt fich aus diefer Tätigkeit Kampf gegen den Islam 
und Mohammedanermillion. 

Indeſſen unfer Augenmerk foll für diesmal nur den ganz neuen 
Unternehmungen zugewandt fein, welche im Jahre 1911 auf den 
Plan getreten find oder eben jegt dazu ich anjchiden. 

Wie ſchon erwähnt, hat 1907 die Bielefelder Mijfion ihre 
Wirkſamkeit nah) Ruanda ausgedehnt. Dieſe Landichaft im äußer— 
ften Nordweſten von Deutfh-Oftafrifa, ziwiihen dem Tanganjifa- 
Kiwu- und PViltortafee gelegen, und das angrenzende Urundt find 
die dichteft bevölfeıten Gebiete der ganzen Kolonie. Zwar hat eine 
zuverläſſige Volkszählung noch nicht ftattgefunden, und die Schäßgungen 
der Forſcher gehen erheblich auseinander, doch wird man die Be— 
völferung Ruanda mit 2 Millionen nicht zu hoch anjchlagen. 
Urundi ift womöglich noch dichter bevölkert als Ruanda. Go woh— 
nen aljo in diefer feinen Ede von Deutſch-Oſtafrika, die der Größe 
nad von ihm kaum 1/so ausmacht, gut Y/s aller feiner Bewohner 
(10 Millionen), Die Entlegenheit des Gebietes hat es bemirft, 
daß es don der evangelifchen Milfton fo lange unbeachtet geblieben 
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iſt. Die Fatholifche ift ihr dort um ein Jahrzehnt zuborgefommen 
und hat fi, was ihr nicht zu berdenfen ift, an den borteilhafteften 
Stellen bereitS feſtgeſetzt. Es mar Zeit, daß die evangelifche Mif- 
on fih aufmachte, das Verſäumte nachzuholen. Die Bielefelder 
Milfton hat feitdem in Ruanda 4 Stationen gegründet: Dſinga und 
Kirinda inmitten des Landes, Rubengera im Weften am Kiwuſee 
und Idſchwi auf der gleichnamigen Inſel in dieſem See (auf kongo— 
ſtaatlichem Gebiet). Dazu kommt noch außerhalb Ruandas die 
Station Bukoba am Biktoriafee.*) Angeſichts der großen, bier 
zu erfüllenden Aufgaben jagt ſich die Bielefelder Miffion, daß ihre 
Kräfte davon völlig in Anſpruch genommen merden und daß fie 
in abjehbarer‘-Zeit nicht wird daran denken fünnen, die Arbeit über 
Ruanda hinaus auf das ebenfo wichtige Urundi auszudehnen. Dar- 
um lud fie die Neukirchner Miffion ein, ihr dort als Mitarbeiterin 
an die Seite treten zu tollen. 


Die Neuficchner Miffion hat bisher 2 Arbeitsfelder gehabt, 
das eine in ‚aba, das andere in Britifch-Oftafrifa in dem ehema⸗ 
ligen Sultanat Witu. Die Arbeit in letzterem Gebiet gilt haupt— 
ſächlich dem kleinen, nur etliche 1000 -Geelen zählenden Stamme 
der Pokomo am Tana. Da dort eine Ausdehnung nicht gut mög— 
lich iſt, ſo ging man in Neukirchen gern auf dieſen Vorſchlag ein; 
um ſo lieber wohl, als er Gelegenheit bot, die in langer Gedulds— 
arbeit geſammelten oſtafrikaniſchen Miſſtonserfahrungen nun auf 
einem neuen, ausſichtsreicheren Arbeitsfelde verwerten zu können. 
Miſſionar Wiebe und Pfeiffer, beide ſchon ſeit 4 Jahren in der 
Pokomomiſſion tätig, erhielten den Auftrag, das neue Unternehmen 
in die Wege zu leiten, das Gebiet zu erkunden, einen zur Nieder— 
laſſung geeigneten Platz ausfindig zu machen, die erſte Station 
anzulegen. Am 15. Januar 1911 traten fie von Mombas ihre 
Reife an, fuhren mit der englifhen Bahn bis zum Viktoriaſee, 
zu Schiff hinüber nad) Bukoba am Weftufer. Sie fuchten zunächſt 
die Bielefelder Brüder in Dfinga auf, um mit ihnen Rats zu pfle- 
gen. Bon dort begaben fie fich zu dem deutjchen Nefidenten in 
Udschidschi am Tanganjifafee, der ihnen das Gebiet des Gultans 
Kilima als für ihr Vorhaben geeignet empfahl. Sie wandten fid) 


*) Am Erntedanffeft 1911 find in Kirinda foeben die 7 Erftlinge 
dieſer Miffion getauft. 
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dahin, und nach längerem, vergeblihem Suchen machten fie dort 
einen Pla ausfindig, der ihren Wünfchen zu entiprechen ſchien. 
So gingen fie dann friſch ans Werk, hier die erjten proviſoriſchen 
Bauten aufzuführen, befcheidene Lehmhütten, die aber doch ſchon 
einen Fortjchritt zu den zunächſt bewohnten Grashütten borftellten. 
Zurzeit fteht die neue Gtation, Iruwara ift fie genannt, ganz 
unter dem Zeichen des Baues. Aber an den lekten Sonntagen haben 
die Mifftionare in der Ruandaſprache, die der Urundilprache nahe ver— 
wandt ift, auch Schon verſucht, ihren Urundi-Arbeitern ſchlichte bi- 
bliſche Gefchichten vorzuleſen; natürlich Handelt es ſich dabei nod um 
ſehr, fehr ſchwache Verfuche; find fie doch ſelbſt erſt Anfänger in der 
Spracde. 

Hören wir noch einiges über Urundi. Gleich Ruanda, zu dem es au) 
geographifch gehört, ift e8 ein von zahllofen Hügelfetten durchzogenes Hoch— 
plateau, das fich allmählich von Welten nad) Oſten fentt. Es hat für jeine 
äguatoriale Lage ein verhältnismäßig fühles Klima. Die vielen Papyrus— 
fümpfe laſſen freilich befürchten, daß es trogdem an Malaria nicht fehlen 
wird. Niederfchläge find reichlich, und infolgedejjen bewäſſern zahlreiche 
Bäche und Flüßchen das Land und machen es fruchtbar. Kommt man 
von Often ber, fo hat man in der Grenzlandfchaft Ujogoma zunächſt das 
Bild eines wenig einladenden Berglandes mit endlofen Hügelzügen und 
wenigen ärmlichen Dörfern. Dann aber fteigert ji) mit dem Fortfchrei= 
ten nach) Weiten der Eindrud ſchnell in günftigem Sinne. Wir durchwan— 
dern ein bergiges Grasland, das aber durd unzählige üppige Bananen- 
haine, die alle Gehöfte und Dörfer umgeben und fich auch in die Talfenfen 
hineinfchmiegen, belebt wird. Außerhalb der Bananenhaine ziehen fi an 
den Berghängen die Felder Hin, auf denen Erbfen, Bohnen, Mais, Bata= 
ten, Maniok, Sorghum vorzüglich gedeihen. Auf den Wiefen meiden große 
Herden der langgehörnten Watuffirinder. Das ganze, außerordentlich dicht 
bevölferte nnd intenfiv bebaute Land macht den Eindrud eines jehr reichen 
Zandes. (Meyer, Deutſches Kolonialreich.) 

Die ethnographiſchen und fozialen Berhältniffe find denen Ruandas 
fehr ähnlich. Die Hauptmaffe der Bevölkerung, die Warundi, gehört der 
durch ganz Mittelafrifa verbreiteten Familie der Bantunölfer an. Aber 
fie find von den jedenfalls fpäter eingemanderten hamitifhen Watuffi in 
eine Art von HörigfeitSverhältnis gebracht, obwohl letzere höchſtens 10% 
der Bevölkerung ausmachen. Wie in Ruanda fo leben aud in Urundi 
zerftreut Kleine Gruppen der zwergenhaften Watwa, vielleiht ein noch 
älteres Bevölferungselement. Die Watuffi find Viehzüchter, während Die 
Warundi Aderbauer find. Die politiſchen Verhältniſſe waren nicht fo ges 
ordnet wie in Ruanda, da es an einem einheitlichen Oberhäuptlinge hier 
fehlte und die verfchiedenen Häuptlinge fi) immer in den Saaren Tagen. 
Um der ewigen, daraus entjpringenden Beunruhigung ein Ende zu machen, 
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hat die deutiche Kolonialregierung 1903 einen Oberhäuptling beitellt; es 
muß fich aber erjt noch herausstellen, ob die anderen Häuptlinge ſich auf 
die Dauer unter deſſen Botmäßigfeit ftellen werden. 

Daß die Sprache der Ruandaſprache ähnlich ift, war ſchon be- 
merkt. Dadurch wird der Anfang der Mifftionsarbeit den Neukirch— 
ner Brüdern mefentlich erleichtert. Sie fünnen fih nun das, was 
die Bielefelder Mijfionare in der Ruandaſprache ſchon erarbeitet 
haben, zunuße machen. Außer einer Nuandafibel ſteht auch noch ein 
bon den Fatholifchen Miffionaren überſetztes biblijches Geſchichts— 
buch zur Berfügung. Nach den legten Nachrichten können die Brü— 
der nun auc ſchon jchüchtern beginnen, das Evangelium in der 
Landesſprache zu verfünden. In einem alten Afrikaner, Miffionar 
Kraft, werden fie in Kürze einen erprobten mertoollen Mitarbeiter 
erhalten. Schon mwird die Anlegung einer zweiten Station ins 
Auge gefaßt. 

Die ziveite deutfhe Miffionsgejellfchaft, die den Beichluß 
gefaßt hat, mit in die Arbeit in Deutjch-Dftafrifa einzutreten, ift die 
Schleswig-Holfteinifche, deren einziges Arbeitsfeld bisher das Für— 
ftentum Dſcheipur und das benachbarte Teluguland in Britiſch-In— 
dien mar. Als Miffionsinfpeftor Brader der Miffionsgemeinde die 
Frage zur Entſcheidung vorlegte, ob man eine ſolche neue Arbeit 
in Angriff nehmen folle, betonte er mit vollem Nachdrud, daß es 
nicht politifche, nationale Motive fein dürften, die den Ausichlag 
für den Beginn einer Kolonialmijfion geben, fondern daß das nur 
rein religiöje fein dürften: die Bedrohung Afrikas durch den Islam. 
Die Mijfionsgemeinde habe ſich zu fragen, ob in der Erkenntnis 
diefer Gefahr nit auch für fie ein Auf Gottes liege, in dieſem 
heiligen Kriege ihren PBoften einzunehmen. Wenn Ddiefer Pojten fie 
dann nad) Kamerun, Togo oder Deutich:Oftafrifa ftelle: um fo 
bejjer! Durchaus nüchtern, aber durchſchlagend find die Ausfüh: 
tungen, welche Generalfuperintendent D. Kaftan dann im Milftons- 
blatte zu dieſer Frage gab. 

Er ftimmt dem Miffionsinfpektor darin völlig zu, daß das Prinzip 
der Miffion das rein religiöfe bleiben muß, daß neben diefem nicht ein Kul— 
turprinzip in Geltung treten dürfe. Mit volljter Entfchiedenheit muß es 
allewege heißen: Jeſus Chriſtus allein! Aber alle Miffionsarbeit ift 
nicht ohne fulturelle Hebung. Daß es fo ift, ift innerlich und fachlich be— 
gründet. Das ift von Gott, Religiös beſtimmte Kultur — um eine an— 
dere handelt es ſich ma her Miſſion — vſt Gottes Wille. Dafür dür— 
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fen wir uns den Blie nicht trüben laſſen durch die Erfahrung, daß Kul— 
tur im Gottlosmwerden jo oft in Gegenfaß tritt gegen die Religion, vor— 
nehmlich gegen das Ehriftentum. Dat die Miffion Kulturförderung in 
ſich Schliegt, ift nicht etwas, was wir in Kauf nehmen, ung gefallen laſſen; 
es ilt etwas, deifen wir uns als Kinder Gottes freuen. Der Beſitz eigner 
Kolonien legt ung die Miſſionspflicht in dieſen fonderlih nahe. Wer an 
Gottes Führungen in der Geichichte glaubt und in ihnen Gottes Willen zu 
erkennen ernitlih bemüht iſt, kann wohl nicht anders urteilen. Darum, 
wenn wir VBeranlaffung Haben, eine zweite Arheit aufzunehmen, aber 
allerding3 nur unter dieſer Vorausſetzung, dann ilt e3 ficherlich geboten, 
in allererjter Linie Die Frage zu jtellen, ift in unjeren Kolonien für eine 
folche Bedarf? — Bon diefem prinzipiellen Gefichtspunfte aus find dann 
die Wünſche zu beurteifen, die je und je auch in Schleswig-Holftein ſchon 
nah dem Beginn einer Kolonialmiffion rege gemorden find. innere 
Miſſion, Diafporapflege, Diakonie und auch Heidenmifftion empfangen jede 
fo mande Gabe, bei der e8 dem Geber nicht eigentlich um den Kern Der 
von dieſen Anjtalten getriebenen Sade, um Bruderhilfe, um Geelenrettung, 
um SHeidenbefehrung zu tun iſt, fondern um Förderung humanitärer 
Zwecke, Kulturförderung. Dennod fo lange der Miffion, der Diakonie, 
der Diafporapflege nicht zugemutet wird, daß fie um desmillen fremden 
Göttern dienen follen, jo lange dürfen ſie auch diefe Gaben mit gutem 
Gemwillen nehmen. Sie dienen zur Förderung ihrer Werke, und auch die 
Geber fommen auf ihre Rechnung. Sp wird die Inangriffnahme einer 
Kolonialmiffion gewiß mande für die Kolonien intereffierte Kreiſe veran— 
lajjen, dafür dem Mifftonshaufe Gaben zugumenden; fest fich doch die Er— 
fenntnis immer mehr durch, wie wertvoll und notwendig die Miffion in 
den Kolonien ift. Freilich ſtützen darf fih eine Miffion auf folde Gaben 
nicht, die Stüßen bleiben nad) wie vor die reife, welche die Million als 
folche wollen. 

In der Generalverfammlung der Mifftionsgefellichaft, die am 
13. Juni ftattfand, wurde dann einftimmig die Inangriffnahme 
einer neuen Milfionsarbeit in einer der afrikanischen Kolonien be: 
ſchloſſen; in melder, daS wurde dem Vorſtande zur Entſcheidung 
anheimgegeben. Deſſen Wahl ift auf die Landſchaft Uha, gleichfalls 
in Deutfh-Oftafrifa, und zwar in der Nahbarjchaft von Urundi, ge- 
fallen. Anfangs Upril werden borausfichtlich die drei erjten Miſ— 
fionare auf dem Schauplaß ihrer neuen Tätigfeit eintreffen. 

Uha ift alfo auch eine Landſchaft im Nordweſten von Deutſch-Oſt— 
afrifa. Es ftellt die Verbindung zwifchen dem Zmifchenfeengebiet (Ruanda, 
Urundi) im Nordwesten und dem Steppengebiet Uniammeji im Südoſten 
ber. An feinem nad) Weiten zu liegenden Teile trägt es weſentlich den 
Charakter des dort angrenzenden Urundi und in dem nad) Südoften zu— 
gefehrten den von Uniamweſi. Demgemäß nehmen das ſüdöſtliche Uha 
weite offene Grasjteppen und mit ihnen abwechſelnd lichte, trodene Pori— 
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Wälder ein; es ilt von ungeheuren Herden von allerlei Wild belebt, aber 
jehr arm an Menfchen; nur an den Wajjerläufen, befonders dem ſtets 
Waffer führenden Mlagarafji drängen fich foldhe in größeren Mengen zu= 
fammen. Dagegen ijt das höhergelegene, hügelige, grasreiche Weit» und 
Korduha dicht bevölkert. Die Senken find erfüllt von Feldern mit Sorg— 
bum, Mais, Bataten, Bohnen ufw. und von ftroßenden Bananenhainen; 
alles in einer jo intenfiven Bodenausnugung und fo peinlicher Ordnung, 
wie man es felten in Oftafrifa fieht. Auch die Anlage von Staudämmen 
und Gräben zur fünjtlichen Bewäſſerung der Pflanzungen ſpricht für die 
Intelligenz der Waha. Auf den üppig grünen Hügelrüden und Berghängen 
meiden Herden von Rindern und Ziegen. Die Waha find wie die Warundi 
ein Glied der Bantufamilie. Wie in Urundi hat auch in Uha ein fpäter ein— 
gedrungener, hHamitifcher Stamm, obwohl numeriſch weit ſchwächer als der 
der urfprünglichen Bevölkerung, eine Herrfcheritellung inne. Sn vergangenen 
Zagen erfreuten fi) die Waha wegen ihre Ungaitlichkeit und ihrer Räubereien 
nicht gerade eines guten Rufes. Wegen ihrer Überfälle auf deutfchjreundliche 
Sultane, Karamanen und PBojtboten waren wiederholt polizeilihe Maß— 
nahmen gegen fie erforderlih. est ift in ihrer Mitte ein ſtändiger Militär 
pojten errichtet, und ſeitdem find fie friedlicher gemorden, fie fangen an, ſich 
in ein gutmütiges Bolt umzumandeln. Sobald Urundi und Uha dem 
Handel und Verkehr geöffnet jein werden — und die Vollendung der zentral= 
afrikaniſchen Bahn wird das bewirfen — werden diefe Länder mit die wert— 
volliten Gebiete von Deutſch-Oſtafrika bilden. Ihre natürlichen Reichtümer 
werden auch hochgefpannte Erwartungen eher noch übertreffen, und die 
höher gelegenen Teile werden für europäifche Befiedelung die ausſichts— 
reichiten Bedingungen abgeben. (Nach) Meyer, deutſches Kolonialreich.) 


Eine dritte neue oſtafrikaniſche Miſſionsunternehmung mird 
pon einer dort bereit in der Arbeit ftehenden Gefellichaft, der Leip- 
iger Miffton, geplant. Sie hat ihr Gebiet am Kilimandſcharo aus— 
reihend mit Miſſionsſtationen bejeßt; in unmittelbarer Nähe iſt feine 
Ausdehnung mehr möglih, da Südpare inziwifchen bon den deuifchen 
Adventiften in Befchlag genommen ift. Schon 1909 hatten 2 Leip— 
ziger Mifftionare im Auftrage des Komitees eine Rekognoszierungs— 
teije zur Ermittlung eines neuen Arbeitsfeldes unternommen. Das 
im legten Jahre gefeierte 75jährige Mifftonsjubiläun gab den An- 
ſtoß zur Ausführung des Planet. Im Juni und Yuli vollführten 
die Mifftonare Jttameier und Wärthl eine zweite Nefognoszierungs- 
tour, die die endgültige Wahl der Landfchaft Iramba zum Refultate 
hatte. Dom Kilimandicharo aus liegt das neue Arbeitsfeld in füd- 
weſtlicher Richtung. Wird die zentralafrifanifche Bahn erjt fertig 
geftellt fein, fo wird e8 am bequemſten bon Kilimatinde im — 
her zu erreichen ſein 
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Sramba iſt ein Hochplateau, durchſchnittlich 1500 m hoch, nad) Süden 
fih neigend. Das Klima ift das der Steppe, heiß und troden. Waſſer iſt 
nit eben reichlich vorhanden. Die zahlreihen Fluß=- und Bachbetten 
führen nur in der Regenzeit Waſſer. Wald gibt e8 nur wenig. Läſtig iſt 
ein fast beftändig mwehender, viel Staub und Sand mit fi führender 
Wind. Während in der Senke zum Wembärefluß und der Wembärejteppe 
hin, in der auch die Regierungzitation Mfalama Liegt, Malaria grafjiert, 
gilt das Plateau felbit als fieberfrei und gefund. Das Land ijt in allen 
feinen Zeilen dicht bevölkert und vorzüglich angebaut. Eine Miffiongsitation 
befindet fih auf dem Plateau noch nicht, aber in der füdlich gelegenen 
Landſchaft Turu Hat fih die fatholifhe Miffion ſchon feitgefekt. 

Im Gebiet des Jumben Riringa fanden die beiden Mijfionare 
einen Plaß, wie fie ihn fuchten, von zentraler Lage, an einem 
Sluffe, der auch im Sommer nicht verfiegt, und mit fruchtbarem 
Boden. & machte feine Schiwierigfeiten, mit den Eingeborenen über 
die Niederlafjung dort übereinzufommen. Dieſe erſte Mifjionsjtation 
wird im Süden Irambas zu liegen fommen; es würde aber aud 
noch eine zmweite auf der nördlichen Hälfte in Betradht Fommen. 
Oder daneben wäre in Erwägung zu ziehen, ob man nicht die zweite 
Station lieber gleich in einer der benachbarten Landſchaften, entweder 
in dem öſtlichen Iſanſu oder dem füdlichen Turu anlegt; denn dieſe 
Gebiete find für eine fpätere Hineinbeziehung in die Mifftionsarbeit 
bon bornherein ins Auge zu faſſen. Da empfiehlt es fich, fie mög— 
Iichft bald zu befegen, ehe andere zuvorkommen. 

Mit den bisher aufgeführten neuen Unternehmungen ijt Deutſch— 
Oftafrifa bedacht, aber auch Weftafrifa ift nicht leer ausgegangen. 
Die beiden deutſchen Mifftonen in Kamerun, die Basler und die der 
Baptijten, haben jede durch Anlegung einer neuen Station nicht 
nur eine Erweiterung ihres Arbeitsfreifes erfahren, jondern find da 
mit auch mieder ein Stüd tiefer in das noch unbefegte innere ein- 
gedrungen. Die Eröffnung einer Eifenbahn bon Duala in daß 
Hinterland von Nyaſoſo und Mangamba Schloß mit einem Schlage 
das bisher jo ſchwet zugängliche Urmwaldgebiet des Bakakaländchens 
auf. Die Basler Mifjion hatte von Mangamba und Nyhaſoſo aus 
dort wohl ſchon länger evangeliliert, e8 waren auch jchon etliche 
Außenftationen angelegt; aber e8 war in der Regenzeit zumal un— 
möglid, die Berbindung mit diefen Poften aufrecht zu erhalten. 
Ohne Verzug hat die Miffton von der durch den Bahnbau gejfchaffenen 
günftigen Gelegenheit Gebraudh gemacht und in Ndunge eine neue 
Hauptitation geihaffen, welche ein mertvolles Bindeglied zwiſchen 
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den Küftenftationen und den beiden entlegenen Stationen im Gras» 
lande abgeben mird. 

Die baptiſtiſche Miffton ihrerfeit8 hat einen Vorſtoß in das 
ausgedehnte Gebiet des großen Wuteftammes am oberen Sannaga 
unternommen und ji in Ndumba, der Refidenz des Oberhäuptlings 
der Wute, niedergelafien. Die Wute waren als der ftärkfte und 
friegerifchite Stamm von Mittelfamerun arg berrufen. Beſonders 
waren die graufamen Häuptlings Ngila und Ngutte fehr gefürchtet. 
Zahlloſe Menjchen find durch fie umgebracht, Taufende in die Skla— 
berei verfauft. Endlich machte die deutfche Regierung ihrem Schredens- 
regiment ein Ende. Der Wuteftamm murde bon ihr unterworfen, 
ein anderer Häuptling eingejegt. Seitdem haben die Wute im großen 
und ganzen Ruhe gehalten. 

Ndumba ift ein miſſionsſtrategiſch wichtiger Bunkt; er liegt an 
der Karawanenſtraße von Kribi über Jaunde nad) Joko und dem 
Zichadfee, jowie auch) an der wichtigen Route von Bamum nad) dem 
DOften bon Kamerun. So bildet er gleihlam den Mittelpunkt der 
Kolonie. Hätte nicht beizeiten die evangeliſche Miſſion diefen Platz 
bejeßt, jo würden es ungzmeifelhaft bald die Katholifen von Jaunde 
aus getan haben. Auch mohammedanijche Einflüffe machen ſich ſchon 
ſehr bedenklich bemerkbar. Es ift erfreulich, daß die Bewohner Die 
Niederlaffung eines evangeliihen Miffionars freudig willkommen 
heißen. Der Häuptling erklärte: „Wir find unferes alten Lebens 
müde und jehnen uns nad einem befjeren. hr Fennt ein folches, 
darum kommt doch und zeigt uns, wie auch wir e8 erlangen können.” 

Die durch das Maroffoabfommen an Deutfchland gekommenen 
Gebiete von Franzöfiich- Kongo, das fog. „Neufamerun“, haben bisher 
noch feine evangeliihe Miffion; auch die Fatholifche hat bisher nur 
an der einen oder andern Gtelle mit befcheidenen Berfuchen einge- 
feßt. Hoffentlich findet fich die eine oder andere deutjche, evangelifche 
Miſſion, die hier in die Brefche tritt. 

Endlid) Togo. Die Norddeutihe Miffton hat, feitdem Togo 
deutjch geworden ift, das Schwergewicht ihrer Arbeit dahin verlegt; 
fie hat eine ganze Reihe neuer Stationen angelegt, alle auf deutſchem 
Gebiet. Und doch, es war nicht viel mehr al8 die Küftenzone, die 
bon ihr miſſionariſch bearbeitet werden konnte. Es ftanden ihr eben 
nur bejcheidene Kräfte zur Verfügung, und im Wettbewerb mit der 
katholiſchen Miſſion, der ungleich größere Mittel zu Gebote ftanden, 
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wollten diefe faum ausreihen. Freilih war an eine Hinterland: 
miffion vorläufig auch deswegen nicht zu denten, weil der Gouber: 
neur Dazu feine Öenehmigung verfagte, bis in demfelben leidlich 
jihere Verhältniſſe hergeftelit fein würden. Nachdem dieſe Voraus- 
jegung in abjehbarer Beit erfüllt fein mwird, ift nunmehr der Gouber— 
neur ſowohl mit der evangeliſchen mie mit der katholiſchen Miſſion 
wegen Beginns der Miſſionsarbeit in diefen Gebieten in Verhand— 
lungen getreten, Zu ihrem ſchmerzlichen Bedauern mußte fich leider 
die Norddeutſche Miſſion außerjtande erklären, dieſe neue, ihre 
Kräfte überfteigende Aufgabe zu übernehmen. Un ihre Stelle trat 
die Basler Miffion. Drei ihrer Miflionare durchzogen auf einer 
10 wöchigen Nelognoszierungstour die ganze Kolonie bis zur äußerſten 
Nordgrenze, auch teilmweije noch die im Weiten angrenzende englijche 
Kolonie und inachten ſich mit allen Stämmen befannt, die ala Miſ— 
fionsobjeite in Betracht famen. Um Reibungen zwiſchen den beiden 
Konfeſſionen zu vermeiden und dadurd) bei den Eingeborenen den Ein- 
druck von Uneinigkeit unter den Weißen nicht aufkommen zu laffen, beſtand 
die Regierung aufeiner Gebietsteilung, wonach der evangelifchen Miffion 
der Welten und Norden, den Katholiken der Often zugewieſen murde, 
eine Teilung, die wenigjtens für 20 Jahre Gültigkeit Haben joll. Da eine 
ſolche Scheidung ſchließlich ja manches für ſich Hat, ging die Basler Mif- 
fion darauf ein, zumal da die Regierung ihr noch einige wünſchens— 
werte Ronzefjionen machte. Danach ift der Bezirk Jendi-Mangu 
der evangelifchen Mijjion vorbehalten, der Bezirk Bajjari:Sofode der 
fatholifchen. Die bedeutendsten Stämme im erjteren Gebiete find die 
Nanumbe, Dagomba und Konkomba, unter denen der Islam ſchon 
erheblich Wirrzel gefchlagen hat, weiter im Norden um Sanſane-Mangu 
herum die Tſchakoſſi, ein zum Aſantevolk gehöriger dorthin beriprengter 
Stamm, und ganz im Norden die gegen 100000 Köpfe zählenden 
Gurma und Moba, die in ihren abgelegenen Wohnfigen vom Islam 
noch ganz unberührt geblieben find. 

Die Dagomba find der geiwviefene Stamm, unter denen die 
Miffionsarbeit einzufegen hat. Jendi, die ehemalige Hauptftadt des 
alten mächtigen Dagombareiches, jeßt Negierungsji, ift darum als erfte 
Milftonsitationerjehen. Zur Erlernung der Dagombaſprache liegen ſchon 
Vorarbeiten vor. Außer Jendi werden im Bereich dieſes Stammes 
noch 4—5 Gtationen zu befegen fein, Von hieraus werden au 
die Nanumba im Süden, die einen verwandten Dialekt jprechen, zu 
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ebangelijieren jein. Dagegen jcheinen die Spraden der Konfomba, 
Moba und Gurma eine Sprachengruppe für fi) zu Bilden. Ehe 
man id) diefen Stämmen wird widmen können, wird noch einige 
Beit vergehen. 

So hat das Jahr 1911 eine ganze Reihe hoffnungsvoller Anfänge 
gezeitigt; in der Tat, die deutfche evangeliihe Mijfion bekundet da— 
mit, daß es ihr Ernſt ift, den Kampf gegen das Vordringen des 
Islam in Afrika aufzunehmen. Allerdings wird es zur erfolg- 
reichen Durchführung der übernommenen großen Aufgaben auch neuer 
und vermehrter Anftrengungen jeitens der Milfionsfreunde bedürfen. 
Bei der freudigen Begrüßung, die diefe neuen Unternehmungen bei 
ihnen gefunden. haben, fteht zu hoffen, daß fie auch darin nicht ver— 
jagen werden. 


nr nn 5 


Ein Drittes Uierteljahrhundert Goßner- 
ſcher Miſſionsarbeit. 


Von Miſſionsinſpektor Zernick. 
(Fortſehßung.) 


Pit der Sardar-Bewegung iſt auf das innigſte der neue Jeſuiten— 
Borjtoß*) verwoben. Im Lande waren die Sejuiten jchon jeit 1869, 
hatten aber nicht viel zu bedeuten. Gebt in der zweiten Hälfte der acht- 
ziger Jahre feierte Bater Lievens feine Triumphe im Weiten von Tjchota 
Nagpur, namentlich in Barwe und in der Khufhra-Pargana. Wie hätte 
jein Winfen mit „Scheffel-törben” voll Geld nicht mwirfen ſollen und die 
Proflamation: Lievens-Saheb jei der Bruder der Kaiſerin und habe 
bon ihr Befehl empfangen, alle zu Chrijten zu machen und vom Drud 
der Zemindare zu befreien. Seinen Katechijten, die aber nicht Tatechi- 
jierten, gab ex Poliziftentitel. Überhaupt liebte er Waffen und ge- 
waffnetes Gefolge. Die Leute famen in Maffen. In Mafjen wurden 
fie getauft, in 10 Tagen 12000, jchnell, wie e3 jchon bei — — Xavier 


*) Genaueres ſ. Zernid, „Hie Rom, hie Evangelium!" Alluftr- 
Diii.-SKalender 1906. 
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Uſus war. Schon unter jenen erſten Sardar-Genofjen, die 1889 gefangen 
eingebracht wurden, waren viele Römer, Karijas, aus dem Weiten 
Birus. Widerjeglichkeiten, Gewalttaten gegen die Zemindare häuften 
fich, 613 fchließlich ein Jefuit, namens Kuß, felber einen Dorfgewaltigen 
frank ſchoß. Das Gericht mußte ihn zu 8 Monaten Gefängnis ber- 
urteilen. Der Verurteilte war aber nirgends mehr aufzufinden. Schließ- 
Yich, nach neuen Unruhen, verſchwand auch Lievenz jelber, nicht aber 
mit ihm die Jeſuitenmiſſion. 

Seit dem Heimgange Büchjels dachte die Goßnerſche Miſſion daran, 
ihm zu Ehren ein VBüchjelpur auf ihrem Miffionsgebiet zu errichten. 
Man Hatte weit nach Süden, über Tafarma-Matthäuspur hinaus, ge- 
jchaut. In Gogor im Tributärftaate Gangpur dachte man zu bauen. Aber 
nad) etwa einem Jahre inhibierte der Radſcha von Gangpur den Weiter 
bau wegen angeblicher Verweigerung der Frondienfte ſeitens feiner 
Untertanen, tie ex ſpäter geftand: wegen des Kuß-Attentates, des Kols— 
Aufftandes und der Magen in Rantſchi. Da wurden unjere Miſſionare 
auf Barwe aufmerfjam gemacht, wo Lievens gewirkt und Maſſen vom 
getauften Heiden hinterlaſſen hatte, die jchlieglich auch von ihren Kate— 
chiſten⸗Poliziſten verlaffen waren. Dort meldeten fich von ſelbſt einige 
Dörfer zum Übertritt und baten um Satechiften. Dorthin warf man 
Büchjelpur. Der Befiger von Tſchainpur, im Mittelpunkt von Barwe 
gelegen, befand fich in Geldnot und verfaufte gern. Eckert baute 1892 
die Station. Sein Name ift feitvem mit ihr verwachſen. Aber man 
behielt auch den Süden im Auge. Südöſtlich von Burdſchu, dem Birja- 
Difteift, beſetzte man 1892 an der großen Bombay-Kalkutta-Bahnlinie 
Tſchakradharpur, zunächit als Station für die nach Tichaibafja reijenden 
Ehriften gedacht; alle unjere Chriften aus dem Weften mußten mit 
Klagen und Feldrenten dorthin*). Freilich, es war fein beveiter Boden. 
Auch Heute noch gehören nur 1249 Getaufte dazu, davon nur 454 Konz 
firmierte. 

Im Februar 1894 ritten Br. Eckert und Kaſten jcharf nad 
Süden, über den Sankt nad) Biru hinein. Leute von Samai hatten 
fir 5 Dörfer um Katechiften gebeten. . Bei Sawai wurden die beiden 
ſamt den Petenten von einer nitteljchwingenden Rotte überfallen. 
Hiebe hagelten auf die Eingeborenen und auf die Pferde der Sahebs, 
die durchgingen, aber von ihren Reitern wieder zurüdgeziwungen wurden. 
Das Ganze endete in einer gemeinen Erpreſſung. „Gebt Geld!" jchallte 


*) Biene 1899, 2. 
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es, und erſt, nachdem Edert und Kaften, gelajjenen Mutes, das nadte 
Futter ihrer leicht geleerten Portemonnaies gezeigt hatten, konnten jie 
davon. — — 5 Jahre darauf zählte die Samwai&hriftengenteinde 600 
Seelen und baute jich aus eigenen Mitteln eine Kapelle mit Pla für 
1000, und das Evangelium ſaß feſt im Lande. Lange hatte man nach 
einem Platz für eine Zentraljtation geſucht. Endlich konnte man am 
Zalamanda ein Stüd Feld, Khutitoli, faufen. Der König von Biru, 
jelber unter Sequejter, verjuchte vergeblich, daS Bauen zu hindern. So 
entitand hier, inn Dezember 1895 eingeweiht, eine vechte Dichangel- 
Station, wo das Tigergebrüll feine Seltenheit if. Mundas wohnten 
bier noch. Aber hier begann man bereit3 an Karijas zu arbeiten, diejen 
Sorgenfindern der Kolsmiſſion, jtupide, ftändig unter Alkohol, rücgrat- 
lo3, reich an wunderlichen, urwaldtiefen „Kaften’-Finejjen, fie, die 
Kajtenlojen. Eine Munda-Station in D.-Biru — — eine Uraun-Station 
in B.-Biru, der Gedanfe lag nahe. Seit Mitte 1897 machte John wieder- 
holte Züge durch den wilden Weiten Birus. Immer wieder kreiften die 
Gedanken um Kinkel. Prinz Damar-Singh von Biru, entgegenfommen- 
der als jein jchuldenreicher Onfel, bot uns jchließlich „gratis" einen 
Pla an. Noch vor der Regenzeit 1898 baute ſich John in Rangtoli- 
Kinfel ein Kleines, ſtrohgedecktes Haus, wieder eine Dicehangel-Station, 
aber zentral gelegen, mit dem Bli nach Weiten auf die Dichaspur-, nach 
Süden auf die Öangpurberge, ein hoffnungsvoller Ausblid. Am 5. Fe— 
bruar 1899 wurden die erjten 31 (+ 8 Kinder) in Kinkel getauft. Längft 
it Kinkel eine umfajjende Anlage geworden. Am 31. Januar 1909 ge- 
weiht, zum größten Teil durch die Gaben des Pfingſtbundes erbaut, 
jteht Dort jet auch eine jtattliche Kirche. Daß man von Kinfelnac Süden 
an die Bahnlinie, d. h. an die Bahnjtation Radſch Gangpur heran, 
aljo in das Königreich Gangpur hinein mußte, war von vornherein 
Har, hatten wir Doch Dort bereits zirka 1000 Chriſten mit 5 Katechiſten 
und einen eingeborenen Paſtor. 1899 ſchon bohrte ſich John in die 
äußerjte Ede von Biru, Jagſoga, zwiichen Gangpur und Dichaspur, 
hinein, fam mit den erjten Kaumars*) in Berührung und machte von 
Sana aus einen Abftecher nach dem nächjten Dichaspur-Dorf. Anfang 
1900 jette fich Br. Gohlfein Kumarfela-Radichgangpur wirklich feit, ineiner 
ftrohgededten Hütte, und baute ſich darauf von jeinen eigenen früheren 
Erſparniſſen ein Kleines Haus. Der Radſcha erbot fich wiederholt, ihm 

2, — Korwas-Jasp. (2) 22. 6. 1910, der erjte Biru-Korwa, Raphael, 
getauft. 
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alle Unkoſten wieder zu erftatten, um ihn nur zum Abzug zu bewegen. 
1902 machte ex Schließlich von jeinem Necht, feinen Europäer im Lande 
dulden zu müſſen, doch noch Gebrauch und wies ihn au. Warum? 
Er nannte: Marktvergehen und die Dajchara, eine Abgabe, die mit 
Gögenopfer zufammending und deswegen von den Chriften teilmeije 
beriveigert wurde. Lange noch jchlich, damals aljo Schon nur jcheinbar 
getötet, dem Ausgemiejenen die Nachrede nach, er habe Spottlieder 
auf den Radſcha gedichtet und von jeinen Katechiften auf den Märkten 
fingen lajjen. Der tiefernjte Gohlfe als Troubadour von Meſchalim, der 
Katechiſten al3 jeine Minſtrels auf die Märkte ſchickt — ein Märchen, 
zu orientahjch, um von Ofidentalen gewürdigt zu werden! Auch wie der 
Fürſt ſich ſonſt noch über Einzelheiten bei dieſer Ausweiſung aus- 
gelajjen hat, erinnert lebhaft an die „truwaere wilder maere“ Walther: 
bon der Bogelmeide. Ach nein, nicht Br. Gohlfe, ſondern die Miſſion 
wollte der Radſcha ausweiſen. Nur der Intervention de3 Commissioner, 
Mr. Slate, danken wir e3, daß der Radſcha einen masfierten Rüdzug 
antrat. Aber „wir fonnten und nur halten, indem wir den lieben Br. 
Gohlke als Opferlamm jchlachteten. Unvergejjen ſoll ihm die treue, 
jelbjtloje, aufopfernde Arbeit dort jein”*). Hinter uns fielen die alten 
GStörenfriede, die Jeſuiten, ins Land, und nun hallte das Land allerdings 
wider von Spottgefängen, nicht auf den Radſcha, jondern auf uns**). 
Tamar, 1900/01 (f. o.), weit ab von den nächſten Chriftenfiedelungen, 
unter den ſtark Hinduifierten Mundas, die fich ziemlich ablehnend ver- 
halten, Korondicho-Plathpur (1903), wieder unter dem Vroteſt des 
großen Schuldners von Biru erbaut, die richtige Diehangel-Station, 
aber nur 24 englifche Meilen von Radſch-Gangpur, noch weniger von 
Kinkel und Khutitoli entfernt, und Sharfuguda-Frifiopur (1904), bereits 
im Sambalpır-Diftrikt inmitten einer unfteten Bevölkerung, jest unſere 
wichtigjte Eijenbahnftation, find Abzweigungen. Bei den beiden letzteren 
deutet der Name***) noch die bejondere Abjicht an, die bei ihrer Grün— 
dung obgetaltet hat. Als jolch eine Abzweigung war auch Gumla gedacht, 
das 1895 gegründet werden follte, aber erſt März 1898 zu entjtehen 
anfing. Dieſe Station follte für das 50jährige Jubiläum der Kolsmiſſion 
ein Denfitein fein, jprechender al3 der am 9. November 1895 auf dem 
Compound in Rantſchi enthülfte. Man hatte auch ven Bezirk dafür ſchon 


*) Dr. Nottrott, Präſ.-Ber. 1905. 
**) Siehe Genaueres: Jlluftrierter Miſſ-Kalender 1906, a. a. O. 
***) Diefe künſtlichen Namen werden in praxi nicht gebraudt. 
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im Auge, den von Gumla, ſüdlich von Lohardaga, wo die Regierung 
eine neue Subdiviſion plante, aber ein Platz fand jich nicht. Es gab 
ein jahrelanges buntes Hin und Her mit dem „Grafen”*) von Gumla 
und jeinen Verwandten. Aber es war doch gut, daß man die Gründung 
diejer Eben-Ezer-Station nicht im Jahre des Jubiläums jelber durch- 
drückte. Sie würde wohl jonjt nicht an einen jo wichtigen Punkt ge- 
fommen fein: in die Nähe des Gerichtögebäudes und an den Knoten— 
punkt der Straßen nad) Rantſchi, Lohardaga, Palkot und Diehaspur, 
für das letztere jegt eine der Angriffsitationen. Über dem Norden mwaltete 
nicht der gleiche glüdliche Stern. Die Anlegung von Dichala, in den 
Wäldern der Santals, 2 Tagereijen über Singhani hinaus, muß als 
verfehlt angejehen werden. Nachdem ſchon lange fein Miſſionar, ſondern 
nur ein Native-Paftor dort jtationiert war, ift jet auch dieſer nad) 
Bargaun, halbwegs von Singhani, zurüdgezogen worden. Aber auch 
Singhani-Hazaribagh jelbft zeigt, im Vergleich mit den anderen Sta- 
tionen, feine nenneswerten Fortjchritte, e8 jei denn, daß man einen 
Kirchbau, der 1908 al3 Notitandsarbeit in einer partiellen Teuerung 
ausgeführt wurde, als ſolchen anjehen will. 

Längs Barwe, Biru und Gangpur dehnt fich, gering an Flächen- 
inhalt, der Tributärftaat Dſchaspur. Mit feinen zirka 1963 eng- 
liſchen = zirfa 90 deutjchen Duadratmeilen, it er etma jo groß 
wie !/s der Provinz Brandenburg. Das Land ift dünn bevöffert, ſcheint 
aber dafür in dem Rufe zu ftehen, wertvolle Bodenjchäge zu hegen. 
Wenigſtens ftarb 1891 in der Nähe von Lohardaga ein Schlejier aus der 
Kalkuttaer Firma Kellner u. Co. auf dem Wege nach Dichaspur, um dort 
auf Edelfteine zu profpeftieren. Die Einwohnerzahl läßt jich nicht 
angeben. Der Dewan**), der 120000 Einwohner, darunter 60000 
Uraum, angibt, will damit nur „Eindrucd machen“**). Der Frondienft 
war hier außerordentlich Hart. Etwa die Hälfte der Zeit gehörte dem 
Könige oder dem Dorfhern. Willfürliche Quälereien und Brandſchatzun— 
gen waren ander Tagesordnung. Der Saufteufel***) herrſchte ſchlimmer 
als wo anders. Die erjten Berührungen mit Dſchaspur-Leuten waren 
eigentümlicher Art. Mitglieder eines Gauner-Konjortiums aus Dſchaspur 
ftahlen 1899 dem jchlafenden Miſſionar Schütz die Wäjchefifte unter 
jeinem Bett. In Dſchaspur-Nagar (Hauptjtadt) gefaßt, behaupteten 


2 „Mitteilungen“ Nr. 49. 
**) Reichskanzler. Zugleich Ontel des Königs. Biene 1908, ©. 54. 
***) „Mitteilungen“ 44. 


112 u Zernid: 


fie, im Dienfte des Königs zu Handeln. In gleicher Eigenjchaft jollen jie 
auch dem Radſcha von Surgudicha 32000 Rupies geftohlen haben. 
Sm felben Jahre machten Orkas, Menjchen-Opferfänger, von ſich reden, 
die, int Dienfte des Königs von Dſchaspur, Biru auf der Menjchenjagd 
durchſtreiften. Einzelne Brüder, namentlich Edert, machten gelegentlich 
Streifen in das Land. Aber nicht wir haben das erſte Samenforn über 
die Grenze getragen. Schon vor 1902 lebte in Dichaspur ein aus Bhutan 
zurückgewanderter Uraun, Mathura, der dort Chrift geworden war. Er 
follte aus Dſchaspur hinaus. Für ihn ift Eckert im Januar 1902 zum 
König nach Dichaspur-Nagar gegangen, in das burgähnliche Haus, das 
fogar eine Uhr beherbergte, und hat dort auch einen Lichtbilder-Abend 
veranstaltet, bei dem der engfijche Manager immer wieder halb drohte, 
Halb bat: „Nur nicht predigen! Nur nicht predigen!! Im Dftober 1907 
ift dann in einem Grenzdorfe*) eine Bewegung zum Chriftentum ent- 
ftanden. Der König wollte feine Chriften dulden. Der engliiche Regie- 
rungsbeamte in Raipur wurde angerufen. Er antwortete in einem Schrei- 
ben an Eckert, daß der Ausbreitung der „Deutjchen Miſſion“ dort nichts 
in den Weg gelegt werden dürfe. Mit diefem Freibrief it dann Eckert 
am 23. Oktober 1907 in das Land hinein gegangen, hat in Halanda, 
eine Halbe Stunde landeinwärts, zu den Heiden über den Jüngling von 
Nain geiprochen und die erſten 12 Dſchaspur-Bhuts aus ihren Häujern 
geholt, und der Tag ſchloß mit dem Singen und Trommeln der Chriften- 
jungen, die aus Dibdih in Barwe herübergekommen waren. Unmittel- 
bar darauf rückten auch die Jeſuiten ein, die fich freilich jchon 1904 in 
Majhatoli, eine engliiche Meile von der Grenze, angefauft hatten. Ihr 
Einzug wurde mit Salutſchüſſen und Zechgelagen eingeleitet. Rupies 
wurden ausgeteilt! 1 Rupie für das Begrüßungs-Händewaſchen, 4-5 
wurden fin einen Zopf ausgeworfen. Wieder wurde von Scheffel- 
Körben voll geredet. Das wirkte. Die armen Leute, Denen man bisher 
immer nur die Rupies genommen hatte, ſchwenkten dort hintiber, und 
im Rauſch hat mancher jeinen Zopf verloren. Aber der König äußerte 
fich unwillig. Das verdichtete ſich zu Schlägen für Die römiſchen Kate⸗ 
chiſten von Tſchota-Korondſcho. 

Im Dezember ging John von Kinkel nach Sid⸗ Dſchaspur 
hinein. In Dokhra fanden ſich Leute mit Reisbündeln ein. „O,“ 
fagte John, „da habt ihr euch wohl gleich Eſſen mitgebracht?" „Nein,“ 

— Der genaue Bericht darüber, der dem Verfaſſer noch vorgelegen 
hat, iſt im Archiv nicht mehr zu finden. | 
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antworteten jie, „heute müjjen wir uns doch betrinfen, und da 
wir fein Geld haben, jo bringen wir dem Händler Reis für Brannt- 
twein“*). Überall fand John über verweigerte Frondienfte wütende 
Dorjherren. Bei Singibahal holte ihn ein Verwandter des Königs mit 
12 Sinittelträgern ein. Er wollte dem Madwala-Saheb, dem trinfenden 
Saheb, zu Leibe. Das war num freilich John nicht. Unfere Ehriften 
wurden mit den Römern in einen Topf geworfen. Sie wurden in gleicher 
Weije von berittenen Boten des Königs, die im Januar das Land durch- 
zogen, mißhandelt. Man verurteilte jie zu Gefängnis und vor allem zu 
ergiebiger Geldjtrafe. Man zivang jie, zu opfern, Blut zu trinfen, bei 
Kuhihwänzen zu ſchwören. Man „hielt mit ihnen Kirche,” indem man 
jie durchprügelte, womöglich mit dem jchändenden Schuh. Aber dem 
König war offenbar ſelbſt bei dem alfen nicht wohl. Er reifte zum Poli- 
tical-Agent nach Raipur. Diejer fam jelber nach Dſchaspur-Nagar. 
Am 15. März hielt er dort eine Konferenz mit unjeren Miffionaren von 
Tihainpur, Kinfel und Gumla, und dem römischen Erzbiſchof von Kal— 
futta und 2 Jejuiten, zu der dann auch der König und fein Dewan-Onfel 
zugezogen wurden. Man vereinbarte 5 Sätze, Darunter auch den, daß 
es den Chriſten im Lande erlaubt jei, jich Kapellen zu bauen. Bejiegelt 
wurde diejer Friedensſchluß Durch die Teilnahme der Chriſten an der 
Hochzeit des Kronprinzen im Mai, unter Führung des alten Pioniers 
Patras. Der Bräutigam nahm huldvollit das Hochzeitsgeichenf, einen 
Ziegenbock, entgegen. Auf jeinen Wunjch mußten die Chriften im Zuge 
aus dem Satjar-Sagar (Gejangbuch) fingen, ſie wurden aus der Hof— 
füche geipeift, und 12 Hochzeitskleider unter jie verteilt. Am folgenden 
Tag, einem Sonntag, war Gottesdienjt und Badſchan-Singen auf dem 
Marktplatz inmitten einer taujendföpfigen Menge. Ende 1909 ritten 
John II. und Karſten auf 2 vom König geliehenen Elefanten in den Norden 
Dſchaspurs, zu den Korwas, Die, jo hatte man ihnen gemeldet, Chriſten 
werden wollten. Es war leider eine Tartaren-Nachricht. Die Dorj- 
forwas antworteten ihnen: „Wir hier oben haben nicht unter dem 
Nadicha zu leiden. Warum jollten wir Chrijten werden?” 10 wüſte 
Bergkorwas, von Polizisten herbeigeholt, waren jehr indigniert: „Was 
will der Saheb eigentlich? Geld und Branntwein gibt er uns nicht; 
dem wollen wir e3 heimzahlen.” Um dem aus.dem Wege zu gehen, 
fehrten die beiden auf einem anderen Wege zurüd.» Am 19. Februar 1909 
wurden in Dibdi in Barwe die erſten 21 Dſchaspur — Leute aus Ga- 


*) „Mitteilungen" 30. 
Miſſ.-Ztſchr. 1912, 8 
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landa — von Br. Edert getauft. Maſſen folgten. Im Mai 1909 719, 
die Sohn II., 386, die ein eingeborener Paſtor taufte. Schon 5 Monate 
vorher hatte ein Miffionar, der das ferne, magere Singhani droben und 
unſer Miffionsgebiet für immer verließ, vor jeiner Heimreije noch, 
auf dem fremdjprachigen Boden, in wenigen Wochen 541 Taufen voll- 
zogen.*) Unter den 719 Getauften Johns waren auch jene ſeltſamen 
„Zauf"-Bemwerber von Dofhra (j. 0.) vertreten, die ihm nun auf feine 
Trage befannten: „Seht fürchten wir uns nicht mehr vor dem Teufel 
und find Jünger des Herrn Jeſu geworden.” Seht zählen wir 3301 Ge- 
taufte und 2258 Taufbewerber in Dichaspur, die jich auf die Stationen 
Tichainpur, Kinfel und auf das Außenfort Kondra verteilen. Alle 
anderen Zahlen find willfürliche Schägungen, die fich auf der Gedanfen- 
linie des Dewan bewegen, auch die 30000 der Jeſuiten, wenn wir auch 
ſoviel wiſſen, daß jie die Zahl der unjeren bei weiten übertreffen. „Die 
große Maſſenbewegung iſt jeßt zum Stillitand gekommen.” Gewiß, 
„es war in ihr nicht alles der Heilige Geift, die Motive zum Chriſtwerden 
waren jehr niedriger Art"**), Furz gejagt, der Wunſch: Los vom Fron. 
Nicht unrichtig beurteilte der König jelbit (Januar 1909) Eckert gegen- 
über die Lage: „Bis jegt find wohl erſt wenig Chriften in meinem 
Lande (das heißt jolche, die wirklich wiſſen, mas das Chriftentum ift). 
Das war ja damal3 ein Nennen und Laufen, eine Aufregung: Hurr, 
huret). Sa, e8 wäre auch bald wieder fo gefommen, wie es damals bei 
ihnen in Tichota-Nagpur mit dem Birfa war. Wenn erft in einem 
Dorje 8-10 Männer das Chrijtentum wirklich verjtehen werden, dann 
wollen wir jehen, was ſich machen läßt.“ Das letztere bezog fich auf 
Baupläge zu Kapellen. Später hat er jich dann ſogar bereit erklärt, 
gratis Holz zu ſolchen Kapellen herzugeben. Er jelbjt jcheint überhaupt, 
wie jein Sohn, ein umgänglicher Mann zu fein, dem e3 gar nicht unan- 
genehm ift, mit Dem German-Padri-Saheb freundlich zu reden und fich 
von ihm photographieren zu lafjen. „Im Vergleich mit anderen ift er ein. 
gerechter, milder Negent,... religiös... die Bejtrebungen der Miffionare 
wohl zu würdigen”tT) wiffend. Aber er fcheint in den Händen einer üblen 
Clique zu jein, die jeinen Namen zu den frechiten Brutalitäten zu miß- 
brauchen jich nicht entblödet. Beſonders fein Dewan-Onfel jcheint ſein 


*) Biene 1909, S. 27. 
**) Biene 1910, &, 10, 
7) Hurral Hurra! 
+7) Biene 1909, &, 44. 
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böjer Geiſt zu jein. Wir haben fein Bild. Mit feinem gemölbten Leib. 
über den furzen, gebogenen Beinen, den jchwülftigen Lippen unter dent 
graumelierten Bart, jieht ex feineswegs einem Arja aus der Kichatri- 
Kajte, jondern durchaus einem nicht-arischen Halsabjchneider ähnlich. 
Auf ihn ift wohl im legten Grunde die verhängnispolle Wendung der 
Dinge in Dichaspur zurüdzuführen. Schon im März 1909 tadelte der 
neue Political-Agent, den Müller und Diller in Sermada am Sb beim 
Angeln aufjuchten, das Verhalten jeines Vorgänger, er habe nicht im 
Sinne der Regierung gehandelt, als er den Chief zu den Verträgen 
bom Februar 1907 gezwungen habe. Der Fürft jei an das erzwungene 
Übereinfommen nicht gebunden und würde darum auch den Bau von 
Kapellen in jeinem Lande nicht gejtatten. Yon diefer Abficht jpricht aller- 
dings auch die Tatjache, daß er das Khergras abbrennt, ehe fich’3 die 
Leute zum Dachdeden holen fünnen. Man ging mweiter. Der Dewan 
bot den Ehriften Geld, wenn fie abfielen. Man ging mit Reprejjalien 
bor. Im Frühjahr 1911 pflügten Dorfherren die Kirchhöfe der Ehriften 
um, erziwangen Beiträge zu Opfern und vor allem ergiebige „Straf"- 
Gelder. Über das Land fchreitet der angebliche glatte Hukum*) des 
Königs: „Die Chriften ſollen wieder Heiden werden.” Cine weibliche 
Dorfgröße, die ſich „die Rani**) auf Kaftura” nennen läßt, ließ ihre 
hriftlichen Dorfleute durch Polizisten vorführen und ein Schriftftüd mit 
Daumenabdrud unterzeichnen, daß fie wieder Heiden würden, bei einer 
Konventionalftrafe von 50 Rupies. Wer nicht freiwillig unterzeichnete, 
wurde von 2 Poliziſten gepadt, der Kopf wurde ihm niedergedrüdt, 
der Daumen gejchwärzt, und unter Stößen und Knittelhieben diejes 
eigenartige Protokoll vollzogen. Römiſche Chriften waren mit einer 
Petition zum Political-Agent nach Dichaspur-Nagar gekommen, fie von 
gewiſſen Frondienften zu befreien. Chriften von uns hatten fich ange- 
ſchloſſen, abjentierten jich aber noch) furz, bevor e3 Hiebe gab. Denn 
Hiebe gab e3, tüchtige Hiebe, in der Thana***), wohin die Römer 
gebracht wurden, und Zwangsarbeit nachher, nachdem fie der 
Political-Agent Lügner genannt und ihnen geraten hatte: „Geht fort 
bon hier ! Wenn e3 euch in Dſchaspur nicht gefällt, und ihr das nicht geben 
wollt, was der König verlangt, dann müßt ihr das Neich verlafjen und 
wo anders hingehen, two e3 euch bejjer gefällt.” Auch unſere Chriften 


*) Befehl. 

**) Fürjtin. 
***) Poligeibüro. 
8* 
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wurden wenigjtens mit aufgejchrieben. Der Abfall ift groß, waren Doc) 
ichon 1910, ehe die Drangjal fam, im Stinfel-Gebiet allem 121 Konfir— 
mierte abgefallen (gegen 35 im Borjahre), neben 461 Taufbewerbern 
und 203, die zu Nom hinüberſchwenkten. Das wird jich jicher noch ver- 
ftärkt Haben. Die Sichtung ift da. Die im Grunde doch heidniſch geblie- 
bene Spreu jener zu 100 getauften Heloten fehrt zurüd, von wo jie inner- 
lich nie fortgegangen war, fonjtatierend: „Wir haben feinen Nuten vom 
Chriſtwerden.“ Der — leider ſpärliche — Weizen fommt zu jeinem Recht, 
Leute wie die 7 Dörfler, welche feſt zu bleiben verjprachen, wenn qleich 
Prügel, Gefängnis oder Tod ihnen drohen jollte, und jener weißhaarige 
Alte unter ihnen: „Saheb, ſchon einmal it mein ganzer Leib wegen 
meines Chrijtenglaubens gejchunden worden, und ich lebe Doch noch 
fröhlich mit Gottes Wort. Nichts joll mich davon abbringen.” Die treten 
würdig neben jenen Erſtlings-Konfeſſor vor Jahren mit jenem: „Und 
wenn mir auf der Stelle der Kopf abgeschnitten wird, verleugne ich meinen 
Her nicht, der mich erlöft hat.” Sind ſolche Leute im Lande, jo ift der 
Sauerteig im Mehl, wenn wir auch feine Stationen im ſchmalen Ländchen 
bauen fünnen. 

Ein Annex zur eigentlichen Kolsmiſſion iſt die Arbeit in Aſſam. Es 
hanvelt jich Hier um ausgewanderte Kols*). Dieje Auswanderung it 
alt und erjtredt jich nach verjchtedenen Gebieten. Unter den Auswan- 
derern jind auch Ehriften. Schon 1888 jchreibt Hahn von Uraun, die ſich 
in der Umgegend von Dardichiling ein jelbjtändiges Chriftentum be- 
wahren, „in die Ferne getragener Same”. In bezug auf dieſe jagte im 
Dezember 1902 ein Pflanzer aus jener Gegend: Seine bejten, treueften 
und fleißigjten Arbeiter jeien die UraunChriſten aus der deutjchen 
Miſſion. Etwas abgejchwächter drückte jich ein alter Aijam-Pflanzer 
1905 Beckmann gegenüber aus: „Sch wünſchte, ich Hätte fie (Tichota- 
Nagpur-Chriſten). Denn mit den Dſchanglis hat man am wenigjten 
Zrubel.” Bei diejen Handelt es jich freilich um Mundas, die Aſſam bevor- 
zugen, tote die Uraun Dardſchiling. Dieſe Uraun fcheinen eine größere 

*) Die Teepflanzer in Aſſam find genötigt, für ihre Gärten Kulis 
von auswärts zu holen. Die dünnfchichtigen Aifami-Hindus taugen nicht 
dazu, noch weniger die wilden Bergjtämme, von denen die Garos fo wenig 
ein „harmlofes Völkchen“ und nur „geborene Baumeijter in Bambus“ und 
Liebhaber von gemäſteten Yuudebraten, als die Nagas nur fröhliche Hirfe- 
bier-Zecher find, wie fie Ehlers („An indischen Fürſtenhöfen“) fehildert. Sie 
find vielmehr Kopfjäger. Den Miris zahlt die englifche Regierung fogar 
eine Art Abfindung, ıwie die deutfchen Könige vor Heinrich den Ungarn, 
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Selbjtändigfeit im Chriftentum entwidelt zu Haben. Auf ihre oder der 
Schotten Bitte, mit denen jie in Berührung famen, ſchickten wir ihnen*) 
dahin Uraunhelfer, wie wir jie ja auch den Amerifanern und den Schles- 
wig-Holiteinern gegeben haben. 

Auh Mundas aus dem Tezpur-Diſtrikt baten um emen 
eingeborenen Paſtor. Es ftand mit ihnen wohl etwa jo mie mit 
denen, die jpäter Bedmann gejtanden: „Manchmal Iejen wir etwas 
im Gotteswort und beten auch. Aber wir tun e3 nicht regel- 
mäßig. Niemals haben wir einen Gottesdienjt gehabt. Niemand hat 
unjere Kinder gelehrt, und wir jelbjt haben vieles wieder vergejien. 
Schide und nur einen Prediger!“*) Baftor Anandmajid Spore aus 
Burdſchu, früherer Schwiegerjohn des trefflichen Nathanael Tuju, als 
Kandidat und Lehrer in Rantjcht ein tüchtiger Mufikus, wurde am 12. Au- 
guſt 1900 nach Aſſam abgeordnet. Seine Frau, die zurücdblieb, gehörte 
nicht zu denen, die ihrem Manne ein Klo am Bein find. In ihren 
legten Briefe jtärkte jte ihm das Nüdgrat, ein treifliches Weib. Man 
blieb nun nicht dabei jtehen, unjere ausgewanderten Chriften zu ſammeln, 
die jich nicht an Die dortige S. P. G. oder die Baptiften anjchliegen moch- 
ten. Man ging weiter. ES wurde beichlojjen, Aſſam als neues Miſſions— 
Gebiet***) in Angriff zu nehmen. Nach einer Explorierungsreiſe Ferdi- 
nand Hahn wurde jein Schwiegerjohn Wagner nach Aſſam gejchict, 
und der Stab der eingeborenen Helfer nach und nad) verjtärkt. Wagner 
brach aber, ſchwer erkrankt, zufammen und mußte zurüd, wie jeßt eben, 
1911, auch der rührige Beckmann II. Am 23. Januar 1907 verloren mir 
gar Br. Grätfch I durd) den Tod. Er war, wohl infolge irgendeines 
Mikverftändniffes, gegen den ausdrüclichen Willen des Kuratoriums T) 
in gejundheitlich mißliche Verhältniſſe Hineingeraten. Das Sumpfklima 
Aſſamsth) ift gefährlich und einer der Faktoren, die die Arbeit erſchweren; 
ein anderer iſt der geringe Geldwert, alles iſt mindeſtens doppelt jo 
teuer al3 in Tſchota Nagpur, ein dritter war, wenigjtens in der erſten 
Zeit, das Mißtrauen und die ablehnende Haltung der Teegarten-Direl- 
toren, die ihre Kuli-lines den Miffionaren nicht öffnen mochten, ein 
vierter die weiten Entfernungen und die jchlechte Bejchaffenheit der 


*).B. 30.6. 1899. 
**) Biene 1902, ©. 35. 
***) Biene 1901. 
7) Zum Beifpiel Befhluß vom 19. 2. 04, 
+2) Dortliegtdernaifeite Ort der Erde. Reg. Zeit. v. Oftbengalen, v.6.9.11. 
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Wege in dem Sumpfland. Nicht zulegt wäre zu nennen das Menjchen- 
material, mit dem man e3 zu tun hat. Es ift fein ver sacrum, jondern 
der „Abſchaum unferer Gemeinden“, unter denen e3 „oft feine Freude 
it, zu arbeiten”*). Bezeichnend war es, daß der erſte MundaChriſt, den 
Beckmann anredete, das Chriftentum zu verleugnen juchte. Ebenſo 
begegnete D. Nottrott bei feiner Bijitationsreife auf jeine Frage nach 
Munda&hriften eiſigem Schweigen, „denn die allermeijten haben wohl 
genügend Urjache, Name und Heimat zu verheimlichen”**). „Die meijten 
haben irgend etwas auf dem Kerbholz.“ Bejonders übel jieht e& in puncto 
sexto aus: „Soviel fortgelaufene Frauen und Männer trifft man hier" ***), 
33 Prozent wilder Ehen gegen 1,3 Prozent in Tſchota-Nagpur. Auch 
die Zahl der Abgefallenen ijt groß, im Laufe des Jahres 1910 unter 
1957 Getauften 91 Konfirmierte. So erklärt ſich's auch, daß jene 
ausgewanderten Munda-Chriſten nicht imjtande waren, jelbjtändig 
ihr Chriſtentum feitzuhalten. Das anfangs gem gebrauchte Wort: 
„Aſſam wird ein zweites Tſchota Nagpur werden” muß alfo dahin ver- 
ftanden werden, daß es ſich um ein Tſchota-Nagpur 2. Klaſſe Handelt. 
Doch fennen wir ja eine Sonne, die auch Sumpfland troden legen fann, 
wenn drumten fleißige Kärrnerhände fich regen. Die muß dann eben 
Doppelt Fräftig den Kampf gegen die Miasmen der Tiefe aufnehmen 
und hat auch jchon manchen don denen, die im Sumpffieber delirierten, 
wieder gejund gemacht. 

Unjere Gemeinden in Aſſam haben fich jeit 1901 in jedem 
Trennium um etwa 200, im legten um über 400, zu 2051 Getauften 
vermehrt. Sie jammeln jih um 2 Gtationen und einen Außen— 
poſten. Doch iſt Dichorhat unbejegt. Eingeflemmt und durchlärmt und 
durchräuchert vom Bahnhof auf der einen, von der Regierungs-Likör— 
fabrif auf der anderen Seite, geht ihm der Atem aus. Es wird wohl 
erſt an einem anderen Platz wieder lebensfähig werden. - Vielleicht iſt 
das Tinjufia, wo Radſick beveit3 ein Pfahlraſthaus gebaut hat und be- 
wohnt. Auch gegen Baithabhanga find Bedenken erhoben. Doch hat 
jein Ruf auch Verteidiger. Ob D. Nottrott3 Urteil vom 10. September 
1910: „&3 ijt fein Zweifel, daß der Stationsplatz ein ungejunder und 
ungünftiger iſt“, das legte Wort bleibt, muß abgewartet werden. 

Auch unjer Gemeindlein ausgewanderter Kol in Kalkutta und ihre 


*) Beckmann, Biene 1905, ©. 3. 
*+) Biene 1905, ©. 35. . 
**x*) Radſick-Tinſukia 1911, 5. 
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Verjorgung durch einen Mifjionar und eingeborene Helfer muß erwähnt 
werden, ebenjo der Dienft, den im Auftrage und auf Koften desE.O.K. 
Miſſionar Hertzberg von Tiehafradharpur und nad) ihm Lic. Stojch von 
Rantſchi aus der deutjchen Gemeinde durch ihre Paftorierung leiſtet. 
Beinahe hätte der eben Genannte am 5. Februar 1911 die Freude ge- 
habt, den Deutjchen Kronprinzen unter feiner Kanzel zu fehen. 


(Schluß folgt.) 


er ca ce 


Die Konferenz der englifchen ftudentifchen 
Milfions-Rreimilligen-Bewegung. 


(Liverpool, 2.—8. Januar 1912). 
Bon stud. theol. Richard Lau, Vorfikendem des S. f. M. 


Über den Charakter und die Bedeutung der ſtudentiſchen 
Miffions-Freimilligen-Bemwegung tit im legten Oftoberheft der 
U. M.-3., ©. 737. genug gejagt. Hier find nur die legten Zahlen 
nachzutragen. Die englijche „Student Volunteer Missionary Union“ 
(S. V. M. U.) Hatte Anfang Januar 3910 Mitglieder, Bon ihnen 
find 1676 ausgefandt (70°/o derer, die mit ihrem Studium fertig 
find). Davon fommen auf die englifh-ftaatskichlihe Mifftion 374, 
die methodiltiihe 300, die der Schottilhen Freifiche 145, die der 
Londoner M. S. 158, die baptiftifche 129, die irifch- presbüterianijche 
48, die der Schottiſchen Staatskirche 46, auf alle anderen (einjchl. 
China-Jnland-M., Quäker-M. u. a.) 476. Die Hauptereignifie 
für die Bewegung find die großen Werbefonferenzen. Gie finden 
alle 4 Jahre, d. h. in jeder ftudentifchen Generation einmal ftatt. 
Daher werden fte nad) Möglichkeit fo geftaltet, daß te jedem Teil- 
nehmer unvergeßlich bleiben. Die Ießte diefer Konferenzen fand 
Anfang Januar in Liverpool ſtatt. 

I. Die Statiftif der Konferenz kommt in Deutichland fait 
unglaublid) vor. Es waren anmwejend: aus England 856 Studen- 
ten und 691 Studentinnen, 133 Dozenten (darunter 50 Damen), 
262 offizielle Gäfte der Konferenz (Bertreter von Miffionsgejfell- 
ihaften ufm.) und aus dem Ausland 151 ftudentijche Vertreter 
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(39 Damen); im ganzen 2093 Delegierte. Ein großer Teil der 
zufünftigen Führer von England war fo zufammen (658 phil., 357 
theol., 131 med,, 183 rer. nat., 37 art., 1 jur, 4 ing. ujw.). Eine 
große organijatorifhe Kraft gehörte dazu, alle diefe Leute in Frei— 
quartieren unterzubringen. Aber es murde fo fertiggebracht mie 
manches andere, 3. B. auch, daß der gedrudte Bericht (210 ©.) be» 
reits 10 Tage nad) Schluß der Konferenz in den Händen der Teil- 
nehmer mar. 

Die Verfammlungen fanden alle in einem großen, jchlichten 
Ronzertiaal Statt. Auf den Emporen jaßen Liverpooler, im Saal 
felbft die Studenten, auf den 5 borderjten Reihen die Ausländer. 
Auf den auffteigenden Plätzen hinter der Plattform, mo font der 
Chor ſitzt, faßen die offiziellen Gäfte der Konferenz: neben allerlei 
Führern des britifhen Firchlichen Lebens vor allem die Vertreter von 
42 engliihden Mifftonsgejelichaften und anderen Mifftonsunterneh- 
mungen. Gie waren im Verhältnis zu ihrer Größe vertreten. Die 
Church-Mission. Society hatte 3. B. 10 ihrer Gefreiäre und 14 Mij- 
ftonare gefandt. 

Dort faßen auch viele in Deutjchland befannte Leute. Wir 
haben ihre Namen meilt im Zufammenhang mit der Edinburger 
Ronferenz gehört. Oldham, der Gefretär des Continuation- 
Commitee, leitete als früherer Gefretär der Studentenbeiwegung die 
Konferenz. Profefjor Cairns D.D., feinerzeit der Vorfigende der 
IV. Edinburger Kommilfion, befannter Ranzelredner und Dozent am 
College der jchottifchen Freificche in Aberdeen, hielt zwei Vorträge. 
Zugegen waren jonjt und famen zu Wort: Biſchof Brent von den 
Philippinen (Protestant Episkopal Church U. S. A,), der in Ebdin- 
burg miederholt redete und das einzige geiftliche Mitglied der Opium— 
kommiſſion ift, Biſchff Montgomery (S. P. G.), Tompſon 
(Foreign Secretary der Londoner M. S.), Sloan (C. I. M.), der 
Quäfer Hodgfin und Dr. Eugen Stod (C. M. S.), beides Mit- 
glieder des Continuation Committee, und der PVizelanzler der Uni— 
verjität Leeds, der Pädagoge Sadler (C. B.), der einzige engliihe 
Brofeffor, der neben 3 amerifanifchen Mitglied der II. Edin- 
burger Kommiffion (Grziehungsfragen)- war. Sonſt fielen uns auf: 
der einflußreiche Biſchof bon London, der jugendlihe Temple, 
Sohn des befannten Erzbifchofs, Mr. Frafer, früher Mifftonar in 
Uganda, einer der wenigen Menjchen, die von der Schlaffrankheit 
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geheilt find, jet Direktor des Trinity-College auf Ceylon, Cohn des 
befannten Gouverneurs von Bengalen Eir Andrew Frafer, der der 
Vizepräfident der Edinburger Konferenz war. Bon den befannteren 
Führern des Gtudenten-Weltbundes fah man Mr. Wilder und 
Miß Ruth Roufe. Aus Deutfchland waren da die Miſſionsinſpek⸗ 
toren Liz. Axenfeld-Berlin, Schrenk-Bethel, Miſſionspfarrer Kieſer— 
Baſel und Liz. Siegmund-Schultze, der Sekretär des kirchlichen 
Komitees zur Förderung friedlicher Beziehungen zwiſchen Groß— 
britannien und Deutſchland. 

Von all dieſen Leuten hatten wir den Eindruck, ſie trügen die 
Konferenz innerlich. Doch auch die Studenten waren meiſt wirk— 
liche Chriſten. Profeſſor Cairns ſagte gelegentlich auf der Kon— 
ferenz, ihm als outsider ſei an der Studenten-Bewegung beſonders 
zweierlei aufgefallen: er habe in ihr „ein hohes Ideal von Freund— 
ſchaft und einen tiefen Sinn für die Macht des Gebetes“ gefunden, 
Das alles fanden wir Deutjchen auch an den Studenten, die wir in 
Liverpool kennen lernten. „Ein fremdes Volk ift einem Chriften 
nur jo lange unſhmpathiſch, bis er auch dort wahre Chriften findet.“ 
Als wir nad England famen, waren wir wahrlich nicht in der 
Stimmung, uns um die Engländer zu.reißen. Als wir aber auf 
der Konferenz waren, fam es uns wirklich bon Herzen, al8 vom 
deutſchen Studenten-GSefretariat der Gruß kam: „Der heilige Geift 
fegne eure Konferenz für die ganze Welt und er gebe der Chriften- 
heit Frieden — zum Zeugnis für die Nichtehriften! Ut omnes 
unum sint!“ 

1. Die Tagesordnung an den Haupttagen war folgende: 
I. Bormittagsfigung: 10—10!/ı Andacht, 101/—111/ Vortrag, 
11! —11?/ı Fürbitte, 111/o—121/2 Vortrag. I. Nachmittags: 
gung: 3—4 Vortrag. II. Abendfigung: 7—8 apologetifcher 
Vortrag. 

Uns Deutſchen fiel auf, mie viel gebetet wurde. Man 
betete nicht nur in der Morgenandadht und in der Fürbitteftunde, 
londern natürlic) auch vor und nad) jedem Vortrag. Und nad) dem 
Abendvortrag ſaß die DVerfammlung wohl 10 Minuten ftill in 
„Silent prayer“; dann jegnete fte einer der Bifchöfe. In diefen An- 
dachtftunden murde auch denen, die das nicht bei der Aufzählung 
der vertretenen Colleges und Miffionsgefellfchaften merkten, deutlich, 
wie viel verſchiedene kirchliche Richtungen "vertreten waren; aber 
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gleichzeitig merkte man aud), mie es fam, daß bier Leute von der 
High Church, der Low Church, Methodiften, Baptiften, ſchottiſche 
Freificchler, Quäker und viele andere Richtungen nebeneinander 
fißen konnten; jeder betete wirklich. In diejer Stunde fielen Die 
eigentliden „Ereigniffe" der Konferenz. Hier geſchah das, wozu alle 
Reden gehalten wurden und wozu die Konferenz zufammengerufen 
wurde. Diele einzelne ftanden vor dem „König“, der ihren Dienit 
forderte. Die Motive wurden gereinigt, mander jah „Geſichte“, 
Lebensentſchlüſſe reiften. Schläfrigfeit wurde Entſchloſſenheit, Lau— 
heit verwandelte fi) in Glut: „Herr, was willft du, daß ich tun ſoll? 
Sol ich gehen? Warum fol ich nicht gehen? ...“ Ein Eng- 
länder faßte feine Gindrüde von der Edinburger Konferenz in das 
Wort zujammen: „Ih glaube... an die Gemeinjchaft der Hei- 
ligen.“ Das fönnten wir aud) von der Xiverpooler jagen. Wir 
verftehen auch, wenn einer fagte, auf einer ſolchen Konferenz jei ihm 
far geworden, was die unfichtbare Kirche fei: „Eine Kirche, deren 
Führer Propheten find, deren Glieder fi dem Dienſte weihen, eine 
Kirche, die wie Chriftus von den Armen und den Elenden denkt, 
und die wie CHriftus von der Welt denkt." 


II. Auf den früheren englifhen Studenten-Miffions-Ronfe- 
renzen drückte ſich ihre religiöfe Zielgewißheit in der Begeijterung 
für das Lofungswort aus: „Evangeliſation der Welt in dieſer 
Generation!" Ein deutſcher Teilnehmer an einer ſolchen jchrieb 
darüber feinerzeit die ernften Worte: „Wir wollen von dem praktiſchen 
Sinn und der angewandten Gelbftverleugnung unjerer englijchen 
Brüder viel lernen, wir wollen wirklich zur Dlarimalleiftung bereit 
fein, damit unfere theoretijch twohlbegründete Ablehnung des Wort: 
lauts der Loſung nicht praftifch zu einem Gericht werde.“ Auf der 
diesmaligen Tagung fpielte die Loſung jo gut wie gar feine Rolle 
mehr. Sie ftand zwar als Motto im Konferenz. Handbuch, wurde 
aber ſonſt nie erwähnt. Seit Edinburg fcheint fie auch in der angel- 
ſächſiſchen Mifftonswelt theoretifch endgültig überwunden zu jein.*) 
Aber der Auf in die Miffion verlor. keineswegs feine Wucht. Ja 
er wurde vielleicht noch ernfter. — Und das lag mit daran, daß 
diesmal nicht nur für die Miffton, fondern aud) für die Mithilfe 


*) Schwerlid. D. 9. 
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am ſozialen Werf der Kirche geworben wurde. Es war a Conference 
of Students on Foreign Missions and Social Problems. 

Eine ſolche Konferenz ift in der Gefchichte der ſtudentiſchen 
Miſſionsbewegung wie in der Miſſionsgeſchichte überhaupt etwas 
ganz Neues. Dieſe Kombination ſcheint zunächſt auch unglücklich zu 
ſein und die Werbekraft der Konferenz zu zerſplittern. Tatſächlich 
war aber das Gegenteil der Fall. 

Es mar uns intereſſant zu hören, unter welchen Geſichts— 
punkten die Konferenzleitung die Verbindung von Miſſion und 
Sozialarbeit gewagt hatte. Tatlow, der Generalſekretär der Stu— 
dentenbewegung, berichtete darüber: „Die Welt-⸗Miſſions-Konferenz in 
Edinburg betonte, man müſſe ehrlich und furchtlos auf die ſozialen 
Probleme in der Heimat eingehen, wenn man ernſt und wahrhaftig 
für die Miffton werben molle; und als die Leitung der Freiwilligen— 
Bewegung eine Konferenz für Miſſion und Sozialarbeit einberief, 
hatte fie die Überzeugung, daß dieſe Verbindung auch vom rein 
milfionarifhen Standpunkt aus einen Schritt vorwärts bedeute, 
Man tat diefen Schritt nicht ohne Gebet. Nach einer dreitägigen 
Gebetszufammenfunft Weihnachten 1909 entjchieden wir uns, eine 
jolde Konferenz zu halten; die Weltmiffionsfonfereng 1910 verftärfte 
unjeren Eindrud, daß der eingeſchlagene Weg richtig fei, und alles, 
was jeitdem paffierte, hat uns meiter in dem Glauben ficher ge- 
madt, dag Gott die Männer geführt hat, die diefe Entjcheidung 
fällten.” 

Dieje Worte wurden illuftriert durch einige Gedanken, die fonit 
auf der Konferenz ausgejprochen wurden; über China hieß e8: „Wir 
fönnen China in jeinen augenblidlihen fozialen Nöten nicht ge- 
ipinnen, ohne zu bemeijen, daß das .Chriftentum für ein Volk 
etwas Bejjeres Ieijten kann, alS wir es bisher bei ung Ieiften ließen“ 
(Cairns). Und über Indien wurde gefagt: „Wir brauchen Miffionare 
mit einem chriftlich-[ozialen deal, Leute, die eine Nation im 
Namen Chrifti erziehen können.“ 

IV. So fam es denn, dag Mifftonsfragen und foziale Fragen 
in paralleler Weife auf der Konferenz behandelt wurden. Bon den 
beiden Liverpooler Geiftlihen, die die Konferenz begrüften, redete 
der eine vom Gegen der ftudentifchen Miffionsbewegung für die 
Kirche, der andere von der Bedeutung jtudentifcher Sozialarbeit. 
Bei dem einleitenden Hauptthema: „Bruderſchaft“ beſprach ein junger 


124 Richard Lan: 


Orforder Dozent die ſoziale Seite, Bilchof Brent von den Phi» 
lippinen die international-mijfionariihe. Erziehungsfragen und 
Tragen ärztlicher Miffion daheim und draußen wurde in je einem 
Referat zufammen behandelt. Die übrigen Referate verteilten ſich 
fo, daß man 3 foziale und 5 miſſionariſche Themen behandelte. 
Ganz gleihmäßig famen ebenjo beide Geiten in der Konferenz- 
Ausftellung zur Geltung, die in der großen Turnhalle des 
Y. M. C. A. eingerichtet war; die eine Hälfte des Saales gehörte 
der Milfion, die andere der Sozialarbeit. 

Gelbftverftändlich hatte man auch für die jozialen Referate die 
beiten Redner gewonnen. Ihre Reden waren ganz gewaltige, tief 
ergreifende Bußrufe. Was Biſſeker über „die tiefere Bedeutung 
der Verwahrloſung“ und Temple, der Sohn des Erzbiſchofs, in 
feinem Bortrag über „Sejelichaftsprobleme” jagten, wird für alle 
Ronferenzteilnehmer zum Unvergeplichen gehören. Es waren ſchwere 
Anklagen an das kirchliche England, 

Aber obwohl dieje Reden noch dadurch an Eindrud gewannen, 
daß ſie illuftriert wurden, jo oft man aus dem Berfammlungsjaal 
fam und einem in dem ſchmutzigen falten Regenwetter Finder mit 
nadten Füßen entgegenjprangen, um Gtreichhölzer zu verfaufen, und 
fo oft man dur die Dodarbeiterviertel ging — die Abſicht der 
Konferenzleitung war doch erreiht: Was am tiefiten fißen blieb, 
wird der Auf in die Milfion geweſen jein. Es ift ſchwer zu zeigen, 
wie das möglich wurde. Folgendes jei ein Verſuch: 

1. An den VBerfammlungen nahmen 415 Volunteers teil, meift 
leicht Fenntlich, weil fie e8 auf der angeftedten Karte irgendwie an= 
gedeutet hatten. Außerdem Iuden die meiften vertretenen Miſſions— 
geſellſchaften ale, die fommen mollten, einmal zum Tee ein. 
Schon dies verſtärkte die Vorherrſchaft des Milfionsgedanfens. 

2. Natürlich taten aud) die Nedner über die Miffionsfragen, 
was fie Tonnten, um die Not der Welt der Verfammlung vor Au— 
gen zu führen. Auch hier waren die beiten Kräfte herangezogen, die 
man fand. Profeſſor Cairns ſchöpfte aus dem reichen Material, 
das ihm als Vorfigendem der IV. Edinburger Kommiſſion borgelegen 
hatte, und entwarf zunächſt ein lebendiges, ernft zum Dienft wer— 
bendes Bild von den großen religiöfen Veränderungen im fernen 
DOften. — Dann warf er die Frage auf: Warum fühlt der Weiten 
bisher feine Verantwortung für die Nöte Chinas und Japans? 
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Antwort: 1) PVertraut man mit unberantwortlichem Optimismus 
auf die „Entwidlung“ und vergißt, daß zu ber religiöfen Entivid- 
lung, die wir hinter uns haben, „Titanen“ gehörten, Zeute, die 
mehr als Heilige in gemwöhnlichem Sinn waren. Indien hätte es 
ebenjoweit gebradht wie Israel, wenn es Propheten gehabt hätte! 
2) Man denkt immer, Afien fei religiös; aber das gilt nur bon den 
Semiten, Perjern und Indern, nicht vom fernen DOften. 3) Man 
traut der Wiſſenſchaft zu viel zu; aber im Often ift ihr Einfluß 
lediglich deſtruktiv. .». . . Dann fchilderte Cairns kurz, mas das Los 
der 200 Millionen Frauen in China fein würde, wenn im gegen- 
wärtigen Rampf nicht Chriftus, fondern der Materialismus fiege und 
alles, was bisher die niedrigiten Leidenjchaften wenigſtens etwas 
zurückhielt, zuſammenbrechen ſollte: Wo immer foziale oder religiöſe 
Anarchie eintritt, iſt es die Frau, die leidet, iſt es die Frau, die 
büßt! Cairns konnte uns nicht beſſer in die Verantwortung für 
China mit hineinziehen als durch dieſen Ausblick. 

Ernſte Appelle waren auch die Reden von Miß Richardſon 
über „die Frauen Aſtens“ und von Tompſon über die „niederen 
Raſſen“. Axenfelds Vortrag über das „Problem des Islam“ war 
den Engländern etwas „ſchwer“, wirkte aber doch mächtig. Er 
ſtellte dar, wie die bisherige Geſchichte des Verhältniſſes von Islam 
und Chriſtentum ein Sieg Allahs ſei: Vorderaſien und Nord— 
afrika fiel den Mohammedanern nicht zu, weil ſie eine unwider— 
ſtehliche Macht waren, ſondern weil ſie Glauben und Opferſinn hatten, 
den Chriſten aber Mut und kirchliche Einigkeit fehlte; der chriſtliche 
Sieg in Spanien iſt nicht ein Sieg des chriſtlichen Glaubens, ſon— 
dern des Schwertes; die Kreuzzüge endigten, indem die Chriſtenheit 
überzeugt war, der Islam ſei unüberwindlich; bis auf den heutigen 
Tag wächſt ſeine Anhängerſchaft beſtändig; fein gewaltiger politiſcher 
Zerfall iſt begleitet von einem Anwachſen der religiöſen Kraft und 
Einheit; alles, was die chriſtlichen Völker unternahmen, trug nur 
dazu bei; und die Chriſtenheit ſcheint den Sieg Allahs anzuerkennen, 
indem ſie immer noch behauptet, die Türen zur mohammedaniſchen 
Welt feien verſchloſſen, obwohl zwei Drittel derfelben unter euro- 
päiſcher Herrfchaft ftehen, und das andere Drittel felbftverftändlich 
bon Handel und Induſtrie ſchon erobert ift. Es war eine harte Anklage 
an die Chriftenheit, die immer noch nicht ftarfen Glauben genug 
habe, um eine großzügige und planbolle Yslam-Miffton zit unter: 
nehmen. 
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Befonders groß mar die Nede bon Frajer, dem Rektor 
der Trinity-College auf Ceylon: „Ehriftus und Indiens Ruhe— 
loſigkeit“ . Es mar fein, mie er uns die Größenperhält- 
niffe Indiens fchilderte.e Er verglid den Blid, den man bon 
einem der Berge Englands hat, mit dem, den man vom Himalaja 
hat, wo er al8 Sohn des Gouberneurs bon Bengalen feine Jugend 
verlebte. Nun wußte man, was die verfchiedenen teils chriftusfreund- 
lichen, teils chriftusfeindlichen Bewegungen, die Fraſer dann ſtiz— 
zierte, für Bedeutung Hatten, und mas es hieß, wenn er jagte: 
„Ehriftus kann Indien Ruhe und Leben bringen; — ihn nicht nad 
Indien bringen, heißt den Tod hinbringen.” 

3. Auch bei den fozialen Referaten wurde borausgejegt, daß 
der Miſſionsdienſt erfte Gehorfamspflicht fei. Diefer Gedanke 
fonnte vielleicht gar nicht durchjichlagender zur Geltung fommen, als 
dadurch, daß die ganze foziale Frage von der Miffion aus 
angejehen wurde. Das fam bejonders in Temples Vortrag zum 
Ausdrud; nur ein paar Sätze jollen zitiert werden: „Wie wollen 
wir die Kafte in Indien befämpfen, folange man bei uns jedes- 
mal auf die höhere Klaſſe eiferfüchtig ift und auf die niedere herab- 
haut? Wie jollen wir China in feinem heldenhaften Kampf gegen 
den Opiumhandel (den mir dorthinbradgten!!) unterftügen können, 
folange wir uns noch jeheuen, bei uns die Alfoholfrage ganz radikal 
anzufaffen? Wie Eönnen wir Reformen für den Kongo fordern, ſo— 
lange gar nicht weit von unjerem Haus SHeimarbeiterinnen ausge— 
beutet werden? Wie können mir für Goties Neid) etwas unter- 
nehmen, ehe wir die Schuld gut gemacht Haben, die wir als 
Nation durch die Branntmweineinfuhr in Weftafrifa auf uns luden 
— das ift eins der dunfeljten Kapitel in Englands Gefchichtel?" — 
„Woher joll die Kraft kommen, das Elend in der Heimat zu über- 
mwinden? Ohne Zweifel von Gott; aber wie? .... Wir haben jeßt 
einen neuen ftarfen Stadel, Gott infpiriert uns ja bon einer 
ganz neuen Seite: Nicht nur die Wohlfahrt Englands, fondern die Be- 
fehrung der Welt hängt davon ab, ob mir die fozialen Probleme 
löfen! ... Und wir fünnen aud eine neue ftarfe Kraft befom- 
men: Was find die harakterijtiichen Tugenden des chriſtlichen Eng= 
länders? Männlichkeit, Wahrhaftigkeit und ruhige Energie. Und 
was find die Haupttugenden des hriftlichen Hindu? Liebe, Freude, 
Friede, Langmut, Mildigfeit, Güte, Glaube, Sanftmut, Ruhe. Durch 
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die Miffion wird ein neues Leben in die heilige Kirche einziehen. 
Und wenn es wahr ijt, daß mir in der Evangelifation der Welt nur 
boranfommen fönnen, wenn wir im Geifte Ehrifti unfere fozialen 
Tragen Löfen, fo iſt es auch wahr, daß wir fie nur in der Kraft 
löfen mwerden, die uns bom befehrten Ajien und vom befehrten Afrika 
zufließen wird.“ 

4. Auch bei anderen Fragen, die berührt wurden, fpielte der 
Mifftonsgejichtspunft hinein. Wie michtig er für die Apologetif 
märe, betonte Cairns in feinem China-VBortrag, indem er fagte: „Wie 
fünnen mir der Not einer Zeit entgegentreten, die allen Glauben 
zerjegt und dem Naturalismus entgegengeht, wenn mir nicht ſelbſt 
eine Gemwißheit haben, wie jie nur durch ganz ehrliche Denfen ge- 
wonnen erden kann, und darum jagen fönnen: Chrijtus ift die 
Wahrheit." Gerade Cairns’ Abendbvortrag über den „auferftandenen 
Chriſtus“ war ein Beifpiel für fo ernfte Apologetif. — Und eben= 
falls vom Miffionsgedanfen aus richtete derjelbe folgende Worte an 
die Studenten-Bemwegung: „Pie Not auf dem Miffionsfelde 
fordert nicht nur die ganz große Aufgabe der Löſung unferer jozialen 
Probleme. Bon den Studenten mird zunächſt erwartet, daß fie 
ihre Bewegung weiter ausbreiten. Daß jebt in England 6000 bis 
7000 in der Epriftlihen Studenten-Bereinigung zufammengefchlojjen 
find, genügt nicht; das ift höchſtens ein Zehntel der englifchen 
Studenten. Alles, was an chriſtlichem Leben und Denfen an 
einer Uniberjität vorhanden ift, muß, ſoweit daS noch nicht der 
Tal ift, für die Bewegung gewonnen werden. Dann wird Kraft 
genug da fein, auc) die für Chriftus zu gewinnen, die ihn nicht 
fennen. Ihr Habt ChHriftus fo ficher unter euch, wie er bei den 
erften Jüngern war. Warum wollt ihr furdtfam fein? Ihr dürft 
viel bon ihm erwarten, und den Mut haben, große Dinge zu 
2 Eee 

5. Davon, tie tief der ganzen Berfammlung der Milftons- 
gedanfe eingeprägt war, kann man nicht reden, ohne bon dem 
denfwürdigen Abend zu erzählen, an welchem die Friedensbot- 
haft an die deutfhen Kriftlihden Studenten abgeſchickt 
wurde. Schon feit den erften Tagen der Konferenz war man 
uns deutſchen Delegierten bejonder8 herzlih entgegengefommen. 
Faſt alle Redner betonten irgendwie die Notwendigfeit des Frie— 
dend. Am vorlegten Abend der Konferenz hielt dann Oldham 
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eine längere Rede über die politiihe Situation. Wir heben 
nur ein paar Sätze aus ihr heraus: „Was mürde die Folge 
eines Srieges fein? Die mohammedanijche Welt würde für eine 
weitere ©eneration unerreicht bleiben, die dhriftliden Miflionen 
würden außerftande fein, die große Aufgabe zu erfüllen, die ihnen 
jest in China geftellt wird, Japan miürde ſich dem Chriftentum 
dauernd entziehen, Indien würde ohne chrijtlihen Zuzug bleiben; 
fiir joziale Reform würde fein Geld da fein." Nach der Rede wurde 
folgende Botichaft an die deutichen Studenten verlefen und im jtil- 
len Gebet angenommen: 

„Wir, die Mitglieder der Studentenfonferenz für äußere Mij- 
fion und ſoziale Fragen, die vom 2. bis 7. Januar 1912 Hier in 
Liverpool tagt und fich aus 1680 Rektoren, Profefforen, Lehrern 
und Studenten von 165 britiſchen Uniberfitäten und Colleges zu— 
fammenfegt (1680 britiſche Mitglieder), möchten unjern herzlichen 
Dank ausſprechen für den freundlichen Gruß, der unferer Konferenz 
von der Deutfchen ChHriftlihen Studentenvereinigung zugegangen ift. 
Wir find tiefinnerlich beunruhigt über die Meinungsperjchiedenhei- 
ten, die fi) über Fragen der nationalen Politif zwiſchen der deut- 
ſchen und der britifchen Regierung erhoben haben, und beten, da 
ein Weg gefunden werden möchte, der jeden Grund zu Mißber— 
ftändniffen und Entfremdung zwiſchen den beiden Nationen befeitigt. 
Bon der Erhaltung des europätjchen Friedens und im bejonderen 
bon einem engen und freundlichen Austauſch der Völker Deutich- 
lands und Großbritanniens hängt die Verwirklichung jener Pläne 
Hriftlicher Arbeit ab, deren Erfüllung wir hier erbitten, und deren 
Fortführung wir mit Gottes Hilfe zum Hauptwerk unſeres Lebens 
machen. Die Predigt des Evangeliums vor den nihtchrijtlichen 
Völkern, die Hebung der traurigen Übelftände in der Lage der Ar— 
men und Derlafjenen im eigenen Lande und die Vertiefung des 
Gefühls menſchlicher Zufammengehörigfeit auf den Gebieten bon 
Handel und Induftrie — Pflichten, die unferer Meinung nad) Heut= 
zutage eine unumfchränkte Forderung an alle Chriften find — 
würden duch den Ausbruch eines europäifchen Kriege um ein 
Menſchenalter aufgehalten werden. Wir einen uns in dem Gebet, 
daß die Chriftenheit von den unermeßlichen Trübfalen eines jolchen 
‘verheerenden und brudermörderiſchen Streites bewahrt bleiben möge.“ 

Diefe Refolution war fein bloß äußerlicher formeller Akt, ſon— 
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deri eine innerliche tief notwendige Tat, ein Ausdrud dafür, daß 
die Miffionsnot mit tieffter Seele erfaßt ift im Gebet. 

Diesmal wurde es auf der Konferenz nicht fo gemacht wie 
früher, daß man an-die VBerfammlung die Frage ftellte: „Wer will 
hinausgehen?" und diejenigen zählte, die ich meldeten. Sit die 
Werbefraft dadurch vermindert? Haben meniger Leute wie früher 
den Entihluß gefaßt, hHinauszugehen? ch glaube es nicht. — Die 
Konferenz ift immer der Ausdrud der Art, wie die Bewegung auch 
ſonſt arbeitet. Und gerade in der legten Zeit hat die Bewegung 
einen Auffhmwung mie nie zuvor erlebt. Von den 3934 Studen- 
ten, die dem reimilligenbund ſeit 1892 beigetreten find, wurden 
1009 erjt in den leßten 4 Jahren Mitglieder. Wie viele mögen 
Tih unter den Eindrücken der Konferenz in Liverpool zum Dienſt 
bereit erflärt haben? 
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Bon Miffionar J. Genähr. 

Wenn bisher unfere Gejchichtsjchreiber der Philojophie meiſt 
ihre Darftellungen mit der Philojophie der Griechen begonnen haben, 
fo gefhah es von den einen, weil jie den Anſchauungen des Orients 
den Charakter der Philoſophie gar nicht oder doch) nur uneigentlich ein- 
räumen wollen, bon den andern, weil die Quellen der altorien= 
talifhen Philoſophie nicht oder wenig erfchloffen waren. Die orien- 
taliſchen Studien unferer Philologen haben aber bereit8 die Geiftes- 
entwicklung des alten Orients fomweit aufgehellt, daß wir mit Grund 
erwarten dürfen, allmählich eine Geſchichte der Philofophie der orien— 
telifhen Völker aus dem Nebel herbortreten zu jehen. 

Das borliegende Werk des Tübinger Profefjors Dr. %. Grill 
liefert den Beweis, daß wir wirklich von einer Philoſophie der Chi— 
neſen ſprechen dürfen. 

Es iſt kein Zweifel, daß Grill durch ſeine Arbeit die ſeines 


*) Prof. Dr. I. Grill, Laotſzes Buch vom höchſten Weſen uſw. Tübingen 
Mohr. Bel. S. 93 f. 
Miſſ.Ztſchr. 1912, 9 
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Vorgängers, des um die Erforſchung unſeres Buches hochverdienten 
V. v. Strauß, in den Schatten geſtellt hat. Die Einleitung des 
Überſetzers gibt Nachricht über Herkunft und Lebenszeit des chineſiſchen 
Philoſophen. Er wurde nach) wahrſcheinlichſter Rechnung im Jahre 
604 v. Chr. im Staate Ch’u, der heutigen Provinz Honan, geboren, 
widmete jich päter der Gelehrtenlaufbahn und wurde, da jeine Fähig— 
Zeiten nicht unbefannt blieben, Bibliothefar und Hiftoriograph am 
faiferlihen Hofe der im Niedergang begriffenen Chen. Der Ruf 
feiner Gelehrjamfeit und feiner fittlichen Vollkommenheit verbreitete 
fi) weithin und drang auch zu den Ohren des meit jüngeren Kon— 
fuzius, der die weite Reife nach der Reſidenz der Chen unternahm, 
Laotjze zu jehen und bon ihm zu lernen. Wllein der himmel- 
anftrebende Geiftesflug Laotſzes war dem fonferbativen Konfuzius 
zu hoch, und nad feiner Rückkehr fagte er feinen Schülern: „Die 
Vögel — ich mweiß, daß fie fliegen können; die Fiſche — ich weiß, 
daß ſie Schwimmen können; das Wild — ic) weiß, daß es laufen 
fann. Für die Laufenden kann man Fanggarne maden; für die 
Schwimmenden kann man Nee machen; für die liegenden kann 
man Pfeile machen. Was aber den Drachen angeht, jo kann ich 
nicht mwifjen, wie er, auf Wind und Wolfen reitend, himmelan fteigt. 
Heute ſah ich Laotſze: wäre wohl er mie der Drache?“ Co lautet 
die von Sze-ma-tj’ien überlieferte Anekdote, die troß ihrer hiſto— 
rifhen Fragwürdigkeit doch bedeutfam genug erjcheint, da fie vom 
einem auf Konfuzius’ Geite jtehenden Gefchichtsjchreiber ftammt, dem 
Laotſze wenig ſympathiſch erſchien. 

Gegen das Ende feines Lebens ſoll Laotſze den Schauplatz 
feiner für ihn unbefriedigenden Tätigkeit verlafjen und ftch nad) dem: 
Weſten begeben haben. Darüber mweiß der oben genannte Gejhichts- 
ſchreiber folgendes zu berichten: „Laotſze hatte lange in Chen 
gelebt. Als er ſah, wie Chen in Verfall geriet, zog er hinweg. 
Er fam an einen Grenzpaß. Da fagte der Befehlshaber des Grenz= 
paſſes Yin-hi zu ihm: Wie mir fcheint, Herr, willft du Dich zurüd- 
ziehen. Bemühe dich doch, tu mir's zu lieb, und jchreibe ein Buch! 
Daraufhin verfaßte Laotſze ein Buch, das das Wefen des Tan und der 
Tugend befpricht, und zog weiter. Niemand weiß, mo er geendet hat.. 

Ganz jo wird man ftch freilich die Abfaffung des Tao-Te- 
fing nicht denfen dürfen. Vielmehr werden mir zu ber Annahme. 
geführt, daß Laotſze zmwanglos einzelne feiner Grundgedanten im 
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fnapper, apophthegmatifcher Form niederfchrieb. Go entjtand eine 
größere Anzahl zerjtreuter authentiſcher Penjees. Seine Verehrer 
werden dann dafür gejorgt haben, daß diefer literarifche Nachlaß des 
großen Mannes der Nachwelt nicht verloren ging. 

Grill Hält mit Recht daran feit, daß troß einer Reihe von Zu— 
taten, welche aber ſchwer fejtzuftellen find, da8 Tao-Te-fing den 
Namen eines Laotjze-Buches verdient. Nach feiner Auffaſſung haben: 
wir es mit einem Geiſt jeltenfter Art, einer fcharfausgeprägten Per— 
fönlichfeit von hohem Adel der Geſinnung und originaler Tiefe der’ 
Gedanken zu tun. Das merkmwürdigfte fei, daß die Weisheit eines 
höheren Altertums, defjen Stimme hier verlautet, einmal über das 
andere das borausnehme, was die erleuchtetften Geiſter der Menfchheit, 
ein Emerjon, ein ZToljtoi, ein Euden, ein Hilty, in den folgenden 
Jahrhunderten erfchaut und ihrer Zeit verfündet haben. Zur Zufammen- 
ftellung von Laotſze und Jeſus berechtige aber eine ganz eigenartige 
Verwandtſchaft der beiden Männer, eine in ihrer gleichartigen Ge— 
mittSanlage begründete mwunderfame Übereinftimmung des philo- 
fophifchen Geiltes in dem einen mit dem religiöjfen im andern, mas 
untoillfürlih zu Parallelen zwiſchen dem Tao-Te-fing und dem 
Neuen Teftament herausfordere, von denen Grill anhangsweiſe eine 
ganze Reihe bringt. 

Ohne dem Laotſze ſpezifiſch Chriftliches vindizieren zu mollen, 
wird man doc nicht umhin können, fein Shftem, der Theorie nad), 
faft ein Chriftentum vor Chriſtus zu nennen. Inſofern findet Grill 
es fogar geeignet, den Theologen zu erneuter Prüfung des Dffen- 
barungsbegriffs zu veranlajjen. 

Der Gedankengang Laotjzes ift Furz folgender: 

„Es gibt ein Weſen, unbegreiflid und vollkommen, das bor 
Entftehung von Himmel und Erde da war... . Ich kenne feinen 
Namen nicht, rede, um e8 zu bezeichnen, vom Tao, heiße e8 unzu— 
länglic) das Große" (8. 25). „Beltändige Begierdelofigfeit befähigt 
dazu, fein hehres Geheimnis zu hauen; beftändige Begehrlichkeit 
läßt (nur) das Außerſte feiner Erſcheinung jehen" (8. 1). Deshalb . 
forgt der vollendete Weiſe ganz und gar für fein Inneres und forgt 
nicht für die äußeren Ginne. Er entjchlägt fich des einen und er- 
greift das andere” (K. 12). „Zu jeinem Urfprung zurüdfehren heißt 
zur Ruhe fommen. Zur Ruhe fommen heißt feine Bejtimmung er- 
fült haben, feine Beftimmung erfüllt haben heißt der ewigen Ordnung 
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entjprechen; der ewigen Ordnung zu entjprechen wiſſen heißt erleuchtet 
fein" (8. 16). „Wer feine Sachen dem Tao gemäß ausrichtet, gleicht jein 
MWefen dem Tan an... Wer fein Wefen dem Tao angleicht, den be- 
fommt wiederum das Tao in feine Gewalt“ (8.23). „Wasdem Tao 
nicht entjpricht, nimmt bald ein Ende“ (K. 30). „Wo Muſik und ein 
leeres Mahl zu haben ift, hält der vorbeifommende Fremde Ein- 
fehr. Verlautet aber etwas vom Tao — o wie fad!l o wie ab- 
geſchmackt (Heißt es dann)" (R. 35). „Die höhere Tugend befteht 
nicht in Werftätigfeit und hat feinen äußeren Beweggrund" (K. 38). 
„Ohne vor die Haustüre getreten zu fein, fann man das Wejen der 
Welt erkennen. Ohne daß man durchs Fenfter geſchaut hat, läßt 
fi) die Weltordnung (‚der Weg des Himmels‘) erfhauen. Je mehr 
fi) einer in die Außenwelt verliert, defto mehr geht feine Erfenntnis 
ein. Daher (heißt es): Der vollendete Weife gelangt zum Biel ohne 
Wanderfchaft, trifft den (rechten) Namen ohne Augenfchein, bringt 
etwas zuftande ohne Machenfchaft (R. 47)". „Wer ſich mit dem 
‚Studium‘ (der Schulmweisheit) befaßt, legt täglich zu; mer ſich mit 
dem Tao befaßt, nimmt täglid) ab; er nimmt immer mehr ab, bis 
er beim Nichtsmachen anlangt. ‚Macht‘ er nichts, fo ijt er doc) 
nicht ohne Wirken" (K. 48). „Herborbringen und nichts für ſich 
haben tollen; ſchaffen und ſich nichts darauf zugut tun... . das 
heißt tiefgründigfte Tugend" (R. 51). 

„Es gilt zu mirfen, als wirkte man nicht, zu ſchaffen, als 
ſchaffte man nicht, zu genießen, als genöffe man nicht, das Stleine 
als etwas Großes zu behandeln, im Wenigen Vieles zu erfennen, 
SFeindfeligfeit mit Wohlmwollen zu vergelten,*) Schweres zu unter- 
nehmen, folange es noch leicht ift, Großes ins Werf zu fegen, jo- 
lange es noch Hein ift. Die ſchwierigſten Sachen in der Welt be- 
ginnen ja mit etwas Leichtem; die größten Dinge der Welt be- 
ginnen ja mit etwas Kleinem. . . . Darum faßt der vollendete 
Weije eine Sache jo an, wie wenn fie ſchwer wäre; deshalb gibt es 
überhaupt nichts, mas ihm zu ſchwer würde" (K. 63). 


*) Wie hoch Laotſzes Ethif über derjenigen des Konfuzius jteht, 
zeigt Konfuz. Anal. 14, 36: „Es fprad jemand: Was ſagſt du zu dem 
Grundſatz, daß Feindfeligkeit mit Wohlwollen vergolten werden fol? Der 
Meifter jagte: Womit willſt du dann das Wohlmwollen vergelten? Vergilt 
Zeindfeligteit auf dem Wege des Rechts; mit Wohlwollen vergilt Wohl- 
wollen." An einer anderen Stelle in den konfuzianiſchen Klaffifern wird 
die Vergeltung des Böfen mit Gutem aus Egoismus und Feigheit erklärt. 
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„Wer gut (gegen mich) ift, den behandle ich meinerfeit3 gut; 
wer nicht gut ift, den behandle ich gleichfalls gut. Tugend ift 
Güte! Gegen den Aufrichtigen bin ich aufrichtig; gegen den Nicht 
aufrichtigen bin ich gleichfalls aufrichtig. Tugend ift Aufrichtig- 
keit“ (K. 49). 

Bon ſich ſelbſt jpricht Saotjze nur an zwei Stellen. Er ſagt: 
„Die Menfchheit lebt dahin in hellem Vergnügen, wie bei einem 
Opferfeftihmaus, wie wenn man im Lenz eine Anhöhe erfteigt. 
Ich allein bleibe teilnahmlos; Feine Spur folchen Lebens! — mie 
beim neugeborenen Finde, das noch nicht lächelt. Immer auf der 
Fahrt wie ein Heimatlofer! Die Menfchen haben alte Überfluß; 
ic) allein bin mie ein Bettler auf der Strafe. Ein ‚Schwad)- 
finniger‘ bin id, ad! ein ‚Wirrfopf‘! Die gewöhnlichen Menfchen 
find gar hell; ich allein erjcheine umnachtet. Die gemöhnlichen 
Menfchen find aufgeräumt; ich allein bin ſorgenvoll. D, mie zer- 
ihlagen, wie ein Wrad im Meere! Umhergetrieben wie ein Ding, 
das nirgends Hingehört! Die Menjchen alle find zu etwas nüße, 
ich allein bin unbeholfen wie ein Bauer. Ich allein bin anders 
als die Menſchen. Bin ich doch ein Verehrer der ‚(all) nährenden 
Mutter‘.“ (8.20). „Meine Worte find jehr leicht zu verjtehen und fehr 
leicht zu befolgen; aber niemand in der Welt vermag fie zu berjtehen, 
niemand vermag fie zu befolgen, Die Worte fommen von einem ehr— 
furchtgebietenden Bater, die Werfe Tommen bom ‚Herrn‘. Nur 
darum, meil er nicht berftanden wird, verjteht man mich nicht, 
Derer, die mich verftehen, find wenige. Das gereicht mir nad) 
dem Gefagten (meine ich) zur Ehre. Weil es fo zugeht, hüllt ſich 
der vollendete Weije in grobes Gewand und birgt feinen Schag im 
Innern“ (R. 70). 

„Es ift," wie M. v. Brandt („Die Hinefifche Philofophie und 
der Staats - Konfuzianismus", ©. 59) fagt, „ein melandolijches 
Bild, das der ‚alte Knabe‘ von fich entwirft; aber er jchildert in 
ihm eine und nicht die am menigften anziehende Seite des Tanis- 
mus, das Aufgehen in der Bejchaulichfeit und das Zurüdziehen aus 
der Welt, ohne den Zufa von Weltichmerz und Pelfimismus, der 
fi in der modernen Philofophie fo breit zu machen pflegt, und ohne 
die Überhebung, die Schopenhauer und feinen Epigonen eigen ift.“ 

Die Zufammenftellung des alten Weifen mit Niebfche ift dar- 
um abzumeifen. „Wurzelt ja doch nad dem erfteren die wahre 
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Herrenmoral lediglich in der Pflicht der Selbſtbeherrſchung einer auf- 
opfernden Nächftenliebe, nicht im Recht der Ellenbogen und der ne: 
vergötterung“! (Grill). 

ülberbliett man das menige hier Mitgeteilte aus Laotſzes 
Lehre nach der vorliegenden Überfegung, die finngetreu ift und gegen 
frühere liberfegungen einen Fortfchritt bedeutet, fo ftaunt man, in fo 
früher Zeit eine philojophiiche Lehre anzutreffen, melde mit den 
Lehren des Chriftentums fo große Verwandtſchaft hat und nach ihrem 
philofophifchen Charakter mit dem Geiſtesleben der Neuzeit ſich be- 
rührt. Liegt ihr ein traditionelles Moment zugrunde, jo ijt ihr 
philofophiicher Charakter doch daraus allein nicht zu erflären, jo 
wenig als aus indifhen Einflüffen, wie behauptet worden iſt. Es 
liegt eine eigenartige ©eiftesgröße bor, die jchmwerli im gejamten 
Orient ihresgleidden hat. Es hat, um mit Grill zu reden, mit un- 
jerem Philoſophen eine ähnliche Bewandtnis wie mit jenem großen 
Künſtler des 17. Jahrhunderts, von dem man geiagt hat: „Er fteht 
nicht in einer Reihe, nicht im Glied mit Nebenmännern, Border- 
und Hintermännern, jondern er fteht für fi; feine Einſamkeit ijt 
ein Stüd feiner Macht. Es könnte fein, daß, mweil er in feiner Zeit 
nicht ganz berjtanden morden ijt, feine Zeit überhaupt erſt im 
Kommen ift, daß er nicht ein Mann und ein Name der Vergangen- 
heit ijt, fondern eine Kraft der Gegenwart und Zukunft. Er it 
moderner als die Modernen und lebendiger als viele Lebende.” 


ca m ca 
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Yüan-Schi-Kai; Dr. Sun-Yat-Sen; Wu-Ting- Fang. Über einige 
der jegt viel genannten führenden Männer in China dürften einige 
Notizen intereffieren. Bor allen Yüan-Schi-Kai, der vor drei Jahren 
non dem Prinzeftegenten jo jchnöde” entlajfen, nad) Ausbruch der Revo— 
Yution als Netter in der Not berufen wurde und jet zum Präfidenten 
der „Republik China“ ernannt ift. Yüan-Schi-Kai hatte als Nefident in 
Korea, darnach als Gouverneur (Vizefönig) von Schantung und jpäter 
von Tſchili, ſowie endlich feit 1907 als Präfident des Minijteriums der 
ausmärtigen Angelegenheiten in Beling ſich ſowohl die größten Verdienite 
um jein Vaterland als auch die aufrichtigfte Sympathie aller Europäer er= 
worben. Unleugbar iſt, wenn die Rolle, die er dabei gejpielt Hat, auch 
nie ganz Har geworden ift, daß er an dem Staatsſtreich im Sep— 
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tember 1898 Anteil hatte. Er ſchlug ſich damals auf ſeiten der Kaiſerin— 
Witwe und befiegelte damit das Schidjal des unglüdlichen Kaifers 
Kwang Hfü. Er tat dies gewiß nicht aus altchinefifcher Abneigung gegen 
die Reformpartei, wohl aber, weil er in der unmeifen Haft der Stürmer 
und Dränger, in deren Hand der Kaifer war, eine Gefahr für China fah. 
Diefe Stellungnahme ift es auch gemwefen, die nad) dem Tode des Kaiſers 
und der Kaiſerin-Witwe feinen Sturz zur Folge hatte. Unvergeſſen wird 
ihm aber bleiben, daß ihm, menſchlich gefprocdhen, während der Boxer— 
mwirren die Europäer in Tientfin und Beling ihr Leben verdankten. Er 
beſaß damals die Klugheit und den moralifhen Mut, die Kaiferlichen 
Edilte gegen die Fremden zu ignorieren. Nicht ein Fremder ift damals 
in feinem Machtbereich (Provinz Schantung) umgefommen. Als er den 
Befehl erhielt, gegen Tientfin vorzurüden, um die Fremden-Niederlaffung 
anzugreifen, ſchob er feine Truppen jeden Tag nur eine Meile vor und 
vermied jeden Zufammenjtoß mit den Fremden. Er bot aber auch feinen 
ganzen Einfluß auf, den Hof in Peling zum Schuß der belagerten Geſandt— 
ſchaften zu bejtimmen. Er mußte wohl, daß er mit diefer Gegenarbeit und 
mit dieſer Mißachtung der direkten Befehle feiner Kaiferlichen Herrin feine 
ganze Stellung aufs Spiel feste. Aber vor dem Beweis feiner politifchen 
MWeitfichtigfeit mußte fi) Doch auch die Kaiferin beugen. Er wurde, zum 
Gouverneur von Tſchili ernannt, immer mehr ihr Vertrauensmann und 
Ratgeber. Hier war er der Nachfolger des 1901 verjtorbenen bekannten 
Li-Hung-Tihang, deſſen genaues Gegenteil er war. Douglas Story jagt 
von beiden in „To-morrow in the East‘: „Li-Hung-Tſchang war ehrgeizig 
und habſüchtig. Yüan-Schi-kai ijt ehrgeizig und patriotiſch. Li-Hung— 
Tſchang dachte immer zuerjt an fich felbit, an das Volk und feinen Sou— 
verain erjt in zweiter Linie. Yüan-Schi-Kai lebt für China.” Als Gou— 
verneur von Tſchili verwaltete Yüan-Schi-Kai nicht nur in einer für China 
muſtergültigen Weiſe feine Provinz, fondern er wurde auch der Begründer 
und Organifator der modernen hinefifhen Armee. Während Li- 
Hung-Tſchang noch während des Krieges mit Japan mafjenhaft Kulis 
ausgehoben hatte, die, ſchlecht bewaffnet und bekleidet, vollfommen un= 
difzipliniert waren, hatte ſich Yüan-Schi-Kai ſchon als Gouverneur von 
Schantung eine Streitfraft geichaffen, die eg ihm ermöglichte, während der 
Borerwirren die erwähnte Stellung einzunehmen. Als PVizefönig von 
Tſchili nahm er nicht nur die Ummandlung der Truppenmacht feiner Pro— 
vinz vor, fondern organifierte vom Jahre 1902 bis zum Jahre 1906, wo 
er zum Oberjt-ommandierenden der geſamten chineſiſchen Streitmadt er— 
nannt wurde, die chinefifche Armee in allen Provinzen. Es iſt erſtaunlich, 
was er in diefen 4 Jahren, als „der chineſiſche Noon“, geleiftet hat. Er hat 
in dem kurzen Zeitraum eine Armee gefchaffen, die ıwie Douglas Story a. a.O. 
jagt, „die Bewunderung aller ausländiſchen Kritifer erregt, die fie manöves 
tieren ſahen“. Auf dem Papier wenigſtens foll die hinefifhe Armee nad) 
der Organifation Yüan-Schi-Kais mit Reſerven 1200000 Mann betragen. 
Auh am Kampf gegen das Opium hat Yüan-Schi-Kai lebhaften An— 
teil genommen. Das Saiferliche Edilt vom Jahre 1906, das die Aus— 
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rottung des Opiums in China innerhalb von 10 Jahren anordnet, iſt fein 
Werk. Er duldete unter feinen Beamten feinen Opiumrauder. Weniger 
befannt dürften feine Beziehungen zur Miffion fein. Noch im ver= 
gangenen Jahr, alfo in der Zeit, da er in jtiller Zurücdgezogenheit in feiner 
Heimatprovinz Honan weilte, ſchickte er vier feiner Söhne und einen Neffen 
auf da8 Anglo-Chinese College der Londoner Miffton in Tientfin. Ja er 
zahlte einen großen Beitrag für den Bau einer neuen Halle, die feinen 
Namen trägt und in der fein Bild hängt. Er jelbit iſt Konfuzianer. 
Yian-Schi-Rai hätte nach allem wohl das Zeug, wirklich der Retter Chinas 
zu werden. Ob es ihm gelingen wird, das ift in dieſem Augenblid noch 
gar nicht abzufehen. Die Schwierigkeiten fcheinen doch viel größer zu fein, 
als es anfangs den Anfchein hatte. 

Dr. Sun-Yat-Sen, jet ungefähr 50 Jahre alt, iſt in Honolulu 
(nad) einer anderen Nachricht in der Nähe von Stanton) geboren, 
war Bögling des Medical College der Londoner Milfion in Hong— 
fong und war mit dem damaligen Leiter Dr. Gantlie in enger Freund— 
fhhaft verbunden. Später hat er fi) viel in Amerifa aufgehalten, wo er 
feine republifanifchen Ideen einfog. Er Hört ſich gern „den chineſiſchen 
Wafhington“ nennen. Er foll Chrift fein. The Bible in the world (Sehr. 
1912) will von einem Interview wiſſen, in dem Sun-Yat-Sen gejagt 
babe: „Unser größter Wunſch ift, die Bibel und die Kriftlihe Bildung, 
wie wir fie in Amerifa und Europa Tennen gelernt haben, ins Land zu 
bringen als Mittel, unfern unglüdlihen Bolisgenoffen die Segnun= 
gen nahezulegen, die durch) gemiffe Gefege herbeigeführt werden 
ufw.* Schon feit Sahren ift ein Hoher Preis von, irren mir 
nicht, 200000 Dollar auf feinen Kopf ausgefegt. Er veritand fich aber 
immer mit großem Geſchick den Verfolgungen zu entziehen und hat ich 
meiftens in Hongkong, Singapore und Japan aufgehalten. Einmal, jo 
wird erzählt, wäre er bei einer Hochzeitsfeier in Kanton beinahe in Die 
Hände der auf ihn fahndenden chineſiſchen Regierung gefallen. Es ge= 
lang ihm aber, jo eben noch rechtzeitig gewarnt, zu entlommen, obwohl 
die Stadttore bereits gefchlofjen waren. Freunde, jo wird erzählt, hätten 
ihn über die Stadtmauer in einem Storbe herabgelajjen. 

Wu-Ting-Fang, den die NRepublifaner zum Miniſter des Aus— 
mwärtigen gemacht haben, iſt ein Chrift der Londoner Miffion, fo recht das 
Urbild eines Jungdinefen, „eine Kreuzung dftlicher und mweftlicher Bildung“. 
Wegen feiner Berjchlagenheit wurde er von der „Köln. Zeitung“ in einem 
längeren Artifel nicht übel „der chineſiſche Odyſſeus“ genannt. Geboren 
in der Nähe von Hongkong und erzogen in den Anftalten der Londoner 
Milfton, jtudierte Wu-Ting-Fang in Orford die Rechte, wurde dann eng— 
liſcher Polizeibeaniter in Hongkong und von 1897—1902 und dann wieder 
von 1907—1911 Kaiferlich Hinefifher Gefandter in Wafhington. Daß die 
Beziehungen zwifchen China und Amerifa heute fo eng find, dürfte zum 
guten Teil fein Werk fein. Ed. Kriele. 

Wilhelm Sörenſen F. Der in Heft 9 des vorigen Jahrganges ent= 
haltenen Anzeige einer miffionstheoretifhen Schrift des dänischen Paſtors 
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Wilhelm Sörenjfen muß ſchon ein Nachruf für den Verfaffer folgen. Bald 
nad Veröffentlihung diefer Schrift traf ihn ein Schlaganfall, dem er am 
16. November 1911 nach) halbjähriger Krankheit erlegen ift. Geboren 1840 
in Jütland, trat er 1865 in Frederifsberg bei Kopenhagen in& geiftliche 
Amt, wurde 1876 Pfarrer in Jütland und 1882 auf Fünen, feit 1890 in 
Husby. Ein begabter Prediger und fundiger Seelforger, nahm er an dem 
geiſtlichen Leben feines Landes lebhaft Anteil, der Schwerpunft feiner Ar— 
beit fag aber in der Miffion, die ihn in Verbindung mit Propft Vahl brachte. 
In deſſen Nordisk Missions Tidskrift veröffentlichte er feine erjten Ar— 
beiten, die ſchon die DVielfeitigfeit feiner Miffionsintereffen erkennen lajjen. 
Noch mehr trat er 1895 durch eine Schrift über „Die Miffionserwartungen 
und Miffionserfolge unferer Zeit“ hervor, in der er vor übertriebenen Er— 
mwartungen warnte, für die es an einem foliden Unterbau fehle, und die 
Miſſionsaufgabe in nüchterner Weiſe behandelte. Diefe Schrift mit ihrer 
fritifihen Würdigung der damals auftauchenden Pläne zur Evangelifierung 
der Welt in diefer Generation rief mandhen Widerſpruch hervor und ver— 
anlaßte lebhafte Bejprehungen auf den damaligen Miffionsverfammlungen, 
auch auf der nordiſchen Miffionsfonferenz 1897, auf der „die neueren eng= 
liſch-amerikaniſchen Mifftonsauffaffungen“ einen der Hauptgegenjtände der 
Verhandlung bildeten. Manche befürcdhteten von Sörenjens Kritik eine 
Abkühlung des vorhandenen Miffionseifers; doch ftellte fih bald genug 
heraus, daß er troß feiner kritiſchen Richtung doc) ein warmer Freund 
der Miffion war, der ihr nicht bloß durch eine auf jtrenger Wahrheitsliebe 
beruhende und om Studium der Miffionsgefchichte gefchulte nüchterne Be— 
urteilung, ſondern ebenfo auch durch pofitive Leiftungen dienen wolfte. 
Diefe Zeit Fam, als nad) Propſt Vahls Tode die „Nordiſche Miffionszeit- 
Schrift“ in neuer Gejtalt herausgegeben werden follte. Sörenjen übernahm 
— iderjtrebend — die Redaktion und bat der Zeitſchrift in den 13 Jah— 
ren feiner Tätigfeit an ihr zu großen Anſehen im Norden verholfen. 
Zahlreih und vielfeitig find die Arbeiten, die er ſelbſt für fie gefchrieben 
Hat; zahlreich find auch feine Vorträge bei Miffionsverfammlungen, für 
deren Beranftaltung er anregend wirkte, und die dazu halfen, das in Dä— 
nemarf überwiegend religiös orientierte Miffionsintereffe auch durch Sach— 
tunde zu bereichern. Noch inniger wurde er mit der Milfion durd) Leitung 
von Mifftionsunternehmungen verbunden. Seit 1896 gehörte er dem Dä— 
niſchen Komitee für die Santalsmiffion, jeit 1900 dejjen gefhäftsführendem 
Ausſchuß an und Hat in diefem eifrig mitgewirkt an der Neugejtaltung der 
Drganifation der Santalsmifftion, die 1911 ins Leben trat. Im Jahre 
1898 übernahm er, der als einer der erjten in Dänemark die Augen auf 
die Bedeutung der Miſſion unter den Mohammedanern hingelenft hatte, 
den Vorſitz in einem Ausſchuß, der die dänische Orientmifftion (Djterlands 
Miſſionen) ftügte. Im Intereffe diefer Mifftion machte er 1908 eine Inſpek— 
tionsreife durch ihr Gebiet (bei Damaskus) und konnte fo die durch Die 
jungtürfifde Bewegung gefhaffene Lage aus eigener Anſchauung fennen 
lernen. Auch auf die Jugend feines Landes hat Sörenjen Einfluß geübt, 
teils durch) Verbindung mit den mifftiongeifrigen Vereinen Junger Männer, 
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teils durch Vorträge an der Univerſität, zu denen er mehrmals aufgefor— 
dert wurde; aus ſolchen Vorträgen iſt ſein Werk Missionens Motiv, Maal 
og Midler hervorgegangen. Seine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit iſt ausgezeich— 
net durch große Genauigkeit und Sorgfalt in allen Einzelheiten und durch 
klaren Blick auf das Ganze. Reicht er nicht an den — allerdings einzig 
daſtehenden — Sammelfleiß ſeines Landsmannes Vahl heran, ſo iſt er 
dieſem überlegen an Vielſeitigkeit und Tiefe. Wie umfaſſend ſeine Studien 
waren, zeigt ein Blick in die Fülle feiner Themata: indiſche Philoſophie 
und Ehina-Inland-Miffion, ruffiishe Miffion in Japan und franzöſiſche 
Schulpofitif in Madagaskar, Fortichritte der dänischen Miſſion unter 
Shriltian IX, und Raimundus Lullus als Miffionsmärtyrer, Kolonialmädhte 
in ihrer Stellung zur Miffion und die befonderen Miffionsaufgaben Der 
nordiihen Kirchen, Opium in China und die Schwarzen im Kongo, Kul— 
turarbeit der Brüdergemeine und Indianermiffion in Nordamerifa ufm. 
furz, Miſſionsgeſchichte und Zeitfragen, Religionsphilofophie Zund Kultur— 
tätigfeit, die Heimat und die Fremde, Theorie und Praxis —Zalles kommt 
zu feinem Recht, und eine reiche Belefendheit in der nordiſchen, engliſchen 
und deutſchen Miffionsliteratur aller Richtungen (mamentlih auch in War- 
ned3 Schriften) unterjtügt ihn dabei. So gewann Sörenfen die führende 
Stellung im däniſchen Miffionsleben, al3 deſſen Vertreter er auch an den 
Arbeiten der 1. Kommiſſion der Edinburger Weltfonferenz einen wirkſamen 
Anteil genommen bat. Zwei Jahrzehnte lang Hat er in gejegneter Arbeit 
der Miffton gedient; fein Tod bedeutet darum einen großen Verluſt für 
die gefamte nordiiche Miſſion, feine Vebensarbeit wird ihr aber noch wei— 
ter zugutelommen. E. Berlin. 
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1) D. A. Deißmann: Paulus, Eine fultur=- und religiongsge- 
ihihtlide Skizze. Tübingen, Mohr. 1911. 6 M. — Aus Borlefungen 
in Upfala entjtanden, jeßt fich diefes Buch die Aufgabe, Paulus zu zeich— 
nen als weltgeſchichtliche Perfönlichkeit in jeiner Größe und Einzigartig- 
feit mit den „gemwaltigen Polaritäten feines ‚MWefens“, im Rahmen der 
anatoliichen Welt, der „Welt des Hlbaums“ (zugleich Gebiet der jüdiſchen 
Diaſpora), die der Verfajjer mehrfach bereilt und aus deren Vergangen- 
heit er dur Entzifferung ihrer Infchriften und Papyri ein gut Stüd hat 
wiederaufleben laſſen. Verfaſſer hat VBerjtändnis für die Briefe des Paulus 
eben als Briefe, „nicht als Produkte der Titerarifhen Kunſt“, als „Doku— 
mente der urapoftolifhen vertrauten Seelforge von Menſch zu Menfch, Re— 
liquien der Mifftonsarbeit des Paulus an feine Gemeinden”. Die gegen 
die Echtheit der Paulusbriefe gemachten Bedenken haben für D. fein Gewicht. 
„Noch immer geht in gewiſſen Kreifen der Wahn um, die Wiſſenſchaftlichkeit 


=. 


Literaturbericht. 139 


eines Bibelforſchers ſei prozentual nach dem Verhältniſſe ſeiner Unechtheitsver— 
dikte auszurechnen“. „Ein gutes Teil der Martyrien des hiſtoriſchen Pau— 
lus (2. Kor. 11, 23ff.) haben die überlieferten Paulusbriefe im 19. Jahr— 
hundert unfhuldig nacherleben müfjen: dreimal mit Nuten gezüchtigt, 
einmal gejteinigt, dreimal Schiffbruch gelitten“. Man kann ſich nur 
freuen, wenn Paulus der Apoftel und der Seelforger in pfychologifcher 
Vertiefung lebensvoll erfaßt wird. Es dürfte aber doch wohl den Tat- 
jahen nicht entjpredhen, wenn Deißmann dem Paulus ganz und gar den 
Theologen abſpricht. Als Miffionar Heranreifender Gemeinden war er 
genötigt, im Kampfe mit heidnifchenm Erbgut und judaiitifchen Strömungen, 
welche die Gemeinde beunrubigten, fein Evangelium auch nad) der lehr— 
haften Seite hin durchzudenfen und aufzubauen. Auch muß es den Ju— 
den Paulus perfünliches Bedürfnis geweſen fein, nad) feiner Belehrung 
die Auseinanderjegung mit dem altteftamentlichen Erbe zu vollziehen. 
Seine Briefe fpiegeln davon genug wider. Manches in dem Deißmannſchen 
Baulusbilde, in den Rahmen der Helleniftifchen antiten Welt hineingezeich- 
net (vergl. desjelben Verfaſſers „Lit vom Oſten“), ift wohl dazu ange- 
tan, das Bild dieſes Größten in der Geſchichte der Hrijtlihen Kirche ſchärfer 
heraustreten zu laſſen. Anfchaulich find die Bemerkungen über die Reifen 
des Apoſtels mit ihren Mühfeligfeiten, und feinfinnig diejenigen über Pau— 
[us den Dann aus dem Volke, der fih mit feinem Evangelium von Sefu 
über die Weisheit der Philoſophen hoch erhaben weiß; über Paulus, den 
Gropitädter; über den Freund der Mühjeligen und Beladenen, Die 
„mühſam erflimmen Sproffe um Sprofje an der Hand ihres Helfers Die 
Himmelßleiter; über jeden diefer unficheren Tritte aber iſt im Himmel 
größere Freude als über die titanifhe Gnoſis, die das Firmament zu 
ftürmen mwähnt“. 

Trog manches Lichtes, das auf Paulus den Miffionar fällt, wird 
er als jolcher noch nicht genügend gewürdigt. M. E. wird ſich noch mande 
Schmierigfeit in der Beurteilung des Paulus beheben lafjen, wenn man 
ihn durchgehends als Miffionar unter Heiden und Heidenchriſten betrad)- 
tet. Im einzelnen muß man vielem beipflichten: die antife Welt war reli= 
giöfer, al8 wir aus den uns überlieferten Büchern der Weifen und Hiſto— 
rifer gewöhnlich entnehmen; die Förderung, die die Miffionsarbeit Pauli 
durch die Diafporavorarbeit der Juden, durch das Bindemittel der grie= 
chiſchen Sprache und die ihr entlehnten Bilder und Ausdrüde (Skla— 
venfreifauf u. a.) fand. Mit Recht betont der Verf., daß, obgleich 
Paulus auch als Chrift Jude geblieben ijt, „Septuaginta = Jude“, 
und gern allegorifhe Exegeſe treibt, die aber „dem religiöfen 
Genius die Fittihe zum Auffahren wie ein Adler gibt“, man 
doch feine rabbiniſche Dialektik nicht überfhägen darf. Das relis 
giöfe Erlebnis überwiegt in diefer gemwaltigen Perfönlichkeit. Vor Da= 
maskus erlebte Paulus nicht nur feine radikale Belehrung in der Offen— 
barung des lebendigen Chriftus, fondern au den Miffionsauftrag. „Sie 
iſt dev Umſchlag nicht bloß eines religiöfen Bewußtſeins, fondern auch 
eines Sendungsbewußtfeing." Das Myftiihe in Paulus, „die religiöfe 
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Begabung“, wird einſeitig betont. Gewiß iſt in Paulus wie in den mei— 
ſten lebendigen Chriſten ein myſtiſcher Zug; aber das iſt die geſunde 
Myſtik des Chriſten, der Gemeinſchaft mit ſeinem Heiland gefunden hat. 
Hier an „die Inſpirierten in der griechiſchen Myſtik“ zu erinnern, dürfte 
kaum angezeigt ſein. Deißmann weiſt auf den Zuſammenhang zwi— 
ſchen Paulus und Johannes hin. Er nennt Evangelium und Briefe des 
Johannes „das gewaltigſte Denkmal echteſten Verſtändniſſes der 
Paulusmyſtik“ und Johannes „den älteſten und größten Interpreten des 
Paulus“ Das Buch ſchließt mit dem Ergebnis: „Das Chriſtus-Chriſten— 
tum des Paulus iſt alſo kein Bruch mit dem Evangelium Jeſu und auch 
keine Verfälſchung des Evangeliums Jeſu, ſondern es bedeutet die Siche— 
rung des evangelifhen Gotteserlebniſſes des einen für die Seele der vie— 
len durch die Verankerung diefer vielen Seelen in die Seele des einen.” 
Freilich ift nad) des Verfaſſers Meinung für die große Mafje der Müh— 
feligen und Beladenen „der Hervismus des religiöfen Erlebniffes Jeſu 
nicht nacherlebbar,* und „die Unmittelbarfeit des Gotteserlebniljes 
das Vorrecht der wenigen religiöfen Milleniums-Geftalten*. Eine treff— 
liche Karte „die Melt des Apoſtels Paulus”, in der feine Neifen, die 
jüdifche Diafpora, die Ölbaumzone u. a. eingezeichnet find, iſt beige— 
geben. 

2) John Roscoe: The Baganda. An account of their native 
customs and beliefs. Macmilfan & Co. London 1911. Wiederum 
eine wertvolle Sammlung authentiihen Materials über ein animiftifhes 
Volk, Der Berfaffer iſt 25 Jahre lang als Miffionar unter den Waganda 
gewefen und hat im Verfehr mit den Eingeborenen zuverläffigen Stoff 
über deren äußeres und inneres Leben in Fülle zufammengebradt. Auf 
500 Seiten berichtet Roscoe über die Sitten und Gebräuche des fozialen 
und nationalen Zebens, Sippen und Königtum, Religion und Erwerbs— 
leben der Waganda, die manche fympathifhe Züge aufmeifen. Die Religion 
gehört zu den animijtiichen, weit aber mande eigenartige Züge auf. Man 
fennt und verehrt viele Gottheiten, zum Zeil vergottete Menfchen, deren 
jede ihren eigenen Tempel mit heiligem Feuer, Priefterfhhaft, Medien und 
Dienerfchaft, manche auch Tempeljungfrauen nah Art der Veftalinnen hat. 
Aber auch Fetifche und Geifter Verjtorbener, beſonders die Geifter der 
Könige, werden in Tempeln und durch Opfer verehrt und find populärer 
als die Götter. Auch Hier tyrannifiert die Furcht vor den Geiftern und 
vor dem Zauberer und feinen unheimlichen Sräften das Leben. Dazu 
fommt nod der fouverän über Leben und Tod feiner Untertanen ge= 
bietende König, vor dem das Land erzittert und der göttergleich verehrt 
wird. Er wird von den Göttern, die er fleißig fonfultiert, beraten. Auf 
einen Wink von ihm werden bei gewiſſen religiöfen Feiern manchmal ein- 
zelne, mandhmal Hunderte von Menfchen als Opfer hingeſchlachtet. Doch 
hat diejer Abjolutismug auch feine Vorzüge. Die lange Gefchichte der 
Könige, die man auf fat taufend Jahre zurüdverfolgen kann, zeigt, wie 
diefe Herricher das Land und feine Bewohner in die Höhe gebracht Haben. 
Sühnopfer find befannt, auch zauberifche Übertragung von Krankheiten. 
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Bei der Lektüre diefes Buches Hat man wieder einen lebhaften Eindrud 
davon, wie das Leben des Heiden durch Taufende von Geboten und Zere— 
monien eingeſchnürt ift, unter die fich jelbft der König zu beugen Hat. 
Dan ijt überrafcht von der durchgebildeten Tradition, die jeden Schritt im 
Leben gejeglich vorjchreibt. Man vergleihe u. a. die zahlloſen umſtänd— 
lihen Riten, die nach der Geburt eines Kindes zu beobachten find. 
Aus der animiltifhen Weltanfhauung ergeben fich die befannten Greuel: 
Menſchenopfer, das Töten des erjtgeborenen Sohnes eines Häuptling und 
ähnliches. Eigenartig ift, daß Zwillinge als freundliches Gefchent ber 
Götter gelten. Der foziale Zug der Religion tritt fcharf hervor. Das ge— 
jelfichaftliche Leben baut fich auf der Religion auf, wie das ja bei Völkern, 
welche die Geilter DVerjtorbener verehren, befonders zu beobachten ift. 
Charakterijtifch für dieſes Volk iſt das religiös=fozial ausgebildete Syſtem 
der Sippen (Hlans) mit ihren Totems. Der Verfaſſer zählt deren 36 auf. 
Es handelt fich meist um Tiertotems, deren Ursprung in vielen Fällen er— 
Härt wird. Doc liegt nirgends der Glaube zugrunde, daß die Vorfahren 
von den Totemtieren abjtammen. Heiraten innerhalb desjelben Klans jind 
verboten. Dem einzelnen geben diefe Stammesverbände Halt und mannig— 
fache Förderung. Seit König Nitefa, unter den Spefe und Stanley nad 
Uganda famen, iſt das Land der Kultur geöffnet, und die Greuel hörten 
auf. Dem Bude find wertvolle LXegenden, Sagen, Sprichwörter und 
anthropometrifche Tafeln ſowie Karten und Situationspläne beigegeben. 
Die Illuſtrierung iſt reichlih und gut. 3... 
3) Aspects of Islam. By Duncan Black Macdonald M. A.D. D. 
New York und London. The Macmillan Company, 1911. 375 ©. M. 1.50. 
Der Name des Berfaffers intereffiert uns gegenwärtig, weil D.D. 2. 
Macdonald an der allgemeinen Miffionshohichule, die am 27. September 
des Jahres in Hartford (Connecticut) eröffnet werden joll, Arabiſch und 
Islam dozieren wird; er iſt bisher Profejjor der jemitifchen Spraden an 
dem dortigen Theologifhen Seminar gemwejen. Eine Reihe von Schriften 
über islamifche Fragen jind dem vorliegenden Werk vorausgegangen, (3. B. 
Development of Muslim Theology und The religious attitude and life in 
Islam u. a.), auch bei der großen Enzyflopädie von Houtsma und Schaade 
ift der Verfaſſer Mitarbeiter. Die vorliegende Arbeit fußt zum Teil auf 
eigener Anfchauung. Verfaſſer war ein Jahr im Orient. Darum ijt das 
Bud rei an praftiichen Winfen für den Mohammedanermiffionar: Jeder 
Miſſionar joll die Erfheinungsform des Jslam auf feinem Gebiet jtudieren- 
Das iſt freilich keine leichte Aufgabe. Die phantafievollen Dolmetscher und 
Führer find oft unzuverläffig. Um die Ehre des Islam bejorgte. Begleiter 
verfihern dem Berfaffer 3. B. gelegentlich einer Derwiſchprozeſſion mit 
eraltierten Tänzen, das gehöre nicht zum Islam. Dabei fühlt fich der 
Orientale dem Europäer gegenüber immer überlegen. Bejonders beim 
Studium der inneren Seite des moslemiſchen Lebens, (8. X. Aberglauben, 
Geifterverehrung, Frauenleben) tritt ung die Neigung des Moslem, ſich in 
fich ſelbſt zurückzuziehen, recht hinderlich entgegen. Die Literatur läßt im 
Stih. Hier fünnen wir unfere Studien nur im Bolt jelbjt machen; doch 
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ift gerade die Kenntnis diefes Volkslebens für die milfionarifhe Wirkſamkeit 
die Hauptſache. Selbſt einen fo hervorragenden Kenner des Islam mie 
den Berfafjer, dem Schriften wie Goldzihers Heiligenverehrung und Snouck 
Hurgronjes Mekka und Lane's Modern Egypt befannt waren, jcheint die 
Fülle des Volksaberglaubens in Syrien und Agyten überrafcht zu haben. 
Aus den Schilderungen des Verfaffers geht übrigens aufs Neue mit 
Evidenz hervor, wie animiſtiſch auch im Orient die NReliginfität des 
Volkes ilt. 

Dies Verftändnis des Verfalfers für das religiöfe, wirkliche Leben im 
gegenwärtigen Islam macht daS Buch mertvoll, gerade auch für den 
Milfionsfahmann, obwohl mande Urteile des Verfaſſers überrafchen, jo 
die Koranlektüre gefchehe mit einer Andacht, Die der des Bibelleſers ver— 
gleichbar fei, jo, wenn die myſtiſchen Dzikrübungen der Derwilche geradezu 
ein prayer meeting genannt werden; fo lefenswert im übrigen gerade dieſe 
Partien über Myjtif und Derwifche (K. V und VI) find. 

Überhaupt macht der Verfaſſer aus feinen großen Sympathien für 
den Islam fein Hehl. Gewiß wird mit Recht betont, daß der Miffionar 
jedes Lächeln der Religiofität des Miffionsobjeftes gegenüber vermeide, 
vielmehr jederzeit liebevolles Verſtändnis zur Schau trage; aber wenn der 
Verfaſſer ſelbſt die Fatiha (erite Koranfure) Heim Betreten der Heiligen- 
gräber mitbetet und eine fo weitgehende Anpaffung aud dem Miſſionar 
anrät, dann haben wir doch ftarte Bedenken. Gewiß wird fi auf dieſem 
Meg dem Miffionar mandes Geheimnis der islamiſchen Welt entjchleiern, 
wie es der Verfaſſer erlebte; aber der Preis ift doch zu Hoch. Verfaffer erzählt 
felbit, daß viele Mohammedaner ihm eine große Neigung für den Islam 
nachgeſagt hätten. Ja, ein Diener führte ihn bei einem Moslem mit den 
Morten ein: „Er liebt unfer Volk, der Herr möge fein Herz für den Islam 
öffnen!" Nicht ohne Grund Haben aljo die Mohammedaner in feinem Ver— 
halten eine Verleugnung feines chriſtlichen Standpunftes gejehen. Der 
Berfafjer gibt feinem Buch als Motto den charakteriftiihen Sat: „Das 
Baradore im Leben des Miffionars iſt in Wahrheit, daß er eine Neigung 
für fein Volk haben muß, aud) für ihre wunderlichen, kleinlichen Anſchau— 
ungen, gerade deshalb, weil er verfuchen muß, fie zu ändern.“ 

Diefe miffionsmethodifchen Bedenken follen aber nicht den Wert des 
Buches herabjegen. Ein reicher, Hiftorifcher Stoff ift in den 10 Vorlefungen 
zufammengetragen. Nachdem in $. | der Orient allgemein gefildert ift, 
jo mie ihn der Verfaffer bei feiner Reife fennen lernte, wird in K. Il und II 
Mohammed und der Koran beleuchtet. Mohammeds Auftreten will der 
Verfaffer aus einem Hypnotifchen Trancezuftand verſtändlich maden; ich 
meine, Beurteilungen die den merkwürdigen Mann pſychopathiſch er= 
Mären, befriedigen nicht. Daß die Beeinfluſſung Mohammeds durch das 
Judentum (neuerdings wieder in der Schrift von Leszynsky: „Die Juden 
in Arabien“ behandelt) nicht ewähnt wird, wundert mid. Darf man 
Mohammed wohl einen Myftifer nennen? Die faubere Darftellung der 
Theologie und Metaphyfit (8. IV), inhaltlid mit dem Artifel Allah in der 
Enzyklopädie von demfelben Berfaffer verwandt, ijt vorzüglid. In den 
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Kapiteln V und VI werden Myftit und Dermwifchorden behandelt. Ob ſich 
diefe Ekſtaſen wirklich aus telepathifchen Gaben und Autohypnofe erflären 
lajjen, fei dahingejtellt. Bei der Schilderung feiner interejfanten Erlebnifje 
unter den Dermijchorden macht der Verfaffer die richtige Bemerkung, daß 
e8 geradezu verhängnisvoll fei, auf Grund einer literarifhen Kenntnis des 
Islam zu behaupten, das und das fei unmöglid. Gewiß, aprioriftifche 
Urteile find in der Religionswiſſenſchaft ebenfo bedenklich wie anderswo. 
Auch der Kilimandſcharo trägt Schnee auf feinem Haupt, obwohl man 
das feinergeit bei feiner äquatorialen Lage wiſſenſchaftlich für unmöglich 
erflärt hatte. Nach einer Hiftorifhen Unterfuhung über Islam, Bibel und 
Chriſtus (K. VII) folgt in VII eine Darlegung der Miffionstätigfeit des 
Islam, bei der die gegenwärtige Mifftonsperiode des Islamı Leider nicht 
erwähnt wird. Gewiß Hat der Verfaſſer recht, daß Mohammed Prophet 
und Miſſionar war. — In K. IX tritt die völlige Unfähigkeit des Islam 
zur Aufgabe, Völker zu erziehen, plaftifch hervor. Die Bedeutung der 
AaharsUniverfität wird nad) den Veröffentlihungen von Gairdner in The 
Moslem World (1911, 190) augenscheinlich gemeinhin überjchäßt. 

Überfihtlide Darſtellung in ſchlichter, leichtfaßlicher Form ift ein 
Vorzug des Werkes. Zahlreiche gefchichtliche Belege und perfönliche Erleb- 
niffe illujtrieren den an und für fih fpröden Stoff. Das Bud) fei befon= 
ders Ffünftigen Mohammedanermijfionaren beitens empfohlen. 

6. Simon. 

4) El. Oehler-Heimerdinger: „Im finftern Tal." Geſchichten und 
Lieder aus China. Bafler Miff.-Buchh. 2,40 M., gebunden 3 NM. Eine 
tiefe Wehmut liegt über diefem anziehend gefchriebenen Buche. Wir lieben 
längſt die einfeitigen Schilderungen nicht mehr, die die Nacht des Heiden= 
tums hoffnungslos ſchwarz und das Licht des Evangeliums in jtrahlen= 
der Helle zeichneten. Hier find mit großer Darjtellergabe echt Kinefisch 
die ganze troftlofe Ode des chinefifshen Heidentums, das Verkauftſein 
unter den Fluch und die dunklen Leidenswege gefchildert, fo daß man deut— 
lich die Empfindung hat: Finfternis bededet das Erdreich und Dunkel die 
Völker. Der erfte Abſchnitt erzählt eine unendlich traurige Geſchichte vor 
Fluch und Strafe bei Ichinefifhen Ausfägigen. Der zweite gibt dunfle 
Bilder aus den blutigen Bürgerfriegen zwiſchen den Punthi und Hakka 
1854—1866. Die legten Kapitel „Berrvorrene Fäden; In der Blüte erjtor= 
ben“ geben Einzelbilder, alle von einer manchmal faft !beängjtigenden 
Hoffnungsloſigkeit. Zwiſchen diefen Brofa=- Erzählungen in der Mitte 
jtehen die von der Verfafferin mit Mühe aus dem Munde der Ehinefinnen 
gefammelten Brautlieder für den Abſchied vom Elternhaus und den Hoch— 
zeitstag. Kaum etwas hat mir die troftlofe Wehmut des Kinefishen 
Srauenlofes jo zu Herzen geführt wie dieſe ſchlichten Klagelieder. 

5) Henri Junod: „Sidſchi.“ Kultur, Chriſtentum und das Pro= 
blem der ſchwarzen Kaffe. Aus dem Franzöfifhen überfegt von Georg 
Buttler, mit einem Vorworte von Profeſſor Dr. von Orelli. Leipzig, 
Hinrichs'ſche Buch. 3,50 M., fgeb. 5.—. Der befannte Miffionar Henri 
Qunod von ber Mission Romande in Nord-Transvaal Hat ung ſchon 
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manche Brobe feines Sammelfleißes und feines eindringenden Verſtänd— 
niljes für die nordtransvaalichen Bantuftämme geliefert. Hier bietet er 
ung in anziehender novelliftiicher Form ein typifches Lebensbild eines 
füdafrilanifhen Mbantu, eines Thonga, Knopneuſen oder Mgwamba, 
alſo jpeziell aus der Stammesgruppe, unter der feine Miffion ihre ausge= 
dehnte Arbeit Hat. In drei Hauptlapiteln wird a) die Schule der Be— 
ſchneidung, b) die Schule der Station, c) die Schule der Zivilifation dar= 
geitelt. Das ausführliche erite Kapitel iſt wertvoll, weil e8 zum erjten 
Male in voller Ausführlichfeit und mit vielem intereffanten Detail die ftreng 
geheim gehaltenen jfüdafrifanifhen Mannbarkeitsfeiern darstellt. An dem 
zweiten Kapitel ijt es von hohem pſychologiſchen Intereſſe, wie der all» 
mählihe Übergang aus dem finjtern Heidentum in das Licht Hriftlicher 
Erfenntnis gejchildert wird. Der rote Faden des Buches, der ftraff von 
Anfang bis zu Ende durchgeführt wird und die Erzählung nie in der 
Schilderung untergehen läßt, it die Lebensgefchichte des begabten und 
tüdhtigen Sohnes eines fleinen Thonga=-Häuptlings, Sidſchi, von feiner 
Dannbarfeitzfeier bis zu der Forinulierung feiner Bläne auf ein gemein- 
nüßiges Wirken für die Hebung feiner Raſſe. Solche romanhafte Einflei- 
dung wäre in den Händen eines europäiſchen Literaten bedenklich; bei 
einem Manne von der gediegenen Sachkenntnis und Nüchternheit de Ur— 
teils eines Junod find fie eine reizuolle Zugabe zu einer wohlabgemwogenen 
Rechtfertigung einer gefunden Miffionspolitit, Es ijt ein Bud), das Zmeifler 
zur Milfton befehren und oberflächliche Miffionsfreunde in ein tieferes 
Beritändnis der Miffionsfragen einführen fann. SER: 

6) H. Weiß: „Ons Suriname.“ Handboek voor Zedingsstudie, 
il. 1,20, und dazu Leiddraad bij de bestudeering van „Ons Suriname“‘ ff. 
0,20. — Der Holländiiche Miſſions-Studentenbund gibt dieſes jtattliche 
Büchlein heraus in einer doppelten Abficht, einmal, da es als Handbuch 
für Miffionsstudienfreife Verwendung finde, und dann um ein abgerunde- 
tes Bild von der hochgeſchätzten Arbeit der Brüdergemeine in Suriname 
zu geben. Beides ift ihm trefflich gelungen. Das Bud) ift friſch und an— 
ſchaulich gefchrieben, ſtellt die Miffion, ihre Mühen, Arbeiten und Erfolge 
in den Rahmen der politischen, gefellichaftlichen, klimatiſchen und volklichen 
Umgebung und gibt ein anziehendes Bild der jelbitlojen Arbeit der Brüder: 
gemeine unter den verjchiedenen Völkerſtämmen der Kolonie. In neun 
Kapiteln werden behandelt: Die Kolonie Suriname, eine Perle in Hollands 
Krone, furze Züge aus der Gefchichte der Kolonie, die Miffion der Brüder- 
gemeine unter den Indianern, die Buschneger-Miffion, diejenige unter den 
Negerſklaven, die Fremdlinge aus Indien, die Miffton unter den Javanen, 
augenblidliher Stand und Zukunftsausſichten. Beigegeben find vorzügliche 
Bilder fowie eine in Deutfchland gearbeitete Karte. Der „leiddraad* (An— 
leitung für die Leiter der Studienkreife) öffnet die Augen für den reichen 
Inhalt der Kapitel und gibt Winfe zur gemeinfamen Bearbeitung. Sehr zur 
Nahahmung zu empfehlen. J. W. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Paftor in Schwanebed bei Belzig. 
Ernſt Röttgers Buchdrucderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Der Erlöfungsgedanke des moniftifchen 
Brahmanismus. 


Von Miſſionar W. Dilger. 

Wer von dem Bericht des vierten Arbeitsausſchuſſes der Edin— 
burger Weltmiſſionskonferenz Einſicht nimmt, der bekommt einen 
lebhaften Eindruck von der Vielgeſtaltigkeit und Vielſeitigkeit der 
indiſchen Religion, die man gewöhnlich als Hinduismus, beſſer aber 
als Brahmanismus bezeichnet. Faſt jeder der indiſchen Gewährs— 
männer betont wieder eine andere Seite des verwickelten Syftems, 
je nad dem bejonderen Wrbeitsgebiet und wohl auch nad) der be- 
fonderen Borliebe des betreffenden Berichterftatters. Der eine be- 
flagt mit Recht das Fehlen bes Schuldbemußtjeins und der Gün- 
denerfenntnis bei der indifchen Bebölkerung, der andere den Mangel 
an geſchichtlichem Sinn und das Überwuchern des abftraften Denkens. 
Während die meiften den Pantheismus für das wichtigſte Merfmal 
des Brahmanismus halten, finden andere, der Gottesglaube des 
Brahmanismus ſei im Grunde gar nicht pantheiftifch, fondern eher 
theiftiih, was offenbar mit der Wirklichkeit im Widerſpruch fteht. 

Aus der Fülle des im Bericht gebotenen Materials treten 
aber doc zwei Merkmale als die mwichtigften hervor: die Lehre von 
der Bhakti, d. h. der frommen Hingebung an eine perfünlich ge- 
dachte Gottheit, und die Idee der Mokſcha oder Mufti, d. h. der 
Erlöfung. Nach der Stellung diefer beiden Dinge im Bericht muß 
man faſt den Eindrud befommen, der Lehre bon der Bhakti und 
dem damit verbundenen Glauben an einen perfönlichen Gott gebühre 
im Gejamtbereich des Brahmanismus die erfte, allem andern über- 
geordnete Stellung, während die Idee der Erlöfung von unter- 
gevrdneter Bedeutung fei. 

Diefem möglichen Irrtum gegenüber — nun betont werden, 
daß die Anſchauung von der Bhakti eigentlich gar nicht dem ge— 
ſamten Brahmanismus, ſondern nur den mehr oder weniger um— 
fangreichen theiſtiſchen Sekten angehört, und daß ihr dem Grund— 
gedanken des Brahmanismus gegenüber mehr nur die Bedeutung 
einer Ausnahme von der Regel zukommt. Die Idee von der Er— 
| Mifj.-Btfchr. 1912, 10 
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löfung dagegen gehört in ihrer Allgemeinheit dem Brahmanismus 
in feinem ganzen Umfang an, und die Lehre von der Bhakti ſelbſt 
ift nur eine befondere Auffafjung vom Weſen der Erlöfung und 
dem Weg zu ihrer Erlangung. Die Erlöfung ift das höchſte Gut 
des Brahmanismug, ihre dee fein praftifcher Grundgedanke. Sämt— 
liche philoſophiſchen Schulen Indiens, mögen jie ſonſt moniftiichen, 
dualiftiichen oder theiltiihen Anſchauungen Huldigen, alle veligiöfen 
Sekten und alle Raften des heutigen Hinduismus, ſelbſt die nur 
ſehr teilmeife für die Götter und Lehren des Brahmanismus ge- 
wonnenen niederen Kaſten, traten nad) Erlöjung und erfennen in 
ihr das höchſte Ziel des Menſchen. Es handelt fi in allen Reli- 
gionen der Menſchheit jchlieglihd um Erlöſung-aus irgendwelchen 
übeln. Im Brahmanismus aber handelt es ft) um die Exrlöfung 
aus dem Kreislauf der Geburten, der für das indiſche Bewußtſein 
alles Übel und Leiden in fich fchließt. Inſofern darf man wohl 
fagen, in dem Erlöjungsgedanfen des Brahmanismus komme das 
religiöfe Grundbedürfnis der Menfchenfeele zum Ausdrud, das frei- 
lich dieje Religion nicht wirklich zu befriedigen vermag. Das Be- 
dürfnis und die Sehnſucht nad) Erlöjung, die der Brahmanismus 
geweckt und verbreitet hat, findet erjt dur) das Epangelium bon 
Jeſus Chriftus jeine wirkliche Befriedigung und Erfüllung. Aber 
gerade darum bildet der brahmanifche Erlöjungsgedanfe den wich— 
tigften, jahgemäßelten und fruchtbarjten Anfnüpfungspunft für die 
Predigt des Epangeliums in Indien. Jedenfalls bietet dieſer An- 
fnipfungspunft den Vorteil, daß er nicht erſt „im Geiſt der Hindu 
geichaffen“, d. h. in das indiſche Bewußtſein hineingetragen werden 
muß, wie einer der indijchen Gemwährsmänner im Bericht des Ar- 
beitSausjchuffes fordert,*) jondern daß er tatſächlich ſchon da ift. 
Das hätte im Bericht Fräftiger und bejtimmter betont werden follen. 

Innerhalb des Brahmanismus gibt es zwei Auffaffungen des 
Erlöfungsgedankens, die jich Scheinbar nur menig voneinander unter- 
Iheiden, im Grunde aber fich gegenfeitig ausjchliegen. Der ur- 
ſprüngliche, klaſſiſche Brahmanismus hat den Erlöfungsgedanfen 
feinem Gottesglauben entjprechend ausgeftaltet als Vereinigung mit 
der unperjönlichen Gottheit der All-Eins-Lehre. Aber die Auflöfung 
des perjönlichen Lebens mar denn doch auch in Indien für wahr: 


*) Report of Commission IV, &. 185 (Brofeffor Hogg). 
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haft fromme Seelen eine allgu ftarfe Zumutung. Berfönliche Weſen 
fönnen doch eigentlich nur in der Hingabe an den perfönlichen Gott 
die erjehnte Erlöfung aus den Übeln des Erdendafeins finden, Es 
traten daher in Indien immer wieder große Lehrer auf, die eine 
ganz andere Erlöjung predigten, die Erlöfung in der Vereinigung 
mit dem perjönlichen Gott. Nicht immer waren fie ſich darüber 
Klar, daß diefer Gott nur einer fein fönne, der allmächtige Schöpfer 
und das alleinige Ziel aller Menfchen. Noch weniger haben fie ihn 
als die heilige Liebe erfannt. Bei ihnen jelbjt und noch mehr bei 
ihren Anhängern treten vielfach henotheiftifche Tendenzen zutage, 
die es zu einem ethilch-monotheiftiichen Gottesglauben nicht kommen 
lafien. Uber an der Perfönlichkeit ihres Gottes mar ihnen doc 
alles gelegen, und die fromme, perjönliche Hingebung an diefen Gott 
und feinen Dienft erſchien ihnen al3 der allein wirkſame Weg zur 
wahren Erlöfung. Das ift der theiftifche Erlöfungsgedanfe, der in 
der Lehre bon der Bhakti feinen Ausdrud gefunden hat. Es ift 
dies einer der lehrreichſten Züge in der indifchen Religionsgeſchichte. 
Auh das leuchtet fofort ein, daß mir e8 in der Lehre von der 
Bhakti und ihrem theiftifchen Erlöfungsgedanfen mit einer Auffafjung 
zu tun haben, die dem Chriftentum viel näher jteht als der Er- 
löfungsgedanfe des moniftifhen Brahmanismus. Aber diefe hoch- 
bedeutjame Lehre von der Bhakti muß vorerft zurüdgeftellt bleiben 
und mag in einem bejonderen Auffag unterfucht werden. Für dies- 
mal haben wir es ausfchlieglih mit dem Erlöfungsgedanfen des 
moniftiijhen Brahmanismus zu tun. Es handelt ji da um die 
Entjtehung, die Haffiihe Ausgeitaltung und die dogmatifche Feſt— 
legung des moniftifchen Erlöfungsgedantens und endlich um feine 
Beurteilung vom Standpunkt des Chriftentums. 


I. Die Entftehung des moniftifhen Erlöſungsgedankens. 

Die Entftehung diefes Erlöfungsgedanfens fällt in die Zeit 
des nachwediſchen Brahmanismus. In den Liedern des Rigweda, 
des älteften Denkmals des indiihen Schrifttums, findet ſich noch 
feine Spur des Erlöfungsgedanfens oder der Gehnjuht nad) Er- 
löſung. Nicht einmal die Bedingungen für feine Entftehung find 
hier gegeben. Die Arier der medifchen Lieder find noch ganz erfüllt 
von der Findlich ungetrübten Freude am irdifchen Dafein und dem 
Shut und der Leitung der himmlifchen Götter. Das Glüd des 
frommen Ariers wird in folgenden Verſen befungen: 


1 
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Wer Gaben bringt den Fürjten, treuen Leitern, 
Und wem Gedeihen bringt ihr jteter Segen, 
Der Reiche fährt als erjter in dem Wagen, 
Man rühmt als Spender ihn bei Opferfeften. 
Sauter und treu, vol Kraft und reich an Helden, 
Wohnt fiher er an weidereihen Wafjern; 
Ihn tötet niemand in der Näh’ und Ferne, 
Der fich begibt in der Aditya Leitung. Rigw. IE, 12. 13. 
Außer Regen und fruchtbaren Zeiten, großen Rinderherden, 
zahlreicher Nachfommenfchaft und Sieg über die Feinde erflehte man 
von den Göttern auch Geſundheit und ein langes Leben bon „reid)- 
lich Hundert Herbiten": 
Du Waruna bijt diefer aller König, 
Der Götter und der Sterblicdden, Vebend’ger; 
Der Herbite Hundert laß uns bier erleben, 
Ein ſchönes Hohes Alter uns erreichen! Rigm. II, 27, 10. 
Wenn aber auch die hundert Herbite zu Ende gingen und 
überdie8 die Sünden des vergangenen Lebens das Gewiſſen be- 
drücdten, fo richtete man etwa folgende Bitte an die Götter: 
Aditi, Mitra, Waruna verzeiht ung, 
Mas immer wir von Schuld an euch begangen! 
Führ uns zum freien, fihern Licht, o Indra, 
Nicht nahen möge uns das lange Dunfell Nigm.L, 27, 14. 
Unter dem „freien, fichern Licht“ merden wir wohl das Licht 
der Himmelsmwelt verjtehen müjjen im Gegenjag zu dem „langen 
Dunkel“, das offenbar einen Ort der Qual bezeichnet. In den 
Himmelsmwelten hofften die wediſchen Arier auf die Fortfegung des 
irdifchen Lebens mit gefteigertem Glüd und Wohlſein. Dorthinauf 
erhob man den Blid in froher Hoffnung: 
Wo König it Wiwaswans Sohn, des Himmels Heiligtum fich fchliekt, 
Wo jene friihen Waſſer find, dort ſchaffe mir Unjterblichkeit! 
Im dritten Hohen Himmelsraum, wo man nad Luft fi kann ergehn, 
Wo Lichtgefilde leuchtend glühn, dort ſchaffe mir Unsterblichkeit! 
Wo Seligfeit und Wonne herrſcht, wo Luft und froher Jubel wohnt, 
Der Sehnſucht Wünſche find erfüllt, dort ſchaffe mir Unsterblichkeit! 
Rigw. IX, 113, 8. 9. 11. 
Jenen Ort der Geligfeit nannte man auch Wiſchnus Fußipur, 
da diejer Gott nach einer alten Anfchauung den Himmel durchmeſſen 
hatte mit drei Schritten, Aufgang, Mittagshöhe und Untergang der 
Sonne. Dan jtellte fi vor, dort genießen die Geligen in der 
Verbundenheit mit Wiſchnu den Inbegriff aller Geligfeit: 
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Möcht' Wiſchnus lieben Wohnfik ich erreichen, 

Wo fromme Männer fel’ge Luſt genießen; 

Die Freundfchaft des Weitſchreitenden iſt wahrlich 

Ein Honigborn an Wiſchnus höchſter Fußſpur. Rigw. I, 153, 5. 
Die Verbundenheit mit dem Gott Wiſchnu, die dieſem Sänger 
als Born ſüßer Seligkeiten gilt, wird hier als Freundſchaft be— 
zeichnet. In anderen Stellen iſt von der „Vereinigung“ mit den 
Göttern und mit den verſtorbenen Vätern die Rede, die man nahe- 
zu wie die Götter verehrte. In einem Beftattungslied wird den 
Hingefchiedenen zugerufen: 

Geh’ hin, geh’ hin auf den uralten Pfaden, 

Worauf einst unfre Väter hingezogen; 

Dort jollit du Yama Shaun und Gott Waruna, 

Die beiden Könige in fel’ger Wonne. 

Vereine mit den Vätern dich), mit Yama, 

In voller Seligfeit im höchſten Himmel; 

Bon Sünden frei zur Heimat wiederfehre, 

In Herrlichkeit vereine dich Dem Leibe. Rigw. X, 14, 7. 8. 

Wenn nad diejen Stellen der Wonne der himmliſchen Welten 

aud) die Merkmale der ethiihen Vollkommenheit faſt ganz fehlen, 
jo jcheint der Sänger doch zu ahnen, daß in der Gemeinfchaft mit 
der perjönlichen Gottheit das höchſte Glück befchloffen Liege. Diejer 
Gedanke tritt in der zeitlich auf die wediſchen Lieder folgenden pries 
fterlichen Brahmanaliteratur mehrfach deutlich hervor. Es mwurden 
dafür die Ausdrücde „Vereinigung (säyujya)“ und „Wohnen in der- 
jelben Welt (salokatä)“ geprägt. So heißt es in Schatapatha Brah- 
mana II, 6, 4. 8: „Wer das allen Göttern beftimmte Opfer dar- 
bringt, der wird zu Agni und gewinnt Vereinigung und Wohnung 
in derfelben Welt mit Agni; und mer das Warunaphäfaopfer dar- 
bringt, der wird zu Waruna (und gewinnt Vereinigung und Woh- 
nung in derjelben Welt mit Waruna).“ Wahrjcheinlich tritt in 
demfelben Werk aud ſchon die Idee der Vereinigung mit dem 
höchſten Wefen, dem unperjönlich gedachten Brahman auf: „Sechs 
Türen gibt e8 zum Brahman: Agni, Wayu, die Wafler, der Mond, 
der Bliß, die Sonne, Wer ein Brandopfer darbringt, der geht 
durch Agni als Türe zum Brahman ein; durd) Agni als Türe zum 
Brahman eingegangen, gewinnt er Bereinigung und Wohnung in 
derjelben Welt mit dem Brahman.“ Schatap. Brahm. XI, 4, 4, 1. 
Das Wort Brahman fann hier freilich auch männlichen Geſchlechts 
fein und würde dann den perjönlic gedachten Gott Brahmä be- 
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zeihnen. So faßt es Muir in feinen Original Sanskrit Texts, V. 
Deuſſen“) faßt e8 wohl mit Recht als Neutrum mie oben; dann 
bezeichnet es die unperjönliche Gottheit. 

Zu den erwähnten beiden Vorzügen der Bereinigung und des 
Wohnens in derfelben Welt hat der Scharffinn der priejterlicden 
Weiſen auch noch die Gleichartigfeit (sarupatä) und die Wejens- 
gleichheit (sätmatä) Hinzugefügt. In dem bereitS angeführten Werk 
wird dem, der den Weda in einer befonders borgejchriebenen Weije 
laut Iefe, die Verheißung gegeben: „Er ift befreit von wiederholten 
Sterben und erlangt Wefensgleichheit mit dem Brahman.“ Schatap. 
Brahm. XI, 5, 6, 9. Dieje vier Ausjagen: Vereinigung, Welt- 
gemeinſchaft, Gleichartigkeit, Wejensgleihheit haben im ſpäteren 
Wedänta Bedeutung erlangt als Bezeichnungen der berjchiedenen 
Stufen der Erlöfung. 

Daß es ſich hier in der Tat ſchon um die Vereinigung mit 
dem höchften Selbſt des unperſönlichen Brahman Handelt, wird be- 
ftätigt durch folgende Stelle, die auch ſchon das Willen oder Die 
Erfenntnis als das Mittel zur Vereinigung mit dem höchjten Selbſt 
bezeichnet: „Diefes Selbſt tft das Ziel diefes Weltals... Es iſt 
wunſchlos und im Beſitz alles Gemünjchten; denn es Hat feinen 
Wunſch nach etwas. Darauf bezieht fich diefer Vers: 

Duch Willen jteigt man dahin auf, wo jeder Wunſch verfchwunden it; 
Geſchenke fommen dort nit Hin, auch Büher ohne Willen nicht. 

Denn niemand, der dies nicht erfennt, erlangt jene Welt durch 
Opfergaben und Gelbjtpeinigung. Nur denen, die ſolches wiſſen, ge- 
hört jene Welt. Schatap. Brahm. X, 5, 4, 15. Hier liegt bereits 
die Ull-Eins:2ehre mit ihrem unperjönlichen Erlöfungsgedanfen bor. 
Das Gelbit des Brahman erhebt fich fiber alles Einzeldafein, auch 
über alle irdifchen und himmlischen Wünſche. Es hat Fein perfünliches 
Selbitbeiwußtfein, darum aud feine Wünſche. Mit einem ſolchen 
Wefen kann man meder durd) Darbringung bon Opfergaben noch 
durch Selbftpeinigung Vereinigung erlangen. Nur ein Mittel ift 
dazu geeignet, und das genügt vollkommen: die Erfenntnis, daß 
das eigene Selbſt nichts anderes ift als das höchſte, unbedingte 
Selbſt der Gottheit. 

Hier können wir num die Frage nad) dem Entftehungsgrund 
des moniftifhen Erlöfungsgedanfens zu beantworten ſuchen. Wie 
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famen dieſe frommen Denker dazu, den Glauben an die Himmels- 
welten aufzugeben und ftatt dejjen die Vereinigung mit dem unper- 
lönliden Brahman zu erjtreden? Man nimmt gewöhnli mit A. 
Weber (Zeitichrift der Morgenl. Geſellſchaft IX, 239) an, diefer 
moniftijche Erlöfungsgedanfe jei aus dem Seelenwanderungsglauben 
erwachſen, der feinerfeitS in dem alten Vergeltungsgedanfen mwurzele. 
Dem indiihen Denken habe es miderjtrebt, anzunehmen, daß die 
Werfe diefes Erdenlebens durch eiwigen Lohn oder ewige Strafe 
vergolten werden jollen. Um dieſer Schwierigfeit zu entgehen, habe 
man das Dogma bon der Geelenwanderung gebildet oder doc an- 
genommen, wodurch freilich die Schwierigfeit gefteigert wurde, meil 
man auf dieſe Weife nicht nur eine endlofe Vergeltung nad) dem 
Tode, jondern aud eine anfangslofe Vergeltung vor dem gegen- 
wärtigen Daſein erhielt. Zur Befeitigung diejer Schwierigkeit fei 
man auf die dee der Erlöfung verfallen, durch die das Dafein des 
Erlöften endgültig aufgehoben und damit alle fernere Vergeltung 
befeitigt wurde.*) Daran ift fopiel richtig, dab in Indien feit alten 
Zeiten und heute noch die Erlöjung aufgefaßt wird als Befreiung 
aus dem Freislauf der Geburten, der alles Leiden und alles libel 
in ſich ſchließt. Allein es fragt ſich doch ſehr, ob zur Zeit, als der 
Erlöjungsglaube entjtand, die Lehre von der Geelenwanderung jchon 
befannt war und Geltung erlangt hatte? Dieſe Frage muß ent- 
fchieden verneint werden. Im gelamten Bereich der Brahmanalite- 
ratur und bejonders im Zufammenhang mit den angeführten Stellen 
zeigt ji noch feine Spur von dem Seelenwanderungsglauben. Erft 
in den etwas fpäter entjtandenen Upanijchad jehen mir den Geelen- 
mwanderungsglauben im Entjtehen begriffen. Er kann aljo nicht 
als Entftehungsgrund für den moniftifhen Erlöfungsgedanfen in 
Betracht fommen. 

Andere nehmen an, das Sehnen nad) Erlöfung fei unter dem 
Drud der brahmaniftiichen Opfergejege, der Knechtung des Volkes 
durch die Hierarchie und die rüdjichtslofe Herrichaft der Kriegerfafte 
entftanden. Allein dabei wird überjehen, daß der Erlöfungsgedanfe 
durchaus nicht unter dem gefnechteten niederen Volf, jondern in den 
Kreifen der brahmanifchen Priefter und etwa noch der Föniglichen 
Krieger entftanden ift. Es bleibt fomit nur die Vermutung übrig, 
der Erlöjungsgedanfe jei das notiwendige, folßerichtige Ergebnis der 
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AUL-Eins-Lehre, die das Einzeljelbjt mit dem abfoluten Selbſt iden- 
tiftgierte und auf dieſe Weile ganz bon jelbjt auf den moniftifchen 
Erlöfungsgedanfen geführt wurde. Wenn das jcheinbare Einzelfelbft 
in Wahrheit nichts anderes ift als das abjolute Selbſt des höchſten 
Weſens, jo ift die Selbfterlöfung durch den gedanfenmäßigen Vollzug 
diejer Ineinsſetzung nicht nur das naheliegende, jondern das einzig 
möglihe. Später hat er dann freilih im indiſchen Volfsbemußtfein 
und in der religiöfen Literatur feinen Unterbau und feſten Halt dur) 
den Geelenwanderungsglauben gemonnen. 


I. Die Eaffifhe Ausgeftaltung des moniſtiſchen 
Erlöfungsgedanfens,. 

Seine höchfte Ausgeftaltung erhält der Erlöfungsgedanfe im 
Zufammenhang der All-Eins-Lehre erft in den Upanifchad, jenen 
myſtiſchen Schriften der nachwediihen Zeit, die den Sammlungen 
mwedijcher Terte angehängt find. Es wäre aber ein Irrtum, anzu- 
nehmen, der monijtifche Erlöjungsgedanfe trete hier überall in gleich- 
‚mäßiger Reinheit und olgerichtigfeit auf. Der hoffende Ausblid 
auf die Himmelsmwelten und auf die Brahmamelt, wo man nad dem 
Tode die perjünliche Unfterblichfeit eriwartete, jteht hier noch mehr 
oder weniger unvermittelt neben dem Erlöjungsgedanfen in feiner 
mehr volfstümlihen und in feiner mehr philofophiichen Geftalt. 
Sehr willkürlich ift es auch, die rein moniftifhe Faflung des Gedan— 
fens für feine ältejte und die volfstümliche Faſſung für feine jpätere 
Seftalt zu Halten. Tatſache ift, daß ein und derjelbe Weije jich das 
eine Mal volkstümlich ausdrüct, vielleicht auch der volkstümlichen An- 
Ihauung ſich anbequemt, während er fi ein andermal und 
vielleiht ganz nahe dabei zur Höhe rein moniſtiſcher Betrachtung 
und Ausdrudsmeije erhebt. Gewiß muß man unter den Upanifchad 
eine ältere und eine jüngere Schicht unterfcheiden; aber unmöglich 
it es, das Alter der einzelnen Schrift irgendivie genauer zu be- 
ftimmen; noch meniger geht es an, in den einzelnen Werfen ältere 
oder jüngere Beitandteile mit Sicherheit zu unterjcheiden. 

In der folgenden Stelle ftehen noch die Himmelswelten und 
die höhere Erfenntnis friedlich beifammen; ja diefe fcheint aus der 
bolfstümlichen Anſchauung herauszuwachſen: „Es gibt in der Tat 
drei Welten: die Welt der Menfchen, die Welt der Väter, die Welt 
der Götter. Die Welt der Menjchen wird nur durch einen Sohn 
gewonnen, durch Feine andere Leiftung; die Welt der Väter durch 
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Opfermerfe; die Welt der Götter durch Erkenntnis. Die Welt der 
Götter ift fürwahr die beite der Welten, weshalb man die Erfennt- 
nis rühmt.“ Brihadaranyaka Upanifhad I, 5, 16. In drei Gtod- 
werfen erheben fich hier die Himmelswelten, eine über der anderen. 
In die der verftorbenen Menfchen gelangt man durch einen Sohn, 
d. h. durch die Totenopfer, die der Sohn für feinen verjtorbenen 
Bater zu vollziehen Hat. In die Himmelsmelt der göttlich verehrten 
Väter der alten Zeit gelangt man durch den Vollzug der wediſchen 
Opferwerfe. Uber in die oberjte, bejte Welt der Götter gelangt 
man nur dur Erkenntnis, wobei zweifellos an die Erkenntnis des 
Brahman zu denken ift. Dann wird mit der Welt der Götter auch 
die Welt des Brahman gemeint fein, das ja das eigentliche Weſen, 
das Gelbjt aller Götter ift. Wer diefe Welt erlangt, der hat damit 
die Erlöfung. 

Bon der Welt des Brahman lefen wir in Brihad. Up. IV, 
3, 22: „Ein einziges Meer ijt der Geher, ohne ein zweites. Dies 
it die Welt des Brahman, o Herrſcher, jo belehrte ihn Yädjna- 
walkya. Dies ijt fein höchſtes Ziel, dies ift fein Höchftes Gut, Dies 
ift feine höchfte Welt, dies ift feine höchſte Geligfeit. Vom Eleinften 
Zeilen jeiner GSeligfeit leben die übrigen Gejchöpfe.“ Hier handelt 
es ji) um den Geher, alſo um das geiftige Prinzip im Mtenjchen, 
dur) das alle Wahrnehmung und alles Wiffen erft möglich wird. 
Das ift das individuelle Selbft im Menfchen und zugleid) das ab- 
folute Selbit, daS Brahman. Diefes ift wie ein großes, uferlofes, 
aber einziges Meer, neben dem es fein zmeites gibt. Und Dieje 
Welt. des Brahman ift das höchſte Gut, die höchſte Geligfeit, die 
nur durch die Erkenntnis des Brahman zu erlangen ift. Aber noch 
ift die moniftifhe Anſchauung nicht rein und völlig durchgeführt. 
Es gibt ja auch noch „andere Geſchöpfe“ neben dem höchſten Gelbit. 
Die höchfte Seligkeit der Erlöfung wird fomit auch noch perjönlich 
zu denken fein. So gewiß aud) in folgender Gtelle: „Das Herz 
fürwahr, o Allherrſcher, ift das höchfte Brahman. Wer diefe Er- 
fenntnis beſitzt und ihr Verehrung zollt, den verläßt das Herz nicht; 
zu dem nahen fich alle Gefchöpfe heran. Zum Gott geworden, geht 
er hin zu den Göttern.“ Brihad. Up. IV, 1,7. Hier ift die All-Eins- 
Lehre im Prinzip erfaßt, aber die Erlöfung ift noch ganz perſönlich 
gedacht als Vereinigung von Perfon mit Perſon. Der Erlöfte wird 
zum perjönlich gedachten Gott und geht zu den perjünlich gedachten 
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Göttern. Freilich) bleibt auch die Möglichkeit offen, daß der Verfaſſer 
ſich abfichtlich mit feiner Ausdrudsmweife der volkstümlichen Anſchau— 
ung anbequemt hat. 

Nicht mehr perſönlich aber doch noch dualiſtiſch lautet Folgende 
Stelle: „Über zwei Brahman muß man nadjfinnen, über das Wort 
und das Nichtwort. Durch das Wort wird das Nichtwort geoffenbart. 
Da ift nun das Wort Om. Indem man fie) durd) diefes aufwärts 
bewegt, fommt man zur Auflöfung im Nichtwort. Dies ift das Biel, 
dies iſt das Unſterbliche, dies ift die Einheit, dies iſt die Geligfeit. 
Wie die Spinne, ſich an ihrem Faden aufwärtsbewegend, den freien 
Raum geminnt, jo gewinnt der, der fich mittelft der Silbe Om auf- 
wärts bewegt, die Freiheit." Maiträyana Up. IV, 22. Das Brahman 
ift hier erfaßt als die Einheit und das Biel der Geligfeit. Aber die 
Erlöjung mird dualiftifch beſchrieben als ein Auffteigen, aljo ein 
Werden zu etwas, mas man noch nicht ift, ſondern erjt werden joll. 
Nur darin zeigt ſich ein moniftifher Zug, daß es am legten Ende 
zur Auflöfung im Brahman kommen fol. Ganz ähnlich lautet die 
klaſſiſche Stelle Katha Up. II, 6, 14. 15: 

Wie Flüſſe ftrömend untergehn im Meere 
Und dabei Namen und Gejtalt verlieren, 
Sp geht, vom Sonderdafein frei, der Weiſe 
Ein in den göttlichen, den höchſten Allgeiit. 
„Name und Geſtalt“ iſt jtehende Bezeichnung des Sonderdajeins 
der Welt und ihrer Einzelmejen. Beim Einmünden ins Meer ber- 
lieren die Flüffe ihr Sonderdafein und gehen unter in der falzigen 
Flut. Ein ähnlicher Vorgang ift nach dieſer Stelle die Erlöfung: 
das Einzeljelbft muß fein Sonderdajein aufgeben und ins abjolute 
Selbft aufgelöft werden. Dazu muß das Einzelfelbjt aber ein „Weiſer“ 
geworden fein, d. h. die Erfenntnis feiner eigenen Jdentität mit dem 
abjoluten Selbſt gewonnen haben. Auch Hier ift die dualiſtiſche 
Auffafjung noch nieht ganz überwunden: der Weiſe muß durch feine 
Erkenntnis zu etwas werden, was er noch nicht ift. 
Viel näher fommt folgende Stelle der rein moniftiihen An- 
Ihauung bon der Erlöfung: 
Wie reines Waſſer immer bleibt dasfelbe, 
Wird es zum reinen Waſſer Hingegojjen, = - 
Ganz ebenfo ift’3 mit des Büßers Seele, 
Wenn er, o Gautama, befitt das Wiſſen. 
Katha Up. IV, 15. 
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"Das Gelbft des frommen Büßers, der zur Erkenntnis des höch— 
ften Gelbft durchgedrungen ift, bedarf zur Erlöfung feiner Ver— 
änderung jeines Wejens: fein Weſen ift das des Brahman, wie das 
reine Wafjer immer dem reinen Waſſer gleichartig ift. Die beiden 
brauden nur zufammenzufliegen, und die trennenden Schranken des 
Nichtwiſſens werden eben durch das Wiljen, die Erfenntnis der Jden- 
tität, befeitigt. Dieſe Erfenntnis findet hier zwar auch nicht ihren 
völlig zutreffenden Ausdrud, liegt aber doch in der Sache. 

Sm Grunde muß es heißen: Die Erkenntnis des abjoluten 
Selbſt und der Ydendität des indipiduellen Selbft mit demfelben ift die 
Erlöfung; diefe wird nicht erft durch jene Erfenntnis erlangt. Das 
jagt zwar nicht der Form, wohl aber der Sache nach folgende Stelle: 
„Brahman, fürwahr, war diejes im Anfang. Es erfannte fich felbit: 
„sh bin das Brahıman‘. Aus diefem-ift alles entftanden. Welcher 
unter den Göttern je erwachte, der wurde dasjelbe. So auch unter 
der heiligen Sängern und unter den Menſchen. ... . . Wer darum 
heute auch dies erfennt: ‚sch bin das Brahman‘, der wird Diejes 
AL. Selbſt die Götter haben feine Macht mehr über fein Vermögen: 
er ift ihr eigenes Selbſt.“ Brihad. Up. I, 1,40. Ganz find Die 
dualiftiihen Eierfchalen auch hier nicht abgeitreift, wie e8 denn über— 
haupt mehr als fraglich ift, ob ſich die moniſtiſche Auffafjung überall, 
beſonders aber wo es ſich um die Erlöfung handelt, jo ganz reinlich 
durchführen läßt. Immerhin erhält die erlöfende Erkenntnis ihren 
Scharf zutreffenden Ausdrud: „Sch bin das Brahman.“ Und der Er- 
löfte ift das Gelbjt der Götter. Mehr kann man eigentlich nicht 
verlangen. 

Dasjelbe Werk bezeichnet die wahre Seinsweiſe des Gelbit, die 
zugleich) der Zuftand der Erlöfung ift, als traumloſen Tiefichlaf 
(sushupti), ſonſt auch ruhige Heiterfeit (samprasäda) genannt, teil 
alles Selbftbewußtfein und damit aud) alle Trübung und aller Schmerz 
bejeitigt ift: „Dies ift fürwahr feine wahre Geftalt, erhaben über 
die Wünfche, los vom Übel, frei von Furdt. . . . . Dieſes Selbft, 
umfangen von dem aus Erkennen beftehenden Selbſt, fennt fein 
Außen und fein Innen. Dies ift fürwahr feine wahre Geftalt: Die 
Wünſche find erfüllt; das eigene Selbft nur ift jein Wunſch; fein 
Wunſch ift mehr übrig, der Kummer vergangen.“ Brihad. Up. IV, 
3, 21. Am zutreffenditen bejchreibt wohl noch die folgende Stelle 
den Zuftand des Erlöften, der die Erkenntnis des abjoluten Gelbit 
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gewonnen hat: „Wer mwünfchelos, von Wünfchen frei, mit geftillten 
Wünſchen ſelbſt fein Wünſchen ift, dejjen Lebensgeifter ziehen (beim 
Sterben) nicht aus, fondern er it Brahman, und mit dem Brahman 
wird er vereinigt. Darauf bezieht fich diefer Vers: 
Wenn endlich alle Leidenschaften ſchweigen, 
Die hier im Herzen ihm verborgen nijten, j 
Dann wird der Menjch, der jterbliche, uniterblich, 
Schon hier wird er vereinigt mit dem Brahman. 
Wie eine Schlangenhaut tot und abgejtreift auf einem Ameijen- 
haufen liegt, jo liegt dann diejer Leib da. Das Leibloſe aber, das 
Unfterbliche, daS Leben, ift lauter Brahman, lauter Licht.“ Brihad. 
Up. IV, 4, 6. 7.) Auch bier ift der Dualismus nit ganz über- 
munden. Aber was Yädjnamwalkya jagen will, ift ganz Kar: Wer 
die Erkenntnis des Brahman beſitzt, der ift hier ſchon erlöft; Die 
Brahmaerfenntnis felbjt ift die Erlöfung. 

Nur eine Trage bleibt Hier noch übrig. Wenn die Erfenntnis 
des Brahman an fich Schon die Erlöfung ift, wie fommt es dann 
zu diefer Erkenntnis, wie gewinnt man fie? Pie Himmelswelten der 
wediſchen Lieder hoffte man durch Opfer zu erreichen. Man pries 
diefe als das Fahrzeug, wohl auch als Brüde zum Aufftieg in die 
Himmelsmwelten. Auch in der Zeit der Upanifchad wurden noch reichlich 
Opfer dargebradt. Aber die neue Weisheit unterzog jie einer ver— 
nichtenden Kritik, um für fich jelbft Raum zu fchaffen: 

Jedoch zerbrechlich find der Opfer Nachen, 
Die achtzehn, die das niedere Wert enthalten. 
Toren, die das als höchſtes Gut begrüßen, 
Sind ſtets des Alters und des Todes Beute. 
Mitten im Irrtum mweilen fie, die Toren, 
Klug in fich felbit und auf ihr Wiſſen pochend; 
Sp taumeln fie umher, die ſchwergeplagten, 
Wie Blinde, die ein andrer Blinder leitet. 
Mundafa Up. I, 2,7. 8. 

Im Gegenfaß zu der hier gegeißelten Werkgerechtigkeit und 
Lohnſucht empfehlen die Weifen der Upanifhad die Erfenntnis des 
Brahman teil8 als Mittel zur Erlöfung, teils als die Erlöfung jelbit. 
So die folgende Stelle: „Der ſchmale, lange, an mich heranreichende 
alte Pfad ift von mir gefunden. Auf ihm find die brahmakfundigen 
Weifen zur Himmelswelt hingegangen und von da aus als Erlöfte 
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noch höher hinauf.“ Brihad. Up. IV, 4, 8, Diefer lange, ſchmale, 
alte Pfad ift natürlih der Pfad der Brahmaerfenntnis, Bildlich 
wird diefe jo genannt und gewiß auch nur bildlich gefagt, auf ihm 
feien die alten Weifen zur Himmelswelt gegangen. Viel wichtiger 
iſt dem Verfaſſer, daß jie von da aus als Erlöfte noch höher hinauf 
gelangten, nämlich zur Vereinigung mit dem Brahman. Das ift in 
folgender Stelle deutlich gejagt: „Der Brahmafundige erlangt das 
höchſte Brahman. Darüber heißt es in einem Spruch: Wahrheit, 
Weisheit, Unendlichkeit ift das Brahman. Wer dasjelbe fennt als 
eingefehloffen in der Höhle (des Herzens) und im höchſten Äther, der 
erlangt mit dem allmeifen Brahman die Erfüllung aller Wünſche“. 
ZTaittiriga Up. II, 1. Wie man ein Brahmafundiger wird, deutet 
folgende Stelle an: „Wenn die Brahmafundigen das gefunden haben, 
was hier im Innern ift, jo find fie ins Brahman aufgelöft, ihm ganz 
ergeben, erlöft von meiteren Geburten.“ Schwetäaſchwatara Up. I, 8. 
Um ein wahrer Brahmafundiger zu fein, muß man das finden, mas 
bier im Innern ift, oder man muß das Brahman erfennen als ein- 
geichlofien in der Höhle des Herzens und im höchften Äther, d. h. 
man muß im eigenen Selbſt das abjolute Selbſt oder die Identität 
beider erfennen. Dann ift man erlöft von meiteren Geburten, meil 
aufgelöft ins abfolute Gelbit. 

Das jcheint nun jehr leicht und einfach zu fein; man brauchte 
ja nur zu einem frommen Weiſen zu gehen und fic) auf das eigene 
Selbft jowie auf das abfolute Selbſt und auf die Identität beider 
hinweiſen zu lafjen. Aber die Weifen der Upaniſchad find ſich mohl 
bewußt, wie ſchwer diefe Erfenntnis zu gewinnen jei. Das eigene 
Selbft war ja jchließlich Leicht zu entdeden. Uber der Entdedung 
des abjoluten Gelbft ftanden die zahlreichen perjönlichen Götterge- 
ftalten der Volksreligion im Wege. Und mie unmöglid mußte es 
erſcheinen, das eigene Selbſt mit dem höchſten göttlichen Weſen und 
mit allen anderen Wefen zu identifizieren! Das gelingt felbjt den 
Weiſen nicht immer und nur jehr unvolllommen. Dieje waren nur 
jehr allmählich durch ein langes eindringendes Studium der mwedilchen 
Überlieferung, der Lieder und der Opferborfchriften und durch tiefes 
Nachſinnen über das Wefen der Götter, der Menſchen und der Dinge 
darauf geführt worden. Einen ähnlihen Weg wollten fie ihre Schüler 
führen, um fie fozufagen die Erkenntnis des abjoluten Brahman 
felbjt finden zu laſſen. 
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Als Vorbereitung zum Empfang der wahren, erlöjenden Er- 
fenntnis merden daher allerlei Dinge empfohlen: Wedaftudium und 
Opferwerfe, ein rechtichaffenes Leben und Meidung böfer, unmwürdiger 
Gefellihaft, asketijche Übungen und Selbſtkaſteiung. Dadurch fol 
der Geiſt von meltlidem Wefen und Treiben abgezogen, die Wünſche 
und Leidenfchaften abgetötet und Einſchau ins Innere geübt werden, 
Worin die Selbjtpeinigung im einzelnen beftand, ift nicht feftzuftellen. 
Man mwird an den Verzicht auf die Freuden und Genüfje des Lebens, 
an den Rüdzug in die Einfamfeit des Waldes, an die Beſchränkung 
auf die allernotdürftigfte Nahrung, die der Wald bietet, alfo auf 
Wurzeln und Früchte, und endlich an das Ertragen von Hiße und 
Kälte und Unbilden der Witterung zu denfen haben. 

Die asfetifchen Übungen heißen in den Upanifchad Yoga, d. h. 
Konzentration, und der Yoga tritt als fertige Größe auf, fo daß 
man an das Shſtem denfen muß, das jpäter in den Lehrſätzen des 
Patandjali feine Darjtellung fand. Über diefe Yogaaskeſe leſen wir 
in Schwetäfchwatara Up. II, 8. 9: 

£ Im Brahmabvot fegt über alle Ströme, 
Die fhredlichen, der Weife, wenn den Leib er 
Ganz aufrecht Hält mit den drei obern Teilen, 
Veritand und Sinne auf das Inn’re richtet, 
Die Lebenshauche zügelnd, ohne Regung, 
Sol ſchwachen Zug er durch die Naſe atmen, 
Wie ein Gefährt befpannt mit wilden Roſſen 
Der Weife feinen Sinn im Zügel halten. 
Die beiden wichtigſten Stüde der Yogaaskeſe find nach diejer Gtelle 
eine ruhige Haltung des Oberleibes, jo daß Rumpf, Hals und 
Kopf aufrecht jtehen, und die Regelung des Atmens, damit die ber- 
Ichiedenen Lebenshauche das Innere des Büßers nicht aus dem Gleich— 
gewicht bringen. In diefer ruhigen Haltung des Leibes foll er die 
Sinne ſamt dem Berftand, in dem alle Sinne zufammenlaufen, auf 
das Herz richten, two das Brahman feinen Sitz hat. Es ift vffen- 
bar auf Herbeiführung der Efftafe abgejehen, in der der berzüdte 
Büßer das Brahman in feinem eigenen Innern jhaut und mit ihm 
bereinigt wird. Das Ergebnis der ganzen Übung faßt folgender 
Vers anfhaulih zufammen: 
Gleichwie ein Spiegel, der mit Staub bededt ilt, 
Wenn rein gewifcht, erftraht in hellem Glanze, 
Sp, wenn die Einzelfeele haut das Wefen 
Des Selbit, ift fie am Ziel und frei vom Leiden. 
Schmet. Up. Il, 14. 
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Die Yogaaskeſe hat alfo den Zweck, die Staubfrufte des Nicht- 
wiſſens vom Einzelfelbft zu entfernen, damit diejes fich felbft als 
das abjolute Selbft, das es ja in Wirklichkeit ift, erfennen Kann. 
Damit ift dann der Yoga, d. h. die Vereinigung mit dem Brahman 
oder die Erlöfung erreiht. Zum Vollzug der Yogaübungen bis zu 
diefem Ergebnis wurden jehs Monate für nötig erachtet: „Wenn 
einer jehs Monate lang Yogaübungen vollzieht und vollfommen frei 
(von Wünjchen und Leidenfchaften) ift, dann ift die völlige Vereinigung 
erreicht, die ohne Ende, hoch und verborgen iſt.“ Meaiträyana 
Brähmana Up. VI, 28. 

Mit den Yogaübungen follte auch das fromme Sinnen über 
das Brahman verbunden fein. ALS Hilfsmittel dazu wird das Studium 
der Upaniſchad und der Gebrauch) der myſtiſchen Silbe Om empfohlen, 
in die der Scharfjinn diejer Theojophen die ganze Brahmalehre hin- 
einzudeuten wußte. Der Büßer ſoll über die Silbe Om mit dieſer 
Deutung nachſinnen, und zwar jolange, bis er nichts anderes mehr 
denft und weiß als das Brahman, das abfolute Selbft. Darüber 
gibt Mundafa Up. II, 2, 4. 6 folgende Vorſchrift: „Man ergreife den 
Bogen der Upanijchad, die große Waffe, und lege darauf den durch 
frommes Sinnen gejhärften Pfeil. Dann fpanne ihn mit dem auf 
das Geiende gerichteten Denken und erfenne, mein Lieber, als Ziel 
das Unvergängliche. — Die myjtifche Silbe ift der Bogen, das Selbſt 
der Pfeil, und das Brahman mird das Biel genannt. Es wird nur 
getroffen von dem, der nicht nadhläffig ift. Er wird mit demjelben 
bereinigt wie der Pfeil mit der Zielſcheibe. . . . Sinnet nach über 
das Selbit, indem ihr das Om aussprechet! Heil euch zum Übergang 
jenſeits der Finfternis!“ 

Damit ift die Zahl der Hilfsmittel zur Brahmaerfenntnis noch 
nicht erſchöpft. Berjchiebentlich wird betont, daß man die Erkenntnis 
des Brahman nur mit Hilfe eines diefe Erkenntnis befigenden Lehrers 
erlangen fünne: „Es ift nicht leicht zu erfennen, wenn fund gemacht 
durch einen niederen Mann, auch wenn man biel darüber nachſinnt. 
Es ift unzugänglich, wenn es nicht mitgeteilt wird durch einen 
anderen, teil e8, was man nicht vermuten follte, Kleiner ijt als das 
Kleinſte.“ Kath. Up. I, 2,8. Der Lehrer foll nad) diefer Stelle fein 
niederer Mann, vielmehr ein Mann aus höherer Kajte jein, denen 
allein die Kenntnis des Weda und der Upanijchad zugänglich mar. 
Ohne Lehrer ift das Geheimnis diefer Lehre unzugänglich, weil es 
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fleiner als das Kleinfte, d. h. überhaupt feine materielle Sade ift, 
ſondern ein metaphyſiſches Prinzip, das nur ſchwer verjtanden wird. 

Eine berühmte Stelle jchildert anſchaulich die Aufgabe und die 
Notwendigkeit des Lehrers: „ES iſt das gerade fo, mein Lieber, wie 
wenn man einen Mann mit verbundenen Augen aus dem Lande 
der Gandhära (dem heutigen Kandahar in Afgahnijtan) megführte 
und an einem unbewohnten Orte ftehen ließe; mie wenn er dorthin 
geführt mit verbundenen Augen und dort Stehen gelafjen, mit ber- 
bundenen Augen bald nad) Dften, bald nad) Norden, bald nad) Süden, 
bald nad) Weften umberirrte; wie wenn ihm dann jemand die Binde 
bon den Augen nähme und ihm jagte, nad) diefer Richtung hin Liege 
Gandhära, nad) diejer Richtung jolle er gehen; und wie wenn er 
dann von Dorf zu Dorf fragend und Auskunft erhaltend, als ein 
verjtändiger Mann den Weg nad) Gandhära zurüdfände. Gerade 
fo fommt ein Wann, der einen Lehrer hat, zur Erfenntnis. Für 
ihn gibt e8 nur noch fo lange Verzug, bis er vom Leibe erlöft ift. 
Dann kommt er zur Vollendung“. Tichhändogya Up. VI, 14,1. 2. 
Nach diefem Geichnis ift der Menſch ohne die Hilfe eines Lehrers 
gar nicht imfjtande, die Erkenntnis des Brahman zu gewinnen. Nach 
anderen Stellen foll man es auch nicht tun, jelbjt wenn es möglich wäre. 

Uber alle diefe Hilfsmittel und Vorbereitungen können dem 
Menſchen die Erfenntnis des höchſten Selbſt nicht verichaffen, meil 
dieſes im Grunde unerfennbar ift. Soll es wirklich zu der erlöfenden 
Erkenntnis fommen, fo muß fi) das Brahman jelbft dem Menſchen 
offenbaren, und zwar mwahrjcheinlich im Zuftand der Verzüdung, wo 
das Gelbftbemußtjein des Menfchen zeitweilig aufgehoben und jein 
Inneres damit dem Zuftand des Brahman angenähert ift. Das jagt 
ein Vers, der in den beiden Stellen Katha Up. II, 23 und Mundafa 
Up. II, 3 gleichlautend vorkommt: 

Nicht iſt das Selbit erreichbar durch Belehrung, 
Nicht durch Nachdenken, nit durch Wedawiſſen; 
Nur der, den es erwählt, fanın es erreichen, 
Ihm offenbart das Selbft fein eigen Weſen. 

Unbegreiflich bleibt hier, wie ein unperfönliches Wejen im Zu- 
ftand des traumlofen Tieffchlafs, dem alle Tätigfeit aberfannt wird, 
jemand erwählen und fi) ihm offenbaren fol. Hier ftößt Diefer 
wiſſensſtolze Intelleftualismus auf ganz unbegreiflihe Geheimniife. 
Es zeigt ſich, daß das Brahmamiffen zulegt auf einem — ruht, 
der eine willkürliche Annahme iſt. 
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Im Ganzen ift die erlöfende Erkenntnis eine fehr verwickelte 
und ſchwierige Sache. Dieſe Erlöfung joll durch die Erkenntnis des 
abjoluten Selbft von jeiten des individuellen Selbft bewirkt werden, 
alſo im Grunde Selbſterlöſung fein, und doch fteht man ſich in letter 
Linie auf die Erwählung und Offenbarung des Brahman angemiefen. 
Es ift ferner eine Erlöfung durhaus nicht für alle, fondern nur für 
wenige. Die überwiegende Mehrzahl der Menſchen find von vorn— 
herein ausdrüdlih vom Erwerb der erlöfenden Erkenntnis ausge- 
ſchloſſen. Unter den zum Erwerb der Erfenntnis zugelaffenen wenigen 
find es wiederum nur wenige, die fie zu faſſen vermögen. Mit 
Recht ruft der BVerfaffer von Katha Up. I. 3, 14 aus: „Erhebt euch 
und jeid wader! Begebet euch zu den Auserwählten und merfet e8: 
ſchwer ift e8 zu gehen auf der ſcharfen Schneide eines Schermejjers! 
Der Pfad zum Brahman ift ſchwer zu gehen, jagen darum die Weifen.“ 

Eine eigenartige, höchſt merkwürdige Faſſung befommt der Er- 
löfungsgedanfe in der epifchen Dichtung des Mahäbhärata und in 
der in dieſes Rieſengedicht eingejchobenen Bhagamwadgitä. Beide find 
wohl nad) der älteren Schiht der Upanifchad entjtanden, übernehmen 
den Erlöjfungsgedanfen im allgemeinen bon diejen und geben ihm 
die Form des Brahmanirwäna, d. h. Erlöfhen im Brahman, das 
aud) „Brahmazuftand” genannt wird. So vor allem die Bhagamwadgitä: 

Der Mann, der alle Wünfche aufgegeben 
Und wünſchelos des Lebens Straße wandert, 
Frei von dem Eigennuß und von der Selbitfucht, 
Der nur gelangt zum Frieden fel’ger Ruhe, 
Das, Sohn der Brithä, ift der Brahmazujtand, 
Wer ihn erlangt, fällt nimmer in Betörung; 
Wer in ihm jteht auch) in der Todesſtunde, 
Gewinnt im Brahman jeliges Erlöfchen. 
Bhagamadgitä Il, 71. 72, 

Prof. Garbe*) findet hier in ®. 71 die perfünliche Geligfeit und 
in B. 72 erft das Erlöfchen im unperfönlichen Brahman, alſo dort 
die theiftifche und hier die moniftifhe Erlöfung. Und feine Scheidung 
von älteren theiftifhen und jüngeren moniftifchen Bejtandteilen in 
diefem Gedicht ift jehr einleuchtend und löſt manche Schwierigkeit, 
die jeder anderen Löſung miderjtrebt. Uber hier Tann doch aud) 
in V. 71 ſchon die moniftifsche Anſchauung vorliegen, da die „Ruhe“ 
in V. 71 mit dem „Erlöjchen im Brahman“ Teineswegs im Wider- 


*) Die Bhagamadgitä, aus dem Sanskrit überjegt ufw. 1905. 
Miſſ.Ztſchr. 1912, 11 
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ſpruch fteht. Jedenfalls liegt in B. 72 ganz der moniſtiſche Erlöſungs— 
gedanfe vor. Die perjönliche Einzelfeele geht auf im unperjönlichen 
Brahman, wie ein Licht verlöjcht, wenn das ÖL verfiegt, oder wie ein 
Feuer, wenn das Brennholz aufgezehrt ift. „Selig“ heißt diejes 
Erlöfchen nicht ausdrüdlich im Sanskrittert. Aber der Indier emp- 
findet beim Lejen oder Hören des Wortes Nirmäna eine gemilje 
Geligfeit, bejonders in der Verbindung mit dem Wort Brahman, 
wie denn auch der indilche Gelehrte Telang*), das Erlöfchen im 
Brahman mit „Brahmafeligfeit“ wiedergibt. Aber Seligkeit herrſcht 
im perjönlichen Brahman nur in dem Ginn, daß alles Leiden der 
Geelenmwanderung aufgehört hat, aljo eine rein negative, inhaltsleere 
Geligfeit. So auch in folgender Stelle, die uns zugleich jagt, mie 
die Erlöfung des Erlöjchens zujtande kommt: 
Die Weifen, deren Sünden find verſchwunden, 
Die frei vom Zmeifel, die ſich ſelbſt bezwungen, 
Die ſich erfreu'n am Wohlfein aller Wejen, 
Finden im Brahman feliges Erlöfchen. 
Den Bühern, die von Lüften und vom Zürnen 
Befreit, den eignen Sinn bezwungen haben, 
Die in fich jelbft das wahre Selbit erkennen, 
Iſt das Erlöfchen in dem Brahman nahe. 
Bhagamadg. V, 25, 26. 
Ganz ähnlich wird der Zuftand der Erlöjung durch das Bild 
des erlöfchenden Feuers in Mahäbhärata XIV, 19, 12 bejchrieben: 
Hat man durdy die Vernunft die Lüfte alle 
Des Leibes und des Geiſtes aufgegeben, 
Sy kommt man zum Erlöſchen ganz allmählic) 
Gleich einem Feuer, dem das Brennholz mangelt. 
In einem poetiſchen Bilde wird die A in Mahäbhäartha 
XU, 177 48 bejungen: 
Nachdem ich in das Brahman eingegangen, 
Gleich' ich dem fühlen See im heißen Sommer: 
Ich bin im Frieden nun, bin im Erlöfchen, 
Einfam genieße ic vollkomm'nes Wohlſein. 
Der Dichter fühlt fi, indem er in feinem eigenen Gelbjt das 
böchfte Selbſt erfennt, jchon ganz mit dem Brahman bereinigt. 
Man muß die Gluthige des indifhen Sommers fennen, um die 
Geligfeit des Dichters nahempfinden zu können: ihm ift, als wäre 
*) The Bhagavasgitä etc,, translated by the late K. T. Telang, 
M. A. 1898, 
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er ein jchattiger See, über den gerade im heißeften Sonnenbrand 
ein Fühler Lufthauch fächelt. Er fühlt fi im Erlöfchen oder Ver— 
wehen begriffen: fein perfünliches Dafein ift im höchften Brahman 
aufgelöft. Einfam ift er, wie das Brahman jelbft, das ohne ein 
zweites, aljo auch einfam ift. Da bier alles Leid und alles Leiden 
der Seelenwanderung aufgehört hat, genießt der Erlöſte vollfommenes 
Wohlfein. 

Dieſe Auffaffung der Erlöfung als Erlöfchen des Einzeljelbit 
im unperſönlichen Brahman ift infofern von bejonderem Intereſſe, 
als jie von Buddha übernommen und feiner Lehre einverleibt wurde. 
Aber von dem Begriff Brahmanirwäna hat er die erfte Hälfte ab— 
gejehnitten, da er weder vom Brahman als abjolutem Gelbft nod) 
auch bon einem indiniduellen Selbjt etwas wiſſen will. Ein gött- 
liches Weſen gibt es für ihn überhaupt- nicht, und der Menſch be- 
fteht für ihn bloß aus einer Reihe von Bemwußtfeinsformen, die aber 
an feinem ch, an feinem perſönlichen Gelbft haften, fondern mie 
die Wolfen durch den Luftraum durch den Organismus des Men— 
ichen ziehen. Im Tode erlöfchen fie, um alsbald wieder in einer 
neuen Geburt aufzuleben. Buddhas Nlirwäna ift die Erlöfung, weil 
in demjelben die Bemußtjeinsformen endgültig erlöfhen und damit 
alle weiteren Geburten aufhören. In der Vorftelungsform ijt ſo— 
mit dieſes buddhiltiiche Nirwana fehr verſchieden von dem Erlöfchen 
im Brahman. Der Sache nach kommen aber beide auf dasjelbe 
hinaus. Beide bedeuten das endgültige Aufhören der Neugeburten 
mit ihren undermeidlichen libeln und Leiden, aber auch die Auflöfung 
der Perfönlichkeit, eine Erlöfung ohne pofitiven Anhalt und ohne 
ethifche Vollendung, ganz abgefehen davon, daß es fich hier wie dort 
um eine unmögliche Selbiterlöfung handelt. 

(Schluß folgt.) 


ca ce 


75 Jahre Dajakmiffion. 
Bon Mifftonsinfpeftor E. Kriele in Barmen. 

In demfelben Jahre, in dem die Batakmiſſion auf Sumatra ihr 
50jähriges Jubiläum feiert, blict die Dajakmiffion auf Borneo auf 75 
Jahre ihrer Gejchichte zurüd. Wie verichieden haben jich doch dieje bei- 
den Rheiniſchen Miffionsgebiete entwidelt! Man braucht nur die Zahlen 
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miteinander zu vergleichen. Die Batakmijjion auf Sumatra hat zu 
Beginn ihres 50. Jahres die erften 100000 in der Zahl ihrer Chriſten 
um ebenjo viele Taufend überjchritten, als die Dajakmiſſion zu Beginn 
ihres 75. Jahres eben erſt erreicht hat. Die begeijterten Hoffnungen, 
mit denen in Barmen der Beginn der Arbeit auf Borneo beſchloſſen 
wurde, haben ſich nicht erfüllt. Kein Gebiet hat der Rh. M. vielleicht 
herbere Enttäufchungen eingetragen; und doc, dürfen wir jagen, es 
it eine proidentielle Zeitung Gottes gemwejen, daß die Rh. M. nad) 
Borneo geführt wurde. Borneo ijt die Brüde geworden nad) Sumatra 
und weiter nach Nias, die beide befanntlich zu den erfolgreichiten Ar- 
beitsfeldern der deutſchen Miſſion gehören. Das ift etwas bon der 
reichsgottesgeſchichtlichen Bedeutung der Borneomiſſion. Es kann ſich 
auf den wenigen nachfolgenden Blättern nur darum handeln, Die Haupt- 
momente ihrer Gefchichte hervorzuheben, wie jie die Entwicklung hem- 
mend oder fürdernd beitimmt haben. 

Es hat verhältnismäßig lange gedauert, ehe die bejchlojjene Miſ— 
fion beginnen konnte. Zwiſchen der Abordnung und der Niederlajjung 
der erſten Sendboten liegen zweieinhalb Jahre. Der Tag der Landung 
der erſten Miſſionare in Bandjermafin, der 3. Dezember 1836, ift 
der Geburtstag der Borneomifjion. Miffionar Barnjtein blieb in 
diefer Hafenjtadt und hat hier bis zu jeinem Tode (1863) „Poſten ge- 
ftanden”. Ex hat es je und je jehmerzlich empfunden, daß er in Band- 
jermafin nie eigentlicher Dajakmiffionar gemwejen ift. Denn Bandjer- 
maſin war alles andere, nur feine dajafjche Niederlaſſung. Wohl famen 
oft ganze Züge von Dajaf aus dem Inneren, nahmen auch an den Öottes- 
dienften teil; aber wie die Zugvögel zogen jie wieder von dannen. 
Die einzigen Dajak, die dauernd in Bandjermajin wohnten, waren die 
Frauen, die mit Europäern, hauptjächlich Soldaten, in milder Ehe 
lebten oder mit Chinefen verheiratet waren. Vor der Stataftrophe der 
bornefiichen Miffton im Jahre 1859 zählte die Bandjermafiner Gemeinde 
26 Heidenchrijten; wie viele von dieſen reine Dajak waren, ift unbekannt. 
Die 194 Taufen bis dahin waren meiftens jolche von (unehelichen) 
Kindern der Europäer und ihrer farbigen Frauen. An Arbeit hat es 
trotzdem Barnftein nicht gefehlt. Er wirkte unter den Chinejen, deren 
Kolonie ungefähr 1500 Köpfe ſtark war, und gab ſich alle Mühe, bei 
den mohammedanifchen Malaten, der erdrückenden Mehrzahl der Be- 
völferumg, Eingang zu gewinnen, beides Arbeitsfelder, auf denen nur 
ganz vereinzelte Ahren veiften. Wie Barnftein das harte Feld damals 
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beadert hat, jo iſt es im mwejentlichen jeine Signatur geblieben bis auf 
den heutigen Tag. Und trogdem war Bandjermafin der Kopf 
der Dajakmiſſion und Barnitein ihre Seele. Nicht nur, daß er der 
gewiejene Vermittler der Mifjionare bei der Negierung war und fein 
Haus das allgemeine Abjteigequartier; in vielen Anliegen wandten 
ſich die Miſſionare des Inlandes an ihn und fragten ihn um Rat. Wenn 
im Inland eine Unterfuchungsreife gemacht werden, wenn eine neue 
Station aufgerichtet werden jollte — immer wieder machte fich Barn- 
jtein auf die Fahrt, um Nat zu geben oder jelbjt die Sache in die Hand 
zu nehmen. Wäre Barnftein damals nicht in Bandjermajin geweſen, 
jo hätte jih die Dajakmiſſion im Innern jchwerfich halten können. 
Borneo iſt im Gegenjah zu Sumatra breit genug angelegt, um 
grogen Strömen den Urjprung zu geben. Der wajjerjcheidende Ge— 
birgöftoc tritt weit nach Norden zurüd, und von ihm wälzen mächtige 
Ströme ihre Fluten dem Meere zu. So nad) Süden der den Rhein 
an Länge und Breite weit itbertreffende Barito oder Duſſon, der bei 
Bandjermafin das Meer erreicht; parallel mit ihm die etwas fürzeren, 
aber gleichfalls wajjerreichen Kapuas und Kahajan. Durch ein wahres 
Labyrinth von Verzweigungen und Zwifchenarmen, jebt noch vermehrt 
durch Fünftliche Kanäle, gehen dieje drei in ihrer Mündungsgegend jo 
ineinander über, daß von einem einzigen Stromgebiet geredet werden 
fann. Dieje jumpfige Urmwaldsniederung wurde der Haupt- 
ichauplat der Miſſion. Hier wurden im Lauf der 10 erjten Jahre 7 
Stationen unter den jogenannten Oloh Ngadju angelegt. Hier finden 
wir den raſtloſen, feurigen Miſſionar Beder, „ven Meifter der dajaf- 
ſchen Sprache, den erjten Europäer, der fie fließend ſprach“, hier Harde- 
fand, den „Schriftjteller”,*) van Höfen, jpäter Zimmer, Beyer, Nott 
u. a. Angemerkt zu werden verdient, daß zu diejen Rheiniſchen Miſſio— 
*) Auch in Borneo find die Miffionare die erften geweſen, die die 
Sprache des Volkes zur Schriftipradhe erhoben. Eine Sage der Dajak er= 
zählt: Gott Habe im Anfang die Stammväter aller Völker zuſammen— 
gerufen und jedem ein Buch gegeben. In dem Buche fei in jedes Volkes 
Sprache zu leſen gemefen, wie man Gott dienen und anbeten müſſe. Alle 
Stammpväter hätten das Buch Heilig bewahrt; nur der Dajak hätte es herz - 
untergefhludt. Darum gäbe es feine Bücher unter ihnen. Aber fie wüßten 
alles auswendig, was in dem Buch geitanden hätte. Hardeland wandte 
ih von Anfang feiner Laufbahn mit Vorliebe Literariihen Arbeiten zu 
und glaubte in ihnen feine eigentliche Qebensaufgabe zu finden. Nachdem 
er fein erſtes Buchſtabier- und Leſebuch von 20 Seiten Hatte druden laſſen, 
arbeitete er ein größeres Lefebucd aus, ftellte mit Beder zufammen ein 
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naren ſich noch ein Miſſionar Berger hinzugeſellte, den ein Miſſions— 
verein in Halle a. S. unter Leitung des damaligen Leiters der Francke— 
ſchen Stiftungen Dr. Niemeyer auf eigene Hand nach Borneo geſchickt 
hatte*). Erſt verhältnismäßig ſpät wurde ein Poſten in das weitere 
Inland hinein vorgeſchoben, etwa 20 deutſche Meilen den Duſſonſtrom 
aufwärts an ſeinen linken Zuflüſſen, wo ſich in der Landſchaft Siong— 
Patai 1851 Miſſionar Denninger unter den Oloh Ma'anjan niederließ, 
dem 1857 Klammer folgte.**) 

Vielleicht iſt es ein Verhängnis für die Entwicklung der Borneo— 
miſſion geweſen, daß ſie nicht möglichſt ſchnell und energiſch im 
weiteren Inland feſten Fuß gefaßt hat. Denn die Unterland— 
Stationen in den jumpfigen Urmwaldniederungen, auf Die Die Haupt- 
arbeit fonzentriert wınde, waren feine Inlandſtationen im eigent- 
lihen Sinn. Um das zu jein, lagen jie der Küſte viel zu nah, noch 
ganz innerhalb der Einflußſphäre der Hafenjtadt mit ihrer nicht 
immer jegensreichen Einwirkung. Ob freilich eim weiteres Vordringen 
damals Schon möglich gewejen wäre, ift eine Frage. An Berjuchen hat 
es nicht gefehlt. Vielfach jind äußerſt bejchwerliche Reiſen bis Hin 
zum Aquator gemacht worden. Und auch das muß gejagt werden, 
daß auch im „Oberland“, bei den Oloh Ma'anjan, die Miſſion denjelben 
harten Boden vorfand (und Bis heute vorfindet), wie unter den 
Oloh Ngadju. Mit brennendem Eifer machten jich die Miffionare 
an die Arbeit. Aber ihre Hoffnungsfreudigfeit wurde auf eine harte 
Probe geitellt. Nicht nur, daß in dem jumpfigen Urwalddickicht die 
geringe Bevölferungsdichtigfeit bejonders ſpürbar war. Ein fraft- 
Wörterbuch her und überfeste das Neue Tejtament, wobei ihm Beder 
mejentliche Hilfe leijtete. Es erfchien im Jahre 1846 in 1500 Exemplaren, 
von denen je eins dem König von Preußen und dem König von Holland 
überreiht wurde. Nach einer Urlaubsreiſe nach Deutfchland reifte er im 
Dienjt der Niederländiſchen Bibelgeſellſchaft wieder aus, um in deren Auf- 
trag die ganze Heilige Schrift zu überjegen. Nachdem er dieſe Arbeit voll- 
endet hatte, jchitd er aus dem Verband der NH. M. ganz aus und fehrte 
1856 nad) Europa zurüd. Er ijt Später im Dienft der Hermannsburger M. 
nach Afrika gegangen und hat nad) 1864 in Deutſchland in verſchiedenen 
Stellen noch im Segen gewirkt. Am 27. Juni 1891 ijt er in feiner Vater- 
ftadt Hannover gejtorben. 

*) Vergl. über diefen letten interejlanten Ausläufer der alten Halle- 
Dänifhen Miffion: Barmer Mifftonsblatt 1903, 8.265,83. 

**) Bol. Sundermann: „Die Oloh Ma'anjan“. W. M.-3. 1899, Seite 
464 ff. 531 ff. | 
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volles, ſelbſtbewußtes Heidentum hat allezeit ein danfbareres Arbeits- 
feld geboten als ſolche Stumpfheit und Gleichgültigfeit, wie fie den Mif- 
ſionaren bei den Dajak entgegentrat. Das Volk war entnerbt durch 
Trunkſucht und Unzucht, beides bis in die neuejte Zeit hinein viel mehr 
der jrejjende Krebsſchaden an dem Lebensmarf der Dajaf als die be- 
rüchtigte Kopfjchnellerei. Obendrein fteht die Anzucht noch im Dienſt 
der Gottesperehrung; die Priefterinnen, die fogenannten Blians, find 
öffentliche Dirnen. Dazu war das ganze Unterland bereits durchſeucht 
vom Islam, dejjen Vertreter, die eigentlichen Malaien, tatkräftiger 
und energijcher als die Dajaf, dieje beherrichten und unheilvoll be— 
einflußten. „Won welcher * ſchrieb Miſſionar Becker von ſeinen 
Erfahrungen, „man auch auf ſie einzuwirken ſucht, es ſcheint wie ein 
Rudern gegen den Strom zu ſein, wobei man faſt ebenſo ſchnell zu— 
rücktreibt, wie man vorrückt.“ 

Aber verhängnisvoller als dieſe Verhältniſe bei dem Volk war 
vielleicht ein anderes. Becker, in der erjten Zeit die treibende Kraft 
der Arbeit — er jtarb 1849 —, jchrieb einmal: „Man muß alle erdenf- 
fihen Mittel ergreifen, um die Leute zu nötigen, zum Gehör des Wortes 
Gottes zu fommen.” Ruhig zumarten war nicht jeine Art. Er wollte 
jich, wenn e3 fein mußte, mit Gewalt Bahn fchaffen. Die Regierung 
jollte ihm dazu helfen. Auf feine Beranlajjung ſetzte jie 1842 den 
Dberhäuptling feines Bezirkes, einen. wüſten Heiden, ab und be- 
traute mit diefem Poſten einen der wenigen Dajaf, die ſich zu Becker 
hielten. Der neue Oberhäuptling mußte auf die Miffionzitation ziehen; 
die Eingeborenen wurden angewieſen, aus ihren Schlupfwinfehr im 
Walde herauszufommen und jich in ihren Dörfern am Fluß aufzuhalten. 
Es wurde jogar durch eine Regierungsvperordnung der Sonntag 
eingeführt. Seltſam genug heißt es im ihr: „Wir haben das Wejen 
und die Sitten der Dajaf unterjucht und gefunden, daß alles verkehrt 
und unverjtändig ift und auch fein Tag unter ihnen bejteht, an dent jte 
an Gott denfen und ihn verehren, weshalb wir für gut befunden haben, 
den. Dajak jelbft einen folchen Tag feftzufegen, und zwar nach unſerer 
eigenen Ordnung den Sonntag.” Nun hatte Beder jeine Dajaf zus . 
jammen, und die gröbjten Ausmwüchje des Heidentums wurden unter- 
bunden. Die Sache jchien fich auch ganz nett anzulajjen. Am 31. Oftober 
1842 wurden 16 Dajaf getauft, an der Spitze der neue Oberhäuptling 
Ambo, jetzt Nikodemus. Alles war voll froher Hoffnung! Aber während 
man daheim in den Mifjionsberichten mit Begeifterung von der „Mor— 
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genröte auf Borneo“ las, war alles bereits wieder in Trümmer gegangen. 
Gegenüber dieſem erſten „Sieg des Chriſtentums“ war die heidniſche 
Reaktion mit Macht aufgeflammt, und alle Getauften waren abge— 
fallen bis auf Nikodemus, der ſich auch ſpäter als treuer Chriſt bewies. 

Wieder ſchrieb Becker in die Heimat: „Die Hände in den Schoß 
legen und klagen, das tut's wahrlich nicht. Der Teufel will angegriffen 
jein, und wenn e3 von einer Seite gar nicht Hilft, dann bon anderer 
©eite.” Und da jeste er die Haupthoffnung zufammen mit Hardeland 
auf eine andere Einrichtung, das jogenannte Bandelinginftitut. 
Die Bandelinge waren nicht eigentlich Sklaven, jondern, wie der Name 
bejagt, „Verpfändete“, d. h. um ihrer Schulden willen. rechtlich dem 
Gläubiger verfallen, alſo Schuldjflaven. Die Herren hatten freies 
Berfügungsrecht über die Pandelinge, fie konnten fie auch gegen Er- 
ftattung der Schuldfunme an andere Herren abtreten. Natürlich hatten 
die Vandelinge alle Rechte de3 freien Mannes verloren; jie durften 
nicht in den Ratsverſammlungen erjcheinen, nicht mit den Freien zu- 
fammen ejjen u. dgl. m. Es war nicht allein da3 Mitleid mit dem trau- 
rigen Los der Pandelinge, das Beder für fie eintreten ließ. Er hoffte 
eine neue feſte Grundlage für die Miffionsarbeit zu gewinnen, wenn 
durch Bezahlung der Schuldfumme Bandelinge in die nächſte Verbin- 
dung und Abhängigkeit von der Miſſion gebracht würden. Sie jollten 
Pandelinge bleiben, nur ihren Herrn wechſeln; Miſſionspandelinge 
jollten jie werden. Im Geiſte jah Beder jchon ganze Pandelingen- 
folonien um die Miſſionsſtationen herum erjtehen, die unter chriftlicher 
Zucht ftanden. Ein beſſeres Mijjionsobjeft als ſolche Kolonien konnte 
er jich faum denfen. In Barmen hatte man wohl Bedenken; doc) ſchien 
der Gedanke einleuchtend, und in den Streifen der Mifjionsfreunde 
fand er lebhaftes Echo. Es kam viel Geld zufammen. Bandelinge wurden 
losgefauft und auf die einzenen Mifjionzitationen verteilt. Beſtimmte 
Regeln wurden aufgeftellt; die Koloniften waren verpflichtet, an allen 
Gottesdienften teilzunehmen, alle Lernfähigen hatten die Miffionsichule 
zu befuchen, die Teilnahme an heidnifchen Seiten war verboten. „ Die 
Pandelingfolonien betrugen jchließlich 1100 Köpfe. Auch als im Ober- 
land begonnen wurde, nahm Denninger gleich eine Bandelinggemeinde 
aus dem Unterland mit. Im ganzen mögen dafür 30000 Mark aufge- 
wandt worden fein. Gewiß, das Syſtem hatte manche Vorteile. Mancher 
Pandeling, der al3 fauler, ruinierter Mann auf die Miſſionsſtation 
fam, wurde ein freier, fleißiger Mann. Aus den Kindern wuchs mancher 
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tüchtige Schulgehilfe heran. Aber die Sache hatte doch auch ihre bedenk— 
liche Kehrjeite. Vor allen Dingen zogen fich in demjelben Maße, als das 
Pandelinginftitut blühte, die ohnehin unzugänglichen freien Dajak zu- 
rück. Immer wieder heißt es in den Stationsberichten, daß die Kirche 
faſt nur von den Bandelingen bejucht würde, und tatjächlich beſtanden 
die meiften Dajafgemeinden im Jahre 1859 fait nur aus Bandelingen. 
Das ift jicherlich fein Gewinn gemejen. 

Natürlich war e3 nicht die Abjicht der Miſſionare, auf die freien 
Dajaf zu verzichten, wenn fie jo viel Zeit, Kraft und Liebe auf ihre 
Pandelinge verwandten. Man juchte immer wieder nad) Mitteln, 
auch an jene heranzufommen. Und wieder fam die Holländische Regie— 
tung zu Hilfe, diesmal freilich nicht von der Miffion diveft dazu veran- 
laßt. Es wurde nämlich 1846 ein Schulgeſetz erlajjen, d. h. eine Art 
Schulzwang eingeführt. Die Häuptlinge- wurden ftreng angewieſen, 
darauf zu halten, dat ſämtliche jchulpflichtigen Kinder die Schulen der 
Mifftonare bejuchten. Den Miſſionaren wurden von der Regierung 
Sachen zur Verfügung geitellt, um Preife zu verteilen. Schulbücher 
und Schulmaterial wurden in reihem Maße unentgeltlich geliefert. 
Die Schulen blühten mächtig auf. Wieder hegte Beder die jchönften 
Hoffnungen und jubelte: „Nun it ein Frühling erjchienen, wie ihn 
Borneo jeit Erſchaffung der Welt nicht gejehen hat." Daß das Schul- 
gejeg mit jeinem Schulzwang, auf Heiden unterjchiedglos ausgedehnt, 
jeine großen Bedenten hatte, ift nach der Wiederaufnahme der Arbeit 
im Jahre 1866 erſt vecht in die Erjcheinung getreten. Kenntniſſe, auch 
biblische, waren allerdings ziemlich weit verbreitet worden. Aber gerade 
dadurch war der Widerjtand gegen das Evangelium ein bewußterer ge- 
worden. Zimmer fchrieb jpäter einmal: „Wenn ich unjere alten Schüler 
anjehe, die, mit den Heilswahrheiten befannt, die Kirche meiden und 
jich in Fleifchesfünden wälzen, dann tut mir mein Herz weh. Welche 
Hoffnungen gehen fo in ihnen verloren!” Viele waren erſt durch die in 
den Miſſionsſchulen erworbenen Kenntniſſe fähig geworden, auf die von 
den Miffionaren jpäter jo jehr beflagten Handelsteifen zu gehen, wo— 
durch jie oft monatelang und länger ihren Familien entrüdt wurden, 
anstatt nach der Väter Weije den Reisbau zu betreiben. Als Zimmer 
einmal darüber klagte, erhielt er von einem Dajaf die trodene Antwort: 
„Da3 kommt vom Lernen.” Zimmer war deshalb geneigt, den Schul- 
zwang, der jpäter aufgehoben wurde, al3 „Für das Neich Gottes hinder- 


lich“ zu bezeichnen. 
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Nach diejen Methoden hatte die Miſſion bis 1858 gearbeitet. Die 
Gejantzahl der Getauften betrug 261. Das war die Frucht einer mehr 
als 2Ojährigen mühevollen und glaubenseifrigen Arbeit! Zum Ber- 
gleich jei angeführt, daß in Sumatra die Zahl der Getauften nach 20jäh- 
tiger Arbeit 5988 betrug. Da fam der furchtbare Schlag bon 1859: 
die Zerſtörung jämtlicher Inlandftationen und die Ermordung von 7 
Miſſionsgeſchwiſtern. Die anderen Miſſionsleute waren nur wie durch 
ein Wunder dem entjeglichen Blutbad entronnen.*) 3 ijt vielleicht 
das erſchütterndſte Kapitel deutſcher Miffionsgejchichte, in feinen Einzel- 
heiten tief ergreifend. Es kann hier nicht erzählt werden.**) Aber eine 
Frage liegt nahe: Welches Licht Fällt von diejen Ereigniffen auf die big- 
her gejchehene Miſſionsarbeit? Rein gejchichtlich hat der Aufſtand mit 
der Miſſion gar nichts zu tun; er war lediglich gegen die holländiiche 
Herrichaft gerichtet und ihr. em Zeichen, wie verhängnispoll die Fort- 
exiſtenz halbabhängiger mohammedanijcher Vajallenjtaaten jein fanı. 
Wenn in dem Aufjtand jo viele Miſſionare ihr Leben gelajjen haben, 
jo fommen ſie lediglich als Weiße in Betracht. Daß fich aber die heid- 
nischen Dajaf mit den mohammedaniichen Malaten zur Ausrottung der 
Miſſionare verbunden haben, könnte zu denfen geben. Doch jteht feit, 
daß Die an und für jich feigen Dajak dazu lediglich Durch Verjprechungen 
und Drohungen bewogen worden jind. Die Abgejandten der Haupt- 
rädelsführer hatten ihnen vorgelogen, daß es mit dem holländijchen 
Negiment aus jei. Sie hatten gedroht, ihnen Taufende von Kriegern 
über den Hals zu jchieen, ihnen Uberſchwemmung, Feuer ımd Sturm- 
wind gewveisjagt, wenn jie nicht ihrem Willen folgen wirden. Die 
Dajaf waren wejentlich die Betrogenen. Einer der Miſſionare jprach 
unmittelbar nach den Schredenstagen aß ſeine Überzeugung aus: 
„Heute würden ung die Dajaf bis aufs Blut verteidigen”. Heiden haben 
gejagt: „Wenn wir den Pandita gefolgt wären, dann wäre all das 
Elend nicht über ung gefommen." Was die Chriiten betrifft, jo haben 
nicht wenige während des Sturmes jich wader gehalten, ja ſelbſt Ver- 
folgung und Trübjal um ihres Glaubens willen ertragen. Manche von 
ihnen hatten jich wochen- und monatelang im Wald verjteden müjjen. 
Es wäre demnach unbillig, zu jagen, da3 Jahr 1859 bedeute ein Fiasko 


*) Bon dieſen find heute noch zwei am Leben, Frau Miff. Rott in 
Bielefeld und Klammer als Paſtor em. in Neuengefefe. 

**) Vergl. Sundermann: „Getreu bis in den Tod.“ Berlag des 
Barmer Miffionshaufes 1910. 
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der bisherigen 23jährigen Mifjionsarbeit. Aber immerhin war es ein 
Zeichen, wie wenig bi3 dahin das Evangelium unter dem Volk Wurzel 
gefaßt hatte. 

Die Wartezeit in Bandjermajin (185966) war für die 
Miſſionare ungemein drüdend und peinlich, weniger um der äußeren 
Not als um des Miftrauens und Übelmollens der Regierung willen, 
das jichtlich auf ihnen laſtete. Nicht nur, daß ihnen auch die Fürzefte 
Reife zu den jich allmählich wieder jammelnden Häuflein im Inland 
verboten wurde; jogar die Chriften und Pandelinge, die den Miffionaren 
nach Bandjermajin gefolgt waren, wurden der Oberaufjicht eines nach 
Barnjteins Tode neu berufenen Holländiichen Domines unterftellt, den 
Miſſionaren aljo das Recht auf ihre Getauften abgejprochen. Unter 
diejen drücdenden Verhältniſſen zur Untätigfeit verurteilt, verließ ein 
Miſſionar nach dem andern das Land, um anderwärt3 Arbeit zu juchen. 
Schlieglich blieben nur noch van Höfen, der die Arbeit Barnjteins in 
Bandjermafin übernahm, und Zimmer zurüd. In Barmen trat man 
ernſtlich dem Gedanfen näher, auch dieje beiden legten Miſſionare ab- 
zuberufen und damit Borneo ganz aufzugeben. Da hat im April 1865 
der damalige Inſpektor Dr. Fabri in eimer großen öffentlichen Ver— 
jammlung in Utrecht den Bejchwerden tiber die miljjionsfeindliche Hal- 
tung der Regierung offenen Ausdrud gegeben und gezeigt, daß die Mij- 
fion weiter nicht3 verlange als Bewegungsfreiheit auf Grumd des Ge- 
jeßes. Die Rede war ein Appell an die holländiichen Chriſten und an 
„das Forum der öffentlichen Meinung“ und hat, durch Abdruck in hollän— 
diſchen Blättern weit verbreitet, nicht verfehlt, Eindruck zu machen. 
Endlich im Mai 1866, alſo genau nach 7 Jahren, erteilte der neue Re— 
ſident in Bandjermaſin die Erlaubnis zur Rückkehr. Zimmer durfte 
unter dem Schutz des holländiſchen Forts in Kwala Kapuas, in der 
Nähe der früheren Miſſionsſtation Palingkau, ſich niederlaſſen. So 
war Zimmer das perſönliche Band zwiſchen der alten und neuen Zeit. 

Für die Skizzierung der Weiterentwicklung bis in die Mitte 
des letzten Jahrzehnts genügen — leider — nur wenige Striche. Die Ar— 
beit wurde überall wieder aufgenommen, wenn auch ſchrittweiſe und unter 
Verlegung der Hauptitationen. So am Kapuas in Kwala Stapuas, wo 
Zimmer bi3 zu jeiner Rückkehr nach Deutjchland (1882) die Seele der 
Dajafmifjion war (gejt. 1901), und in Mandomai; am Kahajan in 
Pangkoh. Im Oberland (Siong-Patai) konnte mit Erlaubnis der Re— 
gierung erſt 1875 die Arbeit wieder aufgenommen werden (Tame- 
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anglajang und Beto). Erſt ziemlich jpät konnten Bolten im Inland 
weiter ſtromaufwärts angelegt werden, jo Pahandut am Kahajan 1889 
und noch weiter nördlich Majaran am Kapuas 1901. Man arbeitete 
auf diefen Pläben nach gejunden miljionariichen Grundſätzen, ohne 
Regierungshilfe nachzujuchen, ohne Schulzwang, ohne PBandeling- 
ſyſtem. Man wirkte durch Predigt und Seeljorge, durch Unterricht 
und weit ausgedehnte Evangeliſationsreiſen, zu denen der befannte 
Arthington, dejjen Spezialität da3 ja war, Ruderprauen jchenfte, die 
jedoch jeit einigen Jahren durch zwei Motorboote erjegt find. Aber die 
Arbeit Hatte wenig Erfolg. Die Zahl der Chriſten wuchs nur langjam. 
Das erjte Taujend wurde erjt 1886 erreicht, aljo gerade im 50. Yubi- 
läumsjahr; das zweite Taujend 15 Jahre jpäter, 1901. Borneo blieb 
da3 „Schmerzenskind“ der Ah. M. Faſt ſtereotyp Fehrte in den Jahres— 
berichten die Wendung wieder: „In Borneo hat ſich noch nichts zum 
Bejjeren geändert.” Bon bejonderen Ereigniſſen, die Anjäbe für weitere 
Entwidlungen hätten fein können, iſt dieſe Zeit jo gut wie frei. Nur 
jolche, die zu negativen Nejultaten geführt haben, fünnen etwa genannt 
werden, wie das vergebliche Bemühen, von Tameanglajang-Beto aus 
einen Miſſionar unter den weiter öftlich wohnenden Lawangan zu jta- 
tionieren, und der gejcheiterte Verjuch, im weit abgelegenen Sampit 
im Weiten eine Arbeit zu beginnen. Als die Miſſion in Sampit nach 
4jähriger mühevoller Arbeit wieder abgebrochen wurde, jchrieb Michel: 
„Es iſt nichts zurücdgeblieben, was mir irgendwelche Hoffnung hätte 
machen oder auch nur das Herz beim Abjchied hätte beſchweren fünnen.” 
Zu alledem famen noch Krankheiten unter den Miſſionsgeſchwiſtern, 
Not mit Dienftboten u. dgl. m. Es fam auch vor, daß einzelne eben 
erſt ins Land gefommene junge Miſſionare angejicht3 der fast hoffnungs— 
loſen Lage den Mut verloren und das Land wieder verließen. Bejonders 
ſchlimm ſtand e3 im Jahre 1903. Der ganze Kahajan war ohne Miſſio— 
nare, und Miſſionar Braches in Bandjermafin, jeit Jahren der Präſes 
der Borneo-Miffion, ſchrieb damals, er Habe den Eindrud, als ginge ent- 
weder die Borneo-Mijfion völlig dem Untergang entgegen, oder aber 
der Herr wolle jie Durch eine schwere Krijis Hindurchführen, um danır 
endlich eine bejjere Zeit fommen zu lajjen. Wenn eins volle Bewun- 
derung verdient, dann ift e3 die Glaubensenergie der Mifjionare, die 
dazu gehörte, um den Mut und die Arbeitsfreudigfeit nicht vollends zu 
verlieren. 1897 jchrieb einer: „Die Frage fommt einem doch oft: lohnt 
e3 ſich mirffich, noch länger einen vielleicht ausjicht3lofen Kampf oder 
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eine jheimbar nugloje Belagerung einer völlig unzugänglichen Feitung 
fortzujegen? Was mic immer wieder zurechtbringt, ift dei Überzeu- 
gung, daß ich mir diefe Frage überhaupt gar nicht zu beantworten 
habe. Die Sad) iſt dein, Herr Jeſu Ehrift, die Sach, an der wir ftehen! 
So oft ich mir das jagte, kam auch die Freudigfeit wieder, hier ftehen 
zu bleiben.” 

Wenn man einen Zeitpunkt angeben will, von dem aus eine 
hofinungsvollere Wendung datiert, dann fommt man auf das Jahr 
1906. Bezeichnend iſt es, daß es das gleiche Jahr ift, in dem endlich 
die Arbeit tiefer im Inland, im oberen Stromgebiet des Kahajan und 
feiner Imfen Zuflüſſe (Miri), bejonders unter dem Stamm der 
Dt Danum, begonnen werden fonnte. Und bemerkenswert it auch, 
daß es den Anjchein hat, als ob etwas von dem Segen, den Gott dort 
oben geſchenkt hat, nun auch zurücitröme auf die Arbeit des Unterlandes, 
die bisher jo viele Seufzer auspreßte. Die Bevölkerung dort oben ift 
erheblich dichter, ver Menjchenjchlag nicht jo entnervt und verfumpft — 
feine Blians — auch nicht fo durchjeßt vom Islam. Cine allerliebjte 
Epijode der Borneomijjion iſt's, wie jchon 1885 der erſte Ot Danum 
zu Miſſionar Braches in Kwala Kapuas fam. Bon einem Heiden hatte 
diejer Tamanggong Pandong, der Oberhäuptling der Ot Danum, lejen 
gelernt und war jeit 7—8 Fahren im Beſitz chriftlicher Bücher. Keine 
Stelle war in jeinem Buche jo abgegriffen wie die, an der ein Gebet 
jteht „für gottjuchende Heiden”. Aber noch 3 Jahrzehnte hat’3 gedauert, 
ehe das Sehnen des Mannes nach Lehrern wirklich erfüllt wurde. Durch 
alle Jahrzehnte hindurch, jchon jeit Wiederaufnahme der Borneomijjion, 
iſt's wie eine Loſung durch die Reihen der Mifjionare gegangen: Mehr 
ins Inland hinein! Weitere Ausdehnung! Aber immer wieder wollte 
es nicht gelingen. So viele Hindernijje aller Art jchienen in den Weg 
zu treten, daß es einmal in einem Jahresbericht heißt: „Wir werden. 
von allen weiteren Ausdehnungsplänen abjtehen und uns auf die Arbeit 
im Unterland beichränfen müjjen.” Zwar war jchon 1890 Kwala Kuron 
am oberen Kahajan bejegt worden, und es war der ernftlichjte Verſuch 
gemacht, die Station troß der widrigſten Umstände als Stüß- und Aus- 
gangspunft für eine Arbeit unter den Dt Danum zu halten. Aber e3 
ſchien unmöglich, und Anfang 1900 wurde die Arbeit wieder abgebrochen, 
eine der jchmerzlichiten Enttäufchungen in der Borneomifjion. Aber 
1906 und 1907 konnten Durch die beiden jungen Miſſionare Zimmermann 
und Epple Kwala Kuron wieder und Tewah neu bejeßt werden. Und 
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num ftehen beide inmitten einer großen Ernte, hauptjächlich unter den 
Dt Danum im Mirigebiet, aber auch unter den Oloh Ngadju am oberen 
Kahajan. Kwala Kuron zählt heute bereits 125 und Tewah 234 Chrijten, 
und die Zahl der Taufbewerber zu Anfang diejes Jahres betrug 72 
und 244, in der Borneomiffion, zumal in jo furzer Zeit, bisher uner- 
reichte Zahlen. Gerade jeßt ſchreibt Mijjionar Braches von den Eindrüden 
einer Vifitationsreife: „Noch nie Haben uns die Türen am Kahajan jo 
offen geftanden twie gegenwärtig... Wenn je von dem Kahajan gejagt 
werden fonnte, das Feld it weiß zu Ernte, dann ist es jetzt.“ Bon der 
Waffericheide im oberen Kahajan- und Mirigebiet geht ver Blid hinüber 
zu den Oloh Ot in den Bergen und weiter zu den Dajafftämmen in der 
Weftabteilung von Borneo. Aus diejem Gebiet fam durch Vermitt- 
fung eines holländijchen Beamten ſchon 1896 die Bitte um Lehrer 
nad) Barmen. Die Bitte fonnte nicht erfüllt werden, da damals das 
Gebiet nur bon der Weftfüfte aus hätte erreicht werden fünnen. Jetzt 
ift dort oben diesjeit3 der Waſſerſcheide eine aufblühende Arbeit vor— 
handen. Wird nun von hier aus der Weg hinübergehen in das Gebiet 
jenjeit3 der Waſſerſcheide? Liegt hier vielleicht eine Weiſung für die 
Weiterentwicklung? Bemerkt ſei noch, daß auch auf der andern Geite 
des „Oberlandes”, von Tameanglajang und Beto aus, ein ausſichts— 
volleres Arbeitsfeld ſich zu erſchließen jcheint am Oberlauf des Dufjon. 

Bei der dünnen Bevölferung Borneos ift die Frage nad) einge- 
borenen Gehilfen bejonders wichtig. Über dieje Gehilfenfrage zum 
Schluß noch ein furzes Wort. Mit einer Heinen Einſchränkung ift zu 
iagen, daß Borneo bis vor ganz wenigen Jahren ohne ein eigenes Ge— 
hilfenfeminar war. In der alten Zeit haben jich die Mifjionare zunächit 
privatim Gehilfen, bejonder3 Schulgehilfen, hevangebildet. Viele von 
ihnen haben fich trefflich bewährt. Nach Wiederaufnahme der Arbeit 
begann Hennemann ein eigenes Feines Seminar, jiedelte aber dann 
al3 Direktor des befannten Seminar nach Depof über und nahm das 
Kleine dajakſche Seminar mit. Bon dort her bezog die Borneo-Mifjion 
faſt ausſchließlich 3 Jahrzehnte lang ihre Gehilfen. So großen Dank 
fie dafür Depok ſchuldet, jo machten fic) doc) auch Mängel bemerkbar. 
Einmal war die Zahl der jungen Dajak, die fich nach, Depok jenden ließen, 
immer gering, und außerdem hatte deren Ausbildung unter fremden 
Verhältniſſen und durch das Medium der malaiiſchen Sprache etwas 
Mißliches. Schon 1894 tauchte darum der Gedanfe am ein eigenes 
Seminar auf, das teils als Vorbildungsſchule für das Depofer Seminar, 
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teils auch als Fortbildungsanitalt der Gehilfen gedacht war, aljo ein 
Pro- und Bojtjeminar. Es dauerte aber noch ein Jahrzehnt, ehe der 
Gedanke verwirklicht werden konnte. 1902 begann Braches in ganz 
Heimem Umfange, und in demjelben Jahr, das wir oben als Wendepunkt 
bezeichneten, 1906, war der erſte Ausbau mit damals bereit3 20 Zög- 
Iingen beendigt. Heute zählt das Seminar in Bandjermafin, für das 
ein Holländiicher Hauptlehrer berufen worden ift, 44 Zöglinge. Ein 
neuer hojinungsvoller Zweig der Dajakmiſſion! 

Wer jich Heute der Eingangspforte für Südoft-Borneo, der Hafen- 
ſtadt Bandjermajin, nähert, den grüßt jchon von weiten eine neue, 
itattliche Kirche, die mit ihrem jchlanfen Turm die höchjten Palmen 
überragt. Am 25. September 1910 ift jie unter lebhafter Beteiligung 
von Europäern und Eingeborenen eingeweiht worden. Die Koſten jind 
alle an Ort und Stelle gededt. Das mag ein Bild jein der nach jo vielen 
Enttäufchungen endlich aufblühenden Dajakmijjion. Sie fann nicht 
ohne jchöne Hoffnungen das vierte Vierteljahrhundert ihrer Gejchichte 
beginnen. 

ca ca ce 


Ein Drittes Uierteljahrhundert Goßner- 
ſcher Miſſionsarbeit. 


Von Miſſionsinſpektor Zernick. 
Schluß.) 

Die Zahl der Getauften in der Kols-Miſſion, 1910: 77535, hat 
ftändig zugenommen, die der „Taufbewerber“ ift auffälligen Schwan— 
fungen unterworfen, ebenjo die Zahl der Heidentaufen. Von 4932 im 
Sahre 1899 3. B. ſank jie jtändig bis 1905, ftieg dann wieder 1909 bis zu 
4149, um im Jahre darauf wieder auf 1984 Hinunterzujchnellen. Solche 
Schwankungen jind die Begleiterjcheinung der der Kolsmiſſion eigen- 
tümlichen Mafjenbewegungen. Die Zahl der Getaujten, wie die der 
Stationen und der Kirchen-Kapellen, hat jich in den fetten 25 Jahren 
mehr als verdoppelt, die der eingeborenen Paſtoren mehr al3 verdrei- 
facht. Wichtiger als die äußere Ausdehnung, die dieſe Zahlen markieren, 
wäre die innere Befeftigung und Vertiefung. Aber wie joll man jie 
mejjen, un jo mehr, als die Methode, zuzählen, jich geändert hat? Daß 
im Laufe des Jahres 1910 nur 2 derartig räudige Schafe gefunden 
wurden, daß jie wegen „Verbrechen bejtraft wurden, wäre ein geringer 
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Prozentſatz und gegen die 5 des Vorjahres eine Verbejjerung. Aber 
dagegen jind 10, gegen 2 im Borjahre, „wegen Yeldftreitigfeiten” mit 
Gefängnis beitraft. ES werden immer noch 730 „notorijche Säufer“ 
feitgejtellt, nebſt 1388, die wenigjtens „bewußt gegen ven Trunf arbeiten.” 
Bergleicht man die Zahlen unter „Ehen“, jo hat man wie bei der vorigen 
Rubrik den Eindrud, als wäre alles im Verhältnis zur Zahl der Ge- 
meindeglieder gejtiegen: Trauungen, wie „getrennt lebende Paare” und 
„wilde Ehen”, ebenjo wie andererjeit3 die joziale Berjchtebung beziv. 
Hebung, die die Rubrik „Bejchäftigung außer Aderbau‘ zeigt, und Die 
„Beiträge”*) für die Gemeinde. Aber es bedarf faum der Verficherung, 
daß der Kampf gegen die jittlichen Schäden mit allem Ernſt weiter- 
geführt wird und werden muß. Das kommende PVierteljahrhundert 
wird uns höchitwahrjcheinlich die großen Aufgaben im Punkte der 
Durchdringung und Vertiefung jtellen, nicht in dem der Erpanfion. Wir 
werden uns da erjt recht auf Die Worte jtellen müjjen, die die Inſpektoren 
im Namen des Sturatoriums 1897 an die Miffionare richteten: „Hüten 
wir uns vor Beräußerlichung unjerer Arbeit. Es fommt nicht darauf 
an, daß ſich die Zahl der Gemeindeglieder raſch und beträchtlich ver— 
mehrt, jondern daß den Seelen geholfen werde”**). Eimer ſolchen Durch- 
dringung jollten auch unjere Schulen***) dienen, wenn auch in den regi- 
jtrierten umd Staatlich unterftügten Schulen unſeres Bezirks der Reli- 
gionsunterricht nicht obligatorifch gemacht werden fann. Auf der General- 
fonferenz 1896 ging der Antrag Miſſ. Müllers durch, die „middle English‘ 
school“ in Rantjchi zur high school?) zu erheben. Die Schüler waren 
zumeift Hindu und Mohammedaner, wenn auch der Head Master der 
Negierung3-Zillah-Schule (Schulleiter der Bezirfs-Negierungs-Schule), 
um da3 zu ändern, unjere al3 die Kols-high-school bezeichnete, was Der 
Deputy-Commissioner jogar al3 Bedingung der Staatlichen Anerfennung 
verlangte, ebenjo, daß fein Unterbieten im Schulgeld ftattfände. Müller 


*) Hier müßte aber in den Statiftifen die Zahl für Shul- und Koſt— 
geld abgezogen werden, d. h. für 1910 (ohne Aifam) 3.8. 10173 N3., jo 
daß nur ca. 16700 Rs. übrig bleiben, Denn was ein Vater für feine Kin— 
der ausgibt, felbjt wenn er jie auswärts in Benfton geben muß, kann nicht 
als firchlicher Beitrag angejehen werden. 

**) Seneralbericht der Kolsmiſſion 1897. 

*x**) Siehe Genaueres Richter: Ev. Kirchenzeitung 1907, 737 ff., „Das 
Miſſionsſchulweſen in Indien“ in „Nordindifche Miffionsfahrten“. U, M.=3. 
1900, ©. 276 ff. €. Müller: „Das Schulmefen in Indien“ ufm. — 

7) Etwa Realgymnaſium bis Oberſekunda. 
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erlangte zu Weihnachten vom Syndikat der Kalfuttaer Univerjität die 
ftaatliche Anerkennung, nachdem er nach zäher Droſchkenfahrt in Kalfutta 
herum des Dezernenten endlich habhaft getvorden war. Ein Glück für 
unſere H. S. ift es, daß jich der Plan des trefflichen Sir Andrew Fraſer 
bon 1905, neben der Irrenanſtalt auch ein IngenieurCollege nach Rantjchi 
zu verlegen und ein Normal&ollege für eingeborene Herren vom Adel 
dort in3 Leben zu rufen, nicht verwirklicht hat. Freilich auch von den 
Kols haben die allerwenigſten den Ehrgeiz, jich durch das Abiturienten- 
eramen den Weg zum afademijchen Studium zu bahnen. Für die meiften 
find die auf Grund des middle-English-Eramens zugänglichen Beruf3- 
zweige im niederen und mittleren Staatsdienft, allenfall3 der niedere 
ärztlihe Kurjus, der zum Hojpital-Aififtent-Diplom führt, das höchite 
Biel ihres Ehrgeizes*). Für den Eintritt in das Predigerjeminar ift das 
Abjolvieren der H. S. nicht nötig. Es ift auch fein H. S.-Abiturient 
darin**), 

Stationsichulen, die etwa unjeren Elementarſchulen entjprechen 
würden, finden jich jetzt auf allen Stationen und einigen Native-Bajto- 
taten, meijt auch Mädchenjchulen. Nur der Keinjte Teil der Schüler 
darin jind Tagesichüler. Der weitaus größere Teil fommt eben von zu 
weit her, um nicht gleich auf der Station in Kojt genommen werden zu 
müjjen. Für dieje Koſtſchüler, jegt 1482, werden aljo im großen und 
ganzen jene 10173 R3. von den Eltern gezahlt. 

Darunter ftehen die Dorfichulen, natürlich nicht mit den unjeren 
zu vergleichen, umfajjen jie doch höchſtens die unteren Klaſſen unjerer 
Volksſchulen. Bis 1887 trug die Mijjton jämtliche Koſten derjelben. 
Die Kinder befamen auch umjonjt Bücher, Kleider u. ä. Dann änderte 
man die Praxis und legte den Gemeinden die Hälfte der Koften diejer 
Dorfichulen, auch des Lehrergehaltes, auf. War es ſchon vorher jchwer, 
die Eltern zu bewegen, ihre Kinder in die Schule zu jchiden, jo danach 
natürlich doppelt. Es gab einen heftigen Zahlenjturz. Doch änderte 
fich’3 wieder. Die Zahl der Dorfichulen wie der Lehrer fteigt. Yebt 
find es 195 mit 202 Lehrern. Freilich wird nirgends das geforderte 
Halbe der Schulfoften von den Gemeinden ganz aufgebracht. Am 
mweiteften ift man hierin im Govindpur- Zohardaga- und Tafarına- 
Diſtrikt. Anſätze jedoch find überall vorhanden**). Freilich, wenn ſchon 


*) Richter, Ev. Kirchenzeitung 1907. 
**) Müller, mündlicher Bericht. 
Miſſ.BZtſchr. 1912, 12 
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Büchel fchreibt: „Mit vielen derjelben (Schulen) können wir feinen 
Staat machen, namentlich mit den Dorfichulen“*), jo geht dieje Klage 
mit danfenswerter Offenheit durch die Jahre weiter. „Mit unjeren 
Dorffchulen ift es immer zum Teil noch vecht jchlecht beſtellt. In manchen 
Fällen gibt die Gemeinde abjofut nichts.” „Sie jind umjer Sorgenkind.“ 
„Nur das alte Klagelied. Die Ziffern im Zenſus ſind nicht die der Be— 
ſucher, ſondern der in den Liſten angeführten, die nur ſehr unregelmäßig 
kommen.“ „In einer Klaſſe Leute von 7 bis über 20 Jahre und ein 
unfähiger Lehrer.” Das allein aus dem Summen der ,Biene“**)! Der 
unfähige Lehrer, das ift der jpringende Punkt. „Freilich für höchſtens 
3 Rs. Gehalt im Monat können wir nur Leute befommen, die nirgends 
unterfommen”***). Es ift der Gedanke aufgetaucht, einen eingeborenen 
Miſſions⸗Schulinſpektor für die Dorfichulen anzuftellen. Ein Heilmittel 
für den unfähigen Lehrer könnten wir darin nicht exbliden. Der 
Mangel liegt wohl, abgejehen von der minderwertigen Bejoldung, 
in der fehlenden Vorbildung. Die Training-Klaſſe in Rantjchi, irre⸗ 
führend „Lehrerſeminar“ genannt, war zu ſehr Stiefkind, wenn ſie über— 
haupt im Gange war. Freilich auch Sir A. Fraſer klagte 1898 auf 
der Schulkonferenz in Rantſchi, auch die Training-Klaſſen der Regierung, 
die für Lehrer aus den Ureinwohnern eingerichtet jeien, würden mit den 
dazugehörigen Stipendien nur von Bengalen und anderen, jogar 
aus dem Pandſchab, ausgenügt. Das Kuratorium hat deswegen be- 
ichloffen, das „Lehrerjeminar” unter Zuhilfenahme von 2000 RE. nach 
Gopindpur zu verlegen, hoffend, daß e3 dort zu neuem Leben erwache. 
Birfa 10000 Ehriftenfinder bleiben bei uns ohne Unterrichtt). Daß 
dabei natürlich die Zahl der Analphabeten trotz der 11382 im Zenjus 
von 1910, die leſen und ſchreiben fönnen, bei uns im Vergleich zu anderen 
Miffionen erſchreckend groß ift, ift begreiffich, begreiflich auch daS Ver— 
fahren jenes Bruders und Native-PBaftors, feinen zu trauen, der nicht 
wenigſtens jeinen Namen jchreiben fönnet). Begreiflich wohl, aber — 
er würde damit wohl nur die Rubrik „wilde Chen‘ bevölfern. Die jchönen 
Zeugniſſe der Schulinjpektoren ändern im Lande der Zeugnifje nichts 
an diefem Bilde. Beſonders ſchmerzlich ift es ung, daß die Jeſuiten, 
ſich keineswegs auf Laxheit gegenüber dem Trinfen, Tanzen, Aber- 


*) Biene 1886, 6. Paz 
**) Biene 1896, 98, 99, 02. £ 
***) Generalkonferenz-Bericht 1899. 

+) Nottrott: Präſidialbericht 1911. 
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glauben uſw. bejchränfend, als alte Schulweiſe uns weit überholt Haben. 
Aus dem Rantjchi-Diftrift Haben jie doppelt ſoviel (Gratis-)Koftfchitler 
wie wir. Ob man recht tut, in Schulangelegenheiten alle Bezirke, die 
alten wie die jungen, gleich zu behandeln, ijt mir mit D. Nottrott (Prä- 
ſidialBericht 1911) zweifelhaft. An der Grenze Dichaspurs z. B. dürften 
Gratis-Koftjchulen angebracht jein. Ob wir freilich) Dſchaspur-Kinder 
befommen, bleibt fraglich. Der König jpielt jelber Herzog Ernſt der 
Fromme und proflamiert Schulzwang für jeine „Königl. Schulen”. Seit 
1902 beteiligte jich auch eine europäiſche Berufsarbeiterin, jeit 1906 in 
danfensmwerter Weiſe der Morgenländiiche Frauenverein durch feine 
Lehrſchweſtern an unjerer Arbeit. Im Jahre 1911 noch geht die von 
der Regierung verlangte jtaatlich geprüfte Lehrerin zur Leitung der 
Training-Slajje für eingeborene Lehrerinnen hinaus. 

Periodiſch jchreitet, niemals ganz das Land verlafjend, die Hungers- 
not mit ihrem Gefolge: Belt, Boden und Cholera, durch Indien. Auch 
unjer Gebiet hat jie in unjerer Periode mehrfach betreten. In Schlimmer 
Erinnerung iſt jie don 1896/97 her, wo Taujende monatelang von 
Wurzeln und Gräjern zu leben juchten, und wo die graujige Gejchichte 
2. Könige 6, 25ff. ſich wiederholt haben joll. Negierung und Volk von 
England und Menjchen- und Miſſionsfreunde in der ganzen Welt regten 
metteifernd die Hände. Notitandsarbeiten, Weg- und Teichbauten, 
wurden in Angriff genommen, NReisdepot3 und Küchen eingerichtet, 
Saatreis und Geld verteilt. Für Tiehota Nagpur waren unjere Mifjtonare 
natürlich die maßgebenden Verteiler und Berjorger. So etwas wie eine 
Nachwehe kehrte 1899/1900 wieder. Mit der Wiederkehr muß man 
rechnen. 

Mancher Berjuch wurde deswegen ins Auge gefaßt, dem Miß— 
fingen der Neisernten vorzubeugen. Nottrott empfahl den Maisbau, 
andere anderes. Aber auch bei geringen Kalamitäten gerät der Kol 
ichnell an den Bettelftab und in Wucherflauen. Dagegen rät jchon 1898*) 
vergeblich „ein lieber Freund”, zu Haufe „eine Aftiengejellichaft zuftande 
zu bringen”, die jich mit 10 Prozent begnügen würde, jtatt der 100 Pro- 
zent und mehr, die man in Indien nimmt. Der jelige Stiefel hat dann 
furz vor jeinem Tode 1905 den Gedanken der Selbithilfe laut werden 
laſſen. Miſſionar Wagner hat die Sache praftifch in die Hand genommen 
und in feinem Purulia die erite Bank nach Raiffeifen-Syitem gegründet. 
Unter jeiner Anleitung entftanden dann andere. Es koſtete das natürlich 


*) Biene 11. 
12* 
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immer einige Mühe bei den Stols, aber jie florieren leiſe, mit Aus- 
nahme der von Paul Gerhard im Hazaribagh-Dijtrikt errichteten, Die, 
auf anderem Syſtem aufgebaut, jämmerlich verfrachten und eine Reihe 
von Familien zur Auswanderung zwangen*). Jetzt erijtieren 13 Banken 
mit 1214 Mitgliedern und 15273 Rs. Einlagen. Außerdem erijtieren 
noch Neisbanken, die von den Eingebovenen allein eingerichtet jind. 
Alles ein wichtiger Schritt weiter zur Erziehung der Kols zur ©elb- 
ftändigfeit. Negierungsbeamte pflegen jolche Kaſſen zu vevidieren"*). 

1886 war ein „Eliſabeth-Krankenhaus“ in Rantjcht geplant, am 
13. Sanuar 1892 der Grund dazu gelegt. Im Laufe des Jahres wurde 
e3 bezogen und ein eingeborener Arzt, Daud Larka, dort jtationiert. 
Bis Ende 1893 waren 2242 Fälle behandelt und 48 Kranke in Pflege. 
Aber der eingeborene Arzt Zohannes Doro fündigte nach Ablauf feiner 
Verpflichtung 1900, Daud Larka war jchon vorher geftorben. Als 
Erſatz fand man nur einen eingeborenen Apothefer. Europäiſche Mifjions- 
ärzte waren zwar zu gewinnen, aber nicht zu halten, jo Uffmann (1899 
bis 1901), Hahn (1902 bis 1904). Zurzeit ftudieren 2 cand. med. auf 
beutfchen. Univerjitäten, mit der Verpflichtung, als Miſſionsärzte bei 
uns einzutreten. 1905 wurden 2 Bengali-Witwen in 18 monatlichen 
Kurfus in Kalimpong zu Hebammen und Wochenpflegerinnen aus- 
gebildet. Plath jagte noch: „Geteilter Meinung waren wir, ob e3 zeit- 
gemäß jei, deutjche Diakoniſſen zur Mitarbeit in die Kolsmiſſion einzu- 
laden“***). Der jelige Hahn, damals auf Urlaub, und Inſpektor Römer 
Inden fie ein. Es mar zeitgemäß. Nur jchade, daß von den am 28. 
Oktober 1906 ausgefandten erſten Diafonifjen nur noch eine (die rajt- 
loſe Marie Vorkörper) geblieben ift, die 1910 erſt eine Kameradin 
befam. Jetzt eben, im September 1911, Hat jich die Schweiter der 
Kolsmilfion, das Elijabeth-Stranfenhaus in Berlin, prinzipiell bereit 
erklärt, ung Diakoniſſen zu geben oder auszubilden. Zur Unterftügung 
der ärztlichen Miffionsarbeit hat fich im Winter 1905/06 ein Hiljs- 
verein gebildet. Über Wert, Wichtigkeit oder Notwendigkeit ärztlicher 
Miſſionsarbeit erübrigt es, ſich auszulajjen. 

Ein befonderer Zweig dieſer Arbeit ift die Pflege der Ausjägigen. 
Das befanntejte Stück derjelben ift jet gerade 25 Jahre alt. 1886 waren 
den Ausfägigen ihre Strohhütten vor Purulia von der Obrigkeit nieder- 


*) Nottrott 4. 3. 11. und  - 1911. ? 
) Wuſte Juni 1911. 
**x) „Segensſpuren“ ©. 74. 
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gebrannt worden. Hilfeflehend famen jie zu Miſſionar Uffmann, der 
jelber eine Tochter am Ausſatz verloren hatte. Mit Hilfe der fchottifchen 
LeperMiffion begann er das Ausſätzigen-Aſyl draußen vor der Stadt, 
zu dem jet die Uffmannſtraße hinführt. Nach feinem Tode (1901) führte 
Ferdinand Hahn, der jchon jeit 1883 ein fleineres Aſyl in Lohardaga 
feitete, die Pläne des „Vaters der Ausjägigen” aus und baute jenen 
„Weiler der Barmherzigkeit”. Für jeine Verdienfte nach diefer Richtung 
hin ehrte ihn die englische Regierung durch die Verleihung des Kaisar 
i hind⸗Ordens. Die ſchönſte Dekoration für das Aſyl und jeine Erbauer 
it aber die, daß von 625 Ausjäßigen — noch leben einige der erſten — 
514 getaufte Ehrijten und 40 Katechumenen jind.*) 

Die Hanges-Mijjion zeigt wenig Veränderung. Hie und da fegte 
einmal Belt und Cholera und Boden an unjeren Stationen hin, nahm 
dabei am 16. Juli 1910 dem jüngeren Lorbeer jein treffliches Weib und 
füllte unjere Watjenhäuflein ein wenig nach. In Ghazipur, der Haupt- 
itation, wirkte der ehrwürdige Lorbeer (Vater), wirkſam als Apotheker 
wie al3 Kollektant. Die high school umfaßt, wie immer, eine große 
Zahl heidnischer und eine Kleine chriftlicher Schüler und Lehrer. Selten 
wechjelt einmal ein Mann hindurch, der, wie Niti Anand Ja Das, fein 
Chriſtentum jich hat jauer werden lajjen. Dieje und jene Station war 
zeitweilig unbejeßt. Bei den 5 Stationen waren noch nicht 700 Getaufte, 
wovon noch nicht die Hälfte fonfirmiert war; zuweilen find auf einer 
Station, wie in Tſchapra 1905, alle Chriſten Miſſionsangeſtellte. In den 
Gemeinden herrichen zumeilen eigenartige Zuftände. In Muzaffarpur 
war vom „Waijenhaus“**) 1898 „nur das Haus vorhanden“**). Der 
Miſſionar „befand jich” zwiſchen einem gefallenen Chriftenmädchen 
und dem von ihre bejchuldigten leugnenden Burjchen „in eier 
gewiſſen Notwehr“**) und erprügelte von dem Bejchuldigten ein Ge— 
ſtändnis, das der natürlich nachher jofort widerrief und mit einer Klage 
gegen den Mifjionar beantwortete, welche dem letteren eine gerichtliche 
Verurteilung eintrug. Kein Wunder, daß e3 dem Mifjionar wie dem 
Vorſtand „unumgänglich erſchien, die Station. zu verlegen*) bezw. ganz 
aufzugeben”**). Dazu war das Grundſtück noch durch den Gandaf ge- 
fährdet. Man entjchloß jich aber doch wieder anders und erbaute ein 
neues, ftattliches Haus von zirfa 30 m Front und 15 m Breite, 


*) Genaueres hierüber in dem Aufſatz Wagners in der November 
Nummer der „Ärztliden Miffion“ d. 5. 
**) Berichte von Muzaffarpur. 
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Schon Dr. Ribbentrop-Tiehapra hatte Ausjägige um jich gejammelt, 
gepflegt und ihnen Obdach gegeben. Auch Lorbeer hegte jeit langem den 
Wunſch, ein Aſyl für fie zu gründen. Miſſionar Heinrich) Roterberg- 
Muzaffarpur wandte ſich an den Bevollmächtigten für Ausjägigen-Ange- 
Iegenheiten in Bengalen, unſeren Ferdinand Hahn, und gewährte in 
7 Grashütten öftlich von Muzaffarpur etwa 18 Ausjägigen Unterjtand. 
Die Leper-Mifjion gab auch hier mit offener Hand das nötige Geld, 
und Noterbergs Nachfolger befamen nun die nächjten Schwierigkeiten 
einer jolchen Grimdung zu often. Bantel hatte jeine Not mit den un- 
zufriedenen und unfügjamen Kranken: jie gingen auf den polizeilich 
verbotenen Bettel in die Stadt, „einige wollten mehr Reis für 1 RS., 
als man ſonſt friegt”*). „Einer ging in das Haus fir Frauen und wollte 
dort jchlafen”*). „Einer blieb dem Händler in der Nachbarichaft 11 Anna 
ſchuldig, danach riß er aus auf Nimmerwiederſehn“*). Hindus ber- 
langten, daß der Kranken wegen ein Mann aus höherer Kaſte zum Waſſer— 
ſchöpfen angeſtellt werde. 8 Ausſätzige beſaßen Ponies, einer hatte 
ſeins noch. Der Doktor-Babu ſteckte Leute ins Aſyl, die nicht ausſätzig 
waren uſw. Tennigfeit jprach noch im Juni 1906 von der Jnangriff- 
nahme des Ausſätzigen-Aſyls, fonftatierend: „Das Aſyl, das noch im 
Werden ift, bedarf einer ftändigen Aufiicht jeitens des Miſſionars. 
Daß die Arbeit im Diſtrikt dabei zu kurz fommt, fiegt auf der Hand.“ 
In einigen maſſiven Häuschen haben nun einige 30 (inkluſive gejunde 
Kinder) ihr Aſyl gefunden. Möge es eine Segensftätte werden, wie 
das in Pırulia! Außer dem Ay! hat Tennigfeit noch eine Webejchule 
und eine chriftliche Lejehalle errichtet. 

Seit Jahren war der Wunſch vege geworden, neu ausgejandte, 
nicht aus Tſchota Nagpur verjegte Mifjionare und bejjer vorgebildete 
Nationalhelfer zu erhalten. Beides iſt gejchehen. 2 Brüder wurden 
1904 und 1905 direft an den Ganges gejchickt. Am 15. April 1909 wurde 
in Ghazipur ein SKatechiiten- und Lehrerjeminar mit 11 Schülern er- 
öffnet. 

Ganz jo unfruchtbar wie die Stadt- ſcheint die Landbevölkerung 
nicht zu jen. Den Methodiften fehlte es ſchon 1904 unter den Staften- 
loſen nicht an Frucht. Miſſionar Stauber fand von Barar aus dort unter 
den Tiehamars Eingang. Lederarbeiter, teils wirkliche, oder Aderfnechte 
oder Minimalpächter, Leute, die übrigens gefallenes Vieh nicht ver- 
ſchmähen, gehören fie zu den Kaftenlofen, die noch unter den niedrigften 


*) Berichte von Muzaffarpır.! 
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Hindu⸗Kaſten ſtehen. Auch hier ſind es ſoziale Nöte und Hoffnungen, 
die ſie uns zuführten. Anfangs 1909 ſchloſſen ſich 70 Taufbewerber von 
ihnen uns an. Am 14. Oktober wurden die erſten von ihnen von Br. 
Lorbeer getauft. Zu ihrer beſonderen Pflege iſt ein Haus in Dehri 
gemietet und ein Miſſionar dort ſtationiert. Dieſer neue Zuwachs hat 
die Geſamtzahl der Heidentaufen in der Gangesmiſſion 1910 auf 89 an— 
wachſen laſſen. Leider ſind Reibereien mit den Methodiſten nicht aus— 
geblieben. Hoffentlich findet ſich ein modus vivendi. Das Land böte, 
in einem Bezirk ſo groß wie Deutſchland, ſo dicht wie Deutſchlands 
dichteſte Bezirke bevölkert, Raum für 2 Miſſionen. Immerhin tut man 
gut, angeſichts der Erfahrungen, die man mit den Tſchamars gemacht 
hat, mit beſcheidenen Hoffnungen dieſes offene Türchen zu be— 
nutzen, aber zu benutzen. 


Einer unſerer oſtfrieſiſchen Freunde hat aus unſeren gedruckten 
Veröffentlichungen eine Reihe anſprechender Züge zuſammengeſtellt 
unter dem Titel: „Nicht vergeblich“. Wenn wir zurückblicken, ſehen wir 
Türen, die Gott uns aufgetan, Stürme, die er uns überſtehen ließ, 
Schwierigkeiten, über die er uns hinweghalf; wir ſehen auch man— 
ches, was noch fehlt und was wir verfehlt haben. Aber das darf gewiß 
auch über dieſem dritten Viertehahrhundert Goßnerſcher Miſſionsarbeit 
ſtehen: „Nicht vergeblich“. Auch über den Gräbern eines Didlaukies, 
Uffmann und Hahn, Grätſch und Stauber ſteht es. Wenn wir voraus 
blicken, mögen wir nun auf ſchwere Wetter oder lachende Tage rechnen, 
auf mühſames Erjtlings-Pflügen oder leichtes Früchte-Einſammeln, eins 
exbitten wir ung: „Nicht vergeblich!” Über allem aber, dem was gejchehen 
ift und noch gejchehen ſoll, dem was wir tun durften und noch tun möchten, 
joll gelten: „Von ihm, in ihm und zu ihm jind alle Dinge. Ihm ſei die 
Ehre in Ewigfeit.”*) 
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Der Tod Hat in die Neihen der heimatlihen Miffionsarbeiter 
ſchwere Lüden geriiien. Am Sonntag den 25. Februar ftarb infolge 
eines Schlaganfalles in La Rochelle der hochangeſehene Direktor der Parifer . 
Miſſionsgeſellſchaft, D. Alfred Boegner. Wir hoffen über ihn ein ausführ- 
liche8 „In memoriam“ zu bringen. Am 14. März ſtarb nad) langem Leiden 
D. Ernſt Walleoth, Generalfuperintendent für Holjtein in Kiel. Wallroth 
war in früheren Jahren einer der eifrigiten Mitarbeiter der A.-M.=3. 


*) Rom. 11, 36. 
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Bom 12.—22. Jahrgang der Zeitfehrift ift fat fein Jahr ohne ausführliche 
Artitel von ihm. Wir waren ihm befonders verpflichtet für Arbeiten, zu 
melden die Daten aus meit zerftreuten Quellen zufammengetragen, oder 
die wiffenfhaftlide Bewegung auf Grenzgebieten wie dem geographiichen 
verfolgt werden mußten. Es war bewundersmwert, was Wallıoth neben 
einem arbeitsreihen und aufreibenden Pfarramte an miſſionswiſſenſchaft— 
licher Arbeit zu leiſten vermochte. In den legten Jahrzehnten wandte fich 
im Zufammenhange mit feinem hohen firhlichen Amte feine Liebe und Mit- 
arbeit in erjter Linie der Breflumer Miffton zu. Er iſt einer ihrer eifrigiten 
Förderer Daheim gemefen. 
* * 

* 

Pfarrer em. Theodor Ziemendorff, der Begründer und Vor— 
ſitzende der Sudan-Pionier-Miſſion, iſt am 28. Februar in Fairhaven bei 
Alexandrien heimgegangen. Obwohl ſchon kränkelnd, unternahm er es 
im letzten Herbſt, noch einmal hinauszugehen, um die Miſſionsgeſchwiſter 
in Aſſuan in ihrer Arbeit zu ſtärken und den zahlreichen deutſchen Rei— 
fenden in Ajjuan durch Abhalten von Gottesdienften zu dienen. Die 
unerwartet ausbrechende Hibe zwang ihn, das kühlere Seeflima in Fair- 
Haven aufzujuchen, in der Hoffnung, von dort bald die Rückreiſe antreten 
zu können. Allein jein Herz war jchon jo gejchwächt, daß er einige Tage 
nach jeiner Ankunft dort ftill und im Frieden in die ewige Heimat ein- 
ziehen durfte. 

* Schr * 

Miffionsporlefungen am Berliner Drientalifden Seminar. Die 
im abgelaufenen Winterjemejter von Miſſionsinſpektor Liz. Arenfeld im 
Orientaliſchen Seminar zu Berlin gehaltenen Vorlefungen über Mifjiong- 
mwefen erfreuten jich wieder eines überaus jtarfen Bejuches. Die größte 
Zahl der Zuhörer jtellten neben den Mitgliedern des Seminars — Offi— 
zieren und höheren Kolonialbeamten — die Studierenden der Umiverjität. 
Das Gejamtthema der DVorlefungen war: „Der Anteil der Mifjion an 
unjeren folonialen Aufgaben.“ Arenfeld hob in jeinem erjten Vortrag - 
den 'grundfäßlichen Unterfchied zwischen Miſſion und Kolonialpolitif ſcharf 
hervor, was im Blick auf die Zufammenjeßung der Zuhörer wertvoll und 
notwendig war und den Nedner injtand jegte, die Mitarbeit der Miffion 
an den folonialen Beitrebungen und die gemeinjamen Aufgaben beider 
Faktoren bei aller Verjchiedenheit der Ziele um jo deutlicher zu zeigen. 

Die Miſſion zieht aus, um für ein unjichtbare® Reich der Ge- 
finnung zu erobern, für einen Herrn, der über alle Herren ijt, und vor 
dem Fein Anjehen der Perjon gilt. So ijt fie ihrem Weſen nad) inter- 
national, überweltlih. Ihre Vorausfegung ift die Überzeugung von dem 
etvigen, unvergleichlichen Wert der einzelnen Menjchenfeele, daher aud), 
mag ber Abjtand zwijchen Bringer und Empfänger der Botjchaft, was 
Raſſe und Kultur anlangt, noch jo groß fein, die Überzeugung bon der 
Gleichheit beider vor Gott, der gleichen Erlöjungsbedürftigfeit und Er- 
Yöfungsfähigfeit. Ihre Eroberung vollzieht fich im Namen und nach der 
Weife eines Herrn, der zur Aufrichtung jeines Neiches jich und den Seinen 
feine anderen Waffen gejtattete al3 das Wort des Glaubens und die Tat 


ug 


Ehronif. TE 


der Liebe. Ihr Waffe darf auch heute nur jelbjtlojer Dienjt und Selbjt- 
Hingabe jein. Ihr Ziel ift freiwillige Selbftunterwerfung auf Grund 
eigener Überzeugung und innere Ummandlung durch Erziehung zur fitt- 
fihen Freiheit. Ihre Aufgabe ift erjt erfüllt, wenn diejenigen, auf die 
fich ihre Tätigkeit erſtreckt, ſich als vollwertige Glieder dem unjicht- 
baren Gejinnungsveich eingliedern und fremden Dienjtes nicht mehr 
bedürfen. Sie muß jich daher hüten, deren Eigenart burch die eigene 
zu unterdrüden, jie darf nur reinigen, veredeln und zur Bollfommen- 
heit bringen. 

Kolonialpolitif dagegen it das Ausbreitungsbejtreben eines irdijchen 
Staates. Sie ijt ihrem Wejen nach national. Ihre Vorausſetzung ift 
auf jeiten der fremden Eroberer ein jtarfes überlegenheitsbewußtjein, 
mit dem jich der Anjpruc auf Unterwerfung der Eingeborenen recht- 
fertigt. Das Mittel der Aufrichtung und Erhaltung ihrer Herrjchaft 
iſt jtaatliche und militärifche Gewalt. Wie der Staat eine Gemeinfchaft 
des Zwanges, nicht der freien Vereinbarung iſt, jo beruht auch die Kolo- 
nialpolitif auf bewußter Anwendung von Zwang. Ihrx Biel ift die Stärkung 
der Macht und Förderung des Wohlitandes des Kolonialjtaates. Sie ijt 
nicht ſelbſtlos, kann es nicht fein. Kein Staat ſetzt Gut und Blut jeiner 
Bürger aufs Spiel, um den Bewohnern eines fremden Landes die Seg— 
nungen jeiner eigenen Kultur zu bringen. Er jucht Land zur Anjiedlung, 
Abfagmärkte, Verjorgungsquellen für Produkte, deren jeine Induſtrie 
bedarf. Rentabilität ijt der berechtigte Maßſtab ihrer Unternehmungen. 
Sie muß es auf dauernde Unterwerfung der Landesbewohner, ‚der 
wenigjiens auf dauernden politifchen Anjchluß des Kolonialgebietes an 
das Mutterland anlegen. — Bei diejer tiefen inneren Verjchiedenheit der 
beiden einander doch wieder nahejtehenden Beſtrebungen liegt es auf der 
Hand, dat beide Schaden leiden und einander Schaden zufügen müjjen, 
wenn jie jich gegenjeitig ihre Motive, Mittel, Ziele und Maßſtäbe auf- 
drängen. 

Nach diefen prinzipiellen Auseinanderjegungen wurden in den fol- 
genden PBorlefungen die Leijtungen der Miffion auf dem Gebiet der 
geographijchen und ethnologijchen Forjchung, der Sprachwiſſenſchaft und 
Erziehungsarbeit, und ihr Anteil an der Löjung der Eingeborenenfrage 
in den Kolonien behandelt. 

* 


* 

Die jährlichen Ausgaben der vangeliſchen Miſſion in Den deut—⸗ 
ſchen Kolonien. Eine durch gütige Vermittlung von D. Jul. Richter 
erlajiene Rundfrage an die Mifjionsleitungen Hat die folgenden Aus— 
gabeziffern für die in den deutjchen Kolonien betriebene evangelijche 
Miffionsarbeit für 1910 oder 1911 ergeben: 


Berliner Miffion (D.-DOftaftila) . - » 2 2 2.2.02... 822000 M. 
Miffion der Brüdergemeine (D.-Dftafrifa) « . -» » 2... 227000 „ 
Leipziger Miffion (D.-Dftaftila). . » > > 000... 144000 „ 
Bielefelder Miffion (D.Dftaftila) . » » > > 2 2.200...99000 „ 
Engliſche Kirchenmiſſion (D.-Oftafrila) . » » 2-2... 58000 „ 


Engl. UniverfitätenMiffion . » 2 2 2 00 2.0.2...» 280000 „ 


186 Literaturbericht. 


Londoner Miſſion (Samoa) . . 0600 MR. 
Rheiniſche Miſſion (D. -Sühmeftafrife. u. Saifer-Bilheimseand 400 000 „, 
Finniſche Mifjion (D.-Südweltafrifa) . . . . 128000 „, 
Basler Mijjion (Kamerun) . . . 2 BD 
Miſſion der deutjchen Baptijten (Kamerun) ar ——68000 
Miſſion der amerikaniſchen Presbyterianer (Somerui 8000 
Norddeutſche Miſſion (Togooo.. VE BEE DDDE 
Neuendettelsauer Miſſion (Neuguinea) . . » 2» 2... ..113000 
Siehenzellee Milton (Karolinen) . . . 2... 2 — 


Zufammen . 2893000 I. 
Sn den Einzelfummen jind nicht bei allen Mijfionen die Ausgaben 
für heimifche Verwaltung und für Ausbildung der Mifjfionare mit ein- 
begriffen; es fehlen in der Liſte einzelne fleine Unternehmungen, ivie die 
der Wesleyaner in Togo, der Afrika-Inland-Miſſion in Deutjch-Djtafrika, 
außerdem die wichtigen Miſſionen der Auftralifchen Methodijten im Bis— 
mard-Archipel und des amerifanijchen Board in Mifronejien. Zählt man 
diefe Poſten Hinzu, jo ergibt jich ein Gejantbetrag von annähernd 31/, 
Millionen Mark, die alljährlich von den evangelijchen Mijjionen für die 
deutjchen Kolonien aufgebracht werden. Nimmt man hierzu das von 
den Mijjionen an Gebäuden, landwirtjchaftliden und indujtriellen Ein— 
richtungen und Ländereien — um mur ein Beijpiel anzuführen: die 
großen SKofospflanzungen der Neuendettelsauer auf Neuguinea — in 
den deutſchen Kolonien invejtierte Kapital, jo geivinnt man eine Vor— 
ftellung Davon, welch bedeutenden wirtſchaftlichen Faktor die Mijjion 
darjtellt; jie ijt in der Tat eine der größten und produktivſten folonialen 
Wirtjchaftsunternehnungen, die ſich von anderen nur dadurch unter- 
jcheidet, daß die Schaffung wirtjchaftlicher Werte micht ihr eigentliches 
Biel, und daß die Einzahler an dem Gewinn des Unternehmens feinerlei 
Anteil haben; fie geben ihr gejanıtes Kapital von vornherein bewußt 
a fonds perdu. Die durch die Arbeit der Mijjton gejchaffenen allgemein 
fulturellen, intellektuellen, bygienijchen und im engeren Sinn wirtſchaft— 
lichen Werte kommen lediglich den Eingeborenen, den europäiſchen Unter— 
nehmungen und damit dem Gejamtivohl der Kolonien zugute. 

Bugleich zeigen dieje Zahlen, daß das Schwergewicht Deutjch-evan- 
geliicher Miſſionsarbeit ſich allmählich in die deutjchen Kolonien neigt; 
diefer Prozeß wird weiter zunehmen, wie die Fräftige Ausbreitungs— 
tendenz der Mifjionen in den Kolonien und die in der vorigen Nummer 
der WU. M.-3. befprochenen mijjionariichen Neuunternefmungen in deut- 
chen Beſitzungen zeigen. D. Wejtermann. 

ce ca ce 
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1) H. Meinhof: „Von Golgatha bis an der Welt Ende.” 
Wallmann, Leipzig. 0,60 M.; 10 Stüd 4,50 M.; 50 St. 16 M.; 100 St. 
30 M. — Das für denfende Arbeiterfreife beftimmte Büchlein will „ein Zeugnis 
Ehrifti an die Gegenwart aus dem Munde feiner Gegner“ fein. Meinhof 
fegt fi hauptfählich mit dem Sozialdemokraten Maurenbreder und dem 


Kiteraturberidt. 187 


Freireligiöſen Stern auseinander, welche beide in den hriftlichen Fragen 
tiefer graben, als man das heute von diefer Seite gewohnt ijt. In 
populärer, überzeugender Weife zeigt Meinhof Jeſum als den Größten 
der Menfchen und beantwortet die Fragen: Wer war er? Was bedeutet 
er? Was gibt er? Das Büchlein ift auch infofern beachtenswert, als es 
auf die apologetifche Kraft der Miffion verfchiedentlich Bezug nimmt, ein 
Zeugnis dafür, wie die Miſſion dazu berufen it, in den die Heimat auf— 
mwühlenden religiöjen Fragen ein gewichtiges Wort mitzureden. Mauren- 
brecher muß zugeben, daß religionsgejchichtlich betrachtet der Gedanke einer 
Rechtfertigung aus dem Glauben eine Erlöfung geweſen ift, nahdem Jahre 
taujende hindurch die Religionen des Orients unter der Angjt vor dem Zorn 
eines Gottes oder unter der unheimlihen Macht der Dämonen gejtanden 
haben. Da war es tatfächlich eine Erlöfung, dag man den Heiden fagen 
tonnte: Es gibt feinen Priefter, feinen Zauberer, der dich entfündigen kann; 
helfen fann nur der, der für dich ftarb. Die Weltmiffton und ihre Wirkungen 
erweiſen die Göttlichkeit des lebenden Heilandes, deſſen Botjchaft heute bis 
an die Enden der Erde getragen wird und .allen Völfern das bringt, mas 
ſie brauchen. Sie ift der überzeugendfte Beweis von der Macht der Liebe 
im Chriſtentum. Möchte das Büchlein in die Hände von vielen Taujenden 
von wahrheitsjuhhenden Leuten aus dem Volke gelangen. I W. 

2) Bifchof U. Tuder, Achtzehn Jahre in Uganda und Dft- 
afrifa, Dresden, Otto Brandner. 430 M. &3 gibt in der heutigen Miſſion 
wenige Bilder von fo überrafchenden Erfolgen und einer fo fpannenden, 
wechjelvollen, zum Zeil geradezu aufregenden Geſchichte wie Uganda. 
Bis zum Jahre 1893 Habe ich diefelbe in meinem Buche „Uganda“ im 
Jahre 1893 zu erzählen verfudt. Ungefähr da, wo id) mitten in den ver= 
mworrenjten Kämpfen damals abbrechen mußte, ſetzt nun obiges Bud) ein. 
In ihm ergreift der fompetentejte Mann als Gefhichtsichreiber der Uganda= 
milfion dag Wort, den es zur Zeit gibt, der trefflihe Miſſionsbiſchof Alfred 
Zuder, der während der legten achtzehn Jahre von 1890—1909 die Ge— 
fhide der Uganda-Kirche meijterhaft geleitet Hat. Der deutfche Über- 
feger teilt uns mit, daß er dag englifche Werk bereit3 etwas gekürzt hat; 
er hätte e8 ohne Schaden noch erheblich mehr tun können. Zumal die 
zum Teil breiten Reifebeichreibungen hätten in der deutſchen Ausgabe zu— 
fammengezogen werden fünnen. Auch die ausführlichen Berichte über die 
Entwidlung an der oftafrifanifchen Küfte (Mombas, Freretown uf.) 
fönnten wir vielfach entbehren. Aber troß dieſer Breiten iſt das Bud) 
eine wertvolle Bereicherung unferer nicht gerade reichen Literatur über Die 
zentralafrifanifhen Miffionen. Tuder läßt uns ſowohl in die vermwidelte 
politifche Geſchichte wie in die mächtig aufftrebende kirchliche Entwidlung 
einen tiefen Blif tun. Der zunädjit vorliegende erſte Band führt nad) 
einigen einleitenden Kapiteln (S. 1—29) die Gefchichte von 1890 bis in den 
Frühling 1896, ein reichlich kurzer Zeitraum für einen Band von 288 Sei— 
ten. Aber es ijt allerdings eine bejonders ereignisvolle, entjcheidende Zeit. 
Die Überjegung iſt im allgemeinen gut. Doc finden fich zahlreiche Härten, 
Unglizismen und auffallende Mißverjtändniffe, die zeigen, daß der jleißige 
Überfeger dem Miffionsleben ferniteht. 
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3) Martin Schlunf: „Die Norddeutfhe Miffion in Togo. 2. 
Band: Probleme und Aufgaben.“ Bremen, Norddeutf he Miſſ.-Geſ. 
168 ©. M. 1.—. Seinem Reifeberichte, der in unferer Zeitſchrift 1910, 366 f. 
beiproden tft, hat der Bremer Miſſ.-Inſp. M. Schlunk nunmehr in einem 
zweiten Bändchen feine Studien und Ergebnijfe über die Struktur, die 
Aufgaben und die Ziele der Norddeutfchen Miffion in Togo folgen laſſen. 
Das Buch gliedert ſich in ſechs Kapitel, von denen allerdings die beiden 
legten, „befondere Aufgaben“ und „die Mifftion in ihrer Wechſelwirkung 
zu den anderen Kulturmächten im Land, Handel, Regierung und fatholifcher 
Miffionsarbeit”, nur kurz und etwas flizzenhaft find (S. 146—168). Sie 
faffen in der Hauptſache Tatfachen und Ergebniffe zuſammen, die auf den 
vorausgehenden Blättern befproden waren. Die wichtigeren Kapitel find 
die eriten vier: Togo als Miffionsfeld; die Heidenpredigt; die Schule; die 
Gemeinde. Sie geben mit erfreulicher Überfichtlichkeit und Offenheit einen 
Einblic in die inneren Verhältniffe der Ewekirche. Es ift für Miffions- 
freunde, die nicht durch regelmäßige Teilnahme an den Beratungen eines 
Komitees mit allen Einzelheiten einer Miffionsleitung vertraut find, Schwer, ſich 
von der bunten Mannigfaltigfeit der mit der Miffionsarbeit zuſammen— 
hängenden und aus ihr täglich neu ſich ergebenden Probleme eine Flare 
Borftelung zu machen, geſchweige denn, fich ein Urteil Darüber zu bilden, 
M. Schlunk leiſtet diefen Dienst an einem verhältnismäßig überfichtlichen 
und wohlorganifierten Miffionzfelde, und er Leiftet ihn mit gefunden Ur— 
teil. Sein Buch iſt gleihlam ein Anſchauungsunterricht von dem inneren 
Leben einer fleineren Kolonialmiſſion. Dabei übt der Verfafjer ehrlih und 
freimütig Kritik, und doch ohne zu verlegen, weil er überall den Gründen 
nachgeht, die zu Zuftänden geführt haben, die er als Notſtände anſieht. 
Und er bleibt nicht bei der Kritik jtehen, fondern er gibt auch die Linien 
an, nad) denen die Arbeit weiter entwidelt werden jollte. Ren 

4) Kungfutſe Geſpräche von R. Wilhelm, Tfingtau. Berlag: Eugen 
Dietrih8, Jena. 5 Mark, geb. 6.20 Mark. — Paſtor Wilhelm, Miffionar 
im Dienfte des Allg. Brot. Miffionsvereing in Tfingtau, hat e8 unternome 
men, die Religionen und die Philofophie Chinas aus den Originalurfunden 
zu überfegen und herauszugeben, ein Unternehmen, für das ihm viele, auch 
die Mifftionare, dankbar fein werden. Das groß angelegte Werk fol in 
3 Abteilungen 10 Bände umfafjen. Die 1. Abteilung bringt in 4 Bänden 
die Haffifhe Philofophie; Band 1 eine Auswahl aus dem Ji King, 
Buch der Wandlungen; Bd. 2 Die Lün Yü, Gefpräche des Meifters Kung 
85.3 Ta Hsüo, die große Lehre oder: Das große Studium, und den Tschung 
Yung (Mat und Mitte); Bd. 4 fol Menzius und die philofophifhhen Schulen 
nad Kungfutfe in Auswahl bringen. Schade, daß Menzius nicht ganz darge— 
boten und die philofophifhen Schulen in einem 5. Band behandelt werden. 

Die 2. Abteilung, der fpätere Konfuzianismus, fieht in Bd. 5 
die mittelalterliche Naturphilofophie in Auswahl, in Bd. 6 die Fritifche 
Richtung innerhalb des Konfuzianismus, ebenfalls in Auswahl, vor. Die 
3. Abteilung wird den Tavismus und die Seften behandeln. Bd. 7 
den Tao te king (ſchon von ®. von Strauß überjegt); Bd. 8 die moniftiihe 
Entwidlungslehre und den ffeptifhen Myftigismus; Bd. 9 die mythologifch- 
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alchimiſtiſche Keligion und den Regierungs-Taoismus (Han fei tse) in Aus— 
wahl. Bd. 10 behandelt Apokryphes, Geheimſekten. Das iſt ein Unter— 
nehmen, das faſt die Kraft eines Mannes überſteigt, ein langes Leben und 
Zeit vorausſetzt. Vorarbeiten hat Dr. Faber ſchon geleiſtet (Lehrbegriff 
des Konfuzius, Menzius Staatslehre, Quellen uſw. und Lit tse). Während 
aber Faber alles unter fyjtematifchen Überfchriften jammelte, folgt Wilhelm 
dem fortlaufenden Text. Überfhaut man die Anlage des Planes, jo drängt 
fih einem die Befürchtung auf, dat die Religion etwas zu kurz fommen 
und der Zömwenanteil auf die Philofophie fallen wird. Auffallend ift, daß 
der Verfaſſer offenbar davon abfieht, die älteren Quellen für die Religion, 
vor allem den Schüking und Schiking, das Bud) der hiſtoriſchen Dokumente, 
und das Fanonifche Liederbuch zu erjchliegen. Auch das Li ki, Buch der 
Riten, ijt im Plane nicht berüdfichtigt. Das find doc) die Hauptquellen, 
aus denen wir die religiöfen Anſchauungen der alten Chineſen erforfchen 
fünnen. Aus ihnen erfieht man, daß die alten Chinefen noch eine große 
Öotteserfenntnis gehabt haben von den Zeiten Schuns an; daß diefe aber 
allmählich abnimmt. Auch der Ahnen- und Geifterdienft geht nach diefen 
Quellen in hohes Altertum zurück. Der Verfaſſer fest erſt mit dem Bud) 
der Wandlungen ein, jenem myjteriöfen Buch, das die Quellen der Philo- 
fophie, des Aberglaubens (Geomantie ufm.) ift und deifen Grundgedanken 
die 8 Diagramme und das Dualfyitem Yin und Jang find. Jedenfalls er— 
fennt man, daß im Vergleich mit der Religion der Alten diefe Zeit eine 
degenerierte Religionsanfchauung bietet. Da zu jener Zeit noch feine Götzen 
in China angebetet wurden, ift es Har, dat die Entwidlung der Religion 
fh nicht in aufs fondern in abfteigender Linie bewegt. Auch fürchte ich, 
daß wir Kungfutſe doch nicht ganz verftehen, wenn wir ihn nur im Rah— 
men feiner Zeit betrachten und den Entwidlungsgang des alten dhinefi- 
ſchen Geifteslebens, auf dem er doch fußt, und das er feinen Zeitgenoſſen 
übermitteln wollte, nicht miteinbeziehen. „Es gilt darum, den Entwidlungs= 
gang des Geijteslebens der Chineſen von der Urzeit bis auf Konfuzius 
quellenmäßig darzulegen.“ (Faber, Quellen ufw.) Vielleicht findet der Ver— 
faſſer fpäter noch Zeit, die Überfegung diefer drei jo wichtigen Quellen 
Ichriften in Angriff zu nehmen. Er würde fi) damit ein bleibendes Ver— 
dienjt erwerben. 

Bon diefem Werke zeigen wir hier den zweiten Band an:*) Kung— 
futſe's Gefprähe. Es iſt ein hübſches Buch von 246 Seiten, mit einer 
Schönen Titelzeihnung. Im Bormwort werden die Gefpräcde in Parallele 
geftelt mit Edermanns Gefprädhen mit Goethe und mit den Asyı= Jeſu; 
e8 wird auf den Tübinger Schott Hingemiefen, der zum erjtenmal die Ge= 
ſpräche ins Deutfche überjegte. Der Verfaffer Hat ſich 9 Jahre mit den . 
Geſprächen befhäftigt und zum erjtenmal den Verſuch gemacht, den ur— 
fprünglihen Tert nach älteren Kommentaren herzuftellen, und weiſt hin 
auf die Schwierigkeiten, für chineſiſche Gedankengänge im Deutſchen den 
adäquaten Ausdrud zu finden. Er hat nun den Ausweg gefunden, neben 
einer möglichft mwortgetreuen Überfegung des Tertes eine jahliche Über- 
fegung in moderner Sprache zu geben. — Die Einleitung bringt ein 


*) Bgl. S. 9, 9. 
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Urteil über Meiſter Kung, der früher von den Rationaliſten über-, heute 
unterſchätzt wird. Der Verfaſſer verſucht ſodann die Löſung des Problems 
der Perſönlichkeit Kungs als Faktor der Menſchheitsentwicklung als not. 
mwendige Vorausfegung feiner Hiftorifhen Eingliederung in den Zufammenz= 
hang des Lebens der hinefifhen Raſſe darzutun, und erörtert Daher fol= 
gende vier Punkte: 1) Was fand er vor? 2) Was hat er erjtrebt? 3) 
Was hat er erreicht? 4) Was hat er an bleibendem Wert dem geiftigen 
Beſitz der Menſchheit Hinzugefügt? Unter 1) wäre ein noch näheres Ein— 
gehen auf die alten religiöfen Anfhauungen der Ehinefen erwünſcht (fiehe 
oben); doch wird es berührt, wenn er jchreibt: „Schon in allerälteiter Zeit 
fennt fie (die chineſiſche Religion) als Herricher über die fichtbare und un— 
fihtbare Welt ein oberſtes Weſen, das als oberſter Herricher (shangti), 
Gott (ti) oder Himmel (tien) bezeichnet wird.“ 

Die Wiedergabe des Textes finde ich, fomweit ich es durch Stichproben 
beurteilen fann, in Überjegung, Umſchreibung und Überfäriften gut. Man 
merkt, daß der Berfaffer ſich liebend in den Stoff verſenkt hat. Einige 
Ausftelungen wird jeder, der ſich mit den „Geſprächen“ beſchäftigt hat, 
zu machen haben. Die Überfchrift des 1. Verſes würde ih, da Hier vom 
„Edlen“, einem, oder vielleicht dem Hauptbegriff, die Rede ijt, jo fallen: 
„Des Edlen Glüd in der Beſchränkung.“ Und überfegen würde ih: „Stu— 
dieren und e8 fortwährend üben, iſt das nicht befriedigend? Freunde 
haben, die aus fernen Gegenden kommen, ijt das nicht Freude? Wer, 
wenn die Menfchen ihn nicht Tennen, nicht zürnt (murrt), ift der nicht auch 
ein Edler?“ Denn Kiün tse, der Edle, ijt Subftantiv und fommt hier 
zum erjtenmal vor. Den letzten Vers des Werkes würde ich überfeten: 
„er die Beitimmung (ming) nicht fennt“ ufmw., und würde Willen Gottes 
(oder Ratſchluß) in die Umschreibung vermweifen. 

Troß diefer fleinen Ausstellungen empfehle ich das Werk aufs wärmite 
und hoffe, daß es auch für junge Miffionare eine gute Hilfe ift und auch 
in der Heimat viele Leſer findet, und daß der Verfaſſer jo ermutigt werde, 
feinen großen Plan hinauszuführen.*) E. Mau. 

5) 8. Endemann, Wörterbuch der Sotho- Sprache. Abhandlungen 
des Hamburgifchen Kolonialinjtituts. Bd. VII. Hamburg, 2. Friederich- 
jen u. Co. 727 Seiten. 30 M. 

Obgleich die Erforſchung der Sprachen primitiver Völker heute fein 
abgelegenes Gebiet der Wijjenjchaft mehr ift, jondern eine mwachjende 
Reihe von Fachgelehrten bejchäftigt, find doch in der liebevollen und er- 
Ichöpfenden Vertiefung in Ginzelfprachen und in der Beibringung 
des ſprachlichen Materials überhaupt die Mijjtionare im Vorrang 
geblieben und werden es auch in Zukunft bleiben. Unter den 
Vertretern der Wiffenfchaft werden es jtet3 nur einzelne jein, die 
während eines Fürzeren Aufenthaltes in ihrem Forjchungsgebiet Zeit, 
Neigung und Fähigkeit beſitzen, jich eingehenden jprachlihen Stu- 
dien zu widmen, und auch diefe wenigen werden faum je imjtande jein, 
eine jolche Arbeit zu liefern wie das vorliegende Endemannſche Sotho- 

*) Zwei weitere Bände des großen Sammelwerkes find inzwiſchen 
erfchienen und follen demnächſt beſprochen werden. 
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Wörterbuch, das man ohme Einjchränfung ein Meijterwerf nennen darf, 
und das für den wiljenjchaftlichen Sinn unter Miffionaren ein ehren- 
volles Zeugnis ift. An Umfang wie an Genauigkeit der Darſtellung 
iteht es unter den Werfen über eine einzelne Bantuſprache einzigartig 
da. Es wird dem praftijchen Sprachjtudium mie der Linguiftif gleich 
wertvolle Dienjte Teilten, und es mag manchem Mifjionar einen kräf— 
tigen Anreiz geben, in jeiner Sprache ebenjo gründlich zu arbeiten, tie 
Endemann e3 getan hat. Die Lautbeobahtung und -Darjtellung jind 
jorgfältig und einwandfrei. Die Bejchreibung der Laute zeigt, daß jie 
auf durchaus jelbjtändigen, eindringenden Studien beruht; man wird den 
Endemannjchen Bezeichnungen allerdings nicht in allem zuftimmen kön— 
nen. Den Namen Bräpalatale für Laterale halte ich 3. B. nicht für 
glücklich. Mit einfach präpalataler Artikulation werden feine lateralen 
Laute erzeugt. Ein großer Fortjchritt ift die durchgehende Bezeichnung 
der Tonhöhen. Endemann ijt der erjte geweſen, der auf die Wichtigkeit 
des muſikaliſchen Tones in den Bantujprachen aufmerkffam gemacht ımd 
Anregungen zu genaueren Beobachtungen- gegeben hat. Seine Unter- 
juchungen im Sotho find durch die feines Sohnes, des aleichfalls in Süd— 
afrika arbeitenden Mijfionars Chriftian Endemann, weitergeführt worden, 
und des leßteren Ergebnifjfe jind dem Wörterbuch Hervorragend zugute 
gefommen. *) 

In der Einleitung jpricht jih Endemann über Wortableitung und 
Wortbildung aus und gelangt zu dem Ergebnis, daß alle Sprachwurzeln 
einjilbig jind und aus einem Konfonanten und einem Vokal beſtehen; 
das ijt genau der Zuſtand, den ich für die Sudanjprachen fejtgejtellt Habe. 
Wenn es heute auch wohl nicht möglich ift, eine erhebliche Anzahl von 
Bantumortjtämmen auf dieſe einjilbige Form zurücdzuführen, jo wird 
Endemann prinzipiell doch recht Haben, weil das urjprüngliche Wort- 
material der Bantujprachen eben mit denen der Sudanjprachen identijch 
ift. Spätere Forjchungen, die von den „Urformen” des Bantu und Sudan 
ausgehen, und die natürlich das Fremdgut auszujcheiden haben, werden 
Endemanns Aufftellung bejtätigen. 

Erjtaunlich it der Umfang des gefammelten Wortjchaßes; es gibt 
nicht viele deutſche Mundarten, die jich einer jo ausführlichen Behandlung 
rühmen dürfen wie diefe Negerfprache. Für die vergleichende Wortforſchung 
ift e8 von hervorragendem Wert, wenigjtend von einigen Sprachen einer 
Familie möglichit vollitändige Darftellungen zu befigen; die Möglichkeit, 
fichere Rejultate der Unterfuchungen zu gewinnen, erhöht jich dadurch ganz 
bedeutend. 

Wirklich vermißt Habe ich in Endemanns Buch oder vielmehr in jeiner 
Einleitung eine geographifche Bejchreibung des Gebietes ber Sothojprache, 
Mitteilungen über Dialekte und vor allem darüber, welchen Dialeft das 
Wörterbuch behandelt. Das wäre nötig gemwejen, zumal auch in der 1876 


*) fiber die genaueren Kefultate diefer Tonforfchungen nicht nur im 
Sotho, fondern auc in benachbarten Sprachen hat Chr. Endemann auf 
einem Vortrag im linguiftifchen Kolloquium des Orientalifchen Seminars 
im Februar ausführlich berichtet. 
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erſchienenen Grammatik des Verfaſſers hierüber faum etwas gejagt ijt. 
Sn den „Abkürzungen“ zum Wörterbuch find eine Reihe von Sprachnamen 
aufgeführt, unter denen jich augenjcheinlich auch Dialekte des Sotho be- 
finden, es ijt aber dem Fernerjtehenden kaum möglich, das heraus- 
zufinden. Diedrih Weftermann. 

6) Engliſch-Tſchi-Wörterbuch. Im Auftrag feiner Geſellſchaft und unter 
Beihilfe verjchiedener europäifcher und eingeborener Mifjionsarbeiter hat 
der zeitige Präſes der Basler Goldküſtenmiſſion, Miſſionar Mohr, ein 
neues Englifch-Tjchi-Wörterbuch Herausgegeben, das in ziwiefacher Hin- 
ficht volle Beachtung beanſprucht. 

Zunächſt verdient e8 um jeines handlichen Formates und jeiner 
überjichtlichen Darftellung willen als ein vechtes Handbuch bezeichnet 
und don vielen Englijch Lernenden Miſſionsſchülern ſowohl als auch von 
Tſchi Ternenden Europäern, Beamten, Kaufleuten ujw. täglich zur Hand 
genommen und benußt zu werden. Auf 220 Seiten, zu denen bedauer- 
licherweije noch 26 Seiten berichtigender Nachtrag fommen mußten, fin- 
den jich etwa 7000 englijche Wörter in der Tſchiſprache wiedergegeben. 
Sn den meijten Fällen jind mehrere Bedeutungen angegeben. Dieſer 
Umjtand bedingt ſchon, wie auch in der Einleitung bemerkt iſt, allerlei 
Vorfenntnijfe, namentlich in der Tſchi-Grammatik, bejtätigt aber auch 
zugleich aufs neue die Wahrnehmung, daß eine afrifanijche Sprache keines— 
wegd an VWortarmut und Mangel an Wortbildungsmöglichkeiten leidet. 

Zeider iſt die Tonbezeichnung in diefem Wörterbuch vecht jpärlich 
ausgefallen, obgleich die einleitenden Worte darüber allerlei erwarten 

lajjen. Wie joll der Lernende z. B. den Tonfall eines Wortungetüms, 
“ wie: adomankamabode („Anomalie”, S. 11) von fi) aus richtig treffen? 

Das Erjcheinen diejes Wörterbuch! kommt ohne Zweifel dem jtarfen 
Sernbedürfnis der Eingeborenen und der neuerdings im Aufwachen be— 
griffenen Wertfchägung der eigenen Heimatſprache entgegen. Die Tſchi— 
fprache ringt um ihre Stellung. Die Zeit, da jie zu den abjorbierenden 
und erpanjiven Eingeborenenjprahen Wejtafrifas gezählt wurde, iſt 
— wenigjtens für Togo — in der Hauptjache vorüber. In dem erſten 
Ewe-Manujfripten der Norddeutſchen Miſſionare, die befanntlich in Togo 
arbeiten, finden jich noch eine Reihe Tjchir-Ausdrüde, z. B. anunyam Herrs 
lichfeit, osoro Himmel, susuma Seele, adya Vater, Herr ujw. Wenn nun das 
Tſchivolk feine politifche und fulturelle Üübermacht nicht mehr jo zur 
Geltung bringen kann, wie zur Blütezeit der Ajanteherrfchaft und jpäter, 
jo mag e8 um jo mehr darauf bedacht jein, jeinen Jdiomen im eigenen 
Lager wieder die Geltung zurücdzuerobern, die ihm durch überſchätzung 
des Englijchen verloren gegangen ift. 

Das neue Wörterbuch bereichert die ohnehin ſchon umfangreiche Tjchi- 
Literatur der Basler Mijjion um ein wertvolles Stüd und zeigt, daß die 
Mijjionare auf der Goldfüjte das Erbe des Altmeijters der Tſchi-Sprach— 
forschung, Mifjionar Chriftalfer, nicht brach liegen lafjen. E. Funke. 

Berantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, — in Schwanebeck bei Belsis. 
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Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Ind. Edmund Pillardy), Kaſſel. 
> —* 


Die Dilfionsmethode der alten und Die 
der mittelalterlichen Kirdye, 


Von Prof. D. 8. Holl, Berlin. 


Wenn ich mich gerne dazu Habe bereitfinden laſſen, in 
Ihrem Kreife*) über ein Stück Sirchengefchichte zu berichten, 
fo Hat mich dabei das Bedürfnis geleitet, an meinem Teil 
den Dank abzujtatten, den wir Kicchenhiftorifer alle der prak— 
tiſchen Miffion ſchulden. Denn zu dem Aufſchwung, in dem die 
irchengefchichtliche Forſchung gegenwärtig begriffen ift, hat dag 
fi) ausbreitende Werk der Mifjion nicht an letzter Stelle bei- 
getragen. Die Befanntfchaft mit den Aufgaben und Methoden 
der heutigen Miffion hat uns Leuten der Studierftube erjt den 
Blick gejhärft für den Reichtum der Beziehungen, in denen dieſe 
Arbeit fich entfaltet, für die Eigenart der einzelnen gejchicht- 
lichen Stufen und für die befonderen Ziele und die Grenzen der 
Zeiltungsfähigfeit der verfchiedenen Zeitalter. So gebe ih nur 
zurüd, was ich empfangen habe, wenn ich den Verſuch mache, 
vom Standpunkt der Gegenwart aus die Arbeit früherer Jahr— 
Hunderte zu beleuchten. 

Zuerſt aljo die Miffiongmethode der alten Kirche. 

Die Aufgabe, vor der die alte Kirche bei ihrer Miffionsarbeit 
ftand, ift von vornherein duch ein Doppeltes gefennzeichnet. Er— 
ften2: Die Miffion bewegt fich in einem feften Rahmen. Sie erjtredt 
fih auf das Gebiet des Römischen Reichs. Auf nicht mehr und 
auf nicht weniger. Wo fie darüber hinausgriff — por allem im 
Dften ift das gejchehen —, da erjchien diefer Gewinn gewiſſer— 
maßen als ein Nebenerfolg. Ihre eigentliche Pflicht fah die alte 
Kirche als erfüllt an, wenn e3 ihr gelungen war, überall die 
Grenzen des römischen Imperiums zu erreichen. Das. war in 
ihrem Sinn Weltmiffion. Wir wollen nun nicht von unjerem 
heutigen Geſichtskreis aus darüber lächeln, daß man die paar 
Länder um das Mittelmeer herum eine „Welt“ nannte Wir 


*) Borlefung, gehalten im Berliner Miſſionshaus im Miſſions— 
lehrkurſus für Lehrer höherer Lehranftalten. 
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wollen bedenken, daß der Anfang immer das Schwerite ift und 
daß die Ausdehnung des Römischen Reichs eine ftattliche Fläche 
umfaßt; aber wir dürfen doch feititellen, welche Vereinfachung 
der ganzen Aufgabe e3 bedeutete, daß die alte Kirche ihr Werk 
von vornherein in überblickbarem Umfang und in klarer Begren— 
zung vor ſich ſah. 

Mit dieſer Beſchränkung auf das Römiſche Reich hängt ſo— 
fort das Zweite zuſammen. Das Römiſche Reich heißt mit Fug 
die dixoopéyn, im Gegenſatz zur PBapßapos, zur Epnpas N. Darin 
liegt: die chriftlihe Miffion arbeitet auf einem mit Kultur ge- 
tränften, ja überfättigten Boden. Sie tritt nicht auf als Kultur- 
trägerin; fie befämpft eher das Übermaß und die Verzerrungen 
der fogenannten Bildung. Aber fie benützt doch die Vorteile, die 
ihr die im Nömifchen Reich erreichte Lebensverfeinerung darbot. 
Wir haben freilich heute über die Verbreitung der Kultur des 
Römiſchen Reichs ander denfen gelernt als noch vor Furzem. 
Wir wiſſen Heute, daß nicht die gefamte Einwohnerſchaft des 
Römiſchen Reichs auf der Höhe ftand, zu der die Oberſchicht ge- 
langt war. So wenig als die, beiden Kulturfprachen jedermann 
geläufig waren, fo wenig dedten ſich der Lebenzinhalt und die 
religiös = fittlichen Anſchauungen überall und auf allen Stufen 
der Bevölkerung. Der Bauer in Kleinaſien, der Schiffer auf 
dem Schwarzen und dem Ügäifchen Meer, der Weingärtner in 
Cypern, der gewöhnliche Mann in Karthago halten an ihren 
überlieferten Gottheiten feft. Sie haben gelernt, fie mit helle- 
nifchen oder-xömischen Namen zu benennen; aber die Art ver 
Verehrung, die Gaben, die man ihnen bringt und der Segen, den 
man don ihnen erwartet, haben ſich nur wenig geändert. Uber 
troß der Ungleichmäßigfeit der Bildung bleibt es bejtehen, daß 
die chriftliche Miſſion überall im Römiſchen Neich ein gewiſſes, 
und zwar ein verhältnismäßig hohes Maß von Kultur voraus— 
feßen Tann. Der Miffionar rodet feinen Urwald, er gründet 
feine Niederlafjung, aus der fich jpäter eine Stadt entwideln 
konnte. Er wandert auf Straßen, die der römische Soldat gebaut 
hatte. Er fommt an feinen Ort, den nicht vor ihm ſchon der 
Legionar und der Händler erreicht hatte. Die Vororte des ftaat- 
lichen Lebens werden die Stüßpunfte auch feiner Tätigkeit. Und 
er trifft überall nicht nur diefelben äußeren Formen de3 Lebens, 
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jondern auch einen übereinftimmenden Untergrund des jeelifchen 
Beſitzes. Ich möchte neben den oft geichilderten, zum Monotheis- 
mus und zum Seilandsglauben hindrängenden Strebungen der 
Zeit noch befonders das fich entwickelnde Gemeingefüht hervorheben, 
da3 die verjchiedenen Völker des Reichs zur Einheit verband, 
Diejes ftaatliche Gemeingefühl war, foweit es im Kaiſerkult feinen 
Ausdrud fand, ein Hindernis für das Chriftentum, aber es war 
doc) auch der Hebel für etwas Höheres. Aus der Bertrümmerung 
und Vermiſchung der Völker begann fich auch in den von der 
Philojophie nicht berührten Schichten der Menſchheitsgedanke 
herauszubilden. Und dieſes Verſtändnis für Menſchtum als 
ſolches war für die chriſtliche Miſſion ein unentbehrlicher An— 
knüpfungspunkt. 

So war die Aufgabe in ihrer eigentümlichen Begrenzung der 
Kirche klar vorgezeichnet. Die Miſſion bringt nur Religion und 
bringt ſie nur dem Römiſchen Reich. Wie hat ſie nun aber 
dieſe Aufgabe techniſch bewältigt? Die Grundzüge ihres 
Verfahrens hat die Kirche von Paulus übernommen. Er iſt der 
Miſſionar, man iſt verſucht zu ſagen, er iſt die Miſſion der 
alten Kirche. Das Vorgehen des Paulus hat — äußerlich an— 
geſehen — darin ſein Beſonderes, daß er ſeine Kraft nicht in 
allzuviel Kleinarbeit zerſplittert. Er betrachtet die größeren Kör— 
per, die Provinzen des Römiſchen Reichs, als die Einheiten, mit 
denen es zunächſt zu rechnen gilt. Sp geht er in die Hauptſtädte 
und arbeitet dort jo lange, bis er ficheren Grund gefunden hat. 
Danır wendet er ſich zu einem neuen Arbeitsfeld, vorwärts- 
getrieben von dem Gedanken, daß die zur Verfügung ftehende 
Zeit nur noch kurz bemeffen fei; aber, möchte man faft meinen, 
auch bon dem Gefühl, daß, wo er nicht Bahn bräche, andere ſchwer 
dazu kämen. Und jedenfalls, wenn er diefe Empfindung gehabt 
hätte, jo wäre fie nicht umberechtigt gemwefen. Denn tatfächlich 
war er nicht nur in feiner eigenen, fondern auch in der ganzen 
Volgezeit der einzige, der einen großgedachten Miffionsplan zu 
entwerfen vermochte. — Nac feinem Mufter arbeitet die Kirche 
weiter. Überall fucht das Ehriftentum zuerſt die Hauptitädte auf, 
wenn e3 die Arbeit auf einent neuen Gebiet beginnt. Späteftend 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts ift die Kirche in diefer Weife 
mit den Provinzen des Römifchen Reichs fertig geworden. Das 
13* 
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Vorgehen der Kirche läßt jich alfo auf die Formel bringen: Die 
Miſſion ſtößt zunächſt durch das Römiſche Reich dur, um ge- 
wiſſermaßen das Ganze mit Befchlag zu belegen. Sie überzieht 
das Neich mit einem mweitmafchigen Netzwerk hauptjtädtifcher Sta— 
tionen, von denen aus dann erſt die Kleinarbeit, vor allem auch 
bie auf dem platten Land, unternommen wird. 

Aber damit ift erſt die Außenjeite des Verfahrens beſchrie— 
ben. Welches waren die Mittel, durch die man Menfchen zu ge 
winnen und an die Seelen heranzufommen fuchte? Wenn man 
mit diefer Frage an die alte Kirche herantritt, jo erlebt man eine 
große Überrafhung. Man ift erjtaunt zu fehen, wie wenig eigent- 
ich in der alten Zeit nach unferen heutigen Begriffen mifjioniert 
worden ift. Einrichtungen, Hilfsmittel, die wir jeßt als ganz 
unentbehrlich für den Miffionsbetrieb betrachten, find der alten 
Beit völlig unbekannt. 

Die alte Kirche befigt vor allem nicht das Amt des berufs- 
mäßigen Miffionars. Man hört ja wohl in der Anfangszeit von 
mwandernden „AUpofteln‘ und „Evangeliſten“; die Didache gibt 
noch Vorjchriften, wie man folche Leute zu behandeln hat. Aber 
wir erfahren (abgejehen von der Apoftelgefchichte) feinen ein- 
zigen Namen. Eine bedeutendere Perfönlichkeit kann ſich nicht 
unter ihnen befunden haben, und fchon um Die Mitte des zweiten 
Sahrhunderts ift auch der Titel verfchwunden. Der fpäter in 
Kleinafien namentlich auftauchende „Periodeut“ ijt fein Evangeliit, 
fondern ein Slerifer, der verjtreute Chriften in einem jtädte- 
armen Gebiet zu verjehen hat. 

Aber was uns noch verwunderlicher ift, die alte Kirche fennt 
auch (nad) der Apoftelzeit) feine Miffionspredigt, will jagen feine 
Werbepredigt. Man malt fich gerne das Bild aus, ald ob die 
Verkündiger der chriftlichen Lehre auch in der Folgezeit jo ge- 
wirkt Hätten, wie uns die Apoftelgefchichte Paulus in Athen 
ſchildert: Hintretend auf öffentliche Pläge und vor dem zufammen- 
gejtrömten Volk auf den unbefannten Gott hinmweifend. Tat— 
fählich bieten auch manche Apofryphen und Legenden Proben 
derartiger Predigtweife. Aber diefe Predigten find jo wenig ge- 
halten worden, al3 etwa die jchrifttellerifchen Auseinanderfegun- 
gen mit den Juden twirfliche Disputationen wiedergeben. Ein 
derartiges öffentliches Auftreten war ja ausgejchloffen, ſeitdem 
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der Staat auf das Chriftentum aufmerffam geworden war und 
feine Propaganda befänpfte. In Wahrheit konnte, wer die chrift- 
liche Lehre hören twollte, fie nur hören im Gemeindegottesdienft. 
Die Kirche erlaubte von Anfang an — ich erinnere an 1. for. 
— oder vielmehr fie wünfchte, daß auch Nichtgetaufte, bloße 
Neugierige am Wortgottesdienft teilnahmen. Die gewöhnliche Ge— 
meindepredigt diente jo als Miffionspredigt. Aber man kann 
nicht einmal jagen, daß dann in der Predigt auf diefen Zweck, 
neue Anhänger zu gewinnen, bejfondere Rücficht genommen wor— 
den wäre. Man jehe den 2. Clemensbrief, die Predigten deg 
Hippolyt, des Clemens Mlerandrinus, de3 Drigenes, des Cyprian. 
Sie wenden fich alle ausjchließlich an die Gemeindeglieder, um 
fie zu ftärfen und geiftlich zu fördern. Nur das läßt ſich wahr— 
nehmen, daß gerade dieje ältejte Predigt eine Seite ſtark be— 
tonte, die auch auf Draußenftehende wirken mußte Das An— 
faßliche, das Ethische tritt mächtig in ihre hervor. Dieſer Charakter 
der Predigt erhält fich während der ganzen Zeit, in der die chrift- 
fihe Kirche um ihe Dafein fämpfte. Der Niedergang der Predigt 
beginnt — eine beachtenswerte Tatſache — mit dem Augenblid, 
wo die Mifjionsarbeit in der Hauptfache vollendet ift. Von da 
an wird fie ein dogmatifcher Vortrag oder ein Dithyrambus,. 
Jedoch hängt diefer Wandel vielleicht ‚noch ftärfer mit den in— 
neren Veränderungen in der Gemeinde zujammen, als mit der 
Rüdjiht auf die zu Gewinnenden. 

Man möchte num glauben, daß für diefen Ausfall dev Werbe- 
predigt die apologetifhe Literatur einen gemiffen Erſatz geboten 
hätte. Sie ging ja bewußt darauf aus, die Heiden nicht bloß 
von der Unjchädlichkeit, fondern von der Wahrheit des Chriften- 
tums zu überzeugen. Allein man darf die Bedeutung diejed 
äußerlich fo ftattlichen Schrifttums für den Miſſionszweck nicht 
überſchätzen. Denn einmal waren diefe Schriften fir die breite 
Maſſe überhaupt nicht vorhanden. Aber auch unter den. ebil- 
deten, auf die jie berechnet waren, war ihre Wirkung offenbar 
fehr gering. Der fchärffte Beobachter feiner Zeit und ein Mann, 
der ſelbſt auch auf diefem Gebiet fich verfucht hat, Tertullian, 
fagt e8 uns mit dürren. Worten, daß niemand diefe Literatur in 
die Hand nehme, al3 wer ſchon Chrift fei. 

Endlich fehlt der alten Kirche noch ein für die heutige Mif- 
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fion jehr wichtiges Hilfsmittel, die Miffionsjchule Daß diefe 
Einrichtung duch den Bildungsftand im Reich nicht von vorn— 
herein überflüffig gemacht war, lehrt das Beispiel von Alexandria. 
Dort ijt eine Schule errichtet worden, die außerordentlich ftarf 
an heutige Unternehmungen erinnert. In der Katechetenfchule 
wird Unterricht erteilt an Heiden fo gut wie an Chriften, an 
Getaufte wie an Katechumenen, Unterricht nicht bloß in der chrift- 
lichen Lehre, fondern, ja vornehmlich, in den enzyklopädiſchen 
Wiſſenſchaften. Man fucht anzuloden durch die hier. zu erlangende 
geiftige Förderung. Uber man war bemüht, jchon im profanen 
Unterricht auf Die tieferen Wahrheiten des Chriftentums leiſe 
hinzudeuten. Jedoch das Borbild von Alerandria ift nirgends 
font im Reiche nachgeahmt worden. Offenbar ift die Kirche auch 
in Merandria mehr unter dem Druck der bejonderen örtlichen 
Verhältnijje als aus freiem Trieb zu diefer Gründung gefchritten. 
Wo ein derartiger Zwang nicht beitand, dachte man nicht daran, 
das Bildungswefen für die Propaganda zu gebrauchen. Man ließ 
ruhig die lernbegierige Jugend die hefleniftifchen Schulen be— 
juchen und Dies, obwohl fich eifrige Männer darüber ärgerten, 
daß dort die alten Göttermythen einen wichtigen Unterrichts- 
gegenjtand bildeten. 

Dagegen bejaß die alte Kirche überrafchenderweife von An- 
fang an ein Amt, das wir exit in neuefter Zeit erhalten haben, 
nämlich den Miffionsarzt. Freilich ift der damalige Miffionsarzt 
nicht eine jo nüchterne Erfcheinung wie der heutige. Aber die 
Tätigkeit, die Hriftliche Erorziften und Charismatifer — denn jte 
meine ich — ausgeübt haben, war doch eine außerordentlich große. 
Und auch fie wirkten nicht bloß unter- Chriften, jondern auch unter 
Heiden und jelbjt Juden. Juſtin rühmt fich, daß chriſtliche Exor— 
ziſten auch die ſchwerſten Fälle zu heilen veritiinden, Fälle, an 
denen jüdische und heidnifche Exorziften fich vergeblich verſucht 
hätten. Der Zug der Zeit, in der die ängftliche Sorge um den 
Tieben Leib eine fo große Rolle jpielte, kam gerade diejer Tätig- 
feit der Kirche mit befonderer Neigung entgegen. Aber das Be— 
denfliche diefes Werbemittel hatte die Kirche ſelbſt zu erfahren. 
Der Gefreuzigte war nicht der einzige, in dejfen Name wunder— 
bare Heilungen vollzogen wurden. Diefelbe Sehnfucht der Zeit 
nach Genefung, die der Kirche Hilfefuchende zuführte, ließ auch 
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die eine Zeitlang mißachteten Asflepiosheiligtümer in neuem Glanze 
wieder erjtehen. Man ging zum einen Gott wie zum anderen, 
ohne an viel anderes zu denken, als daran, daß man eben geſund 
werden wollte Es mochte vorkommen, daß einer ſich an die 
verjchiedenen Helfer zugleich wendete und hinterdrein nicht Chriftug, 
fonderun dem Asklepios die Ehre gab. 

Jedoch wenn demnach die alte Kirche gerade diejenigen Pro— 
pagandamittel entbehrte, die wir heute al3 die wichtigſten an— 
fehen, wie hat fie es dann eigentlich angefangen, die Leute auf 
fi jelbjt aufmerffam zu machen und womit hat fie den durch— 
fchlagenden Erfolg erzielt? Darauf darf man zunächſt antwor— 
ten, daß der Staat der Kirche einen guten Teil der Propaganda 
abnahın. Denn die Verfolgung des Chriltentums durch den Staat 
forgte vielleicht mehr als irgend etwas anderes für das Be- 
fanntmwerden der neuen Lehre. Jedes Verhör und vollends jede 
Hinrichtung eines Chrilten war ein Ereignis für die ganze be— 
freffende Stadt. Daß der Vollzug der Strafe häufig in der Arena 
ſtattfand, diente erft recht dazu, die Offentlichfeit auf das Chriften- 
tun Hinzumweifen. Denn im Zirkus durfte doch niemand fehlen. 
Und die Chriften fäumten nicht, gerade dieſe Gelegenheiten für 
die Werbetätigfeit auszunugen. Das Verhör gejtaltet ſich im 
vielen Fällen zu einer Disputation zwijchen dem Angeklagten und 
dem Nichter, zu einer Ruhmrede auf das Chriftentum vor der 
breiteſten Offentlichkeit. Selbſt die Hinrichtung wagte das er- 
Rarkte Chriftentum des dritten Jahrhunderts gelegentlich in eine 
Rundgebung zu verwandeln. Man leſe etwa die Schilderung von 
Cyprians Hinrichtung, wie chriftliche Diafonen, bevor der Todes- 
fireid, geführt wird, Tücher ausbreiten, damit nicht3 von dem teuren 
Blut verloren gehe, wie fie dem Spefulator 20 Goldftüde in die 
Hand drücken, als ob e3 gälte, ihn für einen foftbaren Dienst zur 
Kelohnen und wie nachher die Chrijten Cyprians Leiche in feier- 
fihem Zug nad Karthago einholen, wie wenn fie ein. großes 
Siegesfeſt feierten. 

Aber noch etwas anderes überhob die chritliche Kirche der 
Notwendigkeit, fich in der Öffentlichkeit viel umzutun: das mar 
die Neugier, auf die jede damals auftretende Neligion von vorn— 
Berein rechnen konnte. Die Zeit dürftete nach einer Religion. 

Erſchien nun eine mit fo ausgeprägten Zügen, wie e8 beim Chrijten- 
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tum der Fall war, fo brauchte fie nicht erſt durch abſichtsvolle 
Mittel die Leute anzuloden; fie famen von felbjt, um zu fehen, 
ob fie hier vielleicht Stillung ihrer Sehnſucht fänden. 
Freilich, diefe Vorteile hätten nicht gewirkt, wenn nicht eben 
noch etwas anderes hinzugefommen wäre, die Hauptjache, etwas, was 
die Kirche felbft Yeiftete. Das war der Erweis der Kernhaftigfeit 
ihrer Sache, den fie ununterbrochen vor der Öffentlichkeit er- 
brachte. Die alte Kirche trieb Feine auffällige, feine planmäßige 
Propaganda des Worts, aber eine um jo fräftigere Pro- 
paganda der Tat. Sie warb für fi” auf die befcheidenfte 
und doch zugleich nahdrüdlichite Weife, nämlich im alltäglichen 
Verkehr. Hier ift offenbar die Hauptarbeit geleiftet worden, und 
weil fie an diefem Punkt ftark war, konnte die alte Kirche andere 
Hilfsmittel entbehren. Sie brauchte den berufsmäßigen Mij- 
fionar nicht, weil in ihrer Heldenzeit bis zur ftaatlihen Aner- 
fennung des Chriftentums jeder einzelne ein Miffionar war. Gie 
brauchte die Werbepredigt nicht, weil das Leben ihrer Glieder 
fchon genügend zeigte, daß hier etwas Befondere3 vorhanden 
war. Denn der Chrift fiel fofort auf unter feinen Nachbarn. 
Er befränzte die Tür nicht bei einem Kaiferfeft; er ging nicht 
in Zirkus und Theater, er jpielte nicht Würfel; er hielt im Bad 
Grenzen inne, die die Allgemeinheit mißachtete, er beobachtete 
Vorſichtsmaßregeln beim Fleifchlaufen, er machte bei Gajtmählern, 
wenn er fich überhaupt darauf einließ, vieles nicht mit; aber & 
fonnte auch vorfommen, daß er vormittags ſchon nach Wein roch, 
weil ex in der Frühe beim Abendmahl gewejen war, während doch 
die gute Sitte Weingenuß am Vormittag verpönte — kurz, lange 
fonnte es niemals verborgen bleiben, wenn einer zu der neuen 
Religion übergetreten war. Diefe Abjonderlichfeiten ftießen zu— 
nächſt zurüd. Die Chriften galten al3 ein lichtſcheues, menfchen- 
feindliches Gefindel: fie gönnen den Leuten ihr Vergnügen nicht. 
Aber e3 verbanden fich mit diefen Abweichungen von der Volks— 
fitte andere Dinge, die den Nachdenflichen wieder anziehen muß— 
ten. Man fieht e3 nicht bloß im Neuen Teftament, man jieht eg 
ebenjo in der Didache, bei Juſtin, bei Tertullian, bei Clemens, 
welches Gewicht die alte Kirche auf die ganz einfachen Tugenden 
de3 gewöhnlichen Lebens legte: nicht Lügen, nicht fehlen, im 
Handel nicht betrügen, den Arbeiter nicht übervorteilen, das ge 
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gebene Wort Halten, in Keufchheit leben, Luxus vermeiden, dem 
Bedürftigen Hilfsbereitfchaft gewähren uſw. Das waren die Dinge, 
die wohl die wirffamfte Propaganda abgaben. Indem die Kirche 
diefe Tugenden ihren Gliedern ans Herz legte, redete fie zugleich 
zu dem Draußenftehenden in einer Sprache, die jedermann ber- 
ftehen konnte. An die fittliche Empfindung früpfte fie an. Bon 
da aus führte fie weiter. Und fie brachte den Gemütern die hohen 
Gebote des Chriſtentums unter einem Gefichtspunft nahe, der, wie 
mir jcheint, alle Beachtung verdient. Die neuere Theologie hat 
ihn zu ihrem Schaden vergeffen. Sie redete von den hohen An— 
forderungen des Chriſtentums nicht als von einem Zoch, das dem 
Gläubigen auferlegt würde, fondern als von einer Gabe, die ihm 
gefchenft würde. Sie ließ damit empfinden, daß die Kenntnig 
des Willens Gottes ſelbſt ſchon etwas Erlöjendes, etwas Er- 
hebendes ſei. Sie rief das edelſte Freiheitsgefühl des Menſchen zum 
Kampf gegen ſeine Natur auf, und fie zeigte ihm zugleich, daß 
der Gieg eigentlich fchon gewonnen fei. Denn das Böfe befiße feine 
wirkliche Macht mehr. — Und noch eins darf nicht überfehen 
werden. Die Kirche fuchte ihre Glieder an den Gedanken zu ges 
mwöhnen, daß auch heroifche Leiftungen, die fie vollbrachten, im 
Grunde nichts Sonderliches, fondern nur Erfüllung einer ein- 
fachen Pflicht feien. Welchen Eindrud aber gerade die Selbſt— 
verftändlichkeit, mit der die Chriften auch jchwerere Opfer über— 
nahmen, auf die Umgebung machte, wird und in den Quellen 
an mehr als einer Stelle berichtet. Hohes Erjtaunen hat es 
3. B. in Mlerandria erregt, wie bei der großen Belt um die Mitte 
de3 dritten Jahrhunderts die Chriften ihre Toten nicht liegen 
ließen und flohen, fondern ordentlich begruben. Derartiges wirkte 
um jo mehr, weil das Zeitalter eine Ara der Rhetorik war. Man 
hörte die Tugend und den Heroismus in den höchjten Worten, 
preifen; aber der Täter waren nicht viele, und noch viel dünner 
waren die gefät, die dad Gute ohne große Gebärde übten. 

Sch unterlaffe es, de3 weiteren die Mittel aufzuzählen, durch 
die die Kirche ihre Anhänger an fich zu feſſeln und zufammen- 
zuhalten verjtand, durch die fie fie erzog und ihre Erkenntnis 
vertiefte: die ftraffe Difzipfin, der Ausbau des Gottesdienftes, 
die foziale Fürforge — denn das gehört nicht mehr zu ihrer 
Miſſionsmethode. 
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Wohl aber muß man fchließlich noch die Frage aufwerfen, 
welche Erfolge die alte Kirche mit ihrer Methode gehabt hat. 
Man darf darauf nicht ohne weiteres antworten: fie hat das ganze 
Römiſche Reich erobert. Denn das ijt tatjächlich vor der Anerfen- 
nung duch den Staat nicht der Fall gemwejen, und nachher hat 
die offizielle Begünftigung der Chriſten mindeſtens ebenjo viel 
Anteil an dem ſchließlichen Erfolg gehabt wie die chriftliche Pre- 
digt. Anftatt die alte Kirche als bedingungslofes Meufter hin— 
zustellen, fcheint es mir wichtiger, darauf hinzumeifen, wie gewiſſe 
Mängel in ihrer Methode auch noch in dem fchließlichen Ergebnis 
deutlich zutage treten. 

Wir hatten hervorzuheben, daß die alte Kirche den beruf3- 
mäßigen Miffionar nicht Fannte und auch von der Einzelgemeinde 
aus Feine geordnete planmäßige Werbetätigfeit entfaltet wurde. 
Dank der Hingebung ihrer Glieder fonnte jie auskommen auch 
ohne das, und fie ift bi3 zum Anfang des vierten Jahrhunderts 
entjchuldige durch die Lage, in der fie jich gegenüber dem Gtaat 
befand. Aber die Kirche ging aus ihrer gewohnten Haltung auch 
dann nicht heraus, als ihr der ‚Staat volle Bemwegungsfreiheit 
ließ. Das rächte ſich in der weiteren Entwidlung; denn daher 
fam es, daß verhältnismäßig jehr lang im Römiſchen Reich jozu- 
fagen weiße Platten zurücgeblieben find. Nicht etwa bloß in 
abgelegenen Gegenden. Mit höchſter Überrafhung lieſt man in 
der Kirchengeſchichte des Johannes von Epheſus (F nad) 585), 
daß er 70000 Heiden in Lydien, Karien und Phrygien befehrt 
babe. Er hebt bejonders hervor, daß er in der Gegend bon 
Tralles Taufende dem Chriftentum zugeführt habe. In der Gegend 
von Tralles, in nächiter Nähe einer Kirche, die bi in die apofto> 
küche Zeit zurüdgeht, im jechiten Jahrhundert noch Taufende von 
Heiden! Wenn es in VBorderkleinafien fo ftand, dann wird e3 wohl 
in Ägypten und Afrifa auch nicht anders gemwefen fein, um von 
Gallien, Spanien, Britannien gar nicht zu reden. 

Als einen zweiten Mangel in der Miffionstätigfeit der alten 
Kirche möchte ich das ftarfe Übergewicht anfehen, das hier den 
Städten zuteil wurde. Unbeftreitbar war der von Paulus ein- 
geichlagene Weg fir den Anfang der einzig richtige; man darf 
auch nie verfennen, daß gerade ver Aufbau der Kirche auf der 
Srundlage der Städte dem Chrijtentum die Übernahme der alten 
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Kultur ermöglichte. Aber ebenfo deutlich ijt, daß dabei das Land 
zu kurz Fam. Bon Anfang an und erft recht feit der ftaatlichen An— 
erfennung des Chriftentums. Denn feitden beginnt der Kampf 
der Stadtbijchöfe gegen die Chorepiffopen, und damit finft die 
Arbeit auf dem Land in der allgemeinen Schägung. Infolge 
diejer Bevorzugung der Städte übertragen fich aber auch alle die 
üblen Nebenerjcheinungen, die die antife Städtefultur gezeitigt 
bat, auf das Chriftentum: die Eiferfucht der Städte aufeinander, 
der Ehrgeiz, ſich in großartigen Bauten zu itbertreffen — tvo- 
Hin das führte, kann man aus Iſidor von Belufium lernen —, 
die Freude an Flingender Nedefunft, das Verlangen nach) ftarken, 
ſinnlich gearteten Reizen, das Hinhorchen auf den Beifall, das 
Hochfahrende Gebahren der Leitenden und die Bettelhaftigfeit des 
Bolfes. Daß das Chriftentum diefe ganze Laſt mitjchleppen mußte, . 
Hat jchlieglich die Ermattung herbeigeführt, die wir heute in der 
Öftlihen Kirche wahrnehmen. 
(Schluß folgt.) 
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Der Erlöfungsgedanke des moniftifchen 
Brahmanismus. 


Von Miſſionar W. Dilger. 
(Schluß.) 
II. Die Dogmatiſterung des moniſtiſchen Erlöſungs— 
gedankens. 

Der moniſtiſche Erlöſungsgedanke der Upaniſchad wird von der 
Uttaramimänfä oder dem Wedänta, ber bedeutendften der ſechs philo- 
fophifhen Schulen Indiens aufgenommen, weiter ausgeftaltet und 
dogmatifch feitgelegt. Im Anichluß an die Brahmafutra, d. h. Lehr— 
fäbe liber das Brahman von Bädaräyana, dem Water des Wedänta, 
dat das befonders Schanfara, der Scholaftifer diefer Schule, nach ihm 
aud) noch Anandagiri in feinem Wedäntafära, d. h. Hauptinhalt des 
Medänta, bejorgt. 

Dagegen entfpricht der Erlöfungsgedante des Sankhha, ber 
anderen Hauptichule der indiihen Whilofophie, der dualiſtiſchen 
Grundanfhauung diefer Schule. Ihre ganze Lehre hat nur den 
einen Zweck, den Geift (Burufcha) aus der Umklammerung der Ur— 
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materie (Prafriti) zu befreien und ihn damit aus dem Kreislauf 
der Geburten zu erlöfen. Eine Vereinigung des indibiduellen mit 
dem abjoluten Gelbft fennt die Sänfhyafchule nicht, da fie überhaupt 
fein höchſtes göttliches Wefen anerfennt. Dagegen wird nad) ihr 
der unerlöfte individuelle Geift durch die Erlöfung zum abjoluten 
Geift, ohne daß ausdrüdlich gelehrt wird, die ungezählten indipi- 
duellen Geijter fließen durch die Erlöfung zu einer abſoluten Ein- 
heit zufammen. Aber der Geift im Zuftand der Erlöfung wird jo 
fehr aller perfönlihen Merkmale entfleidet, daß die Vielheit bedeu— 
tungslos wird. Inſofern fann gejagt werden, der Erlöfungsgedanfe 
der dualiftifhen und atheiftifchen Sänfhyafchule fomme im Grunde 
auf dasfelbe hinaus wie der moniftifche der Wedäntafchule. Hier 
haben wir es nur mit dem leßteren zu tun. 

Nach dem Vorgang des Bädaräyana übernimmt Schanfara die 
Ausfagen der Upanifchad über die Erlöfung ohne alle Abftriche, und 
zwar beide Reihen, die mehr perjönlich lautenden mie die mehr un— 
perfönlih im Sinn der All-Eins-Lehre gehaltenen. Er ſucht fie in 
feiner Weife miteinander in Einklang zu bringen, indem er feine 
Lehre vom höheren und niederen, wir würden jagen: bom ejotert- 
jhen und exoterifchen Brahmamifjfen darauf anwendet. Um die 
Hauptausfagen der Upanifchad unterbringen zu fünnen, jieht er ſich 
freilich genötigt, verfchiedene Stufen der Erlöfung zu unterfcheiden, 
mährend nad) den moniſtiſchen Vorausſetzungen der Schule und nad) 
jeinen eigenen Ausführungen die Erlöfung doc) nur eine und durd)- 
aus einfach ift. Das ift eine der vielen unbegreifliden Inkonſe— 
quenzen jeines Syſtems. 

Der efoterifche, rein moniſtiſche Erlöfungsgedanfe lautet bei 
Schanfara fehr fcharf: „Brahmaivahi muktyavasthä, das Brahman 
felbft ift der Zuftand der Erlöſung“. Er führt das etwas meiter 
aus in feinem Kommentar zu Brahmafutra I, 1,4: „Diejes wahr» 
haft reale, höchſte, ewige, alle8 wie die Luft durchdringende, bon 
aller Beränderung freie, in ſich jelbjt befriedigte, unteilbare, durch. 
fein eigenes Wefen fich felbft durchleuchtende Sein, wo fein Verdienjt 
und feine Schuld mit ihren Wirfungen hingelangen, eben dieſes 
förperlofe Sein heißt Erlöfung. Wie der Weda jagt: ‚Anders als 
das Verdienst, anders als die Schuld, anders als Urſache und Wir- 
fung, anders als Gegenwart und Zufunft.‘“ (Katha Up. II, 14). 
Was Schanfara hier bejchreibt, ift nichts anderes als das Brahman 
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felbft in feiner echten, reinen Geinsmweife. Diejes Brahman ift der 
Zuftand der Erlöfung; oder genauer ausgedrüdt: die Erlölung be- 
fteht in der Erkenntnis, daß das Einzelſelbſt mit diefem abfoluten 
Selbſt ſchlechthin identifch ift. 

Auf diefer eſoteriſch-moniſtiſchen Höhe kann fi) nun freilich 
Schanfara mit feiner meiteren Bejchreibung der Erlöfung nicht 
immer halten. Immer wieder muß er fagen, der Brahmafundige 
erhebe fich, er gelange zu dem höchſten Selbſt, er werde mit dem- 
felben vereinigt. Das tut er z.B. mit Anführung der Upanifchad- 
ftelle: „Körperlos ijt der Wind, Zörperlos find auch Wolfe, Blitz 
und Donner. Wie nun diefe, aus diefem Weltraum ſich erhebend 
und zum höchſten Lichte Hingelangend, in ihrer eigenen Geinsmeife 
ericheinen, fo erjcheint aud) dieſes ruhigheitere Selbft, aus dem Leibe 
fi) erhebend und zum höchſten Lichte hingelangend, in feiner eigenen 
Geinsweife. Das ift der höchſte Geiſt“ (Tichhändogya Up. VIL 2, 3). 
Ähnlich Iautet ein Vers des Gedichts Atmabodha d. h. Selbſter— 
fenninis, daS ebenfalls Schanfara zugejchrieben wird: 

Menn nun des Leibes falfhe Hüllen fallen, 
Geht völlig ein der Weiſe in die Gottheit, 
Wie Wafler mit dem Waſſer jich vereinigt, 
Zuft mit der Luft und Feuer mit dem Feuer. 
Atmab. 52. 
Die Wefensgleichheit des individuellen und des abfoluten Selbſt 
ift hier überall feitgehalten; im Wefen der Seele bedarf e8 dem— 
nad zur Eılöfung feiner Veränderung. Die Erkenntnis Der 
Soentität beider ift Schon die Erlöjung. Aber wenn beide jchlecht- 
bin identifh find, warum jagt dann auch Schanfara, der Fühne 
Monift, immer wieder, das individuelle Gelbft werde durch die Er— 
löfung mıt dem abjoluten Selbſt vereinigt? 

Auf diefe Frage antwortet Schanfara in Atmabodha 43 mit 

dem ftehenden Bilde: 
Ob aud) das Selbſt bleibt immer gegenwärtig, 
Geht’8 durch die Täufhung gleichſam doch verloren, 
Und wenn verloren, fcheint e8 wie gefunden, 
Dem Goldgefchmeide gleich am eignen Halfe. 
Wie e8 manchmal im Leben gebt, ſucht ein Mädchen oder eine 
Frau in ihrer Verwirrung ihren Goldſchmuck, den fie doch am Halfe 
trägt, und fann ihn nirgends finden, bis ihre Hand zufälig den 
Goldſchmuck an ihrem Hals berührt. Man fann dann auch jagen, 
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fie habe den Goldſchmuck verloren gehabt und miedergefunden. 
So verhält es fi) auch mit der Erkenntnis, durd) die man mit 
dem Brahman vereinigt wird. Oder mit einem andern Bilde in 
Atmabodha 44: 
Gleichwie ein Strauch als Menfch erfcheint dem Wahne, 
Erſcheint al3 Einzeljeele aud) da8 Brahman; 
Wird erit in ihr des Geiltes wahres Wefen 
Erſchaut, fo ſinkt zurüd fie in dag Brahman. 
Daß die Einzelfeele fi für etwas dom Brahman Berjchiedenes 
hält, ift Wahn und Täuſchung, wie wenn in der Nacht ein Strauch oder 
Baumftamm etwa für einen Räuber gehalten wird. Fällt Diefer 
Wahn vor dem Licht der Erfenntnis der Ydentität beider, fo iſt die 
Erlöfung da, und es kann aud) gejagt werden, man habe fie gefunden. 


Unbedenklich wendet Schanfara auf den Brahmafundigen die 
Ausjagen an, die fonft nur vom höchſten Brahman gelten. Er hat 
die wahre, rechte Erkenntnis (Samyagdarſchana), „die Zentralſchau“ 
würden unfere Theojophen jagen. Für ihn find Opfer und Askeſe, 
Luft, Schmerz und Furdht nicht mehr vorhanden. Er trägt die 
unmittelbare Gemißheit in fich, daß er das Brahman ift. Bon ihm 
gilt das große Wort (Tſchhandogya Up. VI, 8, 7): „Das (Brahman) 
bift du (Einzelfeele, d. h. Menſch)“, und das darf nicht umgedeutet 
werden zu dem Gaß: „Das wirſt du nach) dem Tode fein." Da e8 
im Brahman den Unterfchied zwiſchen gut und böfe nicht gibt, haftet 
auch dem Brahmakundigen nichts Böfes an: „Wie an dein Lotus- 
blatt fein Waffer haften bleibt, jo bleibt an dem, der dies erfennt, 
die fündige Tat nicht haften. Wie der Schilfwedel, ins Feuer ge— 
tworfen, verbrennt, fo verbrennen alle Sünden deſſen, der dies er- 
fennt. In dem Weifen, der fi) als dns Brahman erkennt, brennt 
felbjt das Teuer und verzehrt die fündigen Werfe der Vergangenheit 
und Gegenwart" (Tſchhand. Up. IV, 14, 3). Auch die guten Werte 
hören für den Brahmafundigen auf, da das Brahman, mit dem er 
identiich ift, nicht wirft, alfo auch feine guten Werke vollbringt, 
die ja doch wieder bergolten werden müßten, momit die Erlöfung 
zunichte mürde. Zum Beweis dafür beruft fih Schankara auf 
Tſchhand. Up. VI, 4, 1: „Das Selbſt ift ein Wall, eine Grenz— 
fcheide, damit diefe Welten nicht vermifcht werden. Dieſen Wall 
überfchreiten meder Tag noch Naht, weder Alter nod) Tod noch 
Schmerz, weder Guttat noch Übeltat. Vor ihm weichen alle Sünden 
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zurüd; denn frei von Sünden ift diefe Brahmawelt.“ Wohl kann 
der Brahmakundige noch gute oder böſe Taten zu bollbringen 
ſcheinen. Aber das ift eben nur Schein; fein wahres Gelbft hat 
nichts damit zu tun; ihr Folgen treffen ihn nicht mehr; er ift volle 
fommen und für immer erlöft. 

Daher kann denn der Brahmafundige ein bei Leibesleben Er- 
löfter heißen nah Wedäntafära 34: „Ein bei Leibesleben Erlöfter 
ift, wer durch Vertreibung der Unwiſſenheit das ungeteilte Brahman 
als fein eigenes Weſen erfennend und das ungeteilte Brahman als 
fein eigenes Weſen ſich vergegenmwärtigend, durch die Befeitigung der 
Unmifjenheit und ihrer Folgen, der angefammelten Werfe, des 
Bmeifels, des Irrtums und dergleihen von allen Banden freige- 
worden, ganz ins Brahman verfunfen ift. Wie der Weda (Mundafa 
Up. II, 2, 8) jagt: 

Schaut einer dies, das Höchſte und das Tiefite, 
Sp geh’n entzwei ihm feines Herzens Knoten; 
Es löſen fih ihm alle bangen Zmeifel, 
Und feine Werte allefamt vergehen. 

Streng genommen müßten mit dem Erwachen zur wahren 
Brahmaerfenntnis ſofort die täufchenden Hüllen, die Erzeugnijje des 
Nichtwiſſens, verſchwinden und der Tod eintreten oder der Leib fonft- 
wie aufgelöft und bejeitigt werden. Aber zweifellos iſt das durchaus 
nicht der Fall, und der Ausdrucd „bei Leibesleben erlöft” ift eine 
Anerkennung diefer Tatſache, die fein Scharflinn des Wedäntajcho- 
laftifer8 megerflären fann. Echt indifch zieht fi) Schanfara aus 
diefer Klemme durch ein Gleichnis: Zur Entitehung eines irdenen 
Gefäßes bedürfe es einer Töpferjcheibe, und ebenfo bedürfe es zur 
Entstehung der Erlöfung der Unterlage eines individuellen Lebens. 
Wie nun die Töpferfcheibe, auch nachdem das Gefäß fertig geformt 
ift, noch weiter im Kreiſe ſchwingt, fo bejtehe auch nad) dem Ein- 
treten der Erlöfung der Leib und damit das Einzelleben fort bis 
zum Tode, da in der Erlöfung fein Grund für das Aufhören bes 
Schwingens gegeben ſei. Erjt nachdem die angefammelten Werke 
fi) ausgewirkt haben, könne für den die Erlöfung bereits bejigenden 
Brahmakundigen die Auflöfung der täufchenden Hüllen, aus denen 
der Leib befteht, erfolgen. Aber durch diefes Bild wird die Schwierig- 
feit nur verdeckt, nicht gelöft. Warum ift in der Erlöfung, die doch 
urchaus vollkommen fein fol, fein Grund gegeben für die Auflöfung 
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der täufhenden Hüllen? Schanfara empfindet diefe Schwierigkeit 
felbft und antwortet mit einem neuen Gleichnis: Der Augenfranfe 
fteht nad) eingetretener Heilung, auch wenn er wohl weiß, daß es 
nur einen Mond gibt, doch durch die Macht des Eindruds bon 
früher noch eine Beitlang zwei Monde. So beiteht mit dem Ein- 
drud der Sinnenwelt das ihr angehörige Leibesleben noch fort, troß- 
dem feine Nichtigkeit erfannt iſt. Wäre dieſes Gleichnis eine zu— 
treffende Erklärung des Sachverhalts, jo müßte auch der Leib jo ganz 
almählih und unvermerkt verſchwinden mie die Doppelfichtigfeit 
nach gelungener Augenoperation, was eben nicht der Tall ift. Der 
Tod bleibt vielmehr eine harte, furchtbare Tatjache. 

Daher jchlägt Schanfara zu guter Legt alle Einwände nieder 
mit der Erklärung: „Hier gibt es überhaupt nichts zu ftreiten. Wie 
fönnte einer, der fich in feines Herzens Überzeugung als das Brah- 
man meiß, wenn er au noch im Leibe fich befindet, bon einem 
anderen widerlegt werden!" Allein mit jolchen ſelbſtgewiſſen Be- 
hauptungen ift nicht8 bewieſen. Am Ende ijt e8 doch gar nicht fo 
ſchwierig, im abjtraften Denken das Brahman zu eriajfen und ich 
damit zu identifizieren. Je mehr man Luft und Willen dazu mit- 
bringt, deſto größer wird nachher die Selbjtgemwißheit fein. Die 
Frage ift nur, ob diefem abjtraften Denfen aud) die objektive Wirk— 
lichkeit entjpriht? Schankara lehnt e8 ab, Beweiſe dafür zu geben; 
er wird wohl gemerkt haben, daß es für diefe Behauptung überhaupt 
feine Bemeife geben fann. Wiederum ftoßen wir bier auf den 
bloßen Glauben, der dem ftolzen Sntelleftualismus der Wedänta- 
Thule zugrunde liegt. Wer feine Quft hat, dieſen Glauben zu teilen, 
dem kann fein Menjch bemeilen, daß es ein Brahman und eine 
wirkliche Erlöfung in der Bereinigung mit dem Brahman gibt. 

Aus feinem Schriftprinzip ergibt ſich endlih für Schanfara 
nod) eine jehr ſchwierige Frage. In der Schrift, nämlid) in Tſchhand. 
Up. V, 10, 1 und Brihad. Up. VI, 2, 15, iſt nicht bloß den Weifen, 
die brahmafundig find, ſondern auch den Frommen, die „im Walde 
Slauben und Kafteiung“ oder „Slauben und Wahrhaftigkeit“ üben, 
die Brahmamelt zugeſprochen. Ste werden nad) jenen Gtellen in 
die Brahmamelt geleitet, wo fie die fernjten Fernen bewohnen: 
„Ihnen droht Feine Wiederkehr.“ Sie haben aljo die Erlöfung er- 
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langt. Diefe Ausfagen ftehen im Widerfpruh mit Schanfaras 
moniftiiher Anfhauung, wonach die Erlöfung in der Erkenntnis des 
Brahman befteht und nur dem Brahmakundigen zuteil wird. Der 
Widerſpruch löſt fih durch Schankaras Lehre vom höheren und 
niederen Brahmawiſſen. Dem höheren Brahmamifjen entiprechend 
gibt e8 nur eine bollfommene Erlöfung, die Vereinigung (sayujya) 
und Auflöfung im Brahman (brahmalaya) heißt und durd) die rechte 
Erkenntnis (samyagdarsana) erlangt wird. Dem niederen Brahma- 
willen entjprechend gibt es aber auch eine niedere, ftufenmäßige Er- 
löfung, zu deren Gewinnung die im Weda borgefchriebenen gottes- 
dienftlihen und asfetijchen Leiftungen genügen. Für die Frommen 
beſtehen die wediſchen Vorjchriften noch als Gefeg zu Recht, und in 
ihrem Bemußtjein find fie noch Täter von Werfen, woraus fich die 
Frucht der Werfe ergibt, die ihre Vergeltung finden muß. Diefe 
Vergeltung befteht für fie nun eben in der Erlöfung vom Übel der 
Geelenwanderung und in der himmlifchen Herrlichkeit (aisvarya) der 
Brahmamelt. 

Die hHimmlifche Herrlichkeit ift von zweierlei Art. Das Wort 
ift abzuleiten von Herr (Isvara). So heißt das erjte Erzeugnis der 
Verbindung des Brahman mit dem Nichtwifjen, die erjte Perjonifi- 
fation des Brahman. Diefer Herr oder Herrfcher gilt zugleich als 
Bujfammenfafjung der perfönlichen Göttergeftalten des Weda. Dem- 
gemäß follte den Frommen die Herrlichkeit und Geligfeit der höchſten 
Götter zuteil werden. Nach Schanfara bedeutet fie vor allem „die 
Erfüllung aller Wünfche“, von der Tſchhand. Up. VIII, 2, 1—9 die 
Nede ift. Diefer Stelle gemäß kann der Fromme mählen zmwilchen 
der Welt der Väter, der Mütter, der Brüder, der Schweitern, der 
Freunde, der Wohlgerüche, der Blumengeminde, des Ejjens und 
Trinkens, des Gejangs und der Mufif und der Welt der Frauen. 
Sein bloßer Wunfch genügt, diefe Dinge zu ihm oder ihn zu ihnen 
zu bringen, — gemiß eine mühelofe Befriedigung der Wünfche. Der 
Fromme fei hier ganz unabhängig bon anderen und wahrhaft frei. 
Merkwürdigerweiſe ſoll er noch daS Denforgan, den Verſtand, be— 
ſitzen, das zugleich der Sitz der Wünſche iſt, aber der leiblichen 
Seite des Menſchen angehört. Die Wedantaphiloſophen ſtreiten 
über die Frage, ob der Fromme hier noch einen Leib habe, und 
manche behaupten das auf Grund von Tſchhand. Up. VII, 26, 2: 
„Er ift einfach, er wird dreifach.“ Allein dieſe Stelle bezieht ſich 
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gar nicht auf den Frommen in der Herrlichkeit, jondern auf die Ver— 
ptelfältigung des höchſten Gelbft in der Erſchaffung oder vielmehr 
Erzeugung der Welt. 


Das Wort für Herrlichkeit (aisvarya) fann aber auch Herrichaft 
bedeuten. Nah Schankara ift die Herrichaft des verherrlidhten 
Frommen unbejchränkt mit Ausnahme der Weltherrichaft, die dem 
höchſten Herrſcher (Isvara) zufomme und naturgemäß nicht Sache 
der vielen, fondern nur Sache des einen fein fann. Die unbe- 
ſchränkte Herrſchaft der verherrlichten Frommen ift ſomit doch ehr 
beſchränkt, und ſie ſelbſt in ihrer Unabhängigkeit ſind von dem höch— 
ſten Herrſcher abhängig. Zum Beweis dafür wird ein Vers aus 
Rigweda X, 90, 3 angeführt: „Alle Geſchöpfe ſind von ihm ein 
Viertel, drei Viertel die Unſterblichkeit im Himmel.“ Hier ſeien zwei 
Erſcheinungsformen des höchſten Selbſt unterſchieden, die eine hier 
unten, wandelbar, die andere dort oben, unwandelbar. Der Fromme 
könne aber nur die untere, wandelbare Erſcheinungsform des Selbſt 
mit ſeiner Einſicht erreichen und gelange darum auch nur zu der 
niederen ſtufenmäßigen Erlöſung. Nach der volkstümlichen Über— 
lieferung beſteht dieſe aus den drei Stufen: 1. Salokya, d. h. 
Wohnen in derſelben Welt mit einem perſönlichen Gott; 2. Samipha, 
d. h. Nähe diefes Gottes; 3. Särupya, d. h. Ähnlichkeit mit dem 
Gott. Darüber erhebt ſich 4. die Vereinigung mit dem Brahman 
als die allein vollkommene Erlöfung. Die drei untergeordneten 
Stufen merden mit den Himmelsmwelten der medifchen Lieder und 
der volfstümlichen Mythologie identifiziert und ausdrüdlich al nur 
zeitweilige Aufenthaltsorte ber Seelen bezeichnet, bon denen aus die 
Wanderung wieder zurüdgeht ins Erdenleben, um dann, je nachdem, 
höher hinauf oder tiefer hinabzuführen. 


Auch nad) Schanfara ift die himmliſche Herrlichkeit der Frommen 
nit ewig. Wie das niedere Brahman, zu dem fie gehört, ijt fie 
eine vorübergehende Erſcheinung. Am Ende des jegigen Weltalters, 
wenn alles ins Brahman zurüdberfhlungen wird, nimmt auch jie 
ein Ende, Schanfara nimmt ohne weiteres an, bis dahin haben die 
Frommen in der Brahmamelt die wahre Brahmaerfenntnis erworben, 
fraft deren fie dann die vollkommene Erlöjung erlangen. So können 
fte mit Htranyagarbha, dem niederen Brahman, ins höchſte Brahman 
eingehen nad) dem Vers eines ſonſt nicht befannten Wertes: 
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Kehrt eint das ganze AN zurüd ins Brahman 
Und endet fich des höchſten Gottes Herrſchaft, 

Dann geh’n mit ihm zu jener fel’gen Stätte 
Gemeihten Geiftes ein die Frommen alle. 

Unter dem höchſten Gott ift hier der Herrſcher zu verftehen, 
bon dem oben die Rede war, der jetzt die Weltherrfchaft führt, aber 
zum niederen Brahman gehört. An feiner Herrlichkeit haben die 
Frommen bis dahin teilgenommen. Mit ihm gehen fie dann ber- 
möge ihrer gewonnenen BrahmaerfenntniS gemweihten Geiftes ins 
abjolute Brahman ein. Auf diefe Weife weiß Schanfaras Scharffinn 
auch den Frommen, die bis jegt ohne Brahmamijfen geblieben waren, 
die höchſte Stufe der Erlöfung zugänglich zu machen. 

Wenn die Brahmaerfenntnis nicht bloß das Mittel zur Er- 
löſung, jondern die Erlöfung felbft ift, jo ift es felbftverftändlich, 
daß die Erlöfung nicht durch Werfe, weder durch gottesdienftliche 
Reiltungen noch durch ſittliche Läuterung des inbipiduellen Gelbft, 
erlangt werden kann. Wir fönnen uns den mit zahllofen Einzel» 
heiten beladenen Nachweis Schanfaras hier erfparen. Bon Wichtig- 
feit aber ift die Antwort der Wedäntaphilofophen auf die frage, mie 
man zu der erlöfenden Erkenntnis fomme. Diefe Erkenntnis ift 
nichts anderes als die Wedäntamweisheit felhft. Zur Ermwerbung der- 
felben find aber gewiſſe VBorbedingungen erforderlid), die Anandagiri 
in feinem Wedäntafära (IV) angibt: „Beredhtigt zum Studium (des 
Medänta) ift, wer die Erfenntnisnormen befißt; wer durch daS vor— 
geichriebene Studium der Weden und ihrer Hilfstwifjenfchaften ent» 
meder in dieſer oder in einer früheren Geburt den Gejamtinhalt des 
Weda ausmendig gelernt hat; wer durch Enthaltung von begehrten, 
aber verbotenen Dingen, durch Vollzug der regelmäßigen und außer- 
ordentlichen gottesdienftlichen Gebräuche, der Gühnen und anderer 
frommen Übungen und durd) Befreiung von aller Sünde fein Inneres 
pöllig geläutert hat.“ Zweifellos ſetzt aud) Schankara diefe Vorbe— 
dingungen ftillfehweigend voraus; für ihn, den Brahmanen, maren fie 
felbftverftändlich. Durch fie wird aber die Pforte zur Brahmaerfenntnis 
ſehr enge gemadt. Wer fi nicht als geborener Brahmane die 
geſamte religiöfe Gelehrſamkeit jener Zeit angeeignet hat, wird über: - 
haupt zum Tempel der Erkenntnis nicht eingelafjen. Deufjen wird 
wohl recht haben mit feiner Vermutung, der Zweck diefer Forderungen 
fei nur, die Schudra und andere niedere Kaften von Wedäntaftudium 


und damit von der Brahmaerfenntnis auszufhließen. 7: 
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Auf die „Zäuterung des Innern“ bezieht ſich eine weitere For— 
derung des Wedäntafära (IV): Der Berechtigte müfje im Bejtg der 
„bier Mittel” fein. Diefe find 1. Unterfcheidung der „ewigen und 
nichtewigen Dinge“, wodurch das Brahman allein al3 emig, alles 
andere als vergänglich erfannt wird; 2. Verzicht auf Lohn im Dies- 
feit3 und Jenſeits; diefe Forderung richtet fi) gegen die Lohnſucht 
der volkstümlichen Religion; 3. die ſechs asketiſchen Fertigkeiten: 
Gemütsruhe, Bezähmung der Sinne und Leidenſchaften, Entſagung 
gegenüber den Freuden und Genüſſen des Erdenlebens, Ertragung 
der Gegenſätze von Hitze und Kälte, Luft und Schmerz uſw., Ver— 
fentung de8 Denkens ins Brahman, Vertrauen. Dieſe Forderung 
fol wohl den der Brahmaerfenntnis Beflifjenen gegen Störungen und 
Ablenkungen der Außenmelt ficher ftellen. Vertrauen wird hier nicht 
ſowohl für die Gottheit als vielmehr für den Lehrer gefordert, bon 
dem der Schüler die Mitteilung der Geheimniffe der Brahmaerfenntnis 
bertrauenspoll hinnehmen foll; 4. Verlangen oder Sehnſucht nad) 
Erlöſung. 

Im Grunde bleibt all diefem Aufwand von Mitteln und Vor— 
bedingungen zum Troß das Brahman zulegt unerlennbar, wie Schan- 
Tara felbjt darlegt im Anſchluß an die Schrififtelle Kena Up. II, 3: 

Erfannt wird’8 nur von dem, dem es undentbar, 
Mer es zu denken meint, kann's nicht erkennen; 
Bon den Verftändigen bleibt’3 unverjtanden, 
Verſtanden wird's nur von den Unverftändigen. 
Sn der Wedäntafihule gilt die Unerfennbarfeit de8 Brahman 
als anerfannte Bo ausfegung. Auch in den Upanifchad haben wir 
die Ausfage gefunden, daS Brahman könne nur von dem erfannt 
werden, den es ermähle und dem es fich offenbare. Deshalb betont 
Schanfara in diefem BZufammenha' g, die Brahmaerfenntnis werde 
nur erlangt durch „das MWohlgefallen“ und „den Segen“ des Iſchwara, 
des höchſten perjönlien Gottes. Diefer gehört aber mit feinem 
MWohlgefallen und Segen dem Gebiet des nur fondentionellen Seins 
an, das jo wenig Wirklichkeit und Wahrheit befigt mie das Gebiet 
des rein mejenlojen Scheins, und iſt nichts weiter als eine bloße 
Perſonifikation des höchſten Brahman. Mit dem Gegen eines jo un- 
wirklichen Gebildes die Erkenntnis des allerwirklichiten, alleinfeienden 
Weſens, des Brahman, erlangen zu wollen ijt ein unbegreiflicher 
Gelbftwiderfpruch. Darin liegt das Geftändnis, daß trog allem Pochen 
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auf die unüberbietbare Weisheit des Wedanta und feiner Brahma- 
erfenntnis der Menfch doch nicht imftande ift, ih felbft zu er— 
löſen. 

Um das Maß der Selbſtwiderſprüche voll zu machen, empfiehlt 
endlich Schankara als Mittel zur Gewinnung der Brahmaerkenntnis 
Beten und Faſten, Götterverehrung, frommes Nachſinnen über Upa⸗ 
niſchadtexte nnd asketiſche Ubungen nad) Art des Yoga, lauter Dinge, 
die doch dem Gebiet des niederen Brahman, d. h. eigentlich) des 
bloßen Scheins, angehören. Er erhebt felbft den Einwand, wie e8 
möglich fei, die Identität des höchften unbedingten Gelbft mit dem 
bedingten Einzelfelbft zu erkennen, da dieſes in die Übel der Seelen- 
wanderung berftridt und jenes dagegen allem libel entrüdt jei? 
Statt das Problem zu Iöfen, das in der Tat unlösbar iſt, bringt 
Schanfara eine ganze Anzahl von Upanifchadftellen herbei, die das 
Einzelfelbjt für die Gottheit erklären. Es bleibt alfo auch hier beim 
bloßen Fürmwahrhalten des Autoritätsglaubens, was im Grunde feine 
Erkenntnis ift, und darum zu der Erlöfung, um die es fich hier handelt, 
nicht8 taugt. 

Auf diefe Weiſe ift der Erlöfungsgedanfe des moniftifchen Brah— 
manismus durd) die Wedäntafchule dogmatijch begründet und feft- 
gelegt worden. Zahlreiche Probleme haben fich da gezeigt; aber daß 
fie alle gelöft feien, Fann niemand behaupten; und die verfuchten 
Löſungen find meift nicht ftihhaltig. Aber bei den Aufftellungen 
Schanfaras und feiner Schule ift es bis Heute geblieben; niemand 
hat denjelben etwas hinzugefügt; fie gelten heute als die einzig 
berechtigte orthodore Faſſung des moniftischen Erlöſungsgedankens in 
Indien. Aus den breiten, ſich oft widerſprechenden Ausführungen 
hebt jich der eine Grundgedanke hervor, daß die Erlöfung in der 
Bereinigung mit dem abfoluten Brahman bejtehe und diefe mit der 
Erfenntnis der Ydentität des individuellen mit dem abfoluten Gelbft 
gegeben jei. 


IV. Würdigung des moniftifhen Erldöfungsgedantens vom 
Hriftliden Standpunkt. 

Wenn es ih zum Schluß um die Würdigung diefes monifti- 

Ihen Erlöfungsgedanfens. vom Standort des Chriftentums und der 

Miffton Handelt, jo ift vor allem rüdhaltlos anzuerkennen, daß der 

Brahmanismus, der in diefer Frage von Anfang an auf den Ton 
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der AN-Eins-Lehre geftimmt mar, durch feine Crlöfungslehre im 
indifchen Volk das Sehnen und Trachten nach der Erlöfung geweckt 
und gepflegt hat. Troß allem, was wir fonft gegen den Brahma- 
nismus einzumenden haben, muß ihm dieſes Verdienft unbeftritten 
bleiben. Inſofern fann auch) der moniftifhe Brahmanismus als 
ein Zuchtmeifter auf Chriftus und ein Bahnbereiter für das 
Evangelium von der Erlöfung in Jeſus Chriftus gelten. Wir 
fönnen darin einen Strahl der allgemeinen Offenbarung Gottes, 
etwas vom Walter des logos spermaticos erfennen. Zweifellos ijt 
diefer Erlöfungsgedanfe mit der dadurch gemedten Sehnſucht nad) 
Erlöfung, die man in allen Schichten der indilchen Bevölferung an— 
trifft, ein ungemein wertvoller und fruchtbarer Anfnüpfungspunft 
für das Evangelium. Das follte in der indiſchen Miffionsarbeit 
unter ®ebildeten und Ungebildeten, in der Heidenpredigt und in der 
Schularbeit noch viel ausgiebiger alS bisher zur Anerkennung kom— 
men. Niemals findet der indifhe Miffionar aufmerfjamere Zuhörer, 
als wenn er es verjteht, das Evangelium als eine Botſchaft der 
Erlöfung den Leuten nahezubringen. In der Geele des Hindu 
flingt dabei immer die Saite der’ Sehnfuht mit. Der Erlöjungs- 
gedanfe eignet fi nicht nur zur Anküpfung, fondern auch zur Er- 
fäuterung und Slarftellung des Evangeliums von der Erlöfung in 
Jeſus Chriftus. Um fo mehr ift e8 eine wichtige Aufgabe für die 
Berfündiger des Evangeliums in Indien, die Lehre des Brahmanis- 
mus über die Erlöfung genau fennen zu lernen und forgfältigen 
Gebrauch davon zu machen. 

Darüber darf man freilich den gewaltigen Unterſchied zwiſchen 
der indifchen und der chriftlichen Erlöfung nit überjfehen. Es können 
hier nur die Hauptpunkte kurz hervorgehoben werden. Im Brah— 
manismus handelt e8 ſich um eine Erlöſung in erfter Linie aus 
dem libel der Seelenwandernng. “Die Überjpannung dieſes libels 
führt zu einem Peffimismus, der fich nicht anders zu helfen weiß, 
als diefes ungeheure Übel durch die Aufhebung des Einzeldajeins 
zu befeitigen. Damit gibt der moniftifche Brahmanismus die menſch— 
liche Perjönlichkeit preis, die wertvollſte und beite Gabe, die der 
Schöpfer uns Menfchen gegeben hat. Aus dem Munde des Volkes 
kann mai jederzeit hören, die Erlöſung fei Vernichtung. Daß der 
Brahmanisınus zu diefer geiftigen Selbftvernichtung der menſchlichen 
Perfönlichteit geführt wird, ift die denkbar ſtärkſte Verurteilung 
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feines Erlöjungsgedanfens, wodurch diefer felbft ſozuſagen vernich⸗ 
tet wird. 

Im Gegenſatz dazu iſt die Erlöſung, die Chriſtus gebracht 
hat, in erſter Linie Erlöfung von der Schuld und dem Verderben 
der Sünde, und dann auch Erlöfung aus allem Übel und aller 
Eitelfeit der Welt in der Gemeinfchaft mit dem perjönlichen Gott, 
anfänglid und grundjäglich hier ſchon in diefem Erdenleben und 
bolllommen einft nach diejem Leben in Gottes ewiger Herrlichkeit. 
Dieje Erlöfung heißt und ift im Gegenfag zu der „Vernichtung“ 
in der indiſchen Erlöfung „ewiges Leben“ in der Gemeinſchaft mit 
Gott, das jet ſchon in dieſes Erdenleben hereinragt und einft im 
ewigen Reich Gottes zur Vollendung fommt. Hier handelt es ſich 
um die fittlihe Befreiung, Läuterung und Vollendung der menjch- 
lihen Perjönlichkeit, alfo nicht bloß um die Wiederherftellung deſſen, 
was Gott einft gefchaffen hat, fondern um feine gottgewollte Aus- 
geftaltun zu innerer und äußerer Vollkommenheit. Jeder unbe- 
fangenen Betrachtung drängt es fich auf, wie unendlich die Erlöfung 
des Chrijtentums der des Brahmanismus überlegen ift. 

Nach dem monijtifhen Brahmanismus ift die Erlöfung, ihrem 
Weſen entiprechend, anzueignen oder zu vollziehen durd einen Akt 
des abjtraften Denkens, der durch gelehrtes Studium und allerlei 
asketifche Übungen vorzubereiten ift, den niemand begreifen und er- 
klären fann, von dem niemand wiſſen fann, ob ihm die objektive 
Wirklichkeit entipricht, und der auch keinerlei ftttliche Kräfte und 
Untriebe enthält. Sittliches Handeln muß diefer Erlöfung geradezu 
gefährlich werden und fie zerftören, weil e8 zu neuen Geburten führen 
muß nad) der Lehre des Brahmanismus. Ein Gebot der Liebe und 
der Barmherzigkeit gegen den Nächften ift damit vollends nicht ver- 
bunden. Unter der Herrjchaft diefes Erlöfungsgedanfens ift daher 
das indiſche Volfsleben der Schwäche, dem GStillftand und der Fäulnis 
anheimgefallen, woraus es fich eben jet unter dem Einfluß des Evan- 
geliums und der rifilichen Kultur zu erheben beginnt. 

Die riftlihe Erlöfung dagegen ift anzueignen, ebenfalls durch— 
aus ihrem Weſen entiprechend, durd einen Willensakt, durch die 
entſchiedene Abmwendung von der Sünde und Welt und Hinmendung 
zu dem heiligen Gott, in deſſen Gemeinſchaft allein Die Erlöfung 
gegeben ift. Diejer Willensaft kann auch einfach Glaube oder Ver— 
trauen zu Gott heißen, da mit der vertrauensvollen Annahme der 
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göttlichen Gabe der Erlöfung die Abwendung von Slinde und Welt 
zugleich gegeben ift. Diefer Glaube muß freilich, wenn die Erlöfung 
nicht wieder verloren gehen joll, zur bleibenden Geiftesperfaljung 
werden, was aber für den, der in der Erfahrung der Erlöfung fteht, 
fein ſchweres Joch, fondern ein großes Vorrecht, eine beftändige Luft 
und Freude ift. Gewirkt wird der Glaube von Gott ſelbſt, dadurch 
daß duch fein Wort und feinen Geift dem Menfchen die Gabe der. 
Erlöfung angeboten und nahegebradht wird. Er ift alſo eine Gabe: 
Gottes, wie fie der moniſtiſche Brahmanismus infonfequenter und 
unmöglichermweife ſelbſt fordert. Endlich fommen durch diefen Glauben: 
und die ihm geſchenkte Erlöfung fittliche, göttliche Zebenskräfte und 
Antriebe in den Menſchen hinein, fo daß er die Sünde überwinden. 
und in der Übung der Näcdhftenliebe Gottes Willen tun fann. Darum. 
zeigt ſich in der Geſchichte der chriftlichen Völfer immer da, wo eine, 
Erneuerung des Glaubens und der Erfahrung der Erlöfung jtatt- 
gefunden hat, auch ein Aufſchwung des fittlichen, geſellſchaftlichen und 
nationalen Lebens, und die chriftlichen, befonders aber die protejtan- 
tifhen Völker find heute die mächtigjten einflußreichften Führer auf 
allen Gebieten. Die auch bei ihnen nicht fehlenden Übel im Volksleben 
find dem Umftand zuzufchreiben, daß die Erlöfung durch Chriſtum 
nicht genügend angenommen wird und zur Auswirkung kommt. 

Die Erlöfung des Brahmanismus ift nur für wenige be 
ftimmt; Schudra und niedere Kaften waren bon bornherein aus— 
drüdlic davon ausgeichlojjen. Unter den zur Gewinnung der er- 
löfenden Erkenntnis Zugelaffenen find die wenigſten imftande, durch 
gelehrtes Studium, asfetifche Übungen und Erfüllung aller Vorbe— 
dingungen fi) für die Erkenntnis zugubereiten und dann den AUtt « 
abjtraften Denkens zu vollziehen, dur) den man an der Erlöfung 
teilnehmen fol. Für Frauen und Kinder, für Unbegabte und Un- 
gelehrte, für Nichtindier und bejonders für niedrigftehende Völker ift 
diefe Erlöfung gar nicht da. Gie wird ihnen nicht kundgemacht und 
kann bon ihnen nicht angeeignet werden. Der wahre Gott ift aber 
nicht jo parteiifch, diefe auszufchließen; feine Goben find wie in ber 
Natur jo auch hier für alle da. 

Das ift in Wirklichkeit der Fall mit der Erlöfung des Chriften- 
tums. Dieſe ift nad) dem Evangelium bon vornherein für alle 
Menſchen und alle Völker ohne Unterfchted beftimmt und wird von 
Anfang an und heute mehr als je durch) die Verkündigung des Eban— 
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geliums allen angeboten. Und allen ift e8 möglich, fich die Erlöfung 
durch den Glauben anzueignen. Es bedarf feines gelehrten Studiums, 
feiner Wiſſenſchaft, feines abftraften Denkens, auch feiner boraus- 
gehenden fittlichen Yäuterung zum Glauben, fondern nur des Hörens 
und vertrauenspollen Annehmens der göttlichen Botſchaft. Kein Menfch 
iſt jo unbegabt, fo willensſchwach, fo tiefgefunfen, daß er das nicht 
fönnte. Und unzählige Ungebildete und Hochgebildete in Indien 
und Europa, in China, Afrifa und Amerifa haben ſich fo die Er- 
löſung angeeignet und ſtehen in feliger Erfahrung der Gemeinschaft 
mit Gott und des ewigen Lebens. 


Br cR®R cc 


Miffionsrundfchau. 


Chinal. 
Bon Pfarrer W. Schlatter, St. Gallen. 

Der gegenwärtige Zeitpunft (März 1912) ijt zur Redaktion einer 
Rundſchau äußerſt ungünjtig, joweit China in Betracht fommt. Denn es 
ift rein unmöglich, die Veränderungen zu überfchauen und zu beurteilen, 
welche durch die Revolution im Stande der Mifjionsarbeit bewirkt worden 
find. Wer kann heute jagen, in welchem Umfang ausländijche Miſſions— 
arbeiter von ihrem Poſten im Innern zurüdgezogen, Schulen eingejftellt, 
einheimifche Arbeiter von Dienjt am Evangelium in den der Revolution 
übergegangen jind? Es kann fich alfo in: der Hauptjache nur darum 
handeln, den Stand darzuftellen, wie er von der Schanghaier Zentennar— 
konferenz (1907) an bis Mitte 1911 ſich herausgebildet hat. In diejer 
Beziehung nun leiten der Berichterftattung die beiden Jahrbücher für 
1910 und 1911 (China Mission Year Book, herausgegeben von D. Mac 
Sillivray, Schanghai, Christian Literature Soc.) ganz vorzügliche Dienite; 
in kurzen, überjichtlihen Monographien werden die gemeinjamen An— 
liegen der evangelijchen Miſſionen von Fachleuten bejprochen. Das Un— 
ternehmen ift neu und foll nun regelmäßig fortgeführt werden; ein exjter 
Verſuch, der mit einem jolchen Jahrbuch 1896 gemacht wurde, war ver— 
früht und blieb ohne Fortjegung. 

1. Entwidlungen im chineſiſchen Reich während der letz— 
ten fünf Jahre. Noch leben Mifjionsveteranen, welche das Neich der 
Mitte in dem Zuftande kennen lernten, in welchem e3 die ganze übrige 
Welt verachtete und, in der Verehrung feiner Vergangenheit befangen, in 
allem rückwärts jteuern wollte — jo Acchdeacon Moule (C. M. 8.), der 
uns wertvolle Rüderinnerungen über 50 Jahre („Half a Century in China“) 
gefchentt Hat, und Mrs. A. Fofter, die in Wutſchang die Soldaten in 
mittelalterlichem Aufzug paradieren und auf Kommando ein grimmiges 
Sejicht machen jah. Seitdem aber ijt in China der Schlaf einer Erregung 
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gewichen, die heute im Fortſchritt ſich nicht genugtun kann und vielleicht 
in Bälde die ganze übrige Welt hinter ſich läßt — ſoweit fortſchrittliche 
und freiheitliche Geſetzesparagraphen in Betracht kommen! 

Lord Cecil, deſſen wertvolles Buch „Changing China“ (2ondon, 
Kisbet 1911) viele chinefifche Dinge ſcharf beleuchtet, führt dieſe ein- 
zigartige Kursänderung zurüd auf die Schladt von Mufden, welche im 
japanijcheruffifchen Krieg die Entſcheidung brachte. Hatte der Feldzug 
Sapans gegen China das Neich der Mitte von der Überlegenheit ber 
abendländifch gejchulten, gelben Brüder überzeugt, das Borerjahr mit 
feinen Folgen feine Hilflofigfeit gegenüber europäifcher Kriegskunſt vol- 
lends dargetan, jo hatten diefe Erfahrungen zunächjt den negativen Er— 
folg, daß fie dem grundlofen Größenbewußtjein gewaltige Streiche ber- 
festen. Der japanijch-ruffiiche Krieg nun vollendete die Demütigung — 
es war für China eine über alles Bejchreiben große Erniedrigung, daß 
die öftliche und weſtliche Macht fich entjcheidend fchlugen auf dem Boden, 
two die erhabenen, faiferlichen Ahnen ruhen! — zugleich aber jah man 
nun in China, wie die aſiatiſche Macht die gefürchtete abendländijche 
zu überwinden vermochte, und daraus zog man den Schluß, Ahnliches 
auch vollbringen zu können: fo reichten fich denn Fortjchritt und Fremden— 
haß die Hand zum Bunde, damit auch China de3 ausländischen Einflujfes 
Herr werden könnte, mit Hilfe de3 entdedten und angewandten Geheim- 
nijjes feiner Kraft. Demgemäß warf man fich auf das Studium auslän- 
diſcher Bildung, um durch fie fonfurrenzfähig zu werden und fich den 
Bla an der Sonne zu behaupten! 

Wir fnüpfen an bei der Berufung des Jüan Schi-fai und Tſchang 
Tiehistung nach Peking (14. Aug. 1907), die in der legten Rundſchau noch 
Erwähnung fand (Sahrgang 1907, ©. 521). Ihr gemeinjamer, ftarfer 
Einfluß — jener trat im Auswärtigen Amt, diefer im Erziehungsmini- 
fterium an leitende Stelle — brachte in die fortjchrittliche Bewegung Tat- 
fraft und Zielbewußtheit; fie richteten das Augenmerf der Faiferlichen 
Regierung beſonders auf folgende fünf Punfte: 1. Zentralifation der 
Staatzgewalt in Peking — eine Sache, die für die wirffame Durchführung 
der Neformen unerläßlich war, 2. Berufung eines gefeßgebenden Rates, 
3. Ausdehnung der Iofalen Selbjtverwaltung, 4. allgemeine Volfsbildung, 
5. Gleichjtellung der Mandfchu und Chineſen. — In diefer Richtung folg- 
ten jich nun die Verordnungen im Herbjt 1907 raſch. Am 12, März 1908 
ſodann wies der Thron die Oberbehörden an, auf prompte und unpar- 
teiifche Zuftiz durch würdige Nichter zu achten. 

Sm gleihen Monat feßte die wichtige Bewegung ein, welche das 
ferne Tibet in enge, organifche Verbindung mit dem Reich bringen follte, 
indem Tſchau Erh-feng zum Nefidenten in Lhafja ernannt wurde und 
Tſchang Tichi-tung feine zehn Vorſchläge dem Thron einreichte, welche 
die Einbeziehung Tibets in die Neichsreform und die Umwandlung des 
Landes in eine chinefifche Provinz anftrebten. — Im Juli (1908) gab 
ein Faiferliches Edift die Verordnungen über das Fünftige Parlament 
(Ober: und Unterhaus), mit geſchickter Vermeidung einer wirklichen Volks— 
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vertrefung. Am 22. desjelben Monats Fündigte der Thron jeinen Ent- 
Ihluß an, Provinziallandtage zu errichten, wobei auf drei Punkte be- 
fonderes Gewicht gelegt wurde: „Richtige Aufjicht über diefe Landtage, 
Ausſchluß Streit verurfachender Verhandlungsgegenftände und Wahlun- 
fähigfeit aller derer, welche jchlechte Jdeen Haben.” Dies bedeutete Aus- 
Ihluß aud) der Chriſten. Mit dem Datum diejes Edikts Fam die politifche 
Betätigung des Volkes in Fluß. — Ende Auguft wurden durch ein neues 
Edift die während der neun Jahre bis zur Eröffnung des Parlaments 
erforderlichen Maßnahmen vorgefehen, wir nennen: Volkszählung, Ord— 
nung des Finanzwejens, Reorganijation des Gerichtsweſens. Am 3. DE 
tober jchiffte ji Tang Schao-ji, ein Jüan Schi-kai nahejtehender Be- 
amter, in Schanghai ein, um im Negierungsauftrage die europätifchen 
Finanzſyſteme an Drt und Stelle zu jtudieren. Beſonnene, zielbewußte, 
weitblickende Neformarbeit war im Gang. Da ftarb am 14. November der 
unglückliche Kaiſer Kwanghſü, nachdem er in der Nacht vorher fein Tejta- 
ment gejchrieben und darin bemerkt Hatte: „Für das Elend unjerer 
legten Jahre iſt Jüan Schi-fai verantwortlih. Wenn die Zeit 
Tommt, ijt es mein Wunſch, daß er fofort enthauptet wird.“ 
Snuerhalb von 24 Stunden gab auch die Kaijerin-Mutter den Geijt auf. 
Merlkwürdigerweiſe vollzog jich der Thronmwechjel, gemäß, den legten An— 
ordnnungen diejer, in aller Ruhe: der 21/,jährige Pu Si erbte den Thron, 
fein Vater, Prinz Eh’un, ein Bruder des verjtorbenen Kaiſers (der „Sühne- 
prinz“), wurde Regent, und da nach 14 Tagen fchon die neue Regierung 
ſich durch ein Edikt auf da3 vorliegende Neformprogramm verpflichtete, 
ſchien der eingejchlagene Kurs gejichert zu jein; immerhin fahen jcharfe 
Augen, daß in den höchſten Negionen jich Sturm vorbereitete. 

Das Jahr 1909 begann verhängnisvoll, nämlich mit der plöß- 
lichen Entlafjung des Jüan Schi-fai (2. Zan.), da er „leider unermwarteter- 
mweije in feinen Beinen Schmerzen leidet und wir ihm unjere Teilnahnte 
beiweijen möchten”, wie e3 zum Vorwande hieß. Sie war ein nicht zu 
verantiwortender Mißgriff der Dynaſtie. Und nach ihm fchieden während 
de3 Jahres 1909 eine Neihe der fähigjten Männer aus den Höchjiten 
Stellungen, ſei's durch Tod, ſei's durch Entlafjung, jo daß durch ihren 
Berluft ftarfe Hände, weiter Blid und konſequente Handlungsweije ab- 
handen famen. Ende Juni ftarb der fähige Vizekönig von Tjehili, Jang 
Schi-hjiang, und fein würdiger Nachfolger Tuan Fang wurde fchon am 
20. November durch Parteihader twieder entfernt; der alte Tſchang Tſchi— 
tung ſtarb Anfang Oftober, und al3 der bedeutende Tang Schav-ji von 
feiner Stubdienreife mit fojtbaren Informationen heimfehrte, wurde ihm 
feine Gelegenheit gegeben, fie zu verwerten, vielmehr auch ihm die Ent- 
Yafjung bereitet. Sp verjchtvand aus der Nähe des Thrones im Jahre 
1909 mehr al3 die Hälfte der vorgefundenen Beamten, al3 Opfer der Reak— 
tion, und ähnliche Unruhe herrſchte in den Provinzialvegierungen. 

Solche Verhältniſſe erlaubten nur wenig wirklichen Fortjchritt und 
begründeten in den raſch wachjenden, fortfchrittshungrigen Kreiſen ein 
tiefes Miftrauen gegen die Regierung. Immerhin blieb nicht alles ftilfe 
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ſtehen. Die Wahlen für die Provinziallandtage z. B. wurden durch Edikt 
vom 16. Februar angeordnet, ſo daß dieſe ſelbſt vom 14. Oktober bis 
23. November ihre erſte Sitzungsperiode erlebten. Dieſe erſten Tagungen 
verliefen im allgemeinen in ernſter, vielverſprechender Weiſe; die Land— 
tage zeigten Kraft und Begeiſterung. Aus ihrem Schoße ging die Be— 
wegung hervor, welche die Einführung der Verfaſſung beſchleunigen ſollte. 
Seitdem war es der Zentralregierung unmöglich gemacht, ſich im Reform— 
wer? lange Pauſen zu geftatten; fie bemühte fich, die ſich äußernden Ges 
lüfte zufrieden zu ftellen, indent fie Ende November durch zwei Edikte 
tunlichite Beförderung der Reformen durch) die Beamten anordnete und 
im Februar 1910 wiederholt bezeugte, daß das Programm der neunjäh- 
rigen Vorbereitung de3 Parlaments Gültigkeit Habe. 

Am 9. Mai 1910 wurde ein Reichsausſchuß auf den 3. Oktober 
bejtellt; dem Drängen auf Selbftregierung foflte durch die Berufung 
diefe3 Vorparlament3 eine Konzejjion gemacht werden, jedoch jo, daß 
es nur beratende Stimme haben und neben 99 Vertretern der Landtage 
102 von der Negierung zu ernennende Mitglieder zählen ſollte. Diejer 
Reichsausſchuß Hielt Ende 1910 zum Teil vecht ſtürmiſche Tagungen, in- 
dem er fich das Recht erkämpfen wollte, über der Regierung zu ftehen und 
die Minifter zur Nechenfchaft zu ziehen. Da im Reichsausſchuß überlegene 
Köpfe vorhanden waren und die Sympathien des mächtig wachſenden, 
patriotifhen Intereſſes und politifchen Eifers ihn trugen, jeßte er durch 
begeifterte Entfchlofjenheit durch, daß die Negierung am 4 November 
verjprach, die Einführung der Eonjtitutionellen Regierung ſchon auf dag 
Sahr 1913 durch eine befondere Kommiffion vorzubereiten. Dieſer Er— 
folg rief ungeheuren Bolksjubel wach. Nun aber wurde die Lage jehr 
gefährlich. Der Reichsausſchuß, beraufcht durch feinen Einfluß, meinte, 
bei der Regierung nun die unverzügliche Einberufung des Parlaments 
ertrogen zu müſſen. Gab jie noch weiter nach, jo konnten die Anſprüche 
der Provinzialvertreter über alles Maß hinauswachſen. Da zeigte die 
Regierung in dieſer kritiſchen Stunde die lange vermißte, feite Hand. 
Scharfe Edikte vom 24. und 25. Dezember Flärten die Lage ab: der Thron 
mwahrte jich jeine Rechte, beharrte auf dem verkürzten Termin (1913) 
und bedrohte die Agitation für fofortige Berufung des. Barlament3 als 
Aufreizung gegen die bejtehende Ordnung mit Verhaftung und Landes- 
verweiſung. Damit war der jtudentifche Üübermut, der jich in Peling und 
Tientjin frech gegen die Regierung gebärdete, gedämpft. Am 11. Sanuar 
1911 endete die denkwürdige, erſte Situngsperiode des Reichsausſchuſſes. 
Sie hat an Kinderkrankheiten gelitten, zeigte aber werdende, große Kraft. 

Mit der Reformbewegung verband jich von Anfang an im Intereſſe 
der nationalen Selbjterhaltung die Tendenz, die Grenzgebiete durch feitere 
Angliederung an das Neich zu fichern. Zunächit wurde in diefer Beziehung 
Tibet in? Auge gefaßt. Anfang 1910 rücten raſch die Nordmarken in 
den Geſichtskreis, indem der japanifchrufjifche Vertrag und da3 japanifche 
Protektorat über Korea Beſorgnis für diefelben erwedten. Bei verfchlofjenen 
Türen beriet der Neichgausfhuß über die Sicherjtellung der Mandjchuret 
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und Mongolei. Die Kolonijierung diefer gefährdeten Grenzgebiete durch 
Überführung zahlreicher Bauernfamilien aus Mittel- und Südchina wurde 
tatkräftig in die Hand genommen, und mongolifche Fürjten unterjtügten 
dieje Politif der Angliederung und Hebung ihres Heimatlandes, Fürft 
Ka-La-chin 3. B. gründete in Peking eine Induftrie- und Kolonialgejellichaft 
für diefen Zweck und fuchte namentlich das Schulweſen zu befördern. Wäh- 
rend fodann — im Winter 1910 und im Frühjahr 1911 — China durch 
die in der Mandfchurei herrjchende Lungenpeft erſchreckt und bejchäftigt 
war, drohten wirklich an der Nordgrenze ernite Gefahren von Rußlands 
Eeite; zum bewaffneten Widerjtand noch nicht genügend vorbereitet, fonnte 
China durch Nachgiebigkeit der Kriegsgefahr entgehen. 

Unter ſolchen Umftänden — im Süden traute man den Engländern 
und Franzoſen richt — wachte im Jahre 1910 der alte Schredensruf 
Feng-kuo („Aufteilung des Reiches!) wieder auf; auf dem Theater der 
Provinzialhauptitadt Zünnanfu wurden im Oftober die Fremden dargejtellt, 
tie jie da3 Neich aufejjen, und durch das ganze Neich zuckte die Angft. 
Die Amerifaner famen bei diefer Mißjtimmung noch am beiten weg; im 
betreffenden Theaterjtüd fehlten fie ganz, und die Tatfache, daß ihnen am 
ehejten noch etwas Gute zugetraut wird, ijt ihnen und befonders den 
amerikaniſchen Mifjionzfreunden als jpezielle Verpflichtung gegen China 
bewußt geworden. 

Einen Beweis ungeahnter, moralifcher Kraft Hat das Neich der 
Mitte während der legten Jahre geleijtet durch den großen Ernjt und 
die beiwundernsmwerte Tatfraft, womit e3 die Unterdrüdung des Opi— 
ums unternahm Das DOpiumlafter ift in China nicht alt, jeit 70 oder 
80 Jahren erjt wurde im Lande ſelbſt Mohn gebaut, und namhafte Eins 
fuhr Hatte furz vorher erjt eingefeßt. Die Negierung war immer gegen 
das Opium gewejen; fie hatte jich jedoch den Import durch die Fremden 
vertraglich aufzwingen laſſen müfjen, überdies waren jo viele Beamte 
in das Lajter verftrickt, daß fie natürlich nicht fähig waren, ihrerjeit3 
gegen ihren Lieblingsgenuß vorzugehen, und im Lande felbjt waren nach. 
gerade zahllofe Menfchen am Opiumfonfum finanziell interefjiert, indem 
e3 für den Bauern 3. B. jehr bequem war, dieſes einträgliche Produkt 
weiter Kulturen troß fchlechter Wege auf feinen Achjeln zu Markte tragen 
zu fünnen. Als man aber in Beling auf die Erhaltung der nationalen 
Kraft bedacht wurde, ſah man deutlich, daß der Opiumgenuß an ihrem 
Mark zehrte und daß ein gründlicher Verzicht die erjte Bedingung der 
Gelbjtbehauptung jei, und jo faßte man an leitender Stelle einfach den 
Entjchluß, die Nation von dieſem Lajter zu furieren, um jie zu retten. 

Diefer Kampf begann 1906, im Jahre 1907 wandte er fich vor 
allem gegen die dem Opiumgenuß Huldigenden Beamten, am 20. März 
1909 fodann erfolgten Maßregeln gegen den Mohnbau, und feitdem iſt 
wirklich Erjtaunliches erreicht worden. Die Yusländer nahmen anfangs 
die Kriegserflärung der Regierung gegen das Opium nicht ernjt, viele 
lachten Hell auf. Die britifche Regierung jelbjt traute der Sache nicht 
von bornherein und verpflichtete ſich (1907) nur bedingungsweije dazu, 
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ihre indiſche Opiumausfuhr nad China bis 1917 durch jährliche Ver— 
tingerung um 10 Prozent aufzuheben — wenn nämlich die cHinejijche 
Regierung während einer dreijährigen Probezeit ſich über genügende 
Kraft zur erfolgreichen Bekämpfung des Opiums auswieje Während 
diefer Frift verfolgten englifche Beamte die Vorgänge mit jcharfem Blid, 
und das Reich der Mitte bejtand die Probe im jolcher Weije, daß am 
8. Mai 1911 ein neue, definitives Abkommen zuftande Fam, welches die 
Aufhebung der Einfuhr aus Indien bis 1917 zuficherte, vorausgejegt, 
daß China die einheimifche Produktion entjprechend reduzierte. Schon 
vor diefem Endtermin darf fein indifches Opium mehr in eine Provinz 
gelangen, in der nachweisbar folches nicht mehr produziert wird, und 
eine bedeutende Steigerung der Abgaben auf Opium murde bereinbart. 
Bon dem zuläffigen Einfuhrguantum der drei Probejahre waren den 
Engländern 21000 Kiften liegen geblieben! Der von China bis 1911 jchon 
errungene Erfolg ijt ftaunenswert. Wir wüßten nicht ein einziges Bei— 
fpiel einer anderen Nation, die mit einem Nationallafter jo raſch, jo 
radikal und fo erfolgreich verfuhr. In diefem Kampf wurde eine Kraft 
entfaltet, die, in den Dienjt Ehrifti gebracht, Großes erhoffen läßt. Die 
Bewegung für das Zopfabjchneiden, die im Sommer 1911 namentlich 
die halbreife Jugend mit Begeifterung ergriff, nahm jich neben diejer 
großen, nationalen Selbjtbefreiung recht armjelig und theatraliih aus. 
Für die modernen, nationalen Schulbeftrebungen wurde Tſchang 
Tichi-tungs Buch „Chinas einzige Hoffnung“, welches nach dem rujjiich- 
japanifchen Kriege erjchien und in einer Millionenauflage verbreitet 
wurde, grundlegend; denn die chinejische Schulpolitif der jüngjten Ver- 
gangenheit beruhte ganz auf dem Grundjab des berühmten Autors: mo— 
raliſche Erziehung durch Eonfuzianifche Bildung als Bajis und dazu 
abendländifche Schulung als unentbehrliches, praktiſches Hilfsmittel zum 
irdifchen Vorwärtsfommen. Nach der Kriſe vor 1900 begann man in 
Peking, die Borfchläge des großen Vaterlandsfreundes ernthaft zu er— 
wägen; am 13. Sanuar 1903 ordnete ein Eaiferliches Edikt theoretiich 
das Reichsſchulweſen, 1905 entjtand ein UnterrichtSminifterium, an dejjen 
Spite Tſchang Tichistung trat; er regulierte das Schulſyſtem genau 
in einem ftattlichen Bande. Dadurch entjtand etwas völlig Neues. Bis— 
her hatte die Regierung fich einzig um die regelmäßigen Prüfungen be 
kümmert, durch welche fie ihre Beamten erhielt; der einzelne mochte ji 
das erforderliche Wiſſen erwerben, wie er wollte, Durch Hauslehrer oder 
Privatjchulen — danach fragte fie nicht. Nun, da die hergebrachte 
Prüfungsart abgejchafft und die Schulung der Nation felbft als öffent: 
liche Angelegenheit erflärt wurde, erwuchs der Regierung eine neue, un—⸗ 
ermeßliche Aufgabe. Sie erfannte aber deren Notiwendigfeit im Zuſammen—⸗ 
hang mit der bevorjtehenden Einführung der Verfaffung; denn wenn bie’ 
Nation als ſolche durch ihre erwählten Vertreter zur Mitregierung be 
rufen wurde, mußte fie jelbft entjprechend erzogen werben, während für 
die Zwecke der bisherigen, FTaiferlichen Regierung die Prüfung ihrer 

Beamten genügt hatte. 
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Vorerſt richtete die Regierung ihr Augenmerk auf die Durchführung 
des Schulprogramm nach oben, durch Errichtung höherer Lehr: 
anjtalten, um die für die neue Zeit gefchulten Beamten zu gewinnen. 
Kojtjpielige Laboratorien wurden volljtändig ausgejtattet, fremde Lehrer 
angejtellt, monumentale Schulbauten nad) abendländifchem Muſter er- 
richtet und reiche Mittel angetviefen. Damit war jedoch die Sache am 
verkehrten Ende angefaßt, indem es diefen höheren Schulen an genügend 
vorbereiteten Schülern fehlte, und der begeijterte Zudrang nad) Japan, 
wohin während weniger Jahre 20—30 000 junge Chinejen ftrömten, um 
fi dort in möglichiter Kürze mit dem für höhere Lehrftellen in der 
Heimat erforderlichen, abendländifchen Wijfen zu verfehen, ließ bald wie— 
der nad. Man mußte zur Einficht fommen, daß eben in China jo gut 
wie in der übrigen Welt von unten aufgebaut werden muß. Nun trat in 
bezug auf die höheren Schulen ein Stillitand ein, fo daß nach dem Urteil 
des Berichterjtatter® im China Mission Year Book für 1910 (S. 43) 
„jede Derjelben heute tatjächlich das ift, was fie vor fünf oder ſechs 
Zahren war“, immerhin mit dem Unterfchied, daß die Zahl der aus— 
ländifchen Lehrer während der legten Jahre erheblich abgenommen hat. 
Als die Schulen für meitliches Wiſſen in die Mode famen, beurteilte 
man ihre Leijtungsfähigkeit nach) der Zahl der ausländijchen Lehrer; 
teil3 erlangten diefe aber nicht die Fähigkeit, ihr Fach in chinejischer 
Sprade zu lehren — teils zeigte ich's, daß fie zur Löfung ihrer Lehrauf— 
gabe nicht genügend vorgebildet waren (namentlich Japaner!). Dennoch 
fteht fejt, daß umfangreiche Mitwirkung der Ausländer für die gegenwär- 
tige, grundlegende Schularbeit in China einfach notwendig ift. 

Da3 Unterrichtsminifterium erlangte die Einjicht, daß die För— 
derung des Elementarjchulmwefens unerläßlich fei. Es regte die Er- 
richtung anfpruchslofer Lokaljchulen ohne großartige Bauten und hohen 
Geldaufwand an, und am 15. Mai 1909 veröffentlichte die Regierung 
ein revidiertes Neglement für das Elementarjchulmejen, um es über 
das ganze Reich auszubreiten. Eine genaue Gtatijtif über die Ergebnifje 
und ben Beſtand der neuen Schule liegt uns nicht vor. Nach Erhebungen 
de3 Unterrichtsminifteriums betrug die Zahl der Schüler in jämtlichen 
Provinzen: 1908: 1013571; 1910: 1284965, was eine Vermehrung um 
271394 ergibt; in Peking 1908: 11417; 1910: 15774 — die Zahl 
der Schulen: 1908: 35597; 1910: 42444; in Peking: 1908: 206; 1910; 
252. Eine Abnahme der Lehrerfeminariften um 3394 wurde Eonjtatiert. 
Die genannten Zahlen betreffen die Miffionsjchulen nit. 

Für die Schule Hat die Entfendung chineſiſcher Studenten 
nad dem Auslande wenig Gewinn abgetragen, indem fie, heimgefehrt, 
geringe Luft zeigten, in den nicht ſehr einträglichen Schuldienjt ein» 
zutreten. Das Studium in ben Vereinigten Staaten ijt feit 1909 durch 
Katferliches Edikt reguliert; eine bejondere Behörde Teitet diefe Sache, 
die Kojten werden aus dem Betrag der den Vereinigten Staaten zukom— 
menden Entjchädigung aus dem Borerjahre, welchen dieſe China für die 
Entjendung von Studenten nad Amerifa zuerfannt haben, bejtritten. 
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Die Auswahl der zu entſendenden jungen Männer geſchah 1909 und 1910 
auf Grund einer genauen Prüfung durch die betreffende Behörde (Chine- 
fiich, Englifch, Geographie, Geometrie, Phyſik uſw.); zum erjten Eramen 
meldeten ſich ungefähr 600, 47 wurden angenommen. Während der 
erjten vier Jahre follen je 100, jpäter je 50 ausgejandt werden, jo daß, 
während einer Periode von 29 Jahren 1650 junge Ehinefen — auger- 
wählte, körperlich und geijtig tüchtige Leute — eine fojtenfreie Ausbil- 
dung an den Höheren amerifanifchen Lehranftalten empfangen jollen, 
wo jie jieben Studienjahre zuzubringen haben. Die erjte Abteilung traf 
am 7. November 1909 in San Franzisfto ein; die Chrijtliden Vereine 
Sunger Männer boten ihnen durch ihre Gefretäre alsbald die helfende 
Hand. Neuerdings bejteht in Peking eine bejondere Schulanjtalt mit 
zirfa 12 amerifanijchen Lehrern (die Si Hfueh Kuan-Schule), welche 
ber Vorbereitung für die Studien in Amerifa dient und allen denen 
offen ſteht, welche die vorgefchriebenen Prüfungen in chinefifcher und 
englijcher Sprache bejtehen und auch ſonſt jich bewähren. — Nad) einem mit 
Sapan getroffenen Abkommen werden jährlich 165 junge Männer von der 
chineſiſchen Regierung zu Studienzweden nah Japan gejandt (40 für 
polytechnijche, 10 für medizinische Studien, 25 für die Ausbildung zum 
Lehramt u. . f.). 

Bon englijcher Geite will ein Beitrag zur Förderung höherer 
Bildung auf abendländijcher Grundlage durch die Gründung einer Hoch» 
ſchule in Hongkong geleijtet werden. Sir Frederic Lugard, jeit 1907 
Gouverneur, regte die Unternehmung an, vorausfegend, daß Hongkong 
ein geeignete8 Schulzentrum für ganz Südchina werden könnte. Ein 
alter, in Hongkong wohnender PBarji übernahm die auf 280000 Dollar 
gejhäßten Baufoften; indem Ausländer und Chinefen namhafte Bei— 
träge zeichneten, war am 20. San. 1910 die Summe von 1279064 Dollar 
zur Sundierung gefichert. Am 16. März 1910 wurde der Grundjtein ges 
legt. Für 1000 Studenten ijt Raum vorgefehen. Den Mifjionen ijt eine 
Mitwirkung bei diefem an jich ſäkularen Unternehmen injojern möglich, 
als es ihnen freijteht, Studierende in Mumnaten mit chrijtlicher Haus: 
ordnung zu jammeln. 

Sn Tfingtau iſt neuerdings von beutfcher Geite eine höhere Lehr: 
anjtalt für Chinefen eröffnet worden, durch welche deutfche Kultur bei— 
tragen möchte zur Förderung chinejifchen Geijtesiebens. Für die Be— 
teiligung des chrijtlichen Element3 an der Schule entjtanden, da man fie 
dem chinefifchen Ritus anbequemen wollte, Schwierigkeiten, welche zu 
einer Snterpellation im Neichstage führten. E3 ijt zu hoffen, daß die 
gegebenen ABuficherungen, in Bujammenhang mit der gejamten gegen- 
mwärtigen Ummälzung, zu wirklicher Neutralität führen mögen. Ju 
Schanghai bejteht ſeit einigen Jahren eine deutſche Medizinjchufe. 

’ Eine Zeitungsfehde, die Ende 1910 in China um den Wert der 
modernen, chinejijchen Schule ausgefochten wurde, ijt charalteri- 

ftifh. Sie war verurſacht durch eine freimütige, weitgehende Kritik, 
welche ein eingeborener Miſſionsſchulmann, Ling mit Namen, in Fut-— 
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ſchau dor Landtagsabgeordneten und Studenten an derjelben übte. Er 
betonte in klarem, großem Ernſt: Unjer modernes Schulfyftem ift gründ- 
fich verdorben und bedarf der Korrektur, ehe fie zu jpät ift. Die meiften 
Lehrer jind ganz oberflächlich und raſch „gemacht“ worden; die Schü- 
fer aber Haben durch japanifche Vermittlung vor allem einige Ideen von 
„Einigkeit“, „Freiheit“ und „Gleichheit“ aufgejchnappt und machen von 
denjelben zu Haufe und in der Schule Gebrauch, indem) fie Eltern und 
Lehrer nicht bloß nicht als Autorität anerkennen, fondern jich das erſte 
Wort anmaßen und in den Schulen durch forporatives Auftreten alle 
Ordnung auflöfen. Der Sonntag aber, der ihnen freigegeben ijt, wird 
von ihnen als Tag der Züpgellofigfeit mißbraucht, ohne daß die von 
ihnen geplagten Leute es wagen, tatkräftig gegen fie aufzutreten, weil 
ja Studenten nicht angetajtet werden dürfen. Wohl wird nach Vorjchrift 
theoretiſch Moral ftudiert, aber in Wahrheit find die Ohren für bie 
Lehren unjeres großen Weifen Konfuzius taub; unjere Schule erfüllt 
ihre größte Aufgabe, Männer von Charakter, die ihr Leben der guten 
Sache opfern, zu erziehen, am allerivenigjten; dazu ift jie unfähig, weil 
e3 ihr an der Kraft der Religion gebricht, welche die Menjchen anmeift, 
nicht jich dienen zu lafjen, ſondern zu dienen. 

2. Die Schularbeit der Mifjion. Schultätigfeit war jeit als 
ters ein wichtiger Teil der evangelifchen Mifjionsarbeit an den Chinejen; 
e3 jei nur 3. B. erinnert an das Anglo-Chinese College, welches Milne, 
Morrijons Mitarbeiter, in Malakka errichtete und leitete, und als Die 
Millionen noch auf die Vertragshäfen bejchränft waren, beflijjen fie 
fih, zu Gützlaffs großem Arger, angelegentlich der Schularbeit. Der Be- 
richt über die 1. Generalfonferenz; von Schanghai (Mai 1877) führt auf 
für alle evangelifchen Miffionen: Tagjchulen für Knaben: 177 mit 2991 
Schülern; für Mädchen: 82 mit 1307; theologifche Schulen: 20 mit 231 
Zöglingen. Die für die Zentennarfonferenz 1907 aufgejtellte Statijtif 
tonjtatierte: 2196 Tag- oder Primarjchulen mit 35378 Knaben und 
7168 Mädchen, zuſammen 42546 Kindern, und überdies figurieren in ihr 
die Mittel- und Höheren Schulen, welche 1877 mit Ausnahme der thev- 
fogifchen noch gar nicht erwähnt waren, mit der Gejamtzahl 389 und 
12 376 männlichen und 2761 weiblichen Zöglingen. Die neuejte Statijtit 
{für 1909/10, vgl. Miss. Y. B. 1911) führt auf: 2557 Primarjchulen 
mit 56 732 Kindern und 1171 höhere Lehranftalterr mit 45 801 Yöglingen 
beiderlei Gejchlecht3. 

Aus diefen Zahlen geht hervor: 1. Die Primarjchulen der evan- 
gelifchen Miffionen haben fich im Zeitraum von zirfa vier Jahren, 
über den hier Bericht zu erjtatten ift, von 2196 auf 2557, aljo um 
zirfa 15 Prozent, die Schüler von 42546 auf 56732, aljo um. efwa 
33 Prozent vermehrt. 2. Noch viel auffälliger iſt die Steigerung ber 
Urbeit auf dem Gebiete der mittleren und höheren Schulanftalten: 
von 389 auf 1171 Schulen und von 15137 auf 45801 Böglinge 
(300 Prozent). Diefe Zahlen charafterijieren die Fräftige Entwick— 
fung der Schularbeit und insbefondere die überaus rafche Entfaltung des 
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Höheren Schulwejens in jüngfter Vergangenheit. Sie zeigen, wie Die 
Miffion hineingezogen worden ift in die moderne Strömung der Bildungs⸗ 
bedürfniſſe und die Pflicht zugeteilt erhielt, in ihrer Mitte ſich zu be— 
haupten. In Edinburg wurde während der Weltmiſſionskonferenz das 
allergrößte Gewicht gelegt auf die unberechenbar hohe Bedeutung miſ— 
ſionariſcher Schularbeit: 1. zum Zweck allgemeiner Schulung und gei— 
ſtiger Stärkung und Förderung der chriſtlichen Gemeinde, 2. zur Herau— 
bildung der erforderlichen Perſönlichkeiten für die theologiſche, pafto= 
rale und allſeitige Leitung der auf dem Wege zu ihrer Selbſtändigkeit 
befindlichen chineſiſchen Chriſtengemeinde, 3. zur Erziehung derjenigen 
Männer und Frauen, welcher das chineſiſche Volk in dieſem gegenwär— 
tigen, entſcheidenden Stadium ſeiner Umgeſtaltung bedürfe, um in die 
richtigen und heilſamen Bahnen einzulaufen. Die Betonung von Punkt 2 
und 3 charafterifiert die neuefte Lage: Die Miſſionsſchule joll der ein- 
heimifchen Kirche fähige Führer, dem ganzen Reiche zur Zeitung des. 
neuen Kurſes innerlich ausgerüftete Leute erziehen. 

Nun find der Erfüllung diefer großen Aufgaben namentlid) zwei 
Hinderniffe in den Weg getreten, welche während der legten Sahre 
zu Problemen der Miſſionsſchule geworden find. 

Wenn e3 auch zunächit dem Regierungsſchulſyſtem an vielem man— 
gelte, jo daß die erſten Erfolge zum Teil kläglich ausfielen (vgl. Lord 
Cecil, Changing China), indem e3 unmöglic; war, al3bald die geeigneten 
Lehrkräfte zu gewinnen und die für die höheren Stufen genügend vor— 
gebildeten Schüler zu ftellen, jo jah man doch in Mifjionskreijen die 
Zeit kommen, in der die Staatsjchule, nad Überwindung der unver— 
meidlichen Anfangsfchtwierigfeiten, die jchtwach bemannten und gering be= 
mittelten Schulanftalten der Miffion, zumal die höheren, durch ihre Kon— 
kurrenz arbeitsunfähig machen würde. Da man aber davon überzeugt 
war, daß e8 rein unmöglich jei, von jeiten der Mijjion auf die Mit- 
arbeit an der höheren Schulung der Nation Verzicht zu leiten und jie 
einem fonfuzianifchen oder modernen, materialiftifchen Yeidentum aus— 
zufiefern, wurde die Frage, wie die Mifjionsjchule ſich behaupten könne, 
um fo ernfter, vor allen Dingen mußte darauf geachtet werden, da jie 
durch ihre ernfte und kraftvolle, jittliche Haltung und duch Betonung 
des erzieherifchen Momentes jich legitimierte und gewijjenhaften Eltern 
Vertrauen einflößte (wie denn z. B. Jüan Schis-fai vor kurzem das 
Anglo-Chinese College der Londoner Miffion in Tientfin für vier feiner 
Söhne als Erziehungsjtätte auserſehen hat); darum hat z. B. der Schul 
veferent der Zentennarkonferenz in Schanghai dieje Seite der Sache jehr 
betont. Aber man Fonnte überdies die Notiwendigfeit der Konkurrenz- 
fähigkeit auch auf dem intellektuellen, wiſſenſchaftlichen Gebiete nicht 
überfehen und ſah jich vor die Wahl gejtellt: entweder fernerhin die 
Schularbeit als Sache der einzelnen Mifjionen zu betreiben und — 
in der Zerfplitterung und Schwachheit untergehen zu laſſen, oder aber 
fih zuc möglichjten Arbeitsgemeinjchaft zufammenzufinden und mit 
vereinten Kräften und nach einheitlihem Plane Dauerndes zu jchajjen. 
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Deshalb bejchloß die Zentennarfonferenz 1907: „Es jolle die Aufmerkfamfeit 
der verjchiedenen Miffionen auf die dringende Notivendigfeit der Arbeits— 
gemeinjchaft unter den Schulanjtalten der verjchiedenen Miffionsgemein- 
den am felben Orte gelenkt werden, damit in der Fünjtigen Entwicklung 
der Schularbeit übermäßige Beſetzung derjelben Punkte und unnötige 
Parallelarbeit vermieden werden.” (NRefolution II, 29. April). Ins— 
bejondere wurde das Poſtulat der Arbeitsgemeinjchaft aufgeftellt für die 
Ausbildung der Schullehrer: „Alle Miffionen find gehalten, gemeinjam 
vorzugehen in der Errichtung eines Lehrerfeminars zum mindejten für 
jede Provinz, an einem Mittelpunkt, womöglich im Anſchluß an fchon 
bejtehende Anjtalten. Und damit unfere Primarfchulen die jo notwen— 
dige Kräftigung nad außen und innen empfangen, empfehlen wir dritte 
gend, daß zur bejjeren Ausbildung unſerer vorhandenen, chriftlichen 
Lehrer in allen Provinzen Sommer-Fortbildungsfurje veranjtaltet wer— 
den.“ (Rejolution II.) : 

Die Disfujfion über diefen Punkt war lehrreih. Einzig ein eng- 
liſcher Baptift redete der Mannigfaltigfeit das Wort und hob den großen 
Bert denominationeller Sonderart hervor. („Man muß bei der Union 
immer gerade feine Gigentümlichfeit drangeben, während jie Doch eine 
Duelle des Ruhmes und der Kraft ift.”) Vertreter der bereit3 bejtehenden 
Schulverbände (Peking und Tungtfchau, fünf Miffionen umfafjend; Weihs 
fien, Tjingtfhau und Tjinanfu in Schantung, zwei Mifjionen umfajjend) 
bezeugten ihre guten Erfahrungen, und ein Sprecher aus Nanfing legte 
dar, daß in diefer Stadt ein Verband höherer Schulen int Werden bes 
griffen jei. Dr. Cochrane aus Peking äußerte: „Wir fommen aus Peking 
und rechnen mit den Strömungen im Neiche. Wenn wir nicht zufammen 
arbeiten, werden wir einfach erdrüct.” 

Die Konferenz wählte eine allgemeine Schulkommiſſion mit 
dem Auftrag, die Gejamtlage der Schule in Auge zu Haben und Die 
Hriftlichen Kreife der Heimatländer auf die großen Aufgaben und Be— 
dürfniffe der Mifjionsfchule in China aufmerffam zu machen. Die Kom- 
mifjion juchte durch ihren Ausschuß Verbindung mit dem Unterricht3- 
minijterium in Peking, um womöglich einen Weg ausfindig zu machen, 
auf welchem die Lehrpläne der Miffionsjchulen mit denen der Regierung 
in Üübereinftimmung gebracht werden könnten. Ein Übereinfommen wurde 
jedoch nicht erzielt, indem der Vizepräfident des Minijterims jelbjt 
der Meinung war, noch jeien die Lehrpläne der Negierungsfchulen nicht 
fo fejtgeftellt, daß Anbequemung an diefelben ratfam wäre, und weitere 
Unterhandlungen in diefer Richtung wurden dadurch abgejchnitten, daß 
der betreffende, einjichtige und freundlich gejinnte Beamte feinen Poſten 
wechjelte. Ein ähnliches Schieffal erlitten die Beziehungen zun neuen 
Amt für Terminologie, welches die Aufgabe hatte, den neuen Begriffen 
der Technik uſw. einheitlichen, fprachlichen Ausdrud zu geben. Solange 
Dr. Sen Fu diefem Amte vorjtand, winkte der Miffion jchöne Mitwirkung; 
aber feine VBerjegung in die Marineverivaltung machte auch diefem An— 
fang ein Ende — zwei Beifpiele, welche deutlich zeigen, wie jehr das 
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in Peking während der letzten Jahre übliche Syſtem des häufigen Be⸗ 
amtenwechſels auch die Miſſion in Mitleidenſchaft zog (cf. Y. B. 1910, 
©. 16f.). 

Die Mahnungen zur Arbeitsgemeinjchaft, welche die Zentennar- 
fonferenz für die Schularbeit erhoben hatte, wirkten Fräftig nad. Es 
ift unmöglich, alles namhaft zu machen, was während der legten vier 
Sahre in diefer Richtung gefchehen ift; wir Heben nur einige Beijpiele 
heraus. Weſt-China marjchiert an der Spitze der Schulunions-Beitre- 
dungen. Ihre Trägerin ift die West China Christian Educational 
Union. Im Jahre 1906 bejchictten 8 Miffionen, die in Wejt-China ar- 
beiten, eine Konferenz in Tichengfu, welche die Aufgabe hatte, eine 
Bereinigung der Kräfte im Schulweſen herbeizuführen, und dieſer Kon— 
ferenz entjtammte die genannte Union. Sie hat ſeit ihrer Gründung 
wirffich Großes geleitet. Anfangs erjchien ein Zufammenarbeiten jo 
verfchiedenartiger Mifjionen und Perjönlichkeiten (englifche Kirchenmiſſion, 
China-Inland-Miffion, Quäker uf.) vielen als eine jchöne Unmöglichkeit, 
manche dachten an ein interefjantes Erperiment, welches nach wenigen 
Zahren ficher fehlſchlagen wiirde. Heute aber darf gejagt werden: Die 
Union hat fich die allgemeine Anerfennung errungen und das Feld der 
Miſſionsſchule in Weft-China erobert. Ein paar Zahlen mögen das Wachs— 
tum ihres Einfluffes veranjchaufichen. Zur Union gehörten: 

1907: 26 Schulen mit 358 Anaben und 379 Mädchen, zuf. 737 Kinder. 
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Eine ähnliche Steigerung weijen die höheren Schulen der Union 
auf. 1909 befchäftigte fie 26 ausländijche Schulmänner und 93 chinefijche 
Lehrer; die Zahl der Ießteren ift 1910 erheblich gewachſen. Der Schul⸗ 
plan der Union iſt durchaus einheitlich. In einer fünfklaſſigen Primar- 
unterſchule wird biblifche Gefchichte, chinefifche Sprache, Rechnen, etivas 
chinefifche Gefchichte und Hygiene jowie Zeichnen gelehrt; in der vier- 
jährigen Primaroberfchule treten Naturgejchichte al3 obligatorijches, Eng: 
liſch und Algebra als freies Fach hinzu. Singen und Turnen find für alle 
neun Klaffen vorgefehen. Am Schluß derfelben angelangt, foll der Schü— 
Yer mit den Evangelien und der Apojtelgejchichte und den hauptjächlichen 
Perſönlichkeiten des Alten Teſtaments vertraut ſein. Es folgt die fünf— 
klaſſige Mittelſchule; in derſelben ſoll der Schüler ſich in der eng— 
liſchen Sprache frei ausdrücken lernen und in Geſchichte, Geographie und 
Naturwiſſenſchaften auf Grund möglichſter Anſchaulichkeit einen freien 
und weiten Blick gewinnen. Die Prüfungen ſind einheitlich; der Lehr— 
plan für alle Stufen iſt demjenigen der Regierungsſchule möglichſt an- 
gepaft, natürlich mit der Abweichung, daß für die biblifche Unterweifung 
der erforderliche Raum offen gelajjen it. 

Im Zahre 1910 gehörten vier Mittelfchulen in der Provinz Sztſchuen 
zur Union. Drei derfelben hatten jchon vor ber Zeit der Union, 
unter denominationelfer Leitung (amer. Baptiften, amer. Methodijten, 
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Quäker) bejtanden und traten dann in die Union ein; die vierte ift von 
diefer jelbjt in Tichengfu gegründet worden (Frühling 1909), und zwar durch 
Vereinigung einiger jchon vorhandener, getrennter Schulanftalten. Die 
vier bei dieſer Gründung beteiligten Mifjionen Haben fich in die Baus 
foften jo geteilt, daß nun die Schulhäufer das Eigentum der Union find, 
welche auch jelbjt für die laufenden Ausgaben auffommt; jede Miffion 
aber bejist auf eigenen Grund und Boden ihr mit der Anftalt verbundenes 
Internat für ihr Schülerfontingent. Drei Mädchenfchulen (eine in Tong— 
tichuan, zwei in Tjchengfu) jind im Begriff, im Zuſammenhang mit 
der Union jich zu Mitteljchulen auszugeftalten. 

Die Union Hat im Sinn, auf jeder Außenjtation der beteiligten 
Miſſionen eine PBrimarunterjchufe unter Leitung eines für deren Penſum 
qualifizierten Lehrers zu errichten. Zurzeit ijt dieſes Ziel noch nicht er» 
reicht, aus Mangel an geeigneten Lehrkräften; aber durch die Grüns 
dung einer Seminarabteilung an der Mitteljchule in Tjchengfu (1910) 
iſt auf die Durchführung diejes wichtigen und notwendigen Plans Ausjicht 
eröffnet. Primaroberſchulen jollen, mit Internaten verbunden, an allen 
wichtigeren Punkten errichtet werden. Der Ausbau des Unionzjchul 
ſyſtems nach diefer Nichtung erfordert bedeutende Mittel; immerhin ijt 
ein ſchöner Anfang gemacht, 1910 bejtanden 19 ſolche Schulen mit 312 
Knaben und 132 Mädchen, zujanmen 444 Schülern. An jeder dieſer 
Schulen jteht ein Ausländer mit zwei oder mehr chinefiichen Mitarbeis 
tern. Für die Mittelfchulen iſt nicht Vermehrung beabfichtigt, wohl 
aber Erweiterung der bereit3 vorhandenen, da vom Ausbau weniger, 
tüchtiger Schulanftalten mehr exivartet wird, als von einer größeren 
Zahl Heinerer Parallelunternehmungen. 

Die Krone des Unionzjchulfyjtems joll die „West China Union 
University” bilden. Sie wurde gleich von Anfang ins Auge gefaßt. 
Vier Mijjionen (amer. Baptijten, Fanadifche Methodiften, amer.-bijch., 
Methodijten und Duäfer) verbanden jich zu diefem Zweck und Fauften 
im Frühjahr 1908 gemeinfam ein außerhalb de3 Südtord von Tjchengfu 
gelegenes Grumdftüd im Umfang von 65 engl. Morgen. E3 ijt in fünf 
Abteilungen zerlegt worden; 10 Morgen in der Mitte find gemeinjames 
Beſitztum, al3 Baugrund für die Schulgebäude; in das übrige Land 
haben jich die Mifjionen fo geteilt, daß jede ihr Grundjtüd für jich hat: 
für ihre Internat, ihre bejondere, theologische Schule und was” fie ſonſt 
bedarf. Mit den Bauten wurde alsbald begonnen, und die Lehrtätigkeit 
fonnte 1910 in befcheidenem Maße ihren Anfang nehmen; die Eröff— 
nung einer Abteilung für Medizin war für. 1911 ins Auge gefaßt 
(X. B. 1910, ©. 93) und mag nunmehr erfolgt fein. Die an diejem ganzen 
Unionsſchulwerk Beteiligten jahen freudig in die Zufunft, in der Ge— 
twißheit, einen Weg zu wirklichen Erfolgen eingejchlagen zu haben. 

In Mufden Haben jich die irifchen Presbyterianer und die U, 
F. C. Schottlands die Hände gereicht zur Errichtung einer gemeinfamen, 
größeren Lehranftalt, die bisher noch fehlte, da die raſche Ausdehnung 
der evangeliftiichen Arbeit die Kräfte beanjpruchte. Aus Südchina nen— 
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nen wir als Beiſpiel der Schulunion: die Mittelſchule in Amoh, ſeit 
1907 ein gemeinſames Unternehmen der amerikaniſchen Baptiſten, der 
engliſchen Presbyterianer und der Londoner Miſſion; ferner den Schul— 
verein in Kanton („Canton Educational Association“), gegründet 
am 18. Dezember 1909 in der Erfenntnis, daß für die Provinz Kanton, 
wie für die Nachbarprovinz Fufien ein methodifcher, möglichjt einheit- 
Yicher Ausbau de3 ganzen Miſſionsſchulweſens von unten auf dringend 
nötig jei, um es von der bisherigen, die Kräfte zerteilenden und ſchwä— 
chenden Zuſammenhangsloſigkeit möglichjt zu befreien; regelmäßige Quar- 
talverfammlüngen des Vereins wurden bejchlojjen, Die grundlegenden 
ftatiftifchen Erhebungen zunächt eingeleitet und als wichtiges, bejon- 
deres Arbeitsziel die Errichtung eines Lehrerjeminard bezeichnet (Y. B. 
1910, ©. 103.) 

Sm öftlihen Zentraldina ift Nanking befonders geeignet 
fir höhere Schulanftalten auf Unionsbafis. Die jogenannten Wu-Dia- 
Yefte nämlich, welche in Tfchefiang und Süd-Kiangſu (Nanking) von 
zirka 44 Millionen gejprochen werden, jtehen der Mandarinjprache, Die 
in den vier Zentralprovinzen und in Nord-Siangju von nahezu 150 Mil- 
Yionen gebraucht wird, fo nahe, daß gegenfeitige Verftändigung in Tür- 
zejter Frijt möglich ijt. Deshalb empfiehlt jich Nanfing als Schulzentrum 
fehr. 1908 verbanden fich die amer.-bijch. Methodijten, die amer. Pres— 
byterianer und die Mijfion der „Freunde“, um ihr höheres Schulweſen 
auf gemeinjamer Bafis aufzubauen. Das Werf wurde mit einer Medizin 
ſchule begonnen; es fand folchen Anklang, dad nunmehr an Diejem „East 
China Union Medical College” 10 Miffionsgefellichaften, darunter auch die 
der Adventiften, beteiligt find. 

Anfang 1908 berieten Vertreter verfchiedener Gejellfchaften, welche 
in den Wuhan-Städten (Hanfau, Hanjang und Wutjchang) arbeiten, 
über gemeinjfame Lehrerbildung, und drei Organijationen (Wesleyaner, 
amer. Kirchenmiffion und amer. Baptijten) famen überein, in den Ge— 
bäufichfeiten der Wesleyaner ein Lehrerjeminar auf Unionsbajis 
zu beginnen. Die Schiiler, welche fich einftellten, bildeten nach ihrer gei- 
ftigen Art drei Klaſſen: 1. ältere Männer von Maffifcher, chineſiſcher Bil- 
dung — ein Typus, der die Übergangszeit markiert und bald verſchwinden 
wird; 2. jüngere Männer von 20 bis 30 Jahren, ebenfalls rein chinejiich 
gejchult, aber noch bildungsfähig und offen und zum Teil vielverjprechend; 
3. junge Leute von 17 Jahren an, in den Miſſionsſchulen vorgebildet — 
die Hoffnung der Zukunft. Nur Getaufte oder Taufbewerber haben als 
Schüler Zutritt; das Seminar foll durchaus chriftlichen Charakter Haben. 
Anfang 1910 zählte es 18 Zöglinge. Miffionar Clayton in Hanfau, der 
über die Anfänge diefes Unternehmens im Chin. Rec, (März 1910, ©. 


220 ff.) berichtet hat, jagt da zum Schluß: „Das Zufammenarbeiten auf 


dem Gebiete der chrijtlichen Elententarfchule ift bedingt durch dieſe Seminar- 
angelegenheit. Man errichte irgendwo an einen Zentrum ein gutes 
Unionsfeminar — jo iſt daS Problem der Einigung auf der Clementar- 
ftufe gelöft und dadurch überdies die Union auf allen Stufen der Schul 
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arbeit angebahnt. Das Seminar in Wutfchang beziwedt daher, mit der 
Einigung von unten zu beginnen.” — Nunmehr iſt auch eine „Central 
China Christian Educational Union“ gebildet und ein einheitlicher 
Schulplan entworfen worden (Y. B. 1911, ©. 153). Noch erwähnen wir 
eine mit drei Mijjionen verbundene Medizinjchule in Wutjchang. 

Für die Provinz, Hunan haben jich die meijten der vorhandenen 
Mijjionen dahin geeinigt, daß fie die Yale College School in Tſchangſcha 
als ihre höhere Schule betrachten und demgemäß ihre bejonderen Schulen 
in diejes Unionsinjtitut einntünden laſſen. Damit ift unſer Augenmerk 
hinübergelenft auf die Schulbejtrebungen amerifanifher Hod- 
ſchulen. 

Die Yale-Miſſionsgeſellſchaft hat ihren heimatlichen Sitz an 
der Yale-Univerſität (New Haven, Connecticut). Sie wurde 1902 gegründet 
zu dem Zweck, durch Graduierte diefer Hochjchule irgendwo Heidenmiſſion 
zu treiben, und ſo geführt, daß fie im Jahre 1906 in Tſchangſcha Höhere 
Scularbeit begann, von den Miffionaren der Provinz dazu aufgefordert. 
Es beiteht die Abficht, jährlich je einen tüchtig gejchulten Mann aus 
Amerika zu entjenden, jo lange, bis ein vollzähliges Lehrerfollegium 
im Felde jteht, und Durch fie ſolche Schul: und Erziehungsarbeit in Tſchang— 
ſcha zu tun, daß geijtig und geiftlich vorzüglich ausgerüjtete Männer für 
leitende Stellungen in Staat und Kirche herangebildet werden. 

®ie „Oberlin-Shansi Memorial Association” geht in ihren 
eriten Anfängen zurück im die achtziger Jahre de3 legten Jahrhunderts. 
Sie hat die Tendenz, den Miffionsbejtrebungen der Oberlin-Univerfität 
ein Feld der Tätigkeit in der chinefifchen Miſſionsſchule zu verjchaffen, 
und arbeitet in der Provinz Schanfi. Sie Hat das Gedächtnis der Mär- 
tyrer von 1900 auf ihre Weije geehrt, indem jie in Taiku 1907 eine Schule 
de3 American Board übernahm und zur Akademie ausbaute. Dieje zählte 
1910 63 Zöglinge, welche aus drei verjchiedenen Mifjionen jtammten. 
Zudem hat die Gejellichaft Primarjchulen in mehreren Städten der Pro— 
vinz übernommen. Sie ijt mit dem American Board frei verbunden (Y. 
B. 1911, ©. 158.) — Die Universität von Bennfylvanien ijt durch 
ihre Christian Association im Herbjt 1906 an die Gründung einer Arzte— 
ihule in Kanton Herangetreten; fie entjandte einem Stab von vier 
Dozenten, erwarb fich einen ſchönen Bauplak und Hat nun ihre erjte 
Kaffe ſchon durch drei Jahrgänge Hindurchgeführt. Ihr Ideal ijt, den 
Chinejen in ihrenr eigenen Lande die bejte mögliche Ausbildung für 
den ärztlichen Beruf zu gewähren. Dabei iſt das Augenmerk, im In— 
tereſſe der Leijtungsfähigfeit, darauf gerichtet, mit anderen Mifjionen 
die Kräfte zu fombinieren (Y. B. 1911, ©. 159 f.). — Während die ge 
nannten amerifanifchen Univerjitäten ihre Mitarbeit an der chrijtlichen 
Erziehung Chinas ſchon begonnen haben, rüften fich andere, um. eben- 
falls ſolche in Angriff zu nehmen; die Harvard-Univerſität bereitet die 
Gründung einer ärztlichen Schule vor, in Chicago plant man energijche 
Arbeit, und eine Frauenuniverfität trägt ſich mit der Abjicht, für Höhere 
Bildung der weiblichen Jugend fich einzuſetzen. So herrjcht an amerifa= 
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niſchen Univerſitäten ein ſtarkes Verlangen, das Beſte, was chriſtliche 
Geiſtesbildung zu bieten vermag, auf chineſiſchen Boden zu übertragen. 
Bor allen Dingen ift in diefem Zujammenhang zu reden von dem 
großen Plan, eine hriftliche Univerfität ohne denominationelle Ba- 
ſis in China zu errichten. Er wurde während der Bentennarfonferenz 
1907 eingehend bejprochen. Die Schulfommifjion legte den Antrag vor: 
Die Konferenz folle ein Repräfentativfomitee, bejtehend aus 25 Mitgliedern, 
bejtelfen, tmwelches die Frage zu unterjuchen habe, ob es ratjam und tun 
Yich fei, in China auf Unionsbafis eine chrijtliche Univerjität zu gründen, 
mit Abteilungen für Necht, Medizin, Technik, Aderbau, Forſtwiſſenſchaft, 
Architektur, Pädagogik uſw., als Schlußjtein im Bau des ganzen Schul- 
ſyſtems. Dieſes Komitee jolle der Konferenz noch vor dem Ende ihrer 
Tagungen Bericht erjtatten, und wenn fein Antrag zugunften des Plans 
ausfalle und der Konferenz genehm jei, habe dieſe einen jtändigen inter- 
nationalen und interdenominationellen Ausjchuß zu mählen, der Die 
Angelegenheit bei den Kirchen der Heimat befürworten und ihre baldige 
Durchführung fich werde angelegen fein laſſen. Diefer Kommiſſionsantrag 
ftieß auf allerlei Bedenfen: Fräftige, finanzielle Unterftügung der be= 
ftehenden höheren Mifjionsjchulen fei notwendiger, al3 eine jolche riejen- 
hafte Neugründung, von der man nicht einmal wiſſe, ob jie die Aner— 
fennung der chinejischen Negierung finden werde, und Deren chrijtlicher 
Charakter fraglich jei; die Lage jei noch nicht reif für eine jolche Lehr— 
anjtalt, da es in China noch an genügend vorgebildeten jungen Leuten 
fehle. Dejjen ungeachtet wurde der Antrag angenommen, jedoch mit der 
bedeutjanten Erweiterung, daß unter den Lehrgegenftänden an erjter Stelle 
die Theologie genannt wurde. Lord Cecil, der auf einer Studienreiſe be— 
griffen war, trat für den Plan als eine Ehrenaufgabe der gejamten 
riftlichen Wiffenfchaft ein (China Cent. Miss. Conf. Records, ©. 490 ff.). 
Die Angelegenheit der allgemeinen, chrijtlichen Univerjität ijt jeit- 
dem nicht zur Ruhe gekommen, und zwar wurde jie namentlich in Ox— 
ford und Cambridge, wo im Jahre 1908 ein jtarfer Eifer für die 
Mijfion durch die afademifchen Sreife ging, aufgegriffen, mehr, als 
in China jelbft, wo die ſchon vorhandenen, nur mangelhaft gelöften 
Schulaufgaben die Kräfte in Anſpruch nahmen. Es bildete jich aus den 
nambhaftejten Vertretern der beiden englifchen Hochjchulen das „Ox- 
ford and Cambridge Committee” zum Zweck der Gründung einer 
riftfichen Univerjität in China (1908). Lord Cecil machte als Beauf- 
tragter eine abermalige Neife nach China (1909). Er jtudierte das Schul- 
mwejen in Mufden, Tientjin, Peking, Hankau, Wutfchang, Nanking, Schang- 
hai, Tſchangſcha und Itſchang, fuchte Verbindung mit einheimifchen und 
ausländiichen Schul: und StaatSmännern und legte die Ergebnifje feiner 
Beobachtungen in „Changing China” (4. Auflage, London 1911, James 
Nizbet, 342 ©.) nieder; aus dem Munde des alten Tſchang Tichih-tung 
vernahm er unverhohlene Zuftimmung zu feinem Plan (©. 321 ff.). 
Auf Grund feiner Erhebungen faßte das Komitee die Wuhan-Städte 
näher ins Auge. In einem Aufruf (‚A university for China — Oxford and 
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Cambridge Scheme“) wurde geltend gemacht: „Die zentraljte und dominie= 
rendſte Lage in ganz China nehmen die drei Städte Hanfau, Hanjang 
und Wutjchang ein — zujammen die Wuhan-Städte geheißen —, mit 
mehr als einer Million Einwohnern, am Jangtjze gelegen, der bis dahin 
bon DOzeandampfern befahren wird und weiter aufwärts auf jeinen ver— 
ſchiedenen Armen einen ungeheuren Flußverkehr bis ins tiefjte Innere 
aufweiſt. Hier durchjchneidet die große chinefifche Nord-Sid-Bahn Peling- 
Kanton, die von Hanfau nordiwärts im Betrieb ift, den Strom. Vermöge 
ihrer Lage an dem Punkt, wo Fluß- und Bahnverkehr ſich verbinden, 
müjjen diejfe Städte mehr und mehr das Zentrum des Handels, wie auch 
der intelleftuellen Aufklärung werden, die der Entwicklung des Handels 
auf dem Fuße folgen muß. Darum it hier der ideale Ort für eine 
Gründung, die auf daS werdende, neue China den größten und weit 
reichendjten Einfluß, der möglich ift, ausüben joll.” — Um der Univerjität 
den chrijtlichen Tharafter zu wahren, wurde ein doppeltes vorgejehen: 
. Sammlung der Studierenden in Jnternaten, unter Leitung der ver— 
ſchiedenen Miffionen, zur häuslichen Pflege ihres jittlichereligiöfen Le— 
bens, 2. Auswahl der Brofefforen nicht bloß nach wiſſenſchaftlicher Be— 
fähigung, fondern ebenjo nach ihrem chriftlicden Charakter und ihrer 
inneren Übereinjtimmung mit den Zwecken der Mifjion; „die Erfahrung im 
Dften lehrt, daß da, wo diejes fehlt, die unmittelbar vorhandene Abe 
neigung der Raſſen auf die Dauer in den allermeiften Fällen die Pflege 
des perjönlichen Vertrauensverhältnijjes zivifchen Lehrern und Lernens 
den außerhalb des Lehrzimmers — die doch für das Gelingen diejes 
Plans mejentlih iſt — undurchführbar macht.“ 

Das Komitee nahm den Namen „United Universities Com- 
mittee” an und tat Schritte, um auch amerifanifche und fontinentale 
Hochſchulen ins Intereſſe einzubeziehen. Noch befindet jich die ganze An— 
gelegenheit im Stadium der Vorbereitung; immerhin find die beiden erjten 
Profefjoren, zwei Engländer, bereits dejigniert (Y. B. 1911, ©. 161). Daß 
die Neugründung mit ihrem in der Hauptfache ausländijchen Lehrkörper 
zunächit einer exotiſchen Pflanze gleichen wird, ift unvermeidlich; aber 
es ijt zu Hoffen, daß fie ſelbſt ſich nach und nach einen einheimischen, 
chriſtlichen Lehrſtab heranbilden und mehr und mehr national werden 
wird, und zwar möchte fie durch Einführung meftländifcher Bildung 
einer neuen, chineſiſchen Kultur zur Entjtehung und Entwicklung vers 
helfen, wie die moderne Kultur der teutonifchen Nationen auf der Grunde 
lage der Nenaifjance, auf ihrer Hafjifchen Bildung aufgebaut wurde. 

Wenn die Miſſion durch die ganze Lage gedrängt worden ift, nad) 
Kooperation auf dem Schulgebiet zu trachten, um fonfurrenzfähig zu 
bleiben, jo lag e3 ihr zu gleicher Zeit nahe, eine Verbejjerung für ihre 
Schultätigfeit dadurch herbeizuführen, daß fie ſich um die öffentliche _ 
Anerkennung bemühte. Dieſe Angelegenheit ift während der legten fünf 
Sahre vielfach bejprochen worden. Dem Union Medical College in Pefing 
zivar war die obrigfeitliche Anerkennung gewährt worden, da der Staat 
felbft feine Anftalt für ärztliche Ausbildung befaß, und die ältefte Klaſſe 
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diejer Miſſionsſchule ift 1911 feierlich diplomiert worden. Aber im übrigen 
war die Anerkennung der Miffionsfchulen an fünf Bedingungen geknüpft: 
1. Annahme des jtaatlichen Lehrplans, 2. Ausrüftung der Schulen nad) 
jtaatlicher Vorfchrift, 3. Übernahme einer bejtimmten Anzahl von Lehrern 
aus den jtaatlichen Seminarien, 4. gänzlicher Ausfchluß des religiöjen 
Moments aus dem regulären Schulbetrieb, 5. Beteiligung des gejamten 
Schulperfonals an der obligatorischen Konfuziusverehrung. 

Die um die Förderung chriftlicher Schulbejtrebungen verdiente 
Edueational Association, die von Timothy Nichard in Schanghai geleitet 
wird, bemühte fich, ein Zujammengehen der ftaatlichen und der Miſſions— 
ſchule zu ermöglichen, inden fie durch die Vermittlung de3 britischen und 
amerikanischen Gejandten dem Unterrichtsminijterium in Peling ein Ge— 
fuh um obrigfeitliche Anerkennung der letzteren einreichte. Diele Be— 
jtrebungen blieben jedoch erfolglos. Natürlich Fam die Angelegenheit in 
Schanghai während der Sahrhundertfonferenz 1907 zur Sprache. Dr. 
Cochrane als Vertreter der Arztefchule in Peking meinte, es jollte jich 
doch ein Weg in der Sache finden lajjer; er ftand eben unter dem 
Eindruck der günftigen Ausnahmejtellung feiner Anjtalt, er mußte aber 
jelbft geftehen, daß der britifche und der amerifanijche Gejandte ver- 
Tchieden dächten in der Angelegenheit: jener meinte, man müjje auf 
eine einheitliche Staatsprüfung bei freier Vorbildung hinftreben, dieſer, 
man folle die Anerkennung für die einzelne Schule nachjuchen. Die Kon— 
ferenz beſchloß zwar im allgemeinen, mit einem Geſuch um Gewährung 
der Neligionsfreiheit den Weg zum Throne zu juchen, in bezug auf 
die Schulfrage dagegen herrjchte die Überzeugung vor, es jei das beite, 
weder bei der chinefischen Negierung, die ihre ablehnende Haltung deut— 
fich genug bewiefen habe, noch bei den Vertretern der fremden Mächte, 
die feine Neigung zeigten, fich auf folche Angelegenheiten einzulajjen, 
vorjtellig zu werden, ſondern durch tüchtige, intelfeftuelle und jittlich- 
religiöfe Erziehung der Miffionsschüler ſich auszumweifen und jo eine 
fünftige Anderung der Verhältniffe anzubahnen, wenngleich ihr Aus: 
ſchluß von den öffentlichen Stellungen jie zunächſt ftarf benachteiligen 
müſſe. Die Lage war in der Tat zeitweilig Fritifch. Der Zudrang zu 
den Miflionsjchulen, der jich nach der Aufhebung des alten Prüfungs: 
ſyſtems raſch eingeftellt Hatte, ließ bald wieder nad), und mit Sorge 
ſah man die älteren Schüler zumal hinüberfchwenfen zu den jtaatlichen 
Schulanftalten, um ſich ihre irdischen Vorteile zu fichern; die Mit: 
wirkung der Miffion an der höheren Ausbildung 3. B. der Beamten 
fchien jehr gefährdet. Immerhin nahm in Mifjionsfreifen die ruhige 
Buverficht, daß günftigere Zeiten fommen müßten, überhand; man 
juchte, das für die Gegenwart Mögliche im, Glauben zu tun und die 
künftigen Entwicklungen Gott anheimzuftellen, ohne fernere Beeinfluf- 
fung der chinejifchen Negierung zu probieren. Das Unterrichtsminifterium 
gab im Reichsausſchuß, über die Grundſätze der Staatsjchule inter: 
pelliert, u. a. die Erklärung ab: „Da die Zahl der nationalen Elfemen- 
tarſchulen noch gänzlich unzureichend ift, treten jehr viele Kinder im die 
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Miſſionsſchulen ein. Dies foll natürlich nicht verhindert werden. In 
bezug auf die Frage aber, ob dieſe als Erſatz anzuerkennen find und 
wie die Staatsjchule mit der Zeit obligatorifch gemacht werden ſoll, 
kann eine endgültige Antiwort nicht gegeben werden.” So blieb die Frage 
der Anerkennung dev Miffionsfchule unter der faiferlichen Regierung 
noch ungelöjt, und über die Stellungnahme der neuen republifanifchen 
Staatögewalt kann heute noch nichts gejagt werden (vgl. Y. B. 1911, 
SR 
ce ce ce 


Dodmals die Jeluiten im beigifchen Kongo. 
Von Dr, 9. Ehrift-Socin. 

Die „Germania" und andere Fatholifche Zeitungen haben mic) 
getadelt wegen der Mitteilungen, die ich in der Allg. Miff.-Zeitjchrift 
über die Mifftonspraris der Jeſuiten im belgijchen Kongo brachte. 
Es wurde mir Fanatismus, Haß und Neid auf die Erfolge diefes 
Ordens vorgeworfen. Ich bin nun mit der Gefchichte der Fatholifchen 
Million menigftens infomweit vertraut, daß ich mich frei weiß bon 
diejer Geftnnung, fondern die ausgezeichnete Tüchtigfeit der Väter 
bon der Geſellſchaft Jeſu für Heidenmiffion bemundernd anerfenne. 
Wenn ich nun einige ftarfe Schattenfeiten ihres Miffionsbetriebes im 
belgiihen Kongo berührte, jo bin ich dabei nicht einfeitig der Dar- 
ftellung des Sozialiſten Vanderbelde gefolgt, fondern mefentlic) dem 
ganz underdädtigen Zeugnis der königlichen Unterſuchungskommiſſion 
bon 1904/5, welches mit den Gemährsmännern VBanderbeldes über— 
einftimmt. 

Nun aber ift diefelbe Angelegenheit auch im belgifchen Senat 
erörtert worden, und da ift es denn doc) bedeutfam, daß drei Gena- 
toren, die in Kongoſachen wohl erfahrenen, Graf Goblet d'Albiella, 
Mr. de Baft und Mr. Wiener, auf Grund derfelben Leclercqichen und 
meiterer Berichte genau diefelben Ausftellungen gegen die Fermes 
chapelles und die Zwangsrekrutierung der Kinder erhoben. Da hören 
wir (Ann. Parl., 28. Februar 1912), daß nicht nur der junge Be- 
amte Leclercq, jondern einer feiner Vorgefegten fich dahin äußerte, 
daß wenn man nicht den Erodus der Bevölkerung nad) dem portu- 
giefiihen Gebiet wegen des Treibens der Jeſuiten erleben wolle, 
man Mafregeln dagegen ergreifen müffe. Wir hören auch aus dem 
Munde des Rolonialminifters Renkin, daß bereits infolge der Klagen 
Leclereqgs im Gebiet der Kwango-Miſſion innerhalb des von Leclereq 
unterfuchten Tumba-Mani-DiftriftS 16 Fermes chapelles aufgehoben 
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wurden, was doch eher einer Anerkennung von Mißſtänden gleich— 
ſieht, wenn auch im ganzen Kwango noch etwa 400 ſolcher Fermes 
fortbeſtehen. Goblet ſtellt die Miſſionsweiſe der Redemptoriſten, die 
in den Dörfern freie Schulen errichten, jener der Väter S. J. gegen— 
über, die er la maniere forte nennt, und die in der gemwaltjamen 
Gründung befonderer Niederlafjungen und in der Losreißung der 
Neophyten aus ihrem Gemeindeverbande beſtehe. Dies find feine, 
gewiß nicht nad) Fanatismus oder Haß fchmedenden Worte: 

„Niemand zieht die Selbftverleugnung, die abjolute Hingabe 
der Väter an ein zugleich joziales und religiöfes “deal in Zweifel; 
aber eben diejes deal ift, wenigſtens bon feiner fozialen Eeite, in 
Widerfpruch mit der normalen Entmwidelung der ſchwarzen Rafje und 
den elementarften Rechten der bürgerliden Gejellichaft.“ 

Die Rede des Senator De Baft Flagte über die fortjchreitende 
Klerifalifierung der Kongo-Kolonie feit der Annerion durch Belgien, 
und die durchaus monopolijtiihe Bevorzugung der Fatholifchen vor 
der proteftantifchen Miffton, die doch ungefähr in gleicher Stärke 
im Kongo vorhanden jei wie die fatholifche (Ann. Parl., 29. Febr. 1912). 
Er klagt über die Unterbindung der proteftantifhen Miffionen in 
bezug auf Anlegung von Stationen, jo daß z. B. die engliihen Bap- 
tijten fich 5 Jahre vergeblih um einen Pla im Zualaba bewarben, 
während in diefer Zeit die Mifjton des Heiligen Herzens, ohne nur 
zu fragen, ſich daſelbſt feſtſetzte. Namentlich aber Hält fih Mr. de 
Baft über ein Zirkfular des Vize-Gouverneurs Mr. Fuchs an die 
Beamten der Kolonie vom 7. April 1911 auf, worin, um einer 
Konvention des früheren Kongoftaates vom 26. Mai 1906 mit dem 
Papſte nachzufommen, den Beamten das Außerjte Entgegenftommen 
gegen die katholiſche Miffton eingefchärft wird, namentlid auch 
darin, daß die Beamten bei den Häuptlingen ermwirfen, daß fie die 
Kinder in die Miffton fenden, um da die Schulen zu beſuchen; daß 
zwiſchen den Staatsbeamten und den Mifjionaren die volllommenfte 
Harmonie herrjche, und daß „bis zum äußerſten Maße des Möglichen* 
alle Schwierigkeiten ausgeglichen werden follen, welche den oberen 
Behörden erwachjen Fünnten. 

Unter Hinweis auf die fernere Tatſache, daß Belgien die katho— 
lichen Mifftonen im Jahr 1911 mit Fr. 672500, die proteftantifchen 
aber nur mit Fr. 2500 (an die englifchen Baptiften) unterjtüßte, 
fieht Herr de Baft in diejen gerügten Punkten mit Recht eine Vers 
legung des in der Berliner Alte vom 26. Februar 1885, Art 6, 
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aufgeftelten Grundfages, daß die chriſtlichen Miffionen aller Befennt- 
nifje Gegenftand befonderer Fürſorge fein follen und daß religiöfe 
Toleranz herrſchen müffe. 

Bir jtehen alfo mit unferer Behauptung gemaltfamer Präpon— 
deranz des katholiſchen Prinzips im belgijchen Kongo nicht fo allein, 
wie die „Germania“ die annimmt. 

In den Debatten des Genats vom Februar 1912 Hat der 
Kolonialminifter Renkin intereffante ftatiftifhe Angaben über die 
katholiſchen Kongomiffionen gemacht, denen wir, da fie fonft wenig 
zugänglich find, folgendes entnehmen: Hier die Kifte der unterftüßten 


Miffionen für 1911: 


Missions de Scheut Fr. 110 000.— 
Peres blancs „ . 40.000.— 
Sefuiten . ? „. 40000. 
Priefter du Sacre- — „65 000.— 
PBrämonftratenjer . „65 000.— 
Redemptoriften . „30000. — 
Trappijten 44550 
Sranzisfaner N „85 000.— 
Bäter von Mill-HiN . „ .25000.— 
Schmeftern de Notre Dame „35 000.— 
Bäter vom Heiligen Geift . „20 000.— 
Schmeftern de la charite ; „12 000.— 
Schweſtern vom heiligen Herzen Mariä £ „  .10000.— 
Benediktiner in Katanga e „: . 25000.— 
Rapuziner in Übangi. . . „40 000.— 
Töchter des Kreuzes . „ 15 000.— 
Peres Blancs du Haut Ituri „20 000,— 
für die Pfarrei Elifabethoille „  .16400.— 
für Diverjes 1 „ 14 100.— 
und für die Baptist Miss, N Den 2 500.— 

Fr. 675 500. — 


Die Fatholifhen Mifftionen unterrichten etwa 20000 Kinder, 


wovon auf den obern Kongo 4100, auf Kaſai 4000 und den Tan- 
ganjifa 3750 Schüler fommen. Die Redemptoriften haben 188 ein- 
geborene Lehrer, die Miffton im obern Kongo deren 730, und die 
Miffion Hemptinne St. Benoit im Kaſai deren 257 ausgebildet. 
Der Staatsbeitrag beträgt per Mifftionar im Durchſchnitt nur etwa 
Fr. 1200.—, während jeder Agent der Regierung, aljo aud) ein 
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Lehrer, mindeftens Fr. 7000 koſte und man mindeftens 400 ſtaat⸗ 
liche Lehrer für die Aufgabe brauchen würde, melde bie katholiſchen 
Miſſionen auf ſich nehmen. Mithin ergebe ſich bei dem bisherigen 
Syſtem der Unterſtützungen eine Erſparnis von Millionen, wobei 
die nötigen Schulgebäude uſw. noch nicht gerechnet find. Von den 
proteftantifhen Mifftonen, die in ihrer Schultätigfeit, wenn nicht 
numeriſch gleichftehen, jo doc) höchſt Bedeutendes leiften, ift hier 
nicht die Rede, da es fih um Fremde, d. h. Nicht-Belgier handle. 
Ob dies freilich im Geifte der Berliner Alte gedacht ift, jcheint der 
Minifter nicht zu erwägen. Er tröftet ſich damit, da dieje Fremden 
als Non-Conformistes nicht gewohnt find, beim Staat Gubjidien zu 
verlangen. — Als aber die Baptiften um folche für ihre Handwerks— 
ſchulen anfragten, erklärte er feine Geneigtheit unter der Bedingung, 
daß „im belgiſchen Geifte und mit belgifhen Lehrern unterrichtet 
werde,“ was ihn freilich nicht hindert, den engliſchen Mill-Hill-Vätern 
Fr. 25000 zu geben. 

Weiter erzählte Herr Renkin, daß die Jeſuiten 1911 für ihre 
Kmango: Miffion Fr. 217000 ausgaben und 20% davon gleid) 
Fr. 40000 als Subfidien befamen. 

Die Peres Blancs am Tanganjifa haben 3 Lazarette, 3 Spitäler, 
23 Kliniken, wo fie 131000 Patienten bejorgten, und 3 Witwen 
aiyle. Die Jeſuiten in Kwango pflegten in ihren Kliniken über 
35000 Patienten. In der Klinik der Soeurs Franciscaines zu Stanley- 
pille werden täglich 50—60, und in der bon Nouvelle-Anvers 
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Ein jeltfamer, interefjanter Plan wird zurzeit in Japan erörtert. 
Der Vizeminifter des Inneren Tokonami wünſcht eine Konferenz der 
in Japan vertretenen Religionen, jpeziell des Buddhismus, des 
Schintoismus und des Chrijtentums einzuberufen, „da e3 nötig jei, die 
Religion enger mit dem Staate zu verbinden, um ihr größeren Einfluß 
zu geben und dem Publifum den Nejpeft vor den Religionen ein- 
zuprägen.” Es ſoll kein Verfuch gemacht werden, Religionsunterricht in 
den Schulen einzuführen; man will auch nicht verfuchen, die verjchie- 
denen Neligionsgenoffenfchaften in eine Körperfchaft zu verſchmelzen oder 
eine neue, eleftifche Neligion zu bilden. Aber Schintoiften, Buddhiſten 
und Chrijten follten fich als gleich verpflichtet anfehen, als Genofjen in 
der Arbeit an den geiftlichen und moralifchen Interefjen der Nation 
jich gegenjeitig zu achten. Schinto- und Buddhismus follten ſich dem 
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Fortſchritt der Welt anpaſſen, und das Chriſtentum ſollte aus den 

engen Kreiſen herausgehen, auf die es ſich bisher beſchränkt hat, ſollte 

ſich dem nationalen Leben anzupaſſen verſuchen und ſollte, um ſich 

größeren Erfolg zu ſichern, ſich den Volksſitten und dem Volks— 

empfinden annähern. (Japan Weekly Mail, 28. Jan. und folg.) 
* * 


Nach dem Zenſus don Indien 1911, auf deſſen Ergebniſſe wir 
zurückkommen, wenn ſie im Zuſammenhange veröffentlicht ſind, gibt 
es zurzeit 3876 196 Chriſten in Indien, gegen 2923 241 in 1901. Davon 
find 200000 Europäer und etwa 101000 Eurafier, oder, wie man fie 
heute lieber nennt, Angloindier. Nach ihrem Abzug bleiben 3574 000 
eingeborene Chrijten. Davon jind 3/, Million Syrer verjchiedener 
kirchlicher Zugehörigkeit (Sakobiten, Reformierte, Syrer malabarifchen 
Ritus, Unierte Syrer — gegen 571000 in 1901). Die römifchen Katho- 
lien find von 1122000 (in 1901) auf 1394000 gewachfen. Brotejtanten 
aller Richtungen und Kirchen zählt der Zenfus 1442000, von denen 
27000 Feine beſtimmte Sefte angeben. Es iſt von Intereſſe, zu beob— 
achten, wie die Hauptziveige des Protejtantismus gemachjen find: 


1901 1911 
Anglifaner 306000 332000 
Baptijten 217000 331000 
Lutheraner und verwandte Denomin. 154000 217000 
Presbyterianer 43000 164000 
Methodiften 68000 162000 
Kongregationaliften R 37000 134000 (Zimes 27. Februar.) 


Die (zweite) internationale Antiopium⸗Konferenz hat im 
Haag jtattgefunden (vom 1. Dezember 1911 bis 23. Januar 1912) und 
icheint erfolgreiche Arbeit getan zu haben. Ihr Ergebnis ijt eine Kon— 
vention von 25 Artikeln, deren Ratififation nunmehr den am der Kon— 
ferenz beteiligten Mächten und den nicht durch Delegierte vertretenen 
Mächten obliegt. Die Vertragsmächte verpflichten jich, a) die Produktion 
und den Vertrieb von „rohem“ Opium gejeglich zu regeln und den Export 
nach Ländern, wo e3 veboten ijt, zu verhindern, b) gefochtes, „präpa— 
riertes Opium” allmählich in jeinem Gebrauch und Vertrieb einzujchrän: 
fen und den Handel damit ftreng zu regulieren, c) Ein wichtiger Fort: 
jchritt war es, daß fich die Konferenz noch mit den Opiumpräparaten, 
Morphium, Kokain und ähnlichen Droguen bejchäftigte und verfügte, 
daß fie alle und ähnliche etwa jpäter zu erfindende Präparate in ihrer 
Produktion und ihrem Vertrieb auf medizinalen Gebrauch beſchränkt 
und dem allgemeinen, öffentlichen Verkehr entzogen werden ſollen. 

* 


* 

Der frühere Miffionar der Berliner Miſſions-Geſellſchaft Karl 
Endemann ift vom preußifchen Kultusminijterium zum Prafejjor 
hon. e. ernannt worden. Endemann ging 1861 nach Südafrifa, und 
zwar nach Transvaal, wo er ein Jahrzehnt lang auf verjchiedenen 
Stationen Pionierdienfte verrichtete. Frühe wurde feine Aufmerkſam— 
feit auf das wifjenjchaftliche Studium der Sothofprache gerichtet, wozu 
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ihm Bleeks damals (1869) erjchienene „Vergleichende Grammatik der 
ſüdafrikaniſchen Sprachen” und Profeſſor Lepjius' Standard Alphabet 
(London 1863) wertvolle Antriebe und Fingerzeige gaben. Er veröffent- 
fichte 1876 einen „Verſuch einer Grammatif des Sotho”, ein in Deutjche 
fand wenig beachtetes, in der größeren mifjenjchaftlichen Welt über- 
jehenes Werk, das der Ausgangspunft einer wiſſenſchaftlichen Erfor— 
ſchung der afrikaniſchen Sprachen werden ſollte. Prof. D. Meinhof hat 
ſein geniales Syſtem der afrikaniſchen Linguiſtik weſentlich auf den 
Grundlagen von Endemanns Studien aufgebaut. Neuerdings hat Ende⸗ 
mann ein umfaſſendes „Wörterbuch der Sothoſprache“ veröffentlicht, das 
wir S. 190 ff. ausführlich angezeigt haben. Dieſe letztere Veröffentlichung 
it der Anlaß zu der außerordentlichen Ehrung des jchlichten, bejcheidenen 


Mannes gemejen. 
* * 


*ᷣ 

Um die Kenntnis und das Studium des neuzeitlichen Islam zu 
befördern, hat ſich in Berlin eine deutſche Geſellſchaft für Jslam— 
kunde gebildet. „Zweck der Geſellſchaft iſt die Erforſchung der reli— 
giöſen, geſellſchaftlichen und kulturellen Zuſtände der Islamwelt mit 
beſonderer Rückſicht auf die Gegenwart... Die Geſellſchaft will zur 
Vertiefung ſolcher Kenntnis beitragen und zugleich ſie weiten Kreiſen zu— 
gänglich machen. Beſonderen Wert legt ſie auf Fühlungnahme mit 
Perſonen, die, in den islamiſchen Ländern ſelbſt lebend, über deren 
Verhältniſſe ſichere Auskunft geben können.“ Die treibenden Kräfte der 
jungen Geſellſchaft ſind wohl die beiden Profeſſoren Dr. M. Hartmann 
und Dr. &. Kampffmeyer am DOrientalijchen Seminar. Dem Vorjtand 
gehört als Vertreter der evangelifchen Mifjionsinterefjen D. Julius Nichter, 
für die Fathofifchen Dr. Joſef Froberger an. In den Ausſchuß der 
Gefellfchaft find u. a. Exrzellenz PDernburg, Prof. D. Haußleiter, Proj. 
Dr. von Luſchan, D. Joh. Warneck u. a. eingetreten. 

* * 


* 

Eine zweite „allindiſche Lutheriſche Konferenz“ hat vom 
30. Dezember 1911 bis zum 4. Januar 1912 in Radſchamandry im 
Telugulande getagt. Faft alle indifchen Mifjionen futherifchen Bekennt— 
niſſes waren vertreten. Es wurde mit großer Einmütigkeit bejchlojjen, 
auf dem Wege der Hirchlichen Föderation fortzujchreiten. Zu dieſem 
Zwecke foll das höhere Schulweſen jo weit als möglich gemeinschaftlich 
ausgeftaltet werden. Das Colfege der amerif. General Synod Miss. in 
Guntur foll als gemeinjames College wenigjtens aller Tutherijchen Mij- 
fionen im Telugulande anerfannt und unterjtüßt werden. Ein gemein— 
james theologijches Seminar der tamulifchen und der Telugu-Mifjionen 
wird in Madras geplant, wohin die Leipziger Mifjion eben jet den 
Hauptfiß ihrer Verwaltung verlegt Hat. Auch die geiftliche Pflege der 
zahlreichen Piajpora indifcher Tutherifcher Chriften im Hinterindien, 
Aſſam und Natal joll gemeinfam organifiert werden. Die Zeitſchrift 
„Gospel Witness” ijt ein wertvolles Organ, dieſe Einigungsbeftrebungen 
zu unterjtüßen. 


VBerantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Paſtor in Schwanebed bei Belzig. 
Ernft Röttgers Buchdruderei (Ind. Edmund Pillardy), Kaffel. : 


Die Miffionsmethode der alten und die 
' Der mittelalterlichen Kirche, 


Bon Brof. D. 8. Holl, Berlin, 
(ShluB.) 

Von der Mifjion der alten Kirche hebt fich die des Mittelalters 
in jcharfen Zügen ab. Drei durchgreifende Unterjchiede fallen ſo— 
fort ins Auge: 

Erſtens iſt die Kirche, die jet mifjioniert, eine in fich gefejtigte 
Größe. Die alte Kirche hat, während fie im Römiſchen Reich 
arbeitete, exit ihren Charakter ausprägen müſſen, und die Streitig- 
feiten, die darüber entjtanden, haben vielfach ihre Wirkfamfeit 
gehemmt (Bußfrage, Arianismus, Nejtorianismus, Monophyfitiz- 
mus). Die mittelalterliche Kirche fteht auf geficherter Grundlage. 
Sie hat ihre Widerftandsfähigfeit bewährt in den Stimmen der 
Völkerwanderung. War doch die Kirche (im Weiten) die einzige 
Einrichtung, die in ihrem Weſen unverändert aus der alten in die 
neue Zeit herüberging. Und gerade während der großen Erſchüt— 
terung hat jie noch eine Neubildung in ihrem Inneren entjtehen 
ſehen, die für ihre Zukunft von größter Wichtigfeit wurde. Das 
Mönchtum, urfprünglich hervorgegangen aus einen gewiffen Wider- 
ſpruch gegen die offizielle, die vermweltlichte Kirche, Hat jich doch 
ſehr bald mit der Kirche, wie die Kirche mit ihm, abgefunden. 
Es tritt jogar — im Weiten bejtimmter als im Dften — im Lauf 
der Zeit in den Dienſt der Kirche. Die aufeinanderfolgenden 
Ordensgründungen im Abendland find zugleich Stufen der Unter- 
ordnung des Mönchtums unter die Zwecke der Kirche. Diefe 
neue Hilfstruppe nimmt nun aber wie überall, jo auch in der 
Miſſion eben die Pflichten auf fich, die die offizielle Kirche ver- 
nachläſſigte. Das Mönchtum — ich rede zunächit von dem älteren 
Mönchtum — fucht die abgelegenen Gegenden auf, es wirkt im 
geduldiger Kleinarbeit, es hält aus auch auf den ſchwerſten Poſten. 
Niemals hätte die mittelalterliche Kirche ihre große Arbeit voll- 
bringen können, ohne diefe getreueften und opfermutigjten Helfer. 

Das Zweite, was die mittelalterliche Kirche vor der alten 
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voraus hat, ift, daß jie jetzt Kulturträgerin, ja die einzige Kultur- 
trägerin ift. Was noch an Reften der alten Lebensform und der 
Haffiichen Bildung vorhanden mar, befand ji” im Beſitz der 
Kirche. Es iſt überflüffig, des Näheren auszuführen, in welchem 
Maß gerade dadurch die Anziehungskraft der Kirche für die jun- 
gen bildungshungrigen Völker gefteigert wurde. Ich erinnere nur 
daran, welchen Eindrud es immer in einem Neuland ſchon her- 
dorrief, wenn Miffionare famen, die über die wunderbare Kunſt 
des Schreibens verfügten. Und meiter daran, welche Dienfte die 
Klofterfchule auh in der Miffion leiſtete. Sie erfüllt in ge- 
wilfen Mak die Aufgabe einer Miſſionsſchule. Dorthin bringt 
man die Jünglinge aus den Ländern, in die die Miffton eben vor- 
dringt. Sie follen fpäter ſelbſt als Mifjionare unter ihrem Volk 
wirken. Und mehr al3 einer hat diefe Erwartung in glänzenditer 
Weife gerechtfertigt. 

Dazu fommt aber noch al3 Drittes die enge Verbindung, 
in die während des Mittelalters die Miffion mit dem Staat und 
mit politifchen Abfichten tritt. Die Fälle, in denen eine Mifjion 
rein aus Firchlihem Antrieb heraus unternommen wird, find 
jelten und faft nur in der Frühzeit zu finden. Die Befehrung der 
Angeljachfen von Nom aus, die Tätigkeit der Iroſchotten, etwas 
fpäter auch der Engländer auf dem Feitland kann man dahin 
vechnen. Aber die großen Miffiongleiftungen werden fait durch— 
weg von Sendboten vollbracht, die unter ftaatlihem Schuß oder 
gar im Dienft des Staates arbeiten. Denn die Kirchen find im 
Mittelalter zunächſt wieder Landesfirchen getvorden. Der Gedante 
der univerſalen Kirche ift zurücdgetreten; er kämpft ſich erſt im 
Lauf des Mittelalters wieder durch. Für die Miffion war das 
fein Schaden. Denn darum fühlte man fich in den einzelnen Landes— 
kirchen berechtigt und verpflichtet, von jich aus für den Glauben zu 
wirfen. Die fränkifche, dann die deutjche Reichskirche und zu— 
letzt das Territorialfürftentum haben das Chriftentum ftetig vom 
Rhein aus öftlich bi3 nach Preußen und in die baltifchen Provinzen 
vorgeichoben. Es lag in diefer Verbindung mit dem Staat nicht 
noimendig, daß die neue Lehre überall mit brutaler Gewalt den 
Völkern aufgeziwungen wurde. Man denkt bei mittelalterlicher 
Miſſion immer in erfter Linie an die Befehrung der Sachſen. 
Aber die Härte, mit der Karl d. Gr. den Sachſen gegenüber ver— 
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fuhr, hat in jeiner nächiten Umgebung Mißbilligung gefunden. 
Alkuin hat davon Anlaß genommen, beim nächſten ähnlichen 
Gall, bei der Avarenmiſſion unter ausdrüdlichem Hinweis auf 
die üblen Erfahrungen mit den Sachjen aufs dringendfte jede 
Anwendung von Gewalt zu mwiderraten. Ein gewiſſer Drud findet 
freilich immer ftatt. Er ift, auch wenn er nicht äußerlich geübt 
wird, ſchon damit gegeben, daß der Sendbote unter dem Schub 
jeines Fürften das fremde Land betritt. Nur vergejje man nicht, 
daß dieſer Schuß die Arbeit auch oft genug gehindert hat. Der 
Miſſionar, der zu einem heidnifchen Nachbarvolf kommt, erjcheint 
bon vornherein verdächtig. Er gilt als Vorbote oder als Helfer 
der ftaatlichen Unterwerfung. 

Aus der Anlehnung an den Staat ergibt ſich nun fofort 
dasjenige, was den Unterjchied zwijchen mittelalterlicher und alt- 
firchlicher Miſſion am ſchärfſten kennzeichnet. Die mittelalterliche 
zielt von vornherein auf Mafjenerfolge ab. Sie ſammelt nicht 
langjam Gemeinde um Gemeinde. Sie will gleich ein Volk, einen 
Stamm al3 Ganzes dem Chriftentum zuführen. 

Das jagt ung wenig zu. Aber geht man nun der Tätigkeit 
der mittelalterlichen Kirche im einzelnen nach, jo jieht man, daß 
fie neben der alten gar nicht fo übel beſtehen fann. 

Vielleicht darf ich zunächſt ein Wort über die Leiftungen der 
öftlichen Kirche jagen. Denn mit Unrecht pflegt man von ihr in 
der Miffionsgejchichte ganz zu ſchweigen. Das ift genau jo un— 
billig, wie wenn man die große Kulturarbeit mißachtet, die Ruß— 
fand in der Stille in Aien vollzogen hat. Auch wenn man von 
den Sekten abfieht, von denen doch einzelne ganz Gewaltiges voll- 
bracht haben — die Neftorianer haben die Miffion bis nach Indien 
und China vorgetrieben —, ift das Werk der griechifchen Kirche 
ftattlih genug, um eine Erwähnung zu erheifhen: Bulgaren, 
Serben, Ruffen haben von Konftantinopel aus das Chriftentum 
erhalten. Vom Schwarzen bis zum Baltifchen Meer reicht das 
bon ihr gewonnene Gebiet. Und die griechifche Kirche hat bei den 
Bölfern, die fie miffionierte, etivaS zuwege gebracht, um das man 
fie im Weften beneiden möchte. Sie hat fich bei den ihr Zugehörigen 
wirklich beliebt gemacht. Ihre Gläubigen hängen an ihr mit 
Zärtlichkeit, ja mit Rührung. Der neuzeitlich Gebildete mag 
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betrachten und doch bleibt auch bei dem ſkeptiſch Gejinnten heim— 
[ich immer etwas von Liebe zu ihr zurück (Gorki). 

Wie hat jie das fertig gebracht? Die griechifche Kirche be- 
fand fich in der Zeit, in der fie unter den flavijchen Völkern zu 
arbeiten begann, bereits auf einer Stufe der Entwidlung, wo die 
Form in ihr alles bedeutete: dieje beftimmte Geftalt des Gottes- 
dienſtes, dieſer beſtimmte Ausdrud des Glaubens, dieje bejtimmten 
Handlungen, das ift die von Gott gewollte und mit jeiner Kraft 
erfüllte Ordnung. Die griechifchen Mifjionare verſtehen daher 
ihre Aufgabe vor allem dahin, daß, e3 gälte, die Barbarenvölfer 
zur Übernahme und zur gewiljenhaften Nachahmung diejer kirch— 
lichen Sitte zu erziehen. Sie hatten damit feine allzufchiwere Arbeit. 
Denn die ehrfücchtige Scheu, mit der die Slaven nad Konz 
ftantinopel, nach Zarigrad, wie fie es nannten, blidten, machte 
fie willig, alles, was von dorther Fam, gerne aufzunehmen. Und 
gerade das feierliche Zeremoniell, das ihnen wie überall in Byzanz, 
fo auch im griechifchen Gottesdienft entgegentrat, imponierte ihnen 
anı meiften. Sie fühlten jich auf eine höhere Stufe gehoben, went 
fie fich das aneigneten. Aber dazu kam: die griechifche Kirche ift 
nicht herrjchlüchtig; fie will weniger regieren als Gaben jpenden. 
Und wie viel Gaben übermittelfe fie! Die heiligen Handlungen, 
die fie den in fie Eintretenden darbot, umfpannten das ganze Leben. 
Kein wichtiges Ereignis, von der Geburt bis zum Tod, feine 
Not im privaten und im öffentlichen Leben, für die dieſe Kirche 
nicht eine Weihe oder eine Tröſtung bereit hatte. So erſchien ſie 
überall als die freundliche Helferin in der Beſchwer des Lebens 
und damit gewann ſie die Herzen. 

Nur ein Punkt machte hier Schwierigkeiten. Der helleniſche 
Stolz, der auch in der Kirche fortlebt, verſtand ſich nur ſchwer 
dazu, die Barbarenkirchen als ebenbürtig anzuerkennen, auch wenn 
die Miſſion vollendet war. Immer wieder werden von Konſtan— 
tinopel aus Verſuche gemacht, die ſlaviſchen Tochterkirchen in 
einer gewiſſen Unterordnung unter Konſtantinopel zu erhalten 
und bei dieſer Gelegenheit zugleich auch die griechiſche Sprache 
auszubreiten oder ihr wenigſtens eine Vorzugsſtellung zu ver— 
ſchaffen. Schließlich ſind dieſe Bemühungen doch geſcheitert. Denn 
man wagte es dort doch nicht zu behaupten, daß nur das Grie— 
chiſche die würdige Sprache für den Gottesdienſt ſei, und wenn die 
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griechiſche Kirche bei jich felbjt den Volfsgedanfen auch innerhalb 
der Religion jo Fräftig betonte, jo vermochte jie auf die Dauer 
diejes Recht auch anderen nicht zu verweigern. So iſt dag Er— 
gebnis ihrer Miſſion nicht eine große, durch rechtliche Bande 
zujfammengehaltene Kirche geworden, jondern eine Anzahl von 
Volkskirchen, alle untereinander ganz gleichartig, aber zugleich 
alle fejtgehalten auf dem Stand, der im griechifchen Mittelalter 
erreicht war. 

Wenden wir uns nun zum Abendland hinüber, jo habe ich 
bereits hervorgehoben, daß jetzt die Kirche im Unterſchied von der 
alten Zeit wieder etwas wie berufsmäßige Miſſionare bejaß. Denn 
Mönche waren es in der Regel, die al3 Pioniere ins heidnifche 
Gebiet gingen. Kaum trifft man je einen Weltgeiftlichen auf 
einem Neuland. Höchitens in Süpddeutjchland, genauer in Wiürt- 
temberg iſt e3 vielleicht anders gemwejen. Freilich darf man nicht 
glauben, daß das Mönchtum als folches jich die Miſſion zum 
Biel gejegt oder daß ein ganzer „Orden“ — man denft an Die 
Benediktiner — ſich von Anfang an daran beteiligt hätte. Denn 
die Benediktinerregel mit ihrer Forderung der stabilitas loci 
verbietet ja gerade dem einzelnen das Umherwandern, und vom 
Eingreifen eines „Ordens“ fann zunächit aus dem einfachen Grund 
nicht die Rede fein, weil es bis ins 12. Jahrhundert überhaupt 
noch feinen Orden gibt, jondern nur einzelne, vechtlich vonein— 
ander unabhängige Klöfter. Aber nachdem Frojchotten und Enge 
länder das Vorbild gegeben hatten, erwacht auch auf dem Feſt— 
land bei einzelnen Mönchen der Mifjionseifer. In größerem 
Umfang haben aber erit Zifterzienjer und Prämonſtratenſer bei der 
Mifjion mitgeholfen. 

Noch einer anderen irrigen PVorjtellung gilt es entgegen- 
zutreten. Wenn im Abendland die Miſſion lebhafter betrieben 
wird als im Dften, jo hat daran die Ausdehnungsluft der Staaten 
einen größeren Anteil al3 das Pflichtgefühl der Kirche. Der Miſ— 
fionar weiß, was er tut, wenn er jich Schuß bei demjenigen 
Fürften holt, der einen politifchen Vorteil in der betreffenden 
Miffion findet. Er tritt damit formell in den Dienjt des Fürjten. 
Selbft Bonifatius hat, obwohl er als römischer Legat fommt und 
den univerfalen Kirchengedanfen vertritt, doch den Rückhalt am 
fränfifchen Reich nicht entbehren mögen und es fich gefallen 
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lajjen müjjen, daß ihn die fränkiſchen Herricher als ihren Schüß- 
ling oder gar al3 ihren Untergebenen anjahen. 

Die Form des Vorgehens, die die Miſſion inmehielt, wich 
von der der alten Kirche, entjprechend der fortgefchrittenen Firch- 
fihen Ordnung und den gänzlic” anderen Kulturverhältniſſen, 
ftarf ab. Man ging nicht fofort darauf los, Bistümer zu er- 
richten. Dazu jchreitet man erſt, wenn Fürſt und Adel jamt einem 
größeren Teil des Volks die Taufe übernommen hat. Auch 
Karl d. Gr. hat im Sachjenland erjt dann Bistümer gegründet, 
nachdem nicht nur die Widerjtandsfraft des Bolfes völlig ge- 
brochen war, jondern auch Widufind und andere Edelinge jich 
zur Taufe gemeldet hatten. Der einzige Fall, in den man von 
diefev Regel abging, die Gründung von Brandenburg und Havel- 
berg im 10. Jahrhundert, hat jich jofort als jchwere Täuſchung 
eriviefen. Der gewöhnliche Verlauf iſt etwa der folgende: Die 
Miſſion beginnt, wenn der Fürſt der Sache noch nicht geneigt ift, 
an der Grenze, andernfalls in der Nähe des Hofs oder an einem 
von dem Fürften angemwiejenen Ort. Als erjter Stüßpunft wird 
in der Regel ein Klojter gegründet; von dort aus jucht man die 
Kreiſe weiter zu ziehen, bis mit der Taufe des Herrjchers die 
Entſcheidung fällt. Dann jteigt nach der Errichtung des Bistums 
die Arbeit gemwijjermaßen wieder von oben herunter. Denn es 
gilt jest vom Bistum aus das platte Land, dejfen Umfang ein 
viel größerer iſt als bei den alten Diözefen, zu durchdringen: 
Kapellen und Taufkirchen werden errichtet, Defanate und Archi— 
diakonate werden abgegrenzt; fchlieglich jteht dann die mohl- 
gegliederte mittelalterliche Diözefe da. Dieje ſchrittweiſe Aus— 
gejtaltung brachte den Vorteil, daß die Kleinarbeit hier jorgfäl- 
tiger betrieben werden fonnte al3 in ‘der alten Kirche. Immerhin 
darf man jich das Ergebnis nicht allenthalben als zu glänzend 
vorjtellen. Ich möchte erwähnen, daß in dem freilich abgelegenen 
Preußen das Heidentum bis an die Reformationszeit heran heim— 
lich fortbeitand. Noch in Jahr 1520 ift in einer Kriegsnot vom 
einem Waidelotten ein Stieropfer dargebracht worden. 

Bei der Miffionsarbeit im engeren Sinn tritt wie in der 
griechischen Kirche zu Anfang die gedanfenmäßige Auseinander- 
jegung ftark zurück. Das lag hier wie dort mehr am Zuftand der. 
zit gewinnenden Völker als an der mangelnden Neigung 3 
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Miſſionare. Das germanijche und ebenjv das jlavijche Heiden- 
tum war offenbar in der Zeit der Völkerwanderung ſtark er- 
jhüttert worden. Es hat nirgends Widerftand geleiftet. Was 
ſich wider die Miſſion aufregt, ift immer nur das Freiheitsver- 
langen des Bolfs. Aber hat ein Stamm einmal die Überlegei- 
heit des Chrijtengottes im Kampfe kennen gelernt, jo beugt er 
willig auch) den Naden zur Taufe. Die Schwierigkeiten begannen im 
Abendland erjt damit, wenn es galt, chrijtliche Sitte zu begründen. 
Denn darauf, Sitte einzuführen, legt auch die abendländifche 
Miſſion zunächſt den Hauptnahdrud. Nur hatte fie härtere Ar- 
beit al3 die griechijche Kirche. Den Germanen die alten Bräuche 
abzugewöhnen, die jie heimlich noch fortjeßten, fie zum Reſpekt 
vor den Briefter, zu einem gewiſſen Eicchlihen Anftand, zur 
Erfüllung regelmäßiger Pflichten zu erziehen, das hielt bei dem 
trogigen Charakter der Germanen ſchwerer al3 bei den Slaven. 
Zumal der ftaatliche Zwang, der dahinterftand, das Unabhängig- 
feitsgefühl immer tieder reiste. 

Aber um ihre Forderungen ducchzujegen, bejigt die mittel- 
alterliche Kirche noch ein Hilfsmittel, daS das Altertum nicht 
fannte, nämlich die Beichte. Bon den irofchottifchen Mönchen auf 
das Feitland Herübergetragen, wird die Beichte hier von den 
Brieftern aufgenommen und fofort als wichtigftes Erziehungs- 
mittel verwendet. Wer fehen mill, wie die Kirche heidnifche Un— 
jitten befämpft und ihren Standpunft gegenüber den Fragen 
des Lebens gejtaltet, der darf nicht die Predigten leſen. Denn 
dort findet er darüber wenig genug. Aber aus den Bußbüchern 
und den Beichtjpiegeln gewinnt man überreichen Stoff. 

Bis zu diefem Punkt ähmelt der abendländiiche Miſſions— 
betrieb dem der griechifchen Kirche außerordentlich, Aber bei 
ung entfaltet ich noch etwas Weiteres, was die Überflügelung 
der öſtlichen durch die weftliche Kirchenhälfte wejentlich bedingte. 
Die griechifche Kirche begnügte ich damit, die von ihr mifjionier- 
ten Völker an die Formen der chriftlichen Kirche zu gewöhnen. 
Sie war zufrieden, ja e3 war ihr Ziel, wenn die chriftliche Sitte 
Bolksjitte wurde. Wieweit die Barbaren das verjtanden, was 
fie übten, wieweit fie von der griechijchen Theologie Notiz nehmen 
wollten, das überließ fie ihnen ſelbſt. Die griechifche Kirche tat 
um jo weniger dazu, al3 jie bei ihren eigenen Angehörigen feinem 
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allzugrogen Wert auf geiftige Aufnahme des Glaubens Tegte. 
Nun fehlte es den Slaven nit an Wißbegier. Die Bulgaren, 
haben unter ihrem großen Zaren Symeon, die Serben unter 
Stephan Duſchan einen jchönen Anlauf genommen. Jedoch die 
Beharrungsmächte in der Kirche waren viel zu groß, und Die 
Wiſſenſchaft, die fie von Konftantinopel entlehnten, viel zu jehr 
gealtert, al3 daß ein dauernder Erfolg hätte erreicht werden 
fünnen. Wenn e3 im Abendland anders ging, jo ift das weſent— 
lih das Berdienit Karls d. Gr. Ihm gebührt ein Ehrenplaß in 
der Gejchichte der abendländifchen Million, und wahrlich nicht 
bloß wegen der Befehrung der Sachſen. Denn er ift es, der für 
Nordeuropa die Anjchauung feitlegt, daß das, was man glaubt 
und übt, auch verjtanden werden muß. Er verpflanzt die aus— 
ländiihe Wiflenichaft auf das Feitland. Nicht etwa nur, um 
den Glanz feines Hofs zu erhöhen; fondern er forgt dafür, daß 
fie bodenftändig wird und dem Volk zugute fommt. Und während 
er die theologische Wifjenjchaft in jeinem Neich zu einer Höhe 
fteigert, daß fie mit der griechifchen einen Waffengang wagen 
fonnte, legt er gleichzeitig gejeglic ein Mindeſtmaß deſſen feit, 
was jeder Klerifer und mas jeder Laie über feinen Glauben 
wifjen muß. Seit ihm werden die Klöfter Pflegeitätten der Wifjen- 
ſchaft; während des ganzen Mittelalters iſt der Mönch durchichnitt- 
lich gebildeter al3 der Pfarrer; und da das Mönchtum, wie wir 
gejehen haben, ſtark in der Mijfion verwendet wird, jo wirft 
dieſer geiftige Auffchtvung auch zurüc auf den Betrieb der Mifjion. 
Die abendländifche Kirche wird dadurch fähig, in den von ihr 
miflionierten Stämmen ein felbjtändiges geijtiges Leben zu er— 
weden. Indem die Miffion den Völkern dazu verhilft, vecht- 
fertigt fie zugleich den harten Zwang, von dem ihre Anfänge 
überall begleitet waren. 

Freilich gerade dieſe aufblühende Wiſſenſchaft ſchuf wieder 
eine beſtimmte Grenze des Erfolgs, wenigſtens ſoweit die breite 
Maſſe des Volkes in Betracht kommt. Die Bildung, die auf dem 
Weg über England in Nordeuropa begründet wurde, war die antike, 
die römische. Es hieße offene Türen einrennen, wenn ich darlegen 
wollte, wie unumgänglich der Nüdgriff gerade auf diefe Wiſſen— 
ſchaft war, wenn überhaupt Wiſſenſchaft im Franfenreich erſtehen 
follte; noch törichter wäre es, erſt noch zu betonen, was dieſe 
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fateinijche Kultur für die Einheit ‚und den gemeinjamen Fort- 
Ichritt des abendländifchen Geifteslebens bedeutete. Aber dieſe 
Wiſſenſchaft ſchloß doch jchon durch ihre ſprachliche Form den 
Nichtgebildeten vom tieferen Eindringen in die religiöfen Fra— 
gen aus und jie förderte nebenher noch die Vorſtellung, daß die 
Kirche notwendig eine beſtimmte einheitliche Sprache haben müſſe. 
An und für fich wäre das Nebeneinanderjtehen einer Kulturiprache 
und der Volksſprache noch fein Unglück gewejen, wenn nämlich) 
ernftlich daran gearbeitet worden wäre, einen Austausch herzu— 
ftellen. Aber die Kirche tat wenig in diefer Nichtung, und mas 
fie tat, gejchah mit halbem Herzen. Man denfe nur an ihre Stel- 
fungnahme gegenüber der Überjegung der Bibel in die Landes- 
ſprachen. Es paßte bejfer in ihr Syſtem, die Geheimniffe der 
Religion einer Ariftofratie vorzubehalten. Aber damit brachte 
fie fih) auch um die Möglichkeit, das höchite Ziel der Miſſions— 
arbeit zur erreichen. ine volle Einigung des Volksgeiſtes mit 
dem chriftlichen Glauben ift im legten Grund doch nicht erfolgt. 
An diefem Punkt Hat erit die Reformation weitergeführt. 


m ce ce 


Die Religionsforfchyung im Dienfie Der 
Miſſion. 


Bon Miſſ. D. Spieth.*) 

Es iſt das Verdienſt der evangeliſchen Miſſionare, die größte 
Zahl afrikaniſcher Sprachen erforſcht und bearbeitet zu haben. Die 
von ihnen abgefaßten Grammatiken und Wörterbücher ſind Zeugen 
ihres Fleißes und Urkunden für den ſprachlichen und geiſtigen Reich— 
tum afrikaniſcher Völkerſchaften. Nicht ſo fleißig wie auf dem Ge— 
biete der Sprachen arbeiteten die Miſſionare an der Erforſchung der 
Religionen jener Völker. Wohl gibt es viele religionswiſſenſchaft— 
liche Arbeiten aus der Feder von Miſſionaren; ſie behandeln ein— 
zelne Züge, geben Stichproben aus dem Geſamtbild der Religion, 
führen aber gewöhnlich nicht ſo weit, daß man einen vollſtändigen 


*) Vortrag, gehalten auf der in Verbindung mit der Halleſchen 
Miſſ.-Konf. tagenden Konferenz für religionswiſſenſchaftliches Studium 
(Februar 1912). 
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Einblid in die Elemente und den Aufbau der von ihnen erforjchten 
Religion befommt. Außerdem find ihre Arbeiten in den verſchie— 
denſten Beitfchriften veröffentlicht und deswegen ſchwer zugänglid, 
Dieſe Tatjache läßt ſich nicht damit rechtfertigen, daß man jagt, die 
Aufgabe der Miſſionare bejtehe in der Berfündigung des Epangeliums, 
nicht aber in der Erforſchung heidniſcher Religionen. Predigt und 
Religionsforſchung jtehen in feinem Widerfpruch zueinander; biel- 
mehr fordert eine fruchtbare Verkündigung des Wortes das Studium 
der Religion des Volkes, unter dem man arbeitet. In Anerkennung 
diejer Tatfache hat ſich Paulus die Öottesdienjte der Athener an— 
gejehen und den Ertrag feiner Beobachtung fofort für feine Predigt 
nußbar gemadt. Nur dem gründlichen Kenner war es möglich 
geivefen, in NRöm. 1 die religiöfe und fittliche Verirrung des Heiden- 
tums, aber aud) deifen guten Kern zu befchreiben, der jich in dem 
tätigen Gewiſſen des Heiden offenbart. Bon ihm, dem Meifter der 
Heidenpredigt, werden die Mijfionare aller Zeiten auch für die Er- 
forfhung heidnijcher Religionen lernen können. 

Wenn ih nun über die Keligionsforfhung im Dienfte 
der Miffion zu ſprechen habe, fo fafje ic) mein Thema im Sinne 
perfönlicher Erfahrungen in Togo. Ich möchte dabei zuerft Die 
Aufgabe ins Auge fajjen, die jie uns ftellt, jodann die Methode, 
die jte fordert, und endlich den Ertrag, den fie bringt. 


IE 


Wer die Religion eines afrifanifhen Stammes oder Volfes 
erforfhen will, kann zwar allerlei Anregung und nützliche Winfe 
aus Büchern holen, mit feiner eigentlihen Aufgabe aber ilt er an 
das Bolf gewieſen. Dieſes muß er beobachten und bon ihm hören, 
was es über fich jelbft, über fein religiöfes Denken, Empfinden und 
Handeln ausjagt. Dazu ift vor allem ein Feld nötig, auf dem 
religiöje Tatfachen in die Erjiheinung treten, und ein offenes Auge, 
religiöfe Erjfcheinungen wahrnehmen zu fönnen. Das Hören aber 
feßt ein offenes Ohr und Bertrauen von feiten des Volkes poraus. 

1. Die religiöfe Seite afrifanifchen Geijteslebens offenbart ſich 
nit nur auf dem engjten Gebiete der Religion, jondern zeigt ſich 
auf allen Gebieten des heidnifchen Zebens. Handel und Induſtrie, 
Ackerbau und Recht, fie alle ruhen auf religiöfer Grundlage und find 
bon veligiöfen Anfhauungen durchdrungen. Sr 
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Ehe der Heidnifche Emeer in früheren Zeiten auf die Reife 
ging, befahl er ſich jelbjt und feine zurückbleibenden Angehörigen 
der Fürſorge eines Erdengottes an und gelobte, nach feiner Rück— 
fehr ihm Opfer bringen zu tollen. Der Weber und der Schmied 
pflegten jedes Yahr ihrem Handwerkszeug, dem Webjtuhl und dem 
Amboß, dem Hammer und der Feuterzange, Opfer zu bringen. Saat 
und Ernte waren Ddergeftalt an die Mitwirkung des Priefters ge- 
bunden, daß Fein Samenforn der Erde übergeben werden fonnte 
und feine reife Frucht eingeheimft merden durfte ohne voraus— 
gegangene Gebete und Opfer. Bor michtigen richterlichen Ent- 
ſcheidungen ließ das Richterfollegium einen hierzu bejtimmten Häupt- 
ling beten und Opfer für die Trommel bringen. Im Kriege, glaubte 
man, kämpften zuerjt die Götter der feindlichen Stämme gegen- 
einander, und diejenigen, die aus dem Kampfe als Gieger hervor- 
gingen, jchenften auch ihren Verehrern den Gieg. Bei Erdbeben 
famen Häuptlinge, Priefter und Volk zufammen, um die Urfache 
der Erſchütterung der Erde feitzuftellen. Lebtere wurde gewöhnlich 
in dem Born eines Gottes gefunden. Dasjelbe geſchah bei lang: 
andauernder Dürre, bei Seuchen und allen anderen, da8 Wohl der 
Menjchen gefährdenden Ereignijfen. Das ganze Leben des afrifa- 
nifchen Heiden bon der Wiege bis zum Grabe ijt mit religiöjen 
Anfhaunngen aufs engite verflochten und muß deswegen ©egen- 
ftand jorgfältiger Unterfuchung merden. 

In Süd-Togo bemächtigte ſich der religiöfe Glaube auch des 
Himmels, des Quftraums, des Meeres und der Erde mit allem, 
was darauf ift. Im Blid-auf fie jtanden die älteften Emeer oft 
bor der Frage, woher diefe Erjeheinungen fommen. Auch fich jelber 
machten jene Heiden zum Gegenjtand ihres Nachdenkens. Die Frage 
nad) ihrer Herkunft und ihrem Lebensziele hat die Emeer oft be- 
wegt, und es Iohnt fich der Mühe, den Fragen und den Antworten 
nachzugehen und fie verftehen zu lernen. 

Eine Feitftellung der von den afrifanifchen Völkern verehrten 
Weſen ift fchon deswegen unmöglich, weil ihre Zahl Legion ift. 
Selbft der kundigſte Eingeborene vermag dem Fremdling dabei nicht 
als Führer zu dienen. Diefer kann wohl jagen, melde Wejen er 
perſönlich, welche feine Familie und welche jein ganzer Stamm 
berehren, hat aber feinen liberblid iiber daS Ganze. Der Religions- 
forfcher muß fich zuerft mit dem Neligionsmwejen desjenigen Stam- 
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mes befannt maden, unter dem er lebt. Dann mag er die Stam- 
meögrenzen verlafjen, um in einem oder mehreren Nachbarſtämmen 
feine Forfhungen fortzufegen. Uber kann er diefe große Aufgabe 
im gemwünjchten Sinne zu Ende führen? Ya, unter der Voraus— 
fegung, daß er es lernt, ununterbrochen und ſyſtematiſch zu fammeln. 
Er wird dann bald fähig fein, die Unzahl der verehrten Götter 
und Geifter auf einige wenige Klaſſen zurüdguführen. 

Die Emeer unterfcheiden im mefentlichen 3 verſchiedene Grup- 
pen: Die erfte, an deren Spige der große Gott „Mawu“ fteht, be⸗ 
wohnt die Himmelsräume, die andere, anyimawuwo, Erdengötter 
genannt, bewohnt die dem Menſchen nähergelegenen Räume im 
Unteren, auf der Erde. Dazu kommen noch die nunuwo, d. h. die 
den Menſchen unmittelbar umgebenden Wejen, die im allgemeinen 
den Charakter von Schußgeiltern haben, die fih unter Umſtänden 
aber auch in Radegeifter verwandeln fünnen. An dieje 3 Gruppen 
Ichließen Sich noch die Vorftelungen über Zauberei, Herenmwejen und 
eine Unzahl von Geiltern an. Dazu kommen endlich die Vor— 
ftellungen über den Tod und die Urt der Fortdauer des Menfchen 
nad) dem Tode. 

Die Himmelsgötter der Emeer ſcheinen mir einfache Per— 
fonififationen des fihtbaren Himmels und der atmoſphäriſchen Vor— 
gänge im Blitz, Donner und Regen zu jein. Sie jtehen im Dienfte 
des „großen Gottes“ und haben die Aufgabe, feine Befehle an die 
Menjchenkinder auszuführen. Lebtere können jegnender oder ftra- 
fender Natur jein. Die Erdengötter, tröwo, ftehen in engiter Be— 
ziehung zu der Mutter Erde, die ebenfalls göttliche Verehrung ge= 
nießt. Gie find dem Menfhen am nächſten und Haben die Auf- 
gabe, den Verkehr des Menſchen mit Gott auf der einen und den- 
jenigen Öottes mit den Menjchen auf der anderen Geite zu ber- 
mitteln. Neben diefer Aufgabe greifen fte auch ſelbſtändig in das 
Leben der Menjchen ftörend oder jegenbringend ein. Gie vffen- 
baren ſich dadurch, daß fie die Feldgewächſe gedeihen lafjen, den 
Menſchen aus Gefahren erretten oder ihn aud) undermutet erjchreden. 
Wer an einem großen Baum oder mächtigen Felſen vorbeigeht und 
plößlih von einer Angſt befallen wird, dem offenbarte ſich ein Erden- 
gott. Meilen Ackergewächſe auf einem Stück Land ſchön gedeihen, 
der merkt, daß auf feinem Lande ein trö wohnt, der ihm günftig 
gelinnt ift. — 
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Zu feinem perjünlichen Schuge haben die Emeer noch die 
hunuwo als Leibwächter nötig. Sie umſchweben den Menſchen be- 
fändig, haben acht auf fein Leben, verleihen ihm Glück in Handel 
und Wandel und mahnen ihn endlih an die Erfüllung feiner in 
der PBräeriftenz gegebenen Verſprechen. Diefe hnunuwo find größten- 
teils PBerjonififationen des menfchlichen Wortes, des Geburtstages 
und der menjchlihen Seele. Bor feinem Crdenleben hatte der 
Menſch bei feiner Verabſchiedung aus der Geelenheimat das Ver— 
ſprechen gegeben, zu einer bejtimmten Zeit wieder nach dort zurüd- 
zukehren. Diejes Verjprechen nun wird perjonifiziert, und die daraus 
entjtandenen Weſen können Glüds- oder auch Rachegeiſter fein. 
Letzteres werden ſie dann, wenn der Menſch es unterließ, fein Ver— 
ſprechen zu erfüllen und rechtzeitig ins Jenſeits zurüdzufehren. 
Der Geburtstag wird im Sinne des Eweers ebenfallS zu einem 
Weſen, das ihn jegnend oder jchädigend durchs Leben begleitet. Im 
aklama endlich verehrt der Eweer feine aus der Präexiſtenz ge= 
fommene Seele, die ihm unter allen Umftänden jeguend zur Seite 
fteht, die aber auch erzürnt werden kann. Verläßt fie den Menſchen, 
fo muß er fterben. 

Die Zauberei ilt das unheimliche Gebiet von unperjönlichen, 
außer- und übermenſchlichen Kräften, die der Menſch durch Be— 
ſchwörungsformeln und zeremonielle Handlungen nad) Belieben in 
feinen Dienst ftellen fann. Auf diefem Gebiete haben heidnijche 
Bosheit und Haß am meiſten Gelegenheit, fi) zum Schaden der 
Nebenmenfchen auszumirfen. Die Bauberei ift die geijtige Waffe 
des Eweers, die er wie einen Schild gegen böfe, von außen fommende - 
Einflüffe vorhält. Die Heren ſind Geilter, die Bejig bon einem 
Menſchen nehmen, nachts aus feinem Munde herborleuchten und 
ihm die Fähigkeit verleihen, feinen Körper nad) Belieben zu ber- 
laffen und in Baumfronen ſchweben oder Hinter verſchloſſene Türen 
treten zu können. Menfchen, die der Herengeift beſeſſen, find be— 
fonders nad) roten Perlen, nad) Genuß von Palmöl und nad) Blut 
lüftern. In der Wahrfagerei handelt es fich um die rechnerijche, 
ungtveideutige Feititellung gewiſſer Krankheiten, um die Entfernung 
des Übels und die Opfer, die geleiftet werden müſſen. 

Gehen wir von den religiöfen Vorftellungen über auf das Ge- 
biet der heidniſchen Frömmigkeit, fo zeigt es fich, daß fie ſich bor- 
iwiegend in den verfchiedenartigen Kultusformen äußert. Die 
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Verehrung der Götter und der Schußgeifter ift im Emelande wejent- 
ih an die Mitwirkung der Priefter gebunden. Ber Briejter ift 
„Drau“ und „Mund“ feines Gottes. Als Frau bringt er leßterem jeine 
„Speifen“, Opfer, dar und hält deſſen Wohnft in Ordnung. Als 
Mund dient er feinem Gott, defien Worte er den Verehrern mit- 
teilt, wie er andererfeitS auch ihre Gebete an feinen Gott vermittelt. 
Umgeben ift jeder Prieſter bon dem Kreis fogenannter Götterjflaven, 
die Leben und Geſundheit als Gabe von feinem Erdengott erhalten 
Haben. Um Ie&tere ſchließt fich gewöhnlich noch ein Ring, beſtehend 
aus ſolchen Verehrern, die fi in der Hoffnung auf Hilfe dem Dienst 
eines bejtimmten Erbengottes ergeben. 

Die Opferhandlungen umfaſſen Gebete, Darbringung bon 
blutigen und nichtblutigen Opfern, Opfermahlzeiten und jonftige 
Weihehandlungen. Die Gebete werden entweder jtehend mit ausge- 
treten Armen oder auch jo geſprochen, daß der Beter auf die Kniee 
fallt, fi) mit beiden Ellbogen auf die Erde ftüßt und letztere mit 
der Stirne berührt. Wie fruchtbar es iſt, fih Gebete aufzufchreiben, 
fann in meinem Bude „Die Religion der Emweer in Güd- Togo“ 
©. 44 nachgelejen werden. Ein bei großer Dürre gejprochenes Ge- 
bet lautet: „Das Herz deiner Finder ilt heiß gemorden, ſie find 
durftig und müſſen fterben! Darum find wir gefommen und bitten 
dich, du wolleſt uns ein wenig Kühlung verichaffen; eine Kühlung, 
die bis in unfere Kehle reiht! Wir gehen zwar auf den Ader und 
arbeiten; aber die Feldfrüchte fterben. Haben mir gegen dich ge- 
fündigt, fo vergib e8 uns. Cine Mutter ſchlägt ihr Kind nicht auf 
den Bauch." Die Opfertiere werden gewöhnlich in einem mit Waſſer 
gefüllten Loche erjäuft, dann durchſchneidet der Prieſter ihre Kehle 
und fängt das ausftrömende Blut auf, miſcht es mit Mehl und teilt 
diefen Brei zwiſchen feinem Gott und deſſen Verehrern. Die An— 
eignung des Gegens vollzieht fih auch fo, daß der Priefter den 
Opfernden Stirn, Bruft und Füße mit geweihten Schlamm betupft. 
Wie wichtig ihnen diefe Handlung ift, geht daraus hervor, daß fie 
bon dem Schlamm mit nad Haufe nehmen, um ihn den Ihrigen 
zu bringen. 

2. Die Durchforſchung diefer großen und meiten Geijtesgebiete 
ift aber eine Aufgabe, zu deren Ausrihtung man Zeit braudt. Ein 
Reifender, der in raſchem Fluge durch das Land eilt, der die Sprache 
des Volkes nicht beherrfht und überdies fein Vertrauen nit ges 
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nießt, kann unmöglich zuperläffige Auffhlüffe über die Religion eines 
heidniſchen Volkes geben. Das ift nur ſolchen Männern möglich), 
die jahrelang an demfelben Orte leben, nicht durch Dolmetfcher mit 
dem Bolfe verfehren, fein Vertrauen befigen und Gelegenheit haben, 
es auf feinen berjchiedenen Zebensgebieten zu beobachten. Alle diefe 
Borausfegungen treffen nur bei dem Miffionar zu. Er redet die 
Sprache des Volkes und kommt dadurch in eine Lebendige, innere 
Beziehung zu demfelben, fein Verhalten zum Wolf nötigt demfelben 
Bertrauen zu ihm ab, fo daß ihm felbft Heiden oft Dinge anver- 
trauen, die fte feinem anderen Menfchen verraten mögen. Es ift 
eben in Afrika und allen anderen heidnifchen Ländern ganz ebenfo 
wie bei uns. Würde uns 3. B. ein Chinefe oder ein Afrifaner über 
unfere geheimften religiöfen Empfindungen ausfragen, jo würden 
wir ihm mwahrfcheinlich die Türe meilen. Ginge derfelbe Mann aber 
jahrelang in unjerer Familie aus und ein, jo würde er im Laufe 
der Beit doch allerlei von uns hören, mas ihn befähigte, ſich eine 
Vorſtellung über unfere innere und äußere Stellung zu Gott machen 
zu können. Ebenſo geht es den Mijfionaren. Sie merden Die 
Freunde des Volkes, an dem fie arbeiten, und hören vieles, mas 
anderen Menſchen für immer verborgen bliebe. 

Zur Ausnüßung feiner überaus günftigen Lage follte den Mif- 
fionar ſchon die Liebe zum Volk und das Intereſſe an feinem Beruf 
treiben. Mich ſelbſt befeelte von Anfang an der Wunſch, Furcht 
und Freude der Emeer nadherleben zu können. Der Weg dazu ſchien 
mir die Erforfchung der Religion und ihres Geelenlebens zu fein. 
Wie anders fteht ein Prediger por feinen heidnifchen Zuhörern, der 
ihre religiöfen Vorftellungen fennt und weiß, was ſie innerlich be- 
wegt, als derjenige, dem das alles eine unbefannte Welt ift. Im 
Sahre 1882 machte ich einem alten Häuptling in Waya einen Be- 
ſuch. In feinem Gehöfte ftand ein aus Lehm geformter Göße, über 
deffen Kopf allerlei Opfergaben gegoffen waren. Ein Verſuch, mich 
mit ihm über die Sündhaftigfeit des Götzendienſtes zu unterhalten, 
iheiterte daran, daß ich dem Lehmgögen einen faljchen Namen ge— 
geben hatte. Mit einem Wort mitleidiger Verachtung wies er mid) 
deswegen ab. Einige Jahre fpäter wollte ic) den Einwohnern des 
Dorfes Yolele predigen. Mein Tert mar Lufas 2, 10: „Fürchtet 
euch nicht, fiehe, ich verfündige euch große Freude; denn euch ijt der 
Heiland geboren!" Ich glaubte, von der Tatfahe ausgehen zu 
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müſſen, daß fte ſich alle fürchten, wie das in ihrer Bauberei und in 
ihrer Furcht vor den Geiftern deutlich zum Ausdrud fomme. Plöß- 
lich entftand unter den Zuhörern eine Unruhe, und ein Mann rief 
mir zu: „Du lügft, wir fürchten uns nicht! Wir find Männer und 
feine Feiglinge und haben feinerzeit mit der Flinte in der Hand 
gegen die Ajanteer gefämpft.“ Die Unruhe nahm einen jolchen Um— 
fang an, daß ich die Predigt nicht beendigen fonnte. Dem Heiden- 
prediger dürfen alſo die religiöfen Vorftelungen und die Empfin- 
dungen jeiner Zuhörer nicht unbekannt fein. Wie anders war es, 
wenn in fpäteren Jahren meine heidnijchen Zuhörer ſich gegenfeitig 
verwundert fragten: „Woher weiß der Europäer das wohl?“ Leicht 
läßt fi in der Heidenpredigt an die aud) bon den Ümeer ge- 
glaubten guten Eigenfchaften Gottes, an ihre VBorjtelungen über den 
Tod und den Aufenthalt der DBerjtorbenen in der Unterwelt an— 
fnüpfen. Den Eweern ift 3. B. daS „Berfammeltwerden zu den 
Vätern" die ſchönſte Ausficht für ihr Leben nad) dem Tod; aber fie 
hat Borausfegungen, die jedenfalls den meijten von ihnen Grauen 
einflößen. Sie müjjen vorher einer Frau die Wunden leden und 
einem gyaujamen Herren Jahre hindurch ſchwere Dienjte leiften. Die 
Erdengötter, denen ihre Verehrer ihr ganzes Leben hindurch Opfer 
und Gaben bradten, berlajjen den Menſchen im Gterben. Einen 
Gterbenden fönnen fie nicht jehen. Alle diefe Züge laſſen jih in 
der Heidenpredigt namentlich dann fruchtbar machen, wenn man ſie 
in das Licht der Schriftzeugnifje jtellt. 

Wie für die Heidenpredigt jo ift die Kenntnis und das Ver— 
ſtändnis der heidnifchen Religion aud für die Gemeindeleitung 
unerläßlid. Bei der Prüfung von Taufbewerbein maghte ich öfter 
die Beobachtung, daß fie Heidnifche Anſchauungen unmittelbar auf 
den Mijftonar übertragen haben. Mit ihm redet Gott 3. B. im 
Laufe der Nacht, und was er da gehört hat, verfündigt er den Heiden 
wieder. Genau derjelbe Gedanke zeigt jih in dem Berfehr einer 
Gottheit mit ihrem Prieſter. Will ein folder Chrift werden, fo 
liegt es für ihn ſehr nahe, daß er den Inhalt der Heiligen Schrift 
in feinen ihm bisher geläufigen Anjchauungsfreis jtellt und mit dem 
ihm befannten Wortſchatze miedererzählt. Den Taufbewerbetn joll 
der Mifjionar jagen, was das Heidnifhe am Heidentum ift. Wie 
fann er das, wenn er die früheren Borjtellungen feiner Katechumenen 
nit kennt? Auch gewiſſe Vorgänge in der Gemeinde laſſen ſich 
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nur unter der Borausfegung richtig behandeln, daß man den heid- 
niſchen Boden fennt, in den fie ihre Wurzeln hineinfenfen. Neue 
Gebilde des Heidentums laſſen ſich nur dann richtig beurteilen, wenn 
man weiß, aus melden Glementen fie fich zufammenjegen, tie jte 
ih zum Heidentum einerfeitS und zum Chriftentum andererfeitS ver- 
halten. In den legten Jahren entftand in Togo eine Geſellſchaft, die aus 
dem Heidentum die Berehrung der Götter entfernte, die Blutmifchung aber 
und jonjt alle Schlechtigfeiten beibehalten hatte. Der Zweck war Befteh- 
lung der Mitmenfchen, und an ihrer Spitze jtand ein einftiger, bom Chri- 
ftentum etwas beeinflußter Zauberer. Ähnliche Erſcheinungen zeigen 
fi) auf dem Gebiete der Poeſie und des Gefanges. Der fogenannte 
Eibi-faba-Tanz, der bon der Goldfüfte herübergefommen mar, fand 
in Süd-Togo einen ſolchen Eingang, daß er bald das ganze Gebiet 
beherrſchte. Die zu dieſem Tanze gehörigen Gefänge find Erzeug- 
niffe der niedrigjten und ſchmutzigſten Geftnnung, pußen fih aber 
mit hriftlihen Phraſen. Da gilt es, ein offenes Auge zu haben, 
um ſchädliche Einflüfe beizeiten erfennen und bejeitigen zu fünnen. 
(Schluß folgt.) 
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Kirchliche Urfelbftändigung 
aufdem füdafrikanifchen Diffionsfelde Der 
Berliner Miffion.‘) 


Bon Miffionsinfpeftor M. Wilde, Berlin. 

Auf dem jüdafrifanifhen Gebiet der Berliner Miffton ift mit 
dem 1. Januar d. 38. eine Eirchlihe Verfafjung eingeführt worden, 
welche den Gemeinden und Synodalkirchen in nicht unerheblichen 
Maße Selbjtverwaltung gewährt. Die legten Jahrzehnte haben auf 
dem Mijjionsfelde ja eine Reihe von BVerjelbftändigungen oder viel- 
mehr die Unbahnung von Verjelbftändigungen gebracht, iiber die in 

*) Die Berliner Miffton ift in Südafrika in der eigentümlichen Lage, 
daß ihre über ſechs (jegt fünf) Synoden zerjtreuten 54 Hauptitationen und 
51000 getaufte Chriſten nicht nur räumlich voneinander entfernt wohnen, 
fondern den verſchiedenſten Volksſtämmen angehören, fehr voneinander 
abweichende oder felbjt grundverſchiedene Sprachen ſprechen und teils in der 
 mannigfaltigjten Weife in Stämme oder Stämmen zerfplittert find, teilg 
ohne Stammesorganifation unter den Weißen wohnen. Dazu fompliziert 
dag Nebeneinderwohnen von Weißen und Farbigen die Schaffung felb- 
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der U. M.-8. auch Bericht erftattet worden ift. Faſt gleichzeitig 
mit der Berliner Miffion hat fürzlich die Leitung der Brüdergemeine 
in ihrer Miſſionsprovinz Südafrifa-Weft ein neues Gelbftändigfeits- 
ſchema zur Durchführung gebradt. Sind jomit den Lejern der 
A. M.-3. die Verfuche diefer Art nicht unbelannt, fo mwird ihnen 
gleichwohl ein Bericht über Die Schritte der Berliner Milfton in 
diefer Richtung nicht nur der Vollſtändigkeit halber willkommen jein. 
Troß aller naturgemäßen Gleichförmigkeit der Srundlinien, in denen 
ich ſolche Verfuche bewegen, die nur in etwas modifiziert werden 
durch) den kirchlichen Charakter der einzelnen Mifftonen und die 
Größe und den Charakter der miljionierten Völkerſchaften, treten 
doch immer mieder auch individuelle Erſcheinungen herbor, die für 
das allfeitige Verftändnis des Problems von Wichtigkeit find und 
die fiir die Praris neue Fingerzeige geben können. 

Bei der Verfelbftändigung der Berliner Südafrikaniſchen Mij- 
ſionskirchen zeigt e8 ſich nor allem, bon welcher Bedeutung der Zeit⸗ 
punft des Einfegens der Selbftändigkeitsbeftrebungen ift. Der Stand 
der kirchlichen Entwidlung in den Mifftonsgemeinden und der folo- 
nialen Entwicklung in Südafrifa haben in ſehr bemerfensmwerter 
Weiſe auf die Geftaltung des Gelbftändigfeitsichemas eingewirkt. 

Auch die Berliner Miſſion hat den Gedanken der Verſelb⸗ 
ſtändigung ihrer Miſſionsgemeinden ſeit langem bewegt. In der 
von D. Wangemann entworfenen, im Jahre 1882 in Kraft getretenen 
Mifftonsordnung der Geſellſchaft find Die Srundlinien für eine 
Kirchenbildung fo deutlic) gezogen und für Die Schritte zu ihr jo 
Hare Anweifungen gegeben, daß man glauben follte, die Verjelb- 
ftändigung habe fi ganz von felbft vollziehen müffen. Es find 
nicht nur über die chriftliche Gemeindeordnung, die Bildung eines 
bon der Gemeinde zu wählenden kirchlichen Gemeindeborftandes, feine 
geiftlichen Aufgaben und feine Vermaltungsbefugnifie Anweiſungen 
erteilt, ſondern es iſt auch bereits deutlich ausgeſprochen, daß, ſobald 
ſtändiger Kirchenkörper der Farbigen außerordentlich. Die Berliner Miſſion 
verſucht allen dieſen Schwiexigkeiten zum Trotz ihren Gemeinden in einer 
den Verhältniſſen weiſe angepaßten Verfaſſung einen kirchlichen Zuſammen⸗ 
halt zur Entwicklung der in den Gemeinden ſchlummernden Kräfte zu geben. 
In dem folgenden Entwurfe werden die geiſtlichen Aufgaben der verſchie⸗ 
denen kirchlichen Inſtanzen, die in der Berliner Miſſion weſentlich die 
gleichen wie in anderen ähnlichen Organiſationen ſind, nur beiläufig er= 
wähnt. Sie werden als bekannt vorausgeſetzt. 2.9. 
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eine Gemeinde durch Einführung der Gemeindeordnung Eonftituiert 
ei, fie auch auf der Synode ihre Vertretung finden müſſe, über 
deren zweckmäßigſte Weiſe die jegige, aus Miffionaren beftehende 
Synode ihre Anfichten an das Komitee mitteilen jolle, und der 
Zufammenjchluß der einzelnen Gemeinden zu Kirchenkörpern ift ins 
Auge gefaßt. Aber eS entfpricht vielleicht einem allgemeinen Ent- 
widlungsgejeß, daß meitichauende Zufunftsgedanfen über der nächſt— 
liegenden Arbeit des Tages lange Zeit unbeachtet bleiben und bei 
Leitung und Mifftonaren faft in Vergefjenheit geraten, bis äußere 
Anläffe fie wieder in Erinnerung bringen und die vor langer Zeit 
geftreuten Samenförner zum Leben erwecken. 

Gemeinden der Berliner Miſſion maren in Südafrika in 
beträchtlicher Zahl gebildet. Mehr als fünfzig Hauptftationen waren 
porhanden, die iiber Hundert, manche viele Hunderte von Abend- 
mahlsberechtigten zählten. In der Firchlichen Gemeindebildung waren 
auch die Anmweifungen des Wangemann'ſchen Entmwurfes ziemlich inne= 
gehalten. Die bezeichneten Amter waren ins Leben gerufen, Kirchen: 
vorjtände faft überall gebildet, daS Schulweſen Fräftig entmwidelt, 
Kirchenzucht wurde nach wejentlich einheitlichen Geſichtspunkten geübt. 
Die Regeln über die Mitgliedichaft waren feft. Kirchliche Gemeinde- 
beiträge, wenn ſie auch nicht überall zur Zufriedenheit einfamen, 
und Gebühren für Amtshandlungen wurden durchgängig erhoben. 
Schulgeld war an vielen Plätzen eingeführt. Aber an zwei Punkten 
hatte die Entmwidlung geltodt. An der Verwaltung der gefammelten 
Gelder waren die Kirchenvorſtände nicht oder nur in jehr geringem 
Grade mit beteiligt (der Farbige erjchien nicht reif dafür, und der 
Miffionar Eonnte fchneller und mühelofer die Rechnungsfachen ſelbſt 
bejorgen, als wenn erjt der Kirchennorftand in langer Belehrung 
darüber aufgeklärt werden follte), und eine Synodalbertretung, ein 
Zuſammenſchluß der einzelnen Gemeinden zu Kirchenkörpern, mar 
überhaupt nicht angeftrebt worden. Auf den fogenannten Synoden 
waren allmählich auch die farbigen Ordinierten neben die Miſſionare 
getreten, aber eine Vertretung der Gemeinde gab es nicht. So waren 
diefe Iutherifchen Mifftonsgemeinden zwar zum Teil numerijh und 
innerlich ftarf, aber fte mwaren ifoliert, wie fongregationaliftifche 
Gemeinden, ohne deren Stärke der gemeindlichen Gelbjtregierung. 
Mancherlei Übelftände traten je länger je mehr hierbei zutage. 
„Wir milfen nicht, was aus dem vielen Gelde wird, das mir auf- 
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bringen,“ hörte man hier und da in den Gemeinden. Die Summer, 
Die fie aufbrachten, waren in den Augen der farbigen Chriften natürlich 
um fo größer, als fte die Größe der zu beftreitenden Ausgaben nicht 
überfhauten. Bekundeten ſolche Außerungen aud nicht wirkliches 
Miktrauen gegen die Mifftonare, jo doc das Mißvergnügen über 
den beftehenden VBerwaltungszuftand. Da ein kirchlicher Zufammen- 
ſchluß unter chriftlichen Gefichtspunften fehlte, mar es nicht ber- 
wunderlich, daß fich, zumal wenn auch der Häuptling Chriſt geworden 
war, hier und da die Neigung einftellte, in vielen Dingen lieber 
wieder auf den Häuptling als auf die Mifftonare zu hören. Dazu 
fing der Selbftändigkeitsgedanfe an, die Farbigen Südafrilas zu 
bewegen. Die äthiopiſche Kirche tauchte auf. Die Berliner Mif- 
fton erlebte die ſchmerzliche Sezeſſion der Bopediliche. Wenn aud 
die Gemeindeglieder ſich zu diefen Kirchen wegen ihrer lagen Kirchen— 
zucht wenig Hingezogen fühlten, jo wurde doch der Gedanke der 
Selbftverwaltung durch fie gewedt und machgehalten. Politiſche 
Selbftändigkeitsgedanfen wurden neuerdings bon etlichen Organi— 
fationen neben der äthiopifhen Kirche genährt, jo daß die Zeit die, 
urſprünglich nicht jo geplante aber zur Tatſache gewordene, patri= 
archaliſche Verfafjung der Mifftonsgemeinden weit überholt und ihr 
den Charakter der Rückſtändigkeit aufgedrüdt hatte. 

Die erfte Anregung zur energifhen Jnangriffnahme der kirch— 
lichen Verfelbftändigung der Gemeinden ging vom Miffionsfelde ſelbſt 
aus. Auf zwei Synoden waren bon Mifftonaren Vorträge gehalten, 
die die Notwendigkeit der Verfelbftändigung betonten und für Die 
Art des Vorgehens Vorſchläge machten. Die heimatliche Leitung 
nahm den Gedanken auf, und es wurde ein erfter Entwurf aufgeitellt 
und den Synoden zur Begutachtung hinausgejandt. 

Diefer erfte Enttvurf, der auf Vorarbeiten von D. Jul. Richter 
ruhte, faßte mefentlich die finanzielle Geite Der Trage ins Auge. 
Der Gedanke, daß Leitungen auch Rechte entjprechen müßten, d. h. 
daß Gemeinden und Synoden, die die Koften ihres Kirchen- und 
Schulmefens im mefentlichen ſelbſt trügen, auch Gelbjtverwaltung 
Haben müßten, lag zugrunde. Unter Anlehnung an ähnliche Ord- 
nungen und Grundfäge der Brüdergemeine wurde fejtgejeßt, daß 
denjenigen Synoden, die mindeftens 75°/0 ihrer Firchlichen Bedürf- 
niffe felbft aufbrächten, eine Sydonalberfafjung gewährt werden jollte. 
Das, was jet noch fehlte an der vollen finanztellen Zeijtung, jollte 
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als ordentlicher Zufchuß der Gefellfhaft den Synoden gewährt, diefer 
Zuſchuß aber um ein Zwanzigſtel jährlich gefürzt werden. Solange 
die Synoden mit den ordentlichen Zuſchüſſen ausfämen, jollte nur 
die nachträgliche Einreihung des ſynodalen Voranſchlages und das 
nadhträglide Erinnerungs- und Einfpruchsrecht der Geſellſchaft vor— 
behalten werden. Nur wenn die Synoden außerordentliche Zuſchüſſe 
erbäten, jollten die ganzen Boranfchlagsunterlagen der Gefellichaft 
eingereicht und die Voranſchläge bon ihr feitgejegt werden. Für 
jede Gemeinde war ein Gemeindefichenrat aus einigen geborenen 
und einer größeren Anzahl bon gewählten Mitgliedern ins Auge 
gefaßt, denen die Verwaltung der Gemeindekirchenkaſſe übertragen 
‚werden follte, In dem Gedanken, daß in Zufunft weiße Mifftonare 
in größerer Zahl zurüdgezogen merden und farbige Ordinierte an 
ihre Stelle treten follten, war jeder Gemeinde, die noch bon einem 
mweißen Miffionar bedient mürde, die Abgabe von £ 60 aufgelegt 
Dieje Aufbringung follte da, wo bereitS farbige Geiſtliche an der 
Spitze von Hauptgemeinden ftanden (zwei jolcher Fälle lagen einft= 
weilen vor), zur Befoldung diejer Geiftlihen dienen. — Das etiva 
die Grundlinien des erjten Entmwurfes in finanzieller Beziehung. — 
Grundjäglih war auch in ihm Schon nicht die VBerfelbftändigung ein- 
zelner leiftungsfähiger Gemeinden, fondern die Berfelbftändigung bon 
Kirchenkörpern angeftrebt, deren Kafjen von den Gemeinden gefpeift 
werden jollten. So jollten die ftärferen Gemeinden die ſchwächeren 
mit tragen und entiwideln helfen. Um eine nicht wünſchenswerte Ab- 
bängigfeit der farbigen Geiftlihen und der befoldeten Helfer bon 
den Gemeinden zu berhindern, war feftgejegt, daß fie Angeftellte 
der Synode und aus Mitteln der Synodalfaffe zu bejolden feien. 

Bei der Behandlung diefes Entwurfes auf den, damals noch 
ſechs, ſüdafrikaniſchen Synoden (Nordtranspaal, Südtranspaal, Oranje, 
Rafferland, Natal und Kapland) fand die Vorlage des Komitees 
durchgängig Zuftimmung, wenn auch Minoritäten grundfäßliche Be- 
denfen laut merden liefen. Man führte aus, die Farbigen feien 
noch nicht reif dafür, Verwaltungsaufgaben zu löfen, es würde un: 
pädagogiſch fein, fie dazu heranzuziehen ufw. Dem konnte entgegen- 
gehalten merden, daß hier und da bereit Verſuche mit den Ver— 
mwaltungsfähigfeiten der Farbigen mit gutem Erſolge gemacht worden 
feien. Sedenfalls ergaben die Verhandluugen ſchließlich Zuftimmung 
aller jehs Synoden. Die Abänderungsporfchläge, welche gemacht 
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wurden, betrafen Einzelheiten der Durchführung. Während nod) die 
fonodalen Gutachten der heimatlichen Zeitung vorlagen, trat Schreiber 
diefes im Sommer 1910 feine füdafrifanifche Vifitationsreife an, und 
die GSelbjtändigfeitsfrage wurde in zahlreichen Einzelunterhaltungen 
mit Mifftonaren, auf den Helferfonferenzen in den einzelnen Stations- 
bezirfen und auf den fonodalen Schlußfonferenzen behandelt. Fait 
in allen Berhandlungen mit den farbigen Chriften trat deutlich 
hervor, ein mie ftarfes Echo der Gedanke der Verfelbftändigung bei 
ihnen fand. Teilmeife behandelten jte die vorliegenden Fragen mit 
einem geradezu überrafchenden Verjtändnis. Ergab ſich ſchon dar— 
aus, daß die Verfelbftändigung Feinesmwegs zu früh fomme, jo er- 
gab ſich aus den Schlußfonferenzen der Nordtransvaal-, der Nataler 
und der Kafferländifchen Synode mit großer Deutlichkeit, daß die 
finanziellen Grundbedingungen der bisherigen Vorlage große Schwierig— 
feiten herbeizuführen drohten. Nach der Vorlage waren dieje drei 
Synoden von der Verjelbftändigung noch ausgeſchloſſen, weil ihre 
Aufbringungen nicht 75°/o ihrer Firhlichen Ausgaben erreichten. Nun 
aber wurde darauf Hingemiejen, daß in Nordtranspaal große und 
leiftungsfähige Gemeinden vorhanden feien, daß der Mangel in der 
Gefamtleiftung der Synode dadurch entftünde, daß noch eine Reihe 
ſchwacher, völlig in heidnifcher Umgebung Iebender, wirtſchaftlich un— 
günftig geftellter Gemeinden vorhanden ſei. Der Berfehr zwiſchen Nord- 
und Güdtranspaal fei aber durch verwandfchaftliche Beziehungen und 
duch gemeinfame Arbeit in den Induſtriezentren Südtransbaals ein 
überaus reger, Die Chrijten des einen Synodalfreifes wüßten mit 
den Verhältniffer des anderen genau Bejcheid. So würde e8 namentlic) 
beit den großen Gemeinden Nordtranspaals, die auf beträchtliche 
finanzielle Zeiftungen hinweifen könnten, große Unzufriedenheit erregen, 
wenn fie in der firhlichen Entwickelung zurüdbleiben müßten. In 
Natal und in der Kafferländifchen Synode wurde darauf hingemiejen, 
wie auch in der heimifchen Leitung ſchon hervorgehoben war, daß 
nur die Kleinheit der Gemeinden die geringe Höhe der Gejamtauf- 
bringungen begründete, während auf den Kopf hohe, ja, die höchiten 
Beitragsleiftungen in der ganzen Berliner Südafrikaniſchen Miffton 
entfielen. Hier trat noch Hinzu, daß in der driftlichen Gemeinden 
die Frauen in der Mehrzahl waren, denen es, zumal wenn fie heid- 
niſche Männer haben, ſchwer wird, ihren kirchlichen Beitragspflichten 
gerecht zu werden. Hier ſowohl wie in Nordtranspaal wurde betont, 
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dab die Verfelbftändigung noch mehr, als in der Vorlage bereits 
geſchehen, unter den erziehlichen Gefihtspunft gerückt werden müſſe. 
Der finanzielle Gefichtspunft dürfe erft in zweiter Linie geltend 
gemacht werden, Würde den Gemeinden Gelbjtändigfeit gewährt 
und eine Verantmwortlichfeit aufgelegt, jo würde das die finanziellen 
Leiltungen ganz bon jelbjt fehr viel fchneller heben, al wenn man 
umgefehrt auf die ‚Erreihung einer Mindeſthöhe der Leiftungen 
arten tolle, ehe man die Selbjtändigfeit gewähre. Selbſtverwaltung 
würde aber au gewiſſe Schwierigkeiten für die miſſionariſche Arbeit 
befeitigen. Namentlih in Natal wurde betont, daß in denjenigen 
Miſſionen, die ihren Gemeinden Selbftverwaltungsrechte in größerem 
Maße einräumten, die Zahl der riftlichen Männer verhältnismäßig 
größer ſei, al8 in den Gemeinden der Berliner Mijfton. Die Kaffern 
mit ihrem ausgejprochen männlichen Charakter liebten es nicht, fich 
einer Kirche anzuſchließen, deren Glieder in allen äußeren Dingen 
unmündig blieben. 

So entſchloſſen fi die drei Synoden Nordtranspaal, Natal 
und Rafferland, die Bitte um Verleihung der vollen Selbjtändigfeit 
unter Gewährung eines höheren Anfangszuichuffes an das Komitee 
zu richten. Natal und Kafferland baten gleichzeitig, da fie an ver- 
wandten Stämmen arbeiteten und jede für jich einen zu ſchwachen 
Kirchenkörper darjtellen würde, um Bereinigung zu eimer Gulu- 
Xoſa⸗Synode. 

Für die abſchließenden Verhandlungen auf afrikaniſchem Boden 
war vom Komitee eine aus Mitgliedern aller ſechs Synoden zu— 
ſammengeſetzte Kommiſſion ernannt worden, die vom 29. Mai bis 
zum 2. Juni ihre Sitzungen in Johannisburg abhielt.*) Die Tagungen 
bei diefen Rommilfionsberatungen zeigten, wie jehr man Jich in- 
zwiſchen in den Gedanken der Berjelbjtändigung hineingelebt hatte 
und mit ihm bertraut geworden mar, 

Es ftand ein jchönes, jtärfendes Gotteswort über dem Beginn 
der Verhandlungen. Die am Morgen des 29. Mai zur Berlejung 
gebrachte Loſung der Brüdergemeine lautete: „Seid getroft und un- 


*) Inzwiſchen war vom Komitee eine von Direktor D, Genſichen 
redigierte, fehr eingehende und forgfältige Antwort auf die Synodalver- 
handlungen über die SelbjtändigfeitSvorlage eingegangen, die den Be— 
fprehungen in Johannisburg zugrunde lag. In weitgehendem Maße Hatte 
das Komitee den einzelnen Wünfchen der Synoden Folge gegeben. D. 9. 
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verzagt, fürchtet euch nicht und lafjet euch nicht grauen, denn der 
Herr, dein Gott, wird felbft mit dir wandeln und wird die Hand 
nicht abtun, noch dich verlaſſen“ (5. Mof. 31, 6). Dazu der Lehr- 
tert: „Vor allen Dingen Habt untereinander eine brünftige Liebe; 
denn die Liebe dect auch der Sünden Menge“ (1. Petri 4, 8). — 
Sm Bemußtfein der Verantwortung und darum mit tiefem Ernft 
und als vor Gott, aber auch mit großer Freudigfeit und allfeitiger, 
innerlifter Anteilnahme wurden die Verhandlungen geführt. Das 
Empfinden, am Abjchluß einer Epoche der Arbeit und am Beginn 
einer neuen zu ftehen, der Ernſt und die auf Gott gerichtete Hoff- 
nung der Stunde ließen die Arbeitskraft, an die nicht gewöhnliche 
Anforderungen geftellt wurden, nicht ermüden. In fünftägigen Ver⸗ 
handlungen wurde die Denkſchrift des Komitees behandelt und beant— 
wortet, die Grundlinien für die fünf ſüdafrikaniſchen Synodalkirchen 
und ein Haushaltsplan für dieſelben feſtgelegt. Durch ein Schreiben 
an ſämtliche Miſſionare wurden die vorbereitenden Schritte getan, 
um die Einführung der Neuordnung im Falle der Zuftimmung des 
Komitees für den 1. Januar 1912 zu ermöglichen. Einmütig ſchloß 
ih die Kommiſſion der begründeten Bitte der Synoden Nordtrans- 
baal, Natal und Kafferland um Gewährung der gleichen Gelb- 
ftändigfeit an, mie fie den übrigen Synoden gewährt werden follte. 
(Schluß folgt.) 


ae ca ce 
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In piam memoriam. 
Bon D. ©. Kurze. 

Einer der Großen im Reiche Gottes, wohl der hervorragendite 
Vertreter der Miffion innerhalb der evangelifchen Chriftenheit 
franzöſiſcher Zunge, ift mit Alfred Bögner, dem Direktor der 
Pariſer evangelifhen Mifjionsgefellichaft, am 25. Februar 1912 
dahingegangen. In der Hauptitadt des Eljaß, in Straßburg, wo 
fein Bater nach vorausgegangener pfarramtlicher Tätigkeit den 
Poften eines Profefjors am Gymnafium befleidete, hatte Alfred 
Eduard Bögner am 2. Auguft 1851 das Licht der Welt erblidt. 
Seine Mutter, die zweite Frau ihres Gatten, war eine Schwejter 
des rühmlich befannten chriftlichen Induſtriellen Steinheil in 
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Rothau — im Steintale Oberlinjchen Angedenfens — und ge— 
hörte zu dem engeren reife ernfter Chriften, die jich in ber 
Ermwedungsperiode der Elſäſſer lutheriſchen Kirche um Paſtor 
Härter, den Begründer des Straßburger Diafonifjenhaufes, ge— 
jchart hatten. Sie war es befonders, die in religiöfer Beziehung 
einen tiefgehenden Einfluß auf diefen ihren jüngften Sohn aus- 
übte. Rajch durchlief Bögner die Klafjen des Straßburger Gym- 
nafiums, jo daß ex bereitS an feinem 18. Geburtstag jein Abi- 
turienteneramen ablegen fonnte. Über die Wahl des Studiums 
war er nicht im Schwanfen; die Theologie hatte jein Herz ge- 
wonnen, und e3 war jein Wunjch, der lutherischen Kirche feines 
Heimatlandes einmal als Pfarrer zu dienen. Mitten hinein in 
feine Studienzeit an der Straßburger theologischen Fakultät fiel 
der deutjch-frangöfifche Krieg. Er war mit den Seinen in Straß- 
burg geblieben und hat die Schreden der Belagerung mit durch— 
fojtet, nicht ohne jich Tebhaft an allerlei Samariterarbeit während 
diefer bangen Zeit zu beteiligen. Bis zum Sommer 1872 jeßte 
Bögner feine Studien in Straßburg fort; damals, und zwar an 
feinem 21. Geburtstage, entſchloß er ſich auch nach ſchwerem in— 
neren Kampfe — er hat zeitlebens jeine Elſäſſer Heimat nicht 
vergeſſen —, für Frankreich zu optieren. Er fiedelte nun im No— 
vember 1872 nad) Südfrankreich über, um an der Fakultät in 
Montauban feine theolögijchen Studien zu beenden und zugleich 
das Baffalaureat mit einer Arbeit über die Jugendzeit und die 
Befehrung Calvins zu erwerben. Beſonders wertvoll war für 
feine theologijhe Entwidlung das Studienjahr 1873/74, das er 
in Deutjchland zujammen mit feinem Freunde 5. Meyer zu— 
brachte. Trogdem er die franzöfifche Nationalität angenommen hatte, 
wollte er doch in möglichit enger Verbindung mit der evangelifch- 
lutherischen Kicche Deutjchlands bleiben. Am längſten fejjelte ihn 
damals die Leipziger theologische Fakultät; aber auch in Tübingen 
wurde ein längerer Aufenthalt genommen; dazmwijchen hinein fiel 
ein Beſuch in Herrnhut. Den Winter 1874/75 verlebte Bögner 
in Paris, wo er ſich befonders an die freificchliche Luremburg=&e- 
meinde anjchloß — er war Leiter einer Sonntagsfchule — und 
großes Interefje an der erjten Entwidlung der von Mac Alt 
begründeten Stadtmiffion nahm. Daneben her ging die Vor- 
bereitung auf das Amtseramen, das er im Frühjahr 1875 vor 
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der Fakultät in Montauban ablegte; ein Jahr jpäter erwarb 
er ſich mit einer gediegenen Arbeit über den Olaubensbegriff 
Calvins die theologische Lizentiatenwiürde. Nach jeiner Ordination 
im Sanuar 1876, welche fein väterlicher Freund, Paſtor G. Appia, 
vollzog, nahm er ein Pfarramt in der reformierten PBarochie 
Fresnoy le Grand im Departement Aisne an, wohin ihm auch 
feine furz vorher angetraute Frau, eine Tochter des befannten 
Paſtors und Schriftitellers Edmond de Prejjenje folgte. Es waren 
drei überaus glüdliche Jahre, die der eifrige junge Paſtor dort 
erlebte; mit großer Liebe vertiefte er fich in die Gemeindearbeit; 
Daneben fand er aber auch noch Zeit, ſich Literarifch zu betätigen, 
befonders durch feine Mitarbeit an der von dem Straßburger Bro- 
feſſor Lichtenberger herausgegebenen ‚„‚Encyclopedie des Sciences 
religieuses‘ und an der „Revue chretienne”, welche jein Schwie— 
gervater leitete. 

Da gelangte im November 1878 urplöglic an Bögner der 
Ruf ſeitens der Pariſer evangelifchen Miffionsgefellichaft, dem 
bejahrten Mifjionsdireftor und früheren Bajuto-Miffionar E. Ca— 
jalis als Gehilfe und Mitarbeiter zur Seite zu treten. Es 
fojtete Bögner einen wirklichen Kampf, nach drei Jahren jchon 
feine pfarramtliche Tätigkeit, die ihn tief befriedigte, wieder auf- 
zugeben und in die große, unruhige Weltjtadt überzufiedeln. Aber 
Ichließlich fonnte er doch nichts anderes," als Gottes Willen in 
jener Berufung ſehen, und jo zog denn im April 1879 Das junge 
Ehepaar in das Pariſer Miſſionshaus ein, das damals noch in einer 
engen Mietwohnung in der Straße Fojjes Saint Jacques beitand. 
Drei Jahre hindurch nahm er al3 Subdireftor dem ehrwürdigen 
Senior Cafalis die Hauptlaft des Amtes ab, bis diejer e3 ganz 
niederlegte und Bögner am 13. Februar 1882 ald Direktor an 
jeine Stelle trat. Das Komitee der Pariſer Miſſions-Geſellſchaft 
hatte es nicht: zu bereuen, daß es die Leitung der Miſſion in jo 
jugendlichı. Hände legte. Mit einem wahren Feuereifer hatte ſich 
Bögner in alle Obliegenheiten feines Amtes raſch hineingearbeitet 
und ſich bemüht, die in drei verfchiedene Lager geteilte evangelische 
Kirche Frankreichs für das gemeinſame Liebeswerf der Pariſer 
Million, die damals nur die drei Mifjionsgebiete Baſutoland, 
Senegai und Tahiti in Pflege hatte, zu interejjieren. Natürlich 
mußte dem jungen Direktor daran gelegen jein, wenigitens das 
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umfangreichite Miffionsgebiet aus eigener Anjchauung fennen zu 
fernen und mit den dortigen Miffionaren perjönliche Fühlung 
zu nehmen. Und fo jehen wir ihn denn zujammen mit feiner Frau 
— die Eltern brachten um der Miffion willen das Opfer, fich 
bon ihrem 3/, Jahre alten erjtgeborenen Kinde längere Zeit zu 
trennen — im Januar 1883 auf ein halbes Jahr hinaus nad 
Südafrika ziehen, um in angeftrengteiter Tätigkeit von Station zu 
Station in der Bajutomiffion zu ziehen, die damals, freilich 
unter trüben Verhältnijfen, ihr 50 jähriges Jubiläum feiern fonnte. 
Auf der Rückreiſe befuchte das Ehepaar auch mehrere Stationen 
anderer evangelifcher Mifjionsgejellfchaften in Natal und Kaffra— 
ria; bejonders wertvoll in miljionarifcher Hinficht war Bögner 
die Woche, die er in Lovedale in vertrauten Umgange mit dem 
befannten Dr. Stewart verleben durfte. Dann nahm er im DE 
tober 1885 die Leitung der Pariſer Miffions-Gefellichaft, in der 
ihn während feiner Abweſenheit der alte Baſutomiſſionar Jouſſe 
vertreten hatte, mit neuer Freudigfeit wieder auf. Im Frühling 
1887 hatte Bögner die Freude, mit den Miffionszöglingen und 
dem ganzen Perſonal aus der drüdenden Enge des alten Miſſions— 
haujez in das durch Dr. ©. Monods tatfräftiges Vorgehen be— 
Ihaffte, neue, praftifch eingerichtete Miſſionshaus am Boulevard 
Arago überjiedeln zu können. Nach einigen Jahren angejtreng- 
tefter heimatlicher Miſſionswirkſamkeit machte jih im Winter 
1890/91 wieder eine Reiſe auf3 Miffionzfeld, und zwar diesmal 
nach Senegambien, nötig; es handelte fich dabei nicht nur um 
eine genauere Einfichtnahme in den Betrieb der dortigen Miſſion, 
jondern auch um das Studium der Frage eines jpäteren Vordrin- 
gens in den franzöfifchen Sudan. Am Schluß feiner Neije jtattete 
Bögner auch Konakry, dem Haupthafen von Franzöſiſch-Guinea, 
und Freetown, der Hauptjtadt von Sierra Leone, noch einen kur— 
zen Bejuch ab. 

Das legte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts brachte der 
Barijer Miffiong-Gefellichaft eine bedeutende Vermehrung ihrer 
Miffionsfelder und damit auch ihrem Direktor eine immer 
größere Arbeitslaft. Nachdem ſchon 1882—85 die Sambejimijfton 
ins Leben getreten war, famen 1890—92 noch die Kongomifjion, 
1892 die Maremiffion, jeit 1895 Madagaskar und 1897—1900 
Neufaledonien Hinzu. Schwierigkeiten unter dem franzöfiichen 
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Miffionsperfonal in Madagaskar, wo die Pariſer Miſſions-Geſell— 
ſchaft in edler Gelbjtaufopferung für die gefährdete evangeliſche 
Million als Anwalt der Gemiljensfreiheit eingetreten war, nö— 
tigten Bögner im Juni 1898 zu einer Vifitationsreije nad) Mada— 
gasfar, die er zufammen mit jeinem Freunde, dem Bajutomijjionar 
P. Germond unternahm. Während eines halben Jahres hat Bög- 
ner alle franzöfiichen Miffionsftationen in den Binnenpropinzen 
Smerina und Betfileo bejucht, die franzöſiſche Miffion auf eine 
gejunde Bajis gejtellt und wichtige Beziehungen zu dem dama— 
ligen Generalgouverneur Gallieni angefnüpft. Auf der in allzu 
großer Haft unternommenen Neife von Madagasfars Hauptitadt 
nach der Hafenftadt Majunga an der Nordweitfüfte, von wo er ſich 
nah Südafrika einjchiffte, erfranfte er jchwer am Sumpffieber 
und fam dem Tode nahe. Aber e3 gelang ihm doch, fich wieder 
aufzuraffen und, woran ihm viel gelegen war, Mifjionar Coillard 
und dejjen Miſſionskarawane, die drei Wochen zubor nach dem 
Sambeji aufgebrochen war, in Mafefing einzuholen. Dann brachte 
er noch einige Wochen in der Bafutomijjion zu, ehe er Ende 
Mai 1899 nach Paris zurüdfehrte, freilich al3 ein an jeiner 
Geſundheit gebrochener Mann. Wenn er auch während des fol- 
genden Sommers in feiner geliebten Elſäſſer Heimat und den 
ganzen Winter 1899/1900 hindurch in den Schweizer Bergen 
Stärfung fuchte, und dann wieder die ganze Lat der Miſſions— 
leitung auf fich nahm, jo kann man doch wohl jagen, daß durd) 
die Strapazen feiner Madagasfarreife die frühere wunderbare 
Elaftizität des Körpers und des Geiftes eine große Einbuße er- 
litten hatte. Das hat den von brennendem Eifer für die Aus— 
breitung des Neicheg Gottes bejeelten Mann freilich” nicht ab— 
gehalten, auf zahlreichen Reiſen innerhalb Frankreichs und über 
dejjen Grenzen hinaus in der Schweiz, Italien, Deutjchland, den 
Niederlanden, in England und Schottland und zulegt im eriten 
Viertel de3 Jahres 1911 in den DVereinigten Staaten umd in 
Kanada Freunde und Förderer für die Parifer Miſſions-Geſell— 
Ichaft zu gewinnen. War doch die finanzielle Laft, die die Aus— 
dehnung der Mifjionsfelder für die evangelifche Kirche Frankreichs 
herbeigeführt hatte, allmählich jo groß geworden, daß das kleine 
Häuflein der Evangelischen franzöfifcher Zunge dringend der Un- 
terftügung jeitens der Miffionzfreunde im Auslande bedurfte. Bög- 
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ner hat es während feiner SOjährigen Amtsführung als Leiter 
der Miſſion erlebt, daß der Etat feiner Gejelljchaft von 1/, Million 
auf 1 Million Franks anjtieg. Die Sorge, die in den lebten Jahren 
chroniſch gewordenen Fehlbeträge in der Miſſionskaſſe auszugleichen 
und ebenjo die oft vergeblichen Bemühungen, die nötigen perſön— 
lichen Kräfte fir die verfchiedenen Miffionsfelder mobil zu machen, 
haben, menfchlich geredet, Bögners Leben verfürzt. 

Der tapfere Mann fannte feine Rückſicht auf feine Gejund- 
heit, wo e3 galt, für die Miffion einzutreten und zu wirken; feinen 
Wunſch, in den Sielen zu fterben, hat ihm Gott erfüllt. Einem 
Wunſche der evangelijchen Gemeinden im Weiten Frankreichs fol- 
gend, war er am Sonnabend, dem 24. Februar d. J., zunächſt 
nach La Rochelle, der alten Hugenottenfefte, gefahren, um dort 
die Sache der Miffion zu vertreten. Troßdem er von der langen 
Eijenbahnfahrt — aus Erjparnisrücfichten fuhr er ſtets 3. Klaſſe 
— jehr angegriffen war, hielt er dennoch am felben Abend noch 
bor dem dortigen Yünglingsverein einen Vortrag über jeine 
Amerifareijfe. Im Gottesdienit am folgenden Sonntage predigte 
er in der Hauptjache nach einer furzen Anſprache an die Kinder 
der Sonntagsſchule ungefähr 40 Minuten über den Tert 1. Moje 
12, 1—3: „Und der Herr ſprach zu Abraham: Gehe aus deinem 
Baterland uſw.“, indem er bejonders die Pflicht des Gehorſams 
gegen den Ruf Öottes und den darauf gelegten Segen betonte, 
und ſchloß mit den Worten: „Hier bin ich, Gott, um peinen 
Willen zu erfüllen.” Danach jegte er fich einige Augenblide, wäh— 
rend unter jeinen Zuhörern die tiefe Bewegung, die jein herz— 
andringendes Zeugnis entfacht hatte, noch nachzitterte und mans 
ches Augen jich mit Tränen füllte. Wieder aufjtehend gab er die 
Verſe des Mifjionsliedes an, das während der Einjammlung, der 
Kollekte gefungen werden follte, und brady mitten drin, wie vom 
Blise getroffen, auf der Kanzel tot zufammen. Ein Gehirnjchlag 
hatte jeinem Leben ein Ende gemacht. Vergeblich, hoffte die tief 
erfchütterte Gemeinde, daß es fich nur um eine ſchwere Ohnmacht 
handle, vergeblich bemühten fich die Ärzte um den Schlummern- 
den; fein Herr und Gott hatte feinen treuen Diener im 61. Lebens- 
jahre mitten aus feiner Arbeit heraus heimgerufen in fein himm— 
liſches Reich Groß war die Trauer, al3 die Kunde von dem 
plöglichen Heimgange Bögners jich über Frankreich und die Nach— 
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barlande, wo er jo viele Freunde zählte, verbreitete, und die Trauer- 
gottesdienite in La Nochelle und Paris legten Zeugnis davon ab, 
wie teuer der Entjchlafene allen denen war, die ihm im Leben 
nähergetreten waren. In Paris fand die Feier am 27. Februar 
in der lutheriſchen Erlöferficche ftatt, mit der Bögner durch be- 
ſonders enge Bande verfnüpft gemwejen war, 800 Leidtragende hatten 
ſich um feine Gattin und die 8 überlebenden Kinder gejchart. Am 
jelben Abend fand dann das fterbliche Teil Bögners feine Tebte 
Nuheftätte auf dem Gottesader von Chätillon bei Paris. 
Wenn wir dem Geheimnis der Kraft nachforfchen, die von 
dem Entjchlafenen auf weite Kreiſe ausging, jo ftoßen wir immer 
wieder darauf, daß er ein Mann unerfchütterlihen Glaubens und 
unabläfjigen Gebetes war, der fich einzig und allein auf Gottes 
Wort gründete. Jede wichtige Entjcheidung in feinem Leben, jeden 
bedentungspollen Schritt, den er in feiner Laufbahn zu tun hatte, 
pflegte er an ein bejtimmtes Gotteswort anzufnüpfen. Das wurde 
ihm dann jo wichtig, daß er es oft, fei e3 in der Urſprache 
oder in der franzöfifchen Überfeßung, auf ein Papptäfelchen auf- 
ſchrieb und vor jich hinftellte, um es immer im Auge zu haben. 
Bejonders wichtig waren ihm die Stellen, die von dem Abjterben 
des alten Menjchen und von der Allgenugjamfeit der Gnade Gottes 
handelten. Sein unabläjjiges Bemühen war, den Willen Gottes 
zu erfunden. So zaghaft er manchmal war, irgendeine bejtimmte 
Entjheidung in der ihm anvertrauten Leitung der Miſſionsan— 
gelegenheiten zu treffen, jo jet und unbeugjam war er dann in 
der Durchführung der geplanten Maßnahmen, wenn er der Er— 
fenntnis des Willens Gottes innerlich gewiß geworden war. Die 
Gabe begeijternder Beredjamfeit, die ihm von Gott verliehen war, 
fand immer neue Nahrung an der Heiligen Schrift. Sp eifrig er 
ji der mit der Leitung der Miffion verbundenen Arbeiten annahm, 
jo gab e3 für ihn doch nichts Lieberes, als wenn er in der Pre— 
digt die Herzen für die große Neichgottesfache der Mifjion ent- 
Hammen konnte. Auch wir deutfchen Miffionsfreunde, die mir 
auf den Miffionsfonferenzen z. B. in Bremen, Halle und aulebt 
auf der Weltmiffionsfonferenz in Edinburg die Gelegenheit hat- 
ten, Bögner zu hören, empfingen immer wieder den Eindrud, 
daß ein heiliger Enthufiasmus aus diefem Mann jprad. Dabei 
befaß er eine tiefgehende theologifche Bildung und Belejenheit, 
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jo daß die Ehrung, die ihm die theologische Fakultät der Univerfität 
Halle, wo ihm die Brofefjoren Kähler und Warned bejonders nahe 
ftanden, im Sahre 1909 mit der Erteilung der theologijchen Tor 
torwürde zuteil werden ließ, wohl verdient war. Obgleich er 
feiner eigenen Ölaubensitellung nach ein treuer Sohn der evan— 
gelifchelutherifchen Kirche war, jo ftand er doch mit den Gottes— 
findern in anderen evangelifchen Kirchen in enger Verbindung und 
tat das Seine dazu, das Band des Friedens unter den Miſſions— 
freunden der verfchiedenen Kirchen und Nationen enger zu fnüpfen. 
Die Leitung der Weltmifjionskonferenz in Edinburgh war wohl- 
beraten, al3 jie Bögner in ihr Continuation-Committee berief; 
denn er gehörte in Wahrheit zu den führenden Geijtern, deren 
Autorität ſich die Miffionsfreunde unmillfürlich beugen. 

Mit dem fcharfen Verftande, der feinem theologischen Pro— 
bleme auswich, war aber in Bögners Perjönlichkeit ein äußerit 
jenfitives, zartes Gemütsleben und eine große Liebenswürdigfeit 
des Wejens verbunden, die ihm die Herzen derer wie im Fluge 
gewannen, die das Glüd hatten, ihm näher zu treten. Am meijten 
haben die Seinen jeine Liebe erfahren dürfen; war er doc 
der zärtlichite Gatte und Vater. Wie oft iſt ihm ein Schwert 
durch die Seele gegangen, wenn, wie es im lebten Jahrzehnt 
öfters geſchah, jchwere Krankheitsnöte feine Kinderichar heimſuch— 
ten und die Seinen entfernt von ihm längere Zeit in Leyfin, 
einem Höhenfurort des Waadtlandes, leben mußten. Seine große 
Güte und Freundlichkeit war es auch, die ihm während der drei 
Jahrzehnte jeines Direktorates einen jo großen und nachhaltigen 
Einfluß auf die Schar der jungen Mifjionare gewinnen ließ, deren 
Ausbildung er feine beiten Kräfte widmete. Unterftüßt wurde er 
dabei von feiner gleichgefinnten edlen Gattin, die ſich in zarter, 
mütterlicher Fürſorge der jungen Miffionszöglinge annahm, und 
bon treuen, eifrigen Mitarbeitern, wie dem fo früh abgerufenen 
Profeſſor Krüger, Paſtor Bianquis, Miffionar Couve, Admini— 
ſtrator Beigbeder und jeinem Neffen M. Bögner. 

Unvergejjen jei e8 dem Heimgegangenen auch, mit welch 
unermüdlichem Eifer und mit welch unerfchrodenem Mute er in 
Wort und Schrift gegenüber feinen Landsleuten und den Negie- 
rungsfreifen für die Gemwifjensfreiheit der Eingeborenen in 
den franzöfifchen Kolonien und für eine gerechte Behandlung 
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der evangeliſchen Glaubensboten, gleichviel welcher Nation ſie an— 
gehörten, eingetreten iſt. Er, der ſein Vaterland jo lieb Hatte, 
hat manchmal jchwer unter den ungerehhten Maßnahmen gejeufzt, 
deren ſich die franzöſiſchen Machthaber bejonders in Madagaskar 
jguldig gemacht Haben. In die jchmerzliche Liide, die Bögners 
Tod geriſſen hat, find jeine bisherigen Mitarbeiter Bianquis als 
Direktor und Mifjionar Couve als zweiter Direktor der Pariſer 
Miffions-Gejellichaft eingetreten. Möge Gott diefen Männern 
Weisheit und Kraft geben, da3 überfommene Erbe treu zu pflegen 
und in den Segensjpuren des Heimgegangenen zu wandeln. 
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China I. 
Bon Pfarrer W. Shlatter, St. Galleı. 

3. Epangelijation. Die Zentennarkonferenz von Schanghai (1907) 
ftand unter dem jtarfen und tiefen Eindrucd, daß die Frage der Evan- 
gelijation, das heißt der möglichjiten Ausbreitung des Evangeliums, zu 
den großen Gegenwartsfragen der chinejiichen Mijjion gehöre. Der 
amerifanijche Presbyterianer 3. W. Lowrie (Baotingfu) referierte im 
Namen einer Spezialfommijjion (j. Report, ©. 99—114),. Er führte aus: 
Seit der Konferenz von 1890 ijt die Lage in China für die Aus— 
breitung des Evangeliums entjchieden günjtiger geworden. Denn bie 
Haltung vieler Millionen ift nun eine freundlichere, da die Einjicht 
überhandnimmt, daß die evangelische Kirche nicht nur nicht zu fürchten 
ilt, jondern die beiten Helferdienjte Leijtet auf dent noch unerprobten 
Wege der Neform. Seit dent Borerjahr weiß man in China zwiſchen den 
beiden mtijjionierenden Kirchen genau zu unterjcheiden, was der Volls— 
wiß 3. B. dirch folgende Sprüche beweilt: „Die Tatholifche Kirche fon- 
trolliert die Prozeſſe eines Befehrten, aber nicht fein Betragen, Die 
evangeliiche Handelt unrgefehrt” — „Sn der fatholifchen Kirche ijt der 
Eintritt feicht, der Austritt ſchwer, in der evangelijchen gilt das Gegen- 
teil”. Bei diefer günftigen Lage nun follte die evangelifche Chrijtenheit 
ſich aufraffen zu einem Feldzug, der jich über ganz China erjtreden und 
den Zweck haben joll, jedes einzelne Glied der Nation eindringlich 
und gründlich mit dem Evangelium befannt zu machen, bevor der vor dem 
Toren und Herzen lauernde Agnoftizismus die Empfänglichfeit zerftört 
hat; während man nämlich früher froh jein mußte, als die Provinzen 
al3 Ganzes fich aufichlofjen, bietet die Lage in China ri die Möglich» 
feit, daß jeder einzelne erreicht werden fann. 

Angefichts diejes Zieles müfjen die PEN evangeliftifchen 
Kräfte geprüft werden. Die Hauptaufgabe Tiegt dem einheimifchen Glie- 
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dern der Chriftengemeinde ob. Jeder Chrift ein Evangelijt! Die Ver— 
wirklichung dieſes Ideals hängt aber ab vom Maß der vorhandenen 
Lebenskräfte in der Gemeinde. Zu diefer großen Evangeliftenfchar, welche 
alle Chriſten in ihren Neihen zählen follte, muß ſich die Kerntruppe der 
einheimijchen evangelijtiichen Berufsarbeiter gejellen; fie ijt rein unent— 
behrlich vermöge ihrer Kenntnis des Volkes, jeiner Sprache und Sitte, 
und gerade in jeinen Zehntaufenden von Bücherlefern bietet China eine 
Menjchenklajje dar, die fich unter dem Einfluß des Evangeliums für dieje 
Aufgabe vorzüglich eignen kann, wobei aber für die Berufsevangelijten 
eine jpezielle Ausbildung durchaus erforderlich ijt. Die dritte, unent- 
behrliche Klajje der Arbeiter bejteht aus Mijfionaren; da China im 
Begriff ijt, die abendländifche Kultur jich anzueignen, ift e8 Pflicht der 
jeßt lebenden chriftlichen Generation, die Frage raſch und gründlich zu 
prüfen, in welchem Umfange Mifjionare als Evangeliften erforderlich 
find, um den das ganze Reich umfajjenden Feldzug innerhalb der nächiten 
Dezennien zu leiten. 


Soweit der Referent! „Durch die Macht und Gnade de Teben- 
digen Gottes allein kann die Gnade und Wahrheit, welche durch Jeſus 
Ehrijtus geworden ijt, in einer der Größe diejes Volkes entſprechenden 
Weije ihm nahe gebracht werden” — dies war das Befenntnis und 
Gebet der Zentennarfonferenz. Immerhin bemühte jie jich, ihrerjeits 
duch Reſolutionen Wege der Hilfe zu weiſen. Wir heben einige Haupt- 
punfte hervor: 1. Da e3 durch die von Gott gefügte Veränderung der 
politifchen und jozialen Verhältniſſe in China möglich geworden ijt, 
jedem einzelnen das Evangelium nahezubringen, appellieren wir an die 
ganze Chrijtenheit, daß jie diefe Aufgabe auf jich nehme, und wir beauf- 
tragen das Konferenzkfomitee für Coangelijation, in Aktion zu bleiben, 
die nötigen Erhebungen anzustellen über den Umfang der Arbeit, welche 
in diefer Beziehung gejchehen ijt und noch gefchehen muß, die chrijtliche 
Gemeinde darüber aufzuflären und planmäßige, evangelijtiiche Arbeit 
anzuregen. 2. Die Zeit ijt gefommen, daß die einheimijche Chriſten- 
gemeinde größeren, verantiwortlicheren Anteil al3 bisher nehmen joll 
an der Evangelijation ihres Volkes. Sie: jollte aus ihrem Schoße eine 
nationale Mifjionsgejellichaft für China hHervorbringen, und im jeder 
Miffion ift auf die Errichtung und Pflege bejonderer Evangeliften- 
ſchulen großes Getwicht zu legen. 3. Alle Betätigungen der Mijjion — 
in Schule, Krankenpflege und jonjtiger Liebesarbeit — dürfen ihren vor» 
twiegend evangeliftifchen Charakter unter feinen Umftänden verleugnen. 
Die Mitarbeit tüchtiger Kolporteure ift wichtig, die Zeitung, diejes noch 
unberügte Mittel, ift für die Evangelifation heranzuziehen, und das 
Komitee möge eine Lifte der bewährteften Schriften von evangeliftifchem 
Charakter veröffentlichen. 4. „Die gegenwärtige Renaifjance ift günftig 
für die Erreichung der einflußreichen Klaſſen; wir empfehlen jeder 
Miffion, jorgfältig zu prüfen, ob die von ihr jchon eingejchlagenen Wege 
fie an alle Klaſſen heranführen und inwieweit neue Methoden anzumenden 
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find, wie 4. B. populäre Vorträge, Lejezimmer, Diskuſſionsabende, Aus- 
ſtellungen.“ 

Damit war ein großes Programm aufgeſtellt für das zweite Miſſions— 
jahrhundert. Prüfen wir, was in dieſer Beziehung ſeitdem geſchehen 
it. Die Anregung, daß zum Zweck der planmäßigen Evangelijation 
eine große Drganifation („Evangelistic Association“) gegründet werden 
follte, jtieß auf Widerfprud: für Schul- und ärztliche Miffion fei die 
Methode eine wichtige Sache, die evangeliftiiche Gabe aber fei rein per- 
jönlich, und durch die Häufung der großen Organijationen werden all- 
zuviele Kräfte abjorbiert (Chin. Rec. 1909 ©. 105). Solche Bedenken 
hielten die neue Gründung nicht auf, weil jie augenjcheinlid zur Not- 
wendigfeit geworden mar. 

Bon 7. bis 12. Dezember 1910 hielt die Evangelistic Association 
ihre erſte, dreijährige Generalverjammlung in Hanfau ab. 235 an- 
tvejende Delegierte (77 Ausländer und 158 Chinejen) vertraten 27 Mij- 
jionsgejellfhaften, 11 Provinzen und außerdem die Mandjchurei und 
Formoſa. An den Abenden der Konferenztage wurden an bverjchiedenen 
Orten der drei benachbarten Städte erwedliche Mafjenverfammlungen 
abgehalten, deren jichtbare Frucht 700 Katechumenen waren. Die Ge- 
jeilfchaft bemühte jich, ihre Beziehungen über das ganze Reich auszu- 
dehnen; zu dieſem Zweck bejchloß fie, für jede Provinz und die zuge- 
hörigen Außenländer (Mandfchurei, Mongolei, Tibet jowie Formofa) 
je einen ausländifchen und chinejifchen Vertreter zu fuchen. Ihr Ar— 
beitsziel drückte ſie aus in der Loſung: „Vereinigtes, tatfräftiges Vor— 
gehen zum Zweck der rajchen und gründlichen Evangelijation von ganz 
China.” 

Man Fonjtatierte in Hankau mit Dank gegen Gott, daß von Gott 
gejegnete Evangelijationen mit vereinten Kräften an manchen Zentren 
unternommen worden waren (j. unten), und jah darin ein Angeld auf 
künftige, größere Wirkſamkeit; in Anbetracht der Tatjache aber, daß 
der große Mangel an den unerläßlichen einheimijchen Arbeitern das 
Werk hemmte, wurde bejchlojjen, in erſter Linie unter den Chriften- 
gemeinden aller Provinzen Cvangelifationsperfammlungen abzuhalten, 
damit durch Gottes Gnade in ihrem Schoß die erforderlichen Gaben 
und Kräfte erwedt würden. Man beriet, wie man die bisher kaum 
erreichten Klaſſen der Gefangenen, Handelsleute, Arbeiter und Fluß— 
bewohner in den Gegensbereich des Evangeliums einbeziehen könnte, 
und verjprach, fich gegenjeitig dur Mitteilungen in den leitenden Dr- 
ganen der Mifjion (Chin. Recorder und Christ. Intelligencer) über die 
evangeliftiiche Tätigkeit zu informieren. Der Pelinger Pfarrer Tſcheng 
Tſching-ji wurde für die nächjten drei Jahre zum Leiter der Gejellichaft 
erforen. 

Die Beteiligten haben tiefe Eindrüde empfangen (Chin. Rec. 1911. 
©. 65 f.). Einer derjelben äußerte: „Was mich am meijten ermutigte, 
war die Ausficht auf erjtehende Führer der chinefiichen Kirche, welche 
die Konferenz mir eröffnete. Sie wird den chineſiſchen Chriften die Bahn 
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bereiten, in welcher jie ihre Kräfte brauchen und vereinigen können zur 
Ausbreitung des Evangeliums in ihrem Heimatlande. Sicher hat die 
Ev. Assoc. ihre große Aufgabe zu erfüllen, in Zufammenhang mit der 
Verbeſſerung der Verkehrswege, welche die nächite Zufunft bringen wird, 
und dem SHerbortreten einheimifcher Führer in den Gemeinden.” Vor— 
zügliche Referate jind in Hanfau gehalten worden: über die mit der 
Evangelijation verbundenen Prinzipienfragen, über ihre extenjive und 
intenjive Seite, über die Art und Weife, wie der Chrijtengemeinde Werbe- 
fraft zuteil wird u. f. f. (Chin. Rec. 1911, Febr.). 

Es war hoc vonnöten, daß die Aufgabe der Ausbreitung und Werbe- 
arbeit nach allen ihren Beziehungen in den Gejichtsfreis gezogen wurde. 
Denn es war Gefahr vorhanden, daß jie zurücdtrat. Das Komitee für 
Evangelijation, welches die Ev. Assoc. ins Leben gerufen hat, mußte 
befennen: „Natürlich jind die Zweige der ärztlichen, erzieherijchen, lite— 
rariſchen und philanthropijchen Tätigkeit am Baume der Mifjion unent- 
behrlih; aber man ſoll in der Ehriftenheit wijjen, daß nunmehr die un- 
mittelbar evangeliftiiche Arbeit an die erjte Stelle zu treten hat. Weniger 
als die Hälfte aller Miffionsarbeiter liegt ihr ob, und das Verhältnis 
wäre nod) ungünſtiger, wenn nicht die China-Inland-Miſſion das Haupt- 
gewicht auf diejelbe legen miürde. Bon ihren 678 Arbeitern jtehen 560 
im Dienjte der Evangeliumsperfündigung, während von den 1758 Mij- 
fionaren aller anderen Gejelljchaften weniger als 600 in diejer Weiſe 
tätig find — die Frauen nicht inbegriffen” (Edinb. Conf. Rep. I. 305 f.). 
Es Hat jich eben herausgejtellt, daß die überhandnehmenden Aufgaben 
der Gemeindeleitung und Schularbeit zwar — abjolut betrachtet — 
feinen Mann zuviel beanjpruchten, wohl aber für die direftefte Mijjions- 
arbeit unverhältnismäßig wenig Leute übrig ließen — in einer Zeit, in 
der für dieſe Tätigkeit das ganze ungeheure Reich bis ins abgelegenjte 
Dorf offen jteht. 

Im China Miss. Year Book für 1911 (©. 185 ff.) wurde es als Tat- 
fache Eonftatiert: „Nach Berichten aus dem ganzen Neich hat die direkte 
und aggrejjive Mifjionsarbeit durch die Berufsarbeiter der Gejellichaften 
raſch abgenommen, in dem Maße, al3 die Schultätigfeit gefördert wurde. 
Wir können in diefer Beziehung, wenn wir die fetten Jahre überbliden, 
durchaus nicht von Fortjchritt reden.” Charafteriftiich für die Lage 
im ganzen jind zwei Befenntniffe, die im genannten Jahrbuch an- 
geführt werden: „Wir Leiden jo über die Maßen an Arbeitermangel, daß 
für die Heidenpredigt um jo weniger Zeit und Kraft übrig bleiben, je 
mehr die Gemeinden wachjen” (Tjchefiang) — „Wir fünnen der Heiden- 
predigt immer weniger obliegen, da wir Miffionare immer völliger 
von Pflichten der Gemeindepajtoration und der Schule in Anjpruch ge- 
nommen werden” (Schanſi). Der Berichterftatter im Jahrbuch (ler. 
R. Saunders) jtellte den Grundja auf: Das Verhältnis der der direften 
Miffionsarbeit unter den Heiden vbliegenden, ausländifchen und ein- 
heimifchen Arbeiter zur Zahl der in allen anderen Gebieten tätigen jollte 
fein 4:1. „Einzig in diefer Hinficht müſſen wir von Rückſchritt veden. 
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Da nun aber gerade hierin Arbeitsgemeinſchaft am beſten durchführbar 
iſt, ſollten alle in China tätigen Geſellſchaften ihre Kräfte kombinieren 
zu einen ſyſtematiſchen Feldzug, der den bisher unerreichten Millionen 
gelten ſoll — und zwar in Eile, da wir nicht wijjen, wie lange wir 
Zutritt haben.” 

Günjtiger darf das Urteil über die Lage lauten, wenn die Tätigkeit 
der „Gemeinen“ in der Armee Chriſti, der Gemeindeglieder, in Betracht 
gezogen wird. Hier ift der Ort, auf die merkwürdige Bewegung unter 
den Ureinwohnern in Süd-China einen Blick zu werfen (vgl. 
Clarke, Among the tribes in South-West-China, 1911). Es Handelt jich 
um die Huasmiao („blumiger Stamm”) und die Lolo oder Noju, deren 
Wohnjige jich weithin durch die Provinzen Jünnan und Kweitſchau er- 
jtreden. Über die Anfänge diejer Bewegung wurde in der lebten Mij- 
fionsrundfchau berichtet (U. M.-3. 1908, ©. 97f.). Sie Hat jeitden 
jftarf überhand genommen. Die beteiligten Mifjionen jind die Ehina- 
Inland-Miſſion und die United Methodist Mission, die jich in brüderlicher 
Eintracht begegnen. Ihre Wrbeitszentren jind Anjchunfu (Kweitjchau, 
C. I. M.) und Tſchautung (Jünnan, U. Meth. Miss.). Der Jahresbericht 
der C. I. M. für 1911 meldet für das Gebiet jener Station 354 Ge— 
meindeglieder, darunter 266 während des Jahres Getaufte; 19 Evan— 
gelijten, 192 Iofale Helfer, 3 Bibelfrauen. Für dieſe Station fehlen uns 
leider die Angaben. Die große Erwerung begann im Sahre 1904, 
fie jprang von Dorf zu Dorf, von Stamm zu Stamm, über Hunderte von 
Meilen; jie weckte einen unerhörten Lerneifer, fegte uralte, heidnijche 
Sitten hinweg, mandelte jchrecliche Trunkſucht in gänzliche Enthalt- 
ſamkeit um, erjegte unjaubere HeiratSbräuche durch jchlichte, reine, chrijt- 
liche Hochzeitsjitten, jtarrenden Schmut durch Sauberfeit und rief Mar- 
tyriumsfreudigfeit, Opferwilligfeit und unwiderſtehlichen Zeugnistrieb 
wach — und leßterer nun berechtigt uns, die Bewegung unter den Berg- 
ftämmen der Südwejtpropinzen in diefem Zufammenhang zu betrachten. 

Sie iſt nämlich ein Beweis für die Tatjache, daß die große Auf- 
gabe der Ausbreitung des Evangelium am wirkſamſten durch feine Be- 
fenner unter den Landesfindern gelöjt wird. „Cine beiwundernsiverte 
und ermutigende Cigentümlichfeit diefer Miao-Chrijten befteht darin, 
daß fie, nachdem fie das Evangelium jeldjt fennen gelernt haben, es 
eifrig und unermüdlich andere lehren. Die Bewegung hat ji unter 
ihnen viel weniger durch die Neifepredigt der Mifjionare, als durch den 
Eifer und das ducchdringende Zeugnis diejer einfältigen Gläubigen aus- 
gebreitet. Auf diejem Wege ergriff fie Stamm um Stamm, Bezirf um 
Bezirk; jo drang fie über die Grenzen der Nachbarpropinz Jünnan. Ein 
Mann, der in Heo-er-fuan, vier Tagereifen nordwejtlich von Anſchunfu, 
Chineſiſch Tehrte, hörte von der neuen Lehre und beſuchte Mifjionar 
Adam in diefer Stadt. Er blieb einige Tage, gewann einige Kenntnis 
des chriftlichen Glaubens und beobachtete den Gottesdienjt der Chriſten. 
Der Miljionar gab ihm ein chinejifches Evangelium Lufas, einen Kate» 
hismus und ein Liederbuch mit, als er ging. Erjt las er die Schriften 
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für fi allein, dann mit jeinen Schülern; hernach verfammelte er die 
Dorfleute, jung und alt, und lehrte jie alles, was er in Anjchunfu und 
aus diejen Schriften gelernt hatte. 

AS Miffionar Adam eines Tages von einer Reiſe unter dem 
Miao zurüdfehrte, fand er, daß mehrere Männer aus Heo-er-fuan tage: 
lang auf ihn gewartet hatten. Sie erflärten ihm, er müjje jie nun 
endlih, nachdem er immer an ihrem Dorf vorübergereijt jei, auch 
beſuchen, nahmen jeinem Begleiter das Gepäd ab und führten ihn fort, 
ohne ihm eine Wahl zu lajjen. Nach dem Abendejjen verjammelte jich die 
ganze Dorfbevölferung zum Abendgottesdienft. Sie jangen chrijtliche 
Lieder, von denen jie eine große Anzahl Fannten, nach ihren eigenen 
Melodien und überrafchten ihren Befucher auch dadurch, dab jie ohne 
Ausnahme das Unjervater und die 10 Gebote auswendig mußten. Eine 
Prüfung förderte eine erjtaunliche Kenntnis des Lebens Jeſu zutage. 
Der Miavo-Lehrer hatte empfänglichen Schülern tüchtigen Unterricht er- 
teilt! Heute jteht im Dorf eine Kapelle mit Raum für 400 Menfchen.” — 
Dies ein Beijpiel jtatt vieler! (vgl. Clarke, ©. 179 ff.). 

Unter jolchen Umjtänden war es die Hauptaufgabe der Mijjions- 
leitung, den treuen Eifer der Erweckten richtig zu führen. Zu dieſem 
Zweck jind Bibelfurje („bible schools“) eingeführt worden, zu denen ge= 
eignete Leute aus verschiedenen Dörfern auf der Station für einige 
Wochen zujammengezogen werden, und jie pflegen nach ihrer Heimfehr 
alsbald mit Eifer zu lehren, was jie gelernt-haben. Der legte Jahres— 
beriht der ©. I. M. erwähnt z. B. für die Station Anjchunfu zwei 
Bibelfurje, einen einmonatlichen für Frauen und einen jechswöchent- 
lichen für Männer; Unterricht im Lejen und Schreiben wird damit ver— 
bunden. Ohne den opfermwilligen Zeugeneifer der Neubefehrten märe 
das weit ausgedehnte Werf nicht möglich geworden, und jeine Gejchichte 
bietet eine Parallele zu den Vorgängen in Korea (vgl. Y. B. 1911, 
©. 206—214). 

Auch anderswo hat während der [egten Jahre die Ausbreitung 
de3 Evangeliums durch das Zeugnis und den Eifer der Gemeindeglieder 
Förderung erfahren. Von vielen tird - größere Negjamfeit derjelben 
zum Bed, ihre heidnifchen Volfsgenofjen zu gewinnen, gemeldet. Ein 
Mijlionar aus Schanji erzählt, daß die Chriften einer gewiſſen Stadt, 
früher Kalt und tot, nun wahrhaft glühend jeien in ihrem Eifer, Seelen 
zu retten, indem jie jeden Sonntagnachmittag zu zweien die benach- 
barten Dörfer aufluchten; im Jahrbuch 1911 wird die Verjicherung 
gegeben (S. 184), daß ähnliche Beijpiele in großer Zahl angeführt wer— 
den fünnten. Wir erwähnen nur noch ein Zeugnis aus Kiangji, nach 
welchem ein Miffionar ſich gezwungen jah, jeine einheimijchen Helfer 
vor Überanjtrengung zu warnen, nachdem er jie früher faum dazu ge- 
bracht hatte, auf3 Land zu gehen. 

In diefer Beziehung ift der jegensreiche Einfluß der Erwedung 
deutlich wahrzunehmen, welche jeit einigen Jahren in vielen Teilen des 
Reiches die Chrijtengemeinden heimgejucht hat, weshalb wir über dieje 
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wichtige Bewegung in dieſem Zuſammenhang kurzen Bericht erjtatteı. 
Es iſt Durch Höhere Fügung geſchehen, daß der einheimiſchen Chriften- 
gemeinde gerade in der Zeit, da das ganze Reich dem Evangelium offen 
ſteht, vielfach ein nie gekannter Einblick in ſeinen unſchätzbaren Wert und 
ein neuer Trieb, es auszubreiten, mitgeteilt worden iſt (vgl. W. Schlatter, 
Die gegenwärtige Erweckung in China. Bajel 1910; W. N. Brewster, 
Revivals, in Ch. M. Y. B. 1911, ©. 313—319). 

Es geht nicht an, dieſe Erwerungsbewegung zu erklären als ein 
Ergebnis menschlicher Anjtrengungen, welche die Vorgänge von Wales 
auf chineſiſches Gebiet Hätten verpflanzen wollen. Ihre Anfänge gingen 
aus dem Boden hervor, welchen das Borerjahr zubereitet Hatte: aus 
der Einjicht in die furchtbare Not Chinas, welche jener Ausbruch dämo— 
nischen Haſſes enthüllt Hatte, und der inbrünftigen Bitte um Hilfe von 
oben, in der jich 3. B. Chriſten und Mifjfionare der Provinz Fukien im 
Sabre 1903 zu einem Gebetsbund zujammenjchlojfen. Im Winter 1904/5 
trat die Erwedung mit allen den eigentümlichen Merkmalen, welche dieje 
ganze Bewegung charakterijieren, in der Gegend von Amoy, zu gleicher 
geit in der Provinzialhauptjtadt Futjchau auf. Sm folgenden Winter 
ergriff jie die Chrijtengenteinde der Stadt Tſangtſchau in der Nord— 
provinz Tſchili, 1906 wurde fie im Weihjien (Schantung), dem Mijjions- 
Schulzentrum, namentlich im Kreife der Schüler erlebt, und Anfang 1908 
geichahen die großen Erweckungen in Liapjang und Mufden, in deren 
Folge die Gemeinden weithin in der Mandjchurei tief ergriffen wurden. 
Für die mandfchuriiche Erweckung fpeziell it ein Zufammenhang mit 
der Bewegung int angrenzenden Korea fchon deshalb anzunehmen, mweil 
die Männer, welche jene durch ihr Zeugnis machriefen, von einen 
Bejuch im foreanijchen Erweckungsgebiet hergefommen waren. 

Im Spätjommer 1908 griff die Bewegung nach der Provinz Schanji 
hinüber, wo die Erweckung vielerorts tiefe Furchen durch die Chrijten- 
gemeinden 309; „das Gnadenwerk des Heiligen Geijtes Hat jich aus— 
gebreitet, bis eine jede einzelne Gemeinde in Zentral>Schanji vom leben— 
fpendenden Segensſtrom berührt worden ift” (Ch. Mill. 1909, ©. 31 u. 71). 
Es ijt bemerfenswert, daß der Boden der Mandjchurei und der Pro- 
binz Schanfi, wo im Boxerjahr bejonder3 viele Leiden über die Kirche 
Chrijti ergangen waren, für die Erweckung nach Jahr und Tag um jo 
günftiger war. — Sm Herbſt desjelben Jahres 1908 trat jie in Honan 
auf, weiche Provinz nördlich an Schanfi grenzt. Ende Februar und 
Anfang März 1909 wurde Zeltmiſſion in Nanfing, der Hauptitadt des 
Südens, abgehalten, wiederum mit der Wirfung, daß viele ihr In— 
nerjtes offenbarten — man zählte 1300 chinejische Beteiligte, von denen 
manche aus weiter Ferne hergefommen waren. 

Seit den Tagen von Nanfing festen in benachbarten Provinzen 
in raſcher Folge Erweckungen ein. Es ift unmöglich, den Berlauf der 
Bewegung bis zur Gegenwart zu überbliden. Sie hat weite Dimen- 
fionen angenommen. William N. Breiter, der im Jahrbuch 1911 über 
Revivals berichtet, fragte, um über ihren Anfang Klarheit zu erlangeır, 
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bei etwa 50 Mifjionsleitern in den verjchiedenen Teilen des Reiches 
an; 45 antmorteten, und unter diefen waren 27, welche ausjagten, daß 
jie innerhalb ihres Beobachtungsgebietes während der legten Jahre 
eigentliche Erwedungen in der chinejijchen Chrijtengemeinde beobachtet 
hätten; Brewſter jagt infolge jeiner Informationen geradezu: „In allen 
Teilen Chinas, vom äußerjten Norden bis zum tropifchen Süden, von 
der Dftküfte bis zu den Stromjchnellen des Jangtſe im fernen Weiten, 
haben während der vergangenen drei Jahre bejondere und augenjchein- 
liche Machtivirfungen des Heiligen Geijtes ftattgefunden, indem Nanten- 
chrijten ihrer Sünde überführt und zum Bekenntnis veranlaßt wurden, 
ihr Unvecht gutzumachen juchten und wahre Neue bemwiejen” (Y. B. 
1911, ©. 314. 318). 

Damit find die charafterijtifchen Merfmale der Beivegung 
berührt. Heben wir fie noch bejonder3 hervor. Das Hauptmerkmal, 
welches die Exrmwerungsberichte der lebten Jahre mit Einmut nennen, 
tjt: tiefe Sündenerfenntnis, verbunden mit Befenntnis. Damit ijt aber 
gerade der Punkt getroffen, der jämtlichen Mifjionsarbeitern in China 
jeit Beginn des MifjionsjahrhundertS den größten Kummer bereitete 
und die ſchwerſten Aufgaben ftelltee Es hielt jo namenlos jchwer, 
auf den jteinharten Boden der fonfuzianijchen Gelbjtgerechtigfeit und 
QTugendhaftigfeit irgendwelche Frucht der SündenerfenntniS und des 
Heilsverlangens zu gewinnen! Sogar brave und wohlunterrichtete Chrijten 
ließen diefe Hauptjache jo ganz vermifjen! Darum wollte es jo gar nicht 
gelingen, wirklich chriftliche Sittlichkeit zu Pflanzen. Was feine Men— 
ſchenkunſt hervorbrachte, ijt durch die Erwedung zur Wirklichkeit ge— 
tworden — zum Beweis, daß im ihr tatjächlic der Heilige Geift auf 
dem Plane war. 

Die pſychiſche Kundgebung der erlangten Einjiht in die Furcht» 
barkeit der Sünde war verjchtedenartig. Die gewaltigen Ausbrüche, 
in lautem, allgemeinem Notjchrei, in erjchütterndem Zujammenbruch 
der Befenner dor der ganzen Gemeinde, bildeten nicht etwa durch» 
gängig den Charakter der Bewegung; ſoweit wir jie in ihrem hiſto— 
riſchen Berlauf jfizziert haben, war ſie von diefer Art — gerade in 
jüngjter Vergangenheit aber waren einige der verheißungspolliten Er— 
wedungen durch ihre tiefe, ernjte Ruhe ausgezeichnet. — Im einzehten 
ift als Folge der Bewegung zu nennen: 1. eine Belebung des Ver— 
fangens nach tieferer Schrifterfenntnis, größerer Eifer für Bibellektüre 
und rege Beteiligung an Bibelfurjen; 2. ein erweckter, ftarfer Drang 
nach Seelenrettung — es ijt beachtenswert, daß die Unterlajjung der 
Werbe- und NRettungsarbeit von den durch die Bewegung Ergriffenen 
insbejondere als jchwere Verjündigung erfannt und tief bereut wurde 
— und jo erklärt ſich das oben mitgeteilte Urteil, daß in den Er- 
wecungsgebieten der Miffionseifer der Gemeindeglieder deutliche För— 
derung erfahren habe. Die Erwedung jelbjt, die als eine Bewegung 
innerhalb der chriftlichen Gemeinde zur Vertiefung und Belebung ihres 
Glaubens begann, zog auch in ihrem weiteren Verlauf mehr und mehr 
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die heidniſche Bevölkerung in ihren Bereich. In Schantung fanden 
mehrere Evangeliſationen ſtatt, welche die Heiden ſtark ergriffen; in 
Sutſchau hat eine große Zeltmiſſion ſtattgefunden, welche ebenfalls auf 
viele Heiden einwirkte. Man erlebte Verſammlungen, infolge welcher 
über tauſend Heiden ſich zu weiterer Unterweiſung anmeldeten (X. B. 
1910, ©. 317). 

Es ift oben, in anderem Zujammenhang, darauf Hingewiejen 
worden, daß die Staatsjchule der Miffion viele ältere Schüler entzo0g, 
um ihrer jtaatlihen Vorrechte willen. Die Lage wurde dadurch in— 
jofern bejonders bedrohlich, als e3 am einheimijchen Nachwuchs für 
den Dienjt am Evangelium bedenklich zu mangeln begann; die jungen 
Leute zogen e3 vor, mit Hilfe der Staatzjchule einträgliche profane 
Gtellungen zu erjtreben — wenige ‘begehrten den Kirchendienjt, und 
in Miſſionskreiſen wurde der Ernſt diefer Situation forgenvoll ver— 
handelt. Auch in diefer Hinjicht hat die Erweckung durch höhere Macht 
manche Hilfe gebracht. Brewſter jagt: „Wohl der hervorragendjte Zug 
an diejen geijtlichen Belebungen ijt die bemerfensiwerte Veränderung in 
der Haltung, melde nunmehr von der Schülerfchaft in mehreren 
unjerer namhaftejten höheren Schulen gegenüber dem Predigtamte ein- 
genommer wird. In Weihſien, Schantung, haben, ergriffen durch die 
tiefgehende Ermwecungsbewegung vom April 1909, mehr als 80 Schüler 
der Höheren Lehranftalten der vereinigten Mifjionen ihren Entſchluß 
befannt, Prediger zu werden; ein Jahr darauf waren zehn Derjelben 
bereitS ins Theologifhe Seminar eingetreten, und die übrigen aile 
jchienen bei ihrem Vorſatz fejtzubleiben. 

Ahnliches geichah in Tungtichau bei Peking. Im Februar 1909 war 
unter einer Klajje von 14 ein einziger willens, in das theologijche Unions— 
feminar einzutreten; im Sahrbuch 1910 konnte Dr. Arthur Smith von 
79 berichten, die jich zum Predigtamt entjchlojjen hätten. In Being 
haben mährend des Winter 1909/10 40 der tüchtigjten Studenten an 
der höheren Schule der amerifanisch-bijchöflichen Methodiften (Unions— 
ſchule), welchen von ftaatlicher Seite die glänzendften Ausfichten winkten, 
dem Rufe Gottes Folge geleiftet, ji zu Boten Chriſti für ihr Volk aus- 
zubilden; in Tientjin entjtand eine ähnliche Bewegung. 

Der Mann, dejfen evangeliftifche Tätigkeit an höheren Mijjions- 
ſchulen diefe Wirkungen Hervorbrachte, ift Paftor Ding Li Mei, eine 
Rerjönlichkeit, die durch ihren demütigen Glaubenzjtand, ihre große 
Sebetszuverjicht und eine herrliche Gabe des Zeugnifjes ausgezeichnet ift. 
Er war durchaus nicht der einzige menschliche Träger der Erweckungs— 
bewegung; wir nennen al3 einheimijchen Erwerungsprediger den früh 
vollendeten Dr. Li, der, in Tientjin als Student der Medizin befehrt 
und getauft, eine Zeitlang in Schanghai einer Kapelle vorjtand, jpäter 
als freier Evangelift reichen Segen ausbreitete, in feinem Feuereifer 
jedoch feine Leiblichen Kräfte aufzehrte und am 14. Auguft 1908 entjchlief 
— als Ausländer die Miffionare Goforth (kanadiſche Presbyterianer- 
mijjion) aus Honan, der in der Mandjchurei, in Schanfi und Honan das 


Miſſionsrundſchau. — China 1. 281 


heilige Feuer entjachte, und Zutley (C. I. M.), der in Schanji, Schenfi 
und anderswo da3 Werk der Erweckung ausdehnen durfte; e3 ift aber 
zu beachten, daß in den Ermedungsgebieten jelbjt unter einheimifchen 
und ausländiihen Arbeitern das Charisma der erwedlichen Rede viel— 
fach offenbar wurde und häufig eine menjchliche Mitwirkung von außen 
her überhaupt nicht jtattfand. 

Der genannte Ding Li Mei aber it das jpezielle Werkzeug zur Be- 
lebung der jtudierenden Jugend an den Mifjionsfchulen geworden, und 
infolge jeiner Qätigfeit entjtand daS Chinese Student Volunteer 
Movement (Studenten-Freiwilligenbewegung für China), als Glied des 
großen, amerifanifchem Boden entfprungenen Bundes, der diefen Namen 
trägt. Es wurde gegründet im Juni 1910 in Tungtichau bei Peking. 
Die Vereinigung gab fich folgende Kegeln: Die Mitgliedfchaft ift auf 
ſolche zu bejchränfen, welche mwillens find, die Verfindigung des Evan— 
geliums als ihre Lebensaufgabe zu erfennen; jie joll jie im Fejthalten 
und in der Durchführung ihres Entjchluffes ſtärken, ohne dabei in 
ihre bejonderen, firchlichen Beziehungen irgendwie einzugreifen; das 
übliche Lojungswort des Bundes: „Evangelifation der Welt in dieſer 
Generation” joli für fein chinejifches Glied lauten: „Evangelifation. 
unjeres Baterlandes und der Welt in diefer Generation” — dadurch 
ift die Verpflichtung gegen das eigene Volk gebührend hervorgehoben, 
zugleich aber der Zujammenhang mit dem einen, weltweiten Werk fejt- 
gehalten. Die neue Organijation iſt ein Bejtandteil der chriftlichen 
Studentenvereinigung überhaupt. Baftor Ding Li Mei hat die Be- 
rufung als Neifefefretär des Vol. Mov. angenommen; er bejuchte al3 jolcher 
während des eriten Jahres planmäßig die höheren Schulanjtalten Dev 
verjchiedenen Mijjionszentren und durfte es überall, wohin er fam, er- 
leben, daß jich Fräftige Ortsgruppen des Vol. Mov. bildeten, z. B. auch 
in Zentral-China, am Sangtje (vgl. Y. B. 1910, ©. 3175.; 1911, ©. 
190—192). Es fragt jich nun allerdings, ob dieſe Bewegung durch die 
Hocflut der revolutionären und republifanifchen Begeifterung nicht ge- 
litten hat; hoffen wir aber, daß aus ihr wertvolle Kräfte erjtehen für 
die Evangelijation des chineſiſchen Neiches! 

Während der Zentennarfonferenz; in Schanghai wurde im einer 
Kejolution der Wunſch ausgeſprochen, daß eine nationale Miſſions— 
gejellichaft ins Leben gerufen werden möchte. Es ijt uns nichts davon 
befannt, daß diefe Anregung zu einer einheitlichen, einheimijchen Or— 
ganifation geführt hätte. Immerhin fann über verjchiedene Anjäbe 
in diefer Richtung, die freilich zunächjt noch zufammenhangstos find, 
berichtet werden. Im Jahrbuch für 1910 ijt in diefer Beziehung fol- 
gendes erwähnt: 

Im jüdchinefifchen Miffionsgebiet der amerifanifchen Baptijten find 
verjchiedene einheimifche Miſſionsvereine vrganifiert, die mit bejchei- 
denen Kräften fich eifrig zeigen; der Mijjionsverein von Kitjang z. B. 
übernahm die Verantwortung für ein bejtimmtes Gebiet — es handelt 
jih um SHoflo-Chinefen. Seit 1907 bejteht in Verbindung mit dev 
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Mijjion des American Board (A. B.) im Futjchausßebiet eine chinejische 
Gejellfchaft für Mifjion im eigenen Lande (zu Schavmwu); nach zivei 
Sahren ihres Bejtehens mies jie fünf Arbeiter auf. Die Gemeinde- 
glieder der amerikanischen Presbyterianermijjion in Schantung grün- 
deten um 1909 eine Mifjionsgejellichaft mit der Abjicht, vorerjt einen 
Evangeliften nach einer unbejeßten Ortſchaft der Nachbarpropinz Tjchili 
zu jenden. — Eine wichtige Arbeit ijt in Tſchinghi bei Peking, in der 
Nähe großer Truppenlager, ohne jede ausländiiche Hilfe unternommen 
worden: die Miſſion unter den Soldaten, die am Sonntag nichts zu 
tun hatte und Daher in großer Anzahl zur Kapelle kamen; ein Offizier 
lieh dent jchönen Werk tatlräftige Unterjtügung. — Im Schoße der ameri- 
kaniſch-anglikaniſchen Miſſion in Schanghai bejteht ein Hilfsverein, dejjen 
Mitglieder jich verpflichten, mit allen Kräften die Sache der chrijtlichen 
Gemeinde unter ihren Landsleuten zu fördern; an der Jahresverſamm— 
fung 1909 nahmen 150 Laien teil, ein SKatechift wurde unterhalten. — 
Auch für Zentralchina konnte durch mehrere Berichterjtatter die Erijtenz 
einheimiſcher Mijjionsvereine im Jahrbuche 1910 fonjtatiert werden; 
ſieben von neun bejahten die Frage nach folchen. Der eine meldete: 
„unterhält einen Evangeliften”; der andere: „unterhält fünf Prediger”; 
der dritte: „unjere Synode hat eine Vereinigung für Mijfion in der 
Heimat, zu welcher alle verbundenen Gemeinden beitragen; jie unter- 
halten eine unabhängige Gemeinde mit Pfarrer, Helfer, Schule und 
etwelchen Außenjtationen” — und ein vierter: „jie unterhält einen 
Pfarrer und zwei Satechiften und jammelte in zehn Jahren etiva 
60 Ehriften.” Für Süd-China wird bemterft, daß ungefähr zehn folcher 
Miffionsgejellichaften gegründet feien; „die Rückwirkung ihrer Tätig- 
feit auf die Gemeinden jelbjt ijt ſehr günftig; diejenigen Gemeinden, 
welche die Miljionsarbeit mit Eifer und Tatfraft aufgenommen haben, 
haben davon reiche Segnungen empfangen; es iſt durchaus nicht über- 
tafchend, daß gerade jie die ftärfjten und bejtentiwidelten in ganz 
Süd-China find” (vgl. Y. B. 1910, ©. 114. 116. 121. 134. 197. 203). 

Das Jahrbuch 1911 gibt uns überdies folgenden Ertrag: Die 
amerikaniſchen Baptijten in Süd-China melden mit Befriedigung einen 
Fortſchritt in der Entwicklung einheimijchen Mifjionsinterejjes. Im 
Januar (wohl 1911) fand in Swatau eine Konferenz jtatt, welche be- 
Ichloß, die aus der Umgegend von Swatau nach dem Süden Aſiens aus- 
gewanderten Chinejen als ihren Mifjionsbereich zu betrachten und zu— 
nächſt in Anam die Arbeit unter ihnen zu beginnen. Ein in Jangfang 
((Ungkung) unmeit Swatau gegründeter Miffionsperein hat die Mittel 
gefichert zur Entjendung eines Evangelijten in einen Marftfleden; durch 
das ovpferwillige und freudige Vorgehen der Chrijten von Jangkang 
find manche andere Gemeinden zu ähnlicher Tätigkeit angefpornt worden. 
Die Mijfionsarbeit der Chrijten von Kitjang in Weitſchau (j. oben) iſt 
reich gejegnet worden; 35 Getaufte jind ihre jichtbare Frucht. 

Aus den Gemeinden der Southern Baptist Convention (Amerika) in 
der Gegend von Kanton iſt ein Komitee für einheimijche Miſſion hervor— 
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gegangen, unter dejjen Leitung ein GSefretär und fünf Prediger tätig 
find. — Im nordchinejiichen Gebiet derjelben Mijfion hat ein eit- 
beimijcher Mijjionsverein (in Pingtutſchau) WeitSchantung als das Feld 
feiner Tätigfeit auserjehen; drei Evangeliſten find dort, fern von ihrer 
Heimat, jeder in einer Stadt pojtiert worden. — Im Frühjahr 1910 
fanden ſich zwei Abgeordnete jeder in Peking tätigen Mifjion, ſowie 
des ehrifuichen Vereins junger Männer — je ein Ausländer und ein 
Chineſe — zujanmten zur Gründung einer vereinigten einheimifchen 
Mijjionsgejellihaft von Peking. Sie eröffnete ihre Tätigkeit durch eine 
BZeltmifjion, welche während der Monate April bis Juni bei vier ver— 
ſchiedenen Tempeln zur Zeit der üblichen Märkte ftattfand und Zu— 
hörer zu Tauſenden erreichte; eine bedeutende Ausdehnung diejes Werkes 
wurde geplant. — Die Gemeinde der amerifanijchen Presbhterianer in 
Faotingfu unterhält ihren eigenen Mifjionsarbeiter; Mifjionsvereine für 
rauen und Töchter jammeln Mittel, und eine Gejelljchaft jolcher, welche 
rerjönlich mitarbeiten wollen (Personal Workers Society), indem jie 
einen gemwijjen Teil ihrer Zeit der Ausbreitung des Evangeliums widmen 
— jie wurde dor einigen Jahren durch einen Chinejen gegrümdet — ijt 
durch amerifanijche Freunde in den Stand gejebt, ſich nach einem 
Reiſeſekretär umzufehen, der ihre Sache in ganz China vertreten joll. 
— Die Wesleyaner berichten, daß jich im Miffionsgebiet von Wutjchang 
eine chinejiiche Mifjionsgefellichaft gebildet habe und daß ein von ihr 
ausjchließlich bejoldeter Kiolporteur einen vernachläjjigten Teil des Diſtrikts 
bearbeite (vgl. Y. B. 1911, ©. 295. 299. 301. 307. 350). 


In der großen Gemeinde von Hungtung-Tjchaotiheng, Schanſi 
(©. I. M.), ijt eine chineſiſche Evangelifationsgejellfchaft entjtanden, die 
jih durchaus jelbjt unterhält und leitet; im Herbjt 1910 wurden zehn 
Männer ausgewählt und zu zweien nach verjchiedenen Nichtungen aus- 
gejandt, damit der ganze Dijtrift das Evangelium hörte (Jahresbericht 
der C. I. M. 1911, ©. 27). 

Dieje Überjicht kann feinen Anjpruch auf Volljtändigfeit machen; 
fie ift nur eine Sammlung von Beijpielen, und als jolche vermag jie 
immerhin zu zeigen, daß in der Tat viele Anſätze vorhanden jind zur 
Übernahme der Mifjionsaufgabe durch die einheimiſche Chriftenheit; zu— 
gleich aber tut jie mit voller Deutlichfeit dar, daß dieſe Anfänge bei 
ihrer Vereinzelung und Schwachheit zwar künftige Entwicdlungen ver- 
heipungsvoll vorbedeuten, für die Gegenwart aber immer noch den 
großen Hauptanteil an der Arbeit ausländijcher Hilfe zumeijen. Dabei 
betonen wir aber, daß es ſich nur um Hilfe Handeln kann; denn die 
Tatjache, daß weitaus die meijten Befehrten den unmittelbarjten An— 
ftoß zur großen Wendung durch chrijtliche Landsleute empfangen haben, 
ift mehrfach auf frappante Weiſe fejtgejtellt worden. 

4. Die ausländifhen Miſſionen in der Verteilung ihrer 
Kräfte. Prüfen wir nun die Kräfte, welche die Miffionen insgefamt 
in China aufweijen, jofern jie in Zahlen faßbar und gefaßt jind. Wir. 
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vergleichen die beiden Jahrbücher, welche uns für die Jahre 1908/9 und 
1909/10 die überjicht geben: 


Milfionsarbeiter]| Stationen Gemeinden 
aus | ein⸗ mit au3l.| ohne Tauf⸗ 
läudiſche Heimiichhe | Mist. Ihe | Il | Getaufte | Gerenher | Total 


21917 
. 1910 


4628 
4299 


71960 | 287 809 
49172 | 278.628 


alas 
wo 


11661 | 670 | 3485 | 2241 | 195 905 


. 


13 679 | 693 


4288 | 2717 | 177 942 


Dieje Zahlen reden von bedeutenden Fortjchritten, die in furzer 
Friſt gemacht worden jind; einzig die Zahl der Getauften weiſt einem 
bedeutenden Rückgang auf, der aber, wie wir vermuten, nicht der Wirf- 
lichfeit entjpricht, jondern auf einen Fehler im Ausdruck oder in der 
Rechnung zurücdzuführen ift. Der Anteil der verjchiedenen Mijjionsgejell- 
ichaften und Länder an diejen Gejamtzahlen ijt folgender (nach Y. B. 1911): 


Geſellſchaften Ausländiſche Arbeiter 


insgeſamt 
Amerika und Kanada 36 1910 
Großbritannien mit Auſtralien 20 1972 
Europäiſcher Kontinent 15 472 


Dazu ijt aber zu bemerfen, daß die Arbeiterzahl des Kontinents 
tatfächlich un 216 höher, die für Großbritannien um eben dieje Zahl 
niedriger anzujegen ijt, indem nach dem letzten Jahresbericht der ©. I. M. 
216 Arbeiter derſelben auf ihre fontinentalen Hilfsvereine entfallen, 
diefe aber im Jahrbuch 1911 mit der C. I. M. unter Großbritannien an— 
geführt find. So verjchieben jich die Zahlen wie folgt: Amerifa und 
Kanada 1910, Großbritannien 1756, europäiſcher Kontinent 688. Dieje 
688 wiederum verteilen jich jo: deutjche Arbeiter 210 (Bajel 72, Berlin 53, 
Barmen 32, Allgemeiner proteftantijcher Mijfionsverein 8, Kiel 7, Hildes- 
heimer Blindenmiffion 4), wobei die mit der C. I. M. verbundenen Vereine 
nicht mitgerechnet find; ferner: dänisch-lutherifhe Miffionsgejellichaft 
33, finnische 18; zwei norwegijche Miffionen 44 — 28 — 72; jfandi- 
naviſche Allianzmiffion (Mongolei) 6; ſchwediſche Baptijtenmijfion 10, 
ſchwediſche Miffionsgejellichaft 36, ſchwediſche Mongolenmiſſion 1, zu— 
ſammen 47 ſchwediſche Miſſionsarbeiter. Aus dieſen Zahlen geht her— 
vor, daß die Chriſtenheit engliſcher Zunge den Hauptanteil an der 
Miſſion in China hat und daß demgemäß die Aufgabe im Reich der 
Mitte in erſter Linie durch ſie zu löſen iſt. Immerhin ſtellt der euro— 
päiſche Kontinent etwas mehr als ein Sechſtel der geſamten auslän— 
diſchen Arbeiterſchar, und die Geſellſchaften deutſcher Zunge wiederum 
ſtellen 37 Prozent der kontinentalen Arbeiterzahl, wenn wir die deut— 
ichen Kontingente der C. I. M. hinzurechnen, oder 6,4 Prozent der Ge- 
famtheit. In Anbetracht diefer Zahlenverhältniffe ift in neuejter Zeit 
durch die politifche deutjche Preſſe in Dftafien (Oftafiatiicher Lloyd) 
mehrfach betont worden, daß eine Kräftigung der deutjchen Mijjions- 
arbeit in China durchaus im deutjchnationalen Intereſſe liege, als ein 
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wichtiger Faktor deutſcher Kulturarbeit; wir können jedoch nicht glau- 
ben, daß dadurch ein namhaftes Mifjionsmotiv angeregt werde. 

AS neue Miſſion ijt im Zeitraum unjerer Berichterjtattung die 
der fanadijchen Anglifaner auf den chinejiichen Schauplat getreten (1909); 
fie hat vorerjt eine Station mit jieben ausländijchen Arbeitern bejegt. 
Aus dent Schoße der amerifaniichen Pfingjtbewegung ift die „Pentecostal 
Missionary Union“ im Juni 1909 hervorgegangen, eine Gejelljchaft, 
welche nach den Grundſätzen des „reinen Glaubens” fjolchen beijtehen 
will, welche Gott in die unbefehrte Welt Hinausjendet; in Hongkong 
ijt ein Sendling dieſer Gejellichaft eingetroffen. — Die Brüderfirche der 
deutjchen Baptijten in Amerifa, die jei 1884 einen General Mission 
Board bejist, hat durch diejen Ende 1908 eine chinejifhe Miffion be- 
gonnen, indem in Taijuenfu, Schanfi, eine Station mit fünf Arbeitern 
eröffnet wurde. 

Sn folgenden joll ein Überblid über die Verteilung der aus— 
ländijchen Mijjfionsarbeiter und -gejellichaften in den 18 Provinzen 
des Reiches und jeinen Nebenländern gegeben werden. Unjere Haupt» 
quelle, welcher die Zujammenftellung entnommen wurde, ift der jtatiftijche 
Miffionsatlas der Edinburger Konferenz 1910. Für unbedingte Korreft- 
heit der Zahlenangaben kann nicht garantiert werden; immerhin reden 
fie auch in ihrer relativer Zuperläfjigfeit eine überaus wichtige Sprache. 

Beginnen wir mit den Nordpropinzen. Tſchili (17900000 Ein- 
mwohner, vgl. Navarra, China und die Chinejen IL, ©. 991) weiſt auf: 
13 Gejellfchaften mit 274 ausländischen Arbeitern (Frauen eingerechnet), 
welche 24 Ortſchaften bejegt halten. Amerika ftellt das Hauptfontingent 
der Arbeiter: 128, die ſich auf vier Gejellichaften verteilen; England 
folgt mit 96 und ſechs Gejellichaften; andere Nationen finden wir 
nicht auf dem Plan. Die Arbeit liegt zum größten Teil in den Händen 
alter, erfahrener DOrganifationen; die Kiongregationaliften (Londoner Mij- 
fion, L. M., und American Board, A. B,) find mit 47 und 41 Per» 
fonen vertreten; die bijchöflichen Methodiften (M. E.) zählen 46, die 
amerifanijchen Presbyterianer des Nordens (P. N.) 39; dann folgen die 
South Chihli Mission, die, 1896 gegründet, ihre Leitung im Lande jelbft 
hat, in Taimingfu, ihre Arbeiter aber vorzugsmweife aus Amerifa be> 
zieht, mit 24, die englijche Ausbreitungsgefelljchaft (S. P. G.) mit 20, 
die China-Inland-Mifjion (C. I. M.) mit 14, die Plymouth-Brüder mit 
9 uff. Die China-Inland-Miffion Hält nur vier Posten inne, nach ihrem 
Grundſatz, ChHriftus vor allem da zu bezeugen, wo jein Name un— 
befannt iſt; in Tientjin unterhält fie eine wichtige Gejchäftsitelle für 
ihre im Innern gelegenen Stationen und ihre Verjorgung. 

c® ca cm 
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Präſident Juan Shisfai und Die Chriſten. Der „Chinese 
Recorder“ bringt in feiner Aprilnummer einen interejjanten Be— 
riht von Fr. Brown über Präjident Juan und jeine Gtellung- 
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nahme zum Chriftentum. Danach ſteht Neligionsfreiheit, auf die Hun— 
derttaujende chinejifcher Chriſten und Chriftenfreunde Hoffen, in naher 
Ausficht. Bon Juan wußte man, daß er früher, ehe er fich zurüdzog, der 
öriftlichen Sache ſympathiſch gegenüberftand. Wie würde er jich aber 
jest als Präfident ftellen? Am 26. März hat Juan diefe Frage flar und 
deutlich beantiwortet. Wir geben den Bericht am bejten ohne Kom— 
mentar wieder. 

„Sn der letzten VBerfammlung der vereinigten Chrijten Befings 
Mitte März d. 33. wurde bejchlojjen, einen Panf- und Friedens- 
gottesdienſt abzuhalten und den Präfidenten Juan dazu einzuladen. 
Während man jich noch den Kopf zerbrach, wie man dieje Einladung 
am beiten dem Präfidenten zujtellen fönnte, teilte General Munthe dem 
Komitee vertraulich mit, daß Juan bereit jein würde, eine Deputation, 
von bier chineſiſchen Chrijten in Audienz zu empfangen. Es wurden 
nun vier chinejifche Paſtoren auserwählt, die die Einladung überbringen 
follten: Cheng Chingsi von der Londoner Mifjion, Chen Heng-te von 
der Methodijten-Miffion, Li Pen-yuan vom Amerifanifchen Board und 
Ku Jor-hſu von der Presbyterianifchen Mijjion. Mr. Brown und General 
Munthe begleiteten die Kommiſſion, um jie einzuführen. In der Emp- 
fangshalle des Minifteriums für auswärtige Angelegenheiten erwar— 
teten fie dem Präjidenten. Einige Augenblide jpäter trat Juan ein. 
Er hatte feinen Zopf mehr. Sein Gejicht trug die Spuren der Nöte 
und Drangjale der legten Zeit. Die Deputation wurde mit vollen mufi- 
kaliſchen und militärifchen Ehren, wie jie Miniftern beim Kommen 
und Gehen erwieſen werden, empfangen und verabjchiedet. Erfriſchun— 
gen wurden herumgereicht, und Juan z0g die Paſtoren in eine lebhafte 
Unterhaltung. 

Rev. Cheng ald Sprecher der Deputierten hielt folgende An- 
ſprache: „Euer Erzellenz, hoher Präfident! Wir kommen heut als Ver- 
treter der Chriften Pelings, um Ihnen zur gegenwärtigen Lage unſere 
Glückwünſche darzubringen. Ohne Ihren wertvollen Beijtand würde Nord- 
china durd Krieg verwüftet jein, und Taufende hätten leiden müfjen. Wir 
verdanfen e3 bejonder3 Ihrer Anjtrengung, daß wir errettet worden 
find. Wir wollen nun die Gtablierung der neuen Negierung und den 
Friedensſchluß Firchlich begehen und am 26. des Monats eine gemeinjame 
tirchliche Feier abhalten, und wir hoffen, daß es Ihnen möglich jein 
wird, dabei anweſend zu fein, um fich mit uns zu freuen. Die Gebete 
der Chriften werden für Sie emporfteigen, da noch große Aufgaben 
Shrer warten. Seien Sie verfichert, — die Chriſten das Beſte ihres 
Vaterlandes ſuchen uſw.“ 

Darauf trat Rev. Chen vor und re ©. €. die Einladung. 
Mit Herzlichen Worten lud er ihn nochmals ein, an der kirchlichen Feier 
am 26. teilzunehmen. Er möge die Staatsgejchäfte für eine Weile bei- 
feite legen, um fich mit den Chrijten zu vereinen in der Freude über 
die eingeftellten Feindfeligfeiten und über die > der neuen 
Republik. 
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Der Präſident antwortete folgendes: „Ich bin jehr erfreut, Sie 
heute hier als Abgefandte der Chriften Pefings zu empfangen. Vor 
drei Jahren z0g ich mich vom Amt zurüd, fejt entjchloffen, mich nie 
wieder um Staatsgejchäfte zu fümmern. Im legten Jahre aber wurde 
unjer geliebtes Land in ſchreckliche Kriege und Blutvergießen gejtürzt. 
Nach veiflicher Überlegung entjchloß ich mich, meinem Lande zu helfen 
und meine noch übrige Kraft in den Dienft des Volkswohles zu jtellen. 
Zange Zeit jchien es, als jei gar feine Hoffnung auf friedliche Beilegung 
des grauſamen Bürgerfrieges. ES fiel mir ſchwer, aber von Anfang an 
ſchien es fejtzujtehen, daß die Republik die einzige Löfung des Problems 
bedeute. Sch habe alles verjucht, um aus dem Chaos heraus den Frieden 
zuſtande zu bringen. 

„Es iſt noch viel zu tun! Sie als Nepräjentanten der Chriſten können 
uns wertvolle Hilfe leiften. Weifen Sie Ihre Leute an, daß jie die Un— 
wijfenden aufflären über die gegenwärtige Lage und darüber, wie eine 
glückliche Zukunft für unjer Land zu erreichen ift. Eine Sache, zu der. 
ih entſchloſſen bin, ijt die, dem Lande Keligionsfreiheit zu ge— 
währen. ch danfe Ihnen für Ihren Bejuch, für Ihr Interefje gerade zu 
diejer Zeit und wünſche, daß die Kirchen, die Sie repräfentieren, weiter 
gejegneten Erfolg haben möchten. Sie haben mich freundlich zum Feſt— 
gottesdienft eingeladen. Es wird mir leider unmöglich jein zu er- 
icheinen, da die Delegierten von Nanfing hier fein werden. ch werde 
aber einen hohen Beamten zu meiner Vertretung jenden.” 

- Montag, den 26. März, fand die große Feier in der Asbury-Kirche 
ftatt. Ar 3000 Perſonen füllten das Gotteshaus. Verſchiedene chine- 
ſiſche Paſtoren ſprachen nacheinander. AS Vertreter des Präfidenten 
Juan Shi-fai verlas Erzellenz; Sen folgende Adrejje: 

„Die chinefifchen Chriften Pekings halten heut einen feierlichen 
Danfgottesdienft für die Errichtung der neuen Regierung und für die 
Beendigung und Erlöfung von dem fchredlichen Kriege. Sie haben den 
Präſidenten Juan Shi-fai eingeladen, was derjelbe jehr würdigt. In— 
deifen im gegenwärtigen Moment, wo die alte Regierungsmajchine durch 
eine neue erſetzt wird, gibt e8 mehr als taufendundein Dinge, welche 
die Zeit des Präfidenten völlig ausfüllen, jo daß er nur wenig freie 
Augenblide hat. Da es ihm unmöglich ift, zu fommen, hat er mich zu 
jeiner Vertretung bejtimmt und mir aufgetragen, einige Bemerkungen 
in feinen Namen zu machen. 

„Bor mehr als 100 Jahren Fam die protejtantijche Miffion vom 
Abendland ins Morgenland. Der Fortjchritt der Miſſion war ein lang- 
jamer und ſchwieriger. Teils hat das jeinen Grund darin, daß China 
jehr zäh am Alten fejthält und alles Neue mit Miftrauen und Vorein- 
genommenheit anjieht, teil® auch darin, daß jich die Mifjionare, Die 
ja eine frembländifche Sprache reden, ſchwer verjtändlich machen konn— 
ten. In den letzten Jahren Hat der Neformgeift unfere Studierenden 
ergriffen. Sie wandten ihre Aufmerkſamkeit abendländijchem Wiſſen 
und Religionen zu. Sp wurde der Inhalt und die wirfliche Abjicht der 
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chriſtlichen Miſſion in China mehr bekannt. Dazu haben die verſchiedenen 
Miſſionen großen Erfolg gehabt durch Werke der Barmherzigkeit und 
Eröffnen von Lehranſtalten. Einerſeits haben ſie den Armen geholfen 
und ſich der Verlaſſenen angenommen, andererſeits begabte junge Leute 
ausgebildet. Aus dieſen Gründen haben ſie einen guten Ruf bei allen 
Klaſſen der chineſiſchen Bevölkerung. Das Anſehen der chriſtlichen Miſ⸗ 
ſionen ſteigt mit jedem Tage mehr, und die Voreingenommenheit und 
die Mißverſtändniſſe, die früher zwiſchen Chriſten und Nichtchriſten be— 
ſtanden, ſchwinden mehr und mehr. Das muß China zum Guten dienen. 
In Anbetracht der Tatſache, daß die chriſtliche Miſſion durch die Verträge 
garantiert werden mußte, kam die Miſſion häufig in politiſchen Verdacht. 
63 iſt hier nicht nötig, darüber zu jprechen, ob das damals nicht anders 
ging. SIedenfalls ift für die Heutige Zeit eine Nevijion und Anderung 
nötig, um den jeßigen Bedürfniffen gerecht werden zu können. Diele 
chinefifche ‚Chriften wünſchen der veränderten Lage halben, daß jeder 
Anlaß zu Differenzen zwiſchen Chriften und Nichtchriſten bejeitigt werde. 
Sie haben für Unabhängigkeit der Kirchen geftimmt, um jie von jedem 
Schein einer politifchen Einrichtung zu befreien. Wir erfennen - ihren 
Weitblick an. Sie wollen die Arbeit der Miffionen auf eine gute, gejunde 
Baſis ftelfen. Sie jind geleitet durch Liebe zur Kirche wie zu ihrem 
Sande. Solange als die Konjtitution des Landes nicht öffentlich an— 
erkannt und die Geſetze über Neligionsfreiheit nicht angenommen und 
veröffentlicht find, wide e3 weder weije noch gut jein, Betrachtungen 
über die Revifion der Verträge betreffend chriftliche Miſſionen anzujtellen. 
Durch die Gnade des Himmels ift die Republif in China eine vollendete 
Tatfache. In den Verträgen, betreffend die loyale Behandlung. der 
Mandichus, Mongolen, Mohammedaner und Tibetaner ift ihnen Re- 
ligionsfreiheit zugefichert. Es ift dies das erſtemal in der chineſiſchen 
Geſchichte, daß Religionsfreiheit zugeſichert wird. Wir können verſichert 
ſein, ſobald die Nationalverſammlung zuſammengetreten iſt und die 
neue Konſtitution feſtſteht, wird ein Antrag eingebracht werden, der 
für die anderen großen Religionen der Welt dasſelbe verlangt. Da— 
durch wird das Argernis der Gewiſſensknechtung aus der Welt getan, 
und die fünf Völker Chinas werden jich der Segnungen der republi- 
kaniſchen Inftitutionen erfreuen. Der Unterfchted zwiſchen Chrijten und 
Nichtehriften twird für immer verjchtvinden. Als Glieder einer großen 
Familie werden wir eines Herzens und eines Sinnes arbeiten und alle 
Kraft einfegen für das Wohl und das Glüc der Republik China.” 
Das ift eine bedeutende Kundgebung des neuen Präjidenteir. Wir 
jehen, welche hohe Bedeutung das Chriftentum heute in China hat. Die 
Chriften find ein Faktor geworden, mit dem der hohe Staatsmanm 
rechnet. Er wird jich wicht täufchen. Die Chriften werden auch in China 
eine treue Stütze des Staates werden. F. W. Leujchner. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Paſtor in Schwanebeck bei Belzig. 
Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edm. Pillardy), Kaſſel. 


Der Heide und das Evangelium, 


Bon Miffionsfuperintendent Klamroth. 

Groß find Gottes Wunder in der Natur, die uns umgibt. 
Noch viel größer und mannigfaltiger find die Wunderwege, auf 
denen er Menfchenherzen zu fich zieht. Das Sproffen und Blühen 
Ihauen mir, aber die Wurzeln find vom Erdreich bededt. Wir 
jpüren etwas von des großen Meifters Wirken, aber der Blick in 
feine verborgene Werkſtatt bleibt uns dennoch verſagt. Dankbar 
ſind mir, wenn mir feinen Fußſpuren einmal haben begegnen dürfen; 
allein es ijt und bleibt Stückwerk, mas wir iiber dies ernfte Gebiet 
fagen und wiſſen fönnen. 

Und dennoch drängt es uns immer iieder, fejtzuftellen, zu 
vergleichen, zu Schlüffen zu kommen, eine klare Vorſtellung zu ge- 
winnen bon dem, was den Heiden zu Chrijto führt. Es gehört zu 
den Berdieniten des Buches von D. Warned („Lebensfräfte des Evan— 
geliums“), hier über einen der wichtigjten Punkte Klarheit gefchaffen 
zu haben. Ob die ganze Frage damit eine befriedigende Löjung 
gefunden, das iſt eine andere Sache, und gerade die Gedanken, die 
jenes Buh im Mifftionar auf Grund der beobachteten Wirklichkeit 
draußen auslöft, veranlaſſen mid, dazu das Wort zu nehmen. 
Möglich, daß es nur eine verjchiedene Ausdrucdsmeile über das Be- 
obachtete ijt, möglich, daß auch ſachlich ein Unterfchied vorliegt. In 
jedem Fall ijt die Frage jo wichtig, daß ihre meitere Klärung wohl 
der Mühe mert ilt. 

„Was fol ich tun, daß ich felig werde?“ — fo rief der er— 
ſchütterte Kerfermeifter. Daneben tritt ein anderes Bild: Quther 
im Alojter, zerrijfen von der inneren Not, und fein Schrei aus der 
Tiefe nad) dem gnädigen Gott, der den DVerlorenen felig maden 
fann. So viel Ühnlichkeit auf den erſten Bli beide Erlebniffe 
bieten, jo groß ift doch nach anderer Seite der Unterſchied. Dort 
das Gefühl: Jch unfeliger Mann! Wer erlöft mich von dem Un— 
heil, von der finfteren Macht, unter die ich verkauft bin? Hier 
das tiefe Bemwußtfein um die eigene Sünde und Schuld, das noch 
heute die Reformationsgeit für die Kirche zu einer jo überragenden 
macht, weil es, was das angjtvolle Fragen und das felige Finden 
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der evangeliſchen Antwort betrifft, in dieſer Tiefe noch von keiner 
Zeit wieder erreicht iſt. Welches von dieſen beiden Erlebniſſen iſt 
das für die Heidenmiſſion typiſche? Ganz gewiß zunächſt das erſtere, 
das des Kerkermeiſters. Aber welcher Art iſt der Unterſchied? 

Unſere Bemühungen, auf dieſem Gebiet als Miſſionare zur 
Klarheit zu kommen, gehen parallel mit ähnlichen Arbeiten in der 
heimiſchen Theologie. Man ſucht es klar herauszuſtellen, worin die 
Kirche in den verſchiedenen Zeitaltern, dem orientaliſch-alexandrini— 
ſchen, dem Zeitalter Auguſtins, in der Reformationszeit uſw. die 
durch den Erlöſer Jeſus Chriſtus gebrachte Erlöſung gefunden hat 
für ihre Zeit. An und für ſich iſt das dem Theologen nichts Neues, 
aber gerade dieſe Arbeiten können dem Miſſionar den Blick ſchärfen 
und das beſſere Verſtändnis ermöglichen für das Bild, das die wer— 
dende Kirche auf dem Miſſionsfeld noch heute zeigt. 

Damit komme ich zu den Feititellungen D. Warneds. Ihnen 
gebührt das ungmeifelhafte Berdienft, auf die Tatfade mit allem 
Nachdruck Hingemiefen zu haben, daß, natürlich abgejehen bon Einzel- 
fällen, im allgemeinen im Anfang nicht daS Günden- und Schuld- 
bemußtfein jtehen fann, von dem der Heide bewußt Erlöfung juche. 
Zur Erfenntnis feiner Sündenſchuld kommt der Menſch ja erit unter 
der Wirkung des göttlihen Worts. Wie fol jte vorhanden fein 
fönnen bor diefer Wirkung? Ya, wir müfjen, um jedes Mißver- 
ſtändnis auszufchliegen, noch einen Schritt weitergehen und aus— 
drüdlich feititellen, daß es oft gar nicht die geiftlihe innere Not 
ift, die zuerft zum Evangelium führt. Es gibt auch heute noch 
fuchende Seelen, die nach Höherem Verlangen tragen, und in man— 
her Miffion werden fie uns begegnen. Aber die große Menge it 
das zunächſt nit. Auch hier gilt das Wort: Der Knecht ift nicht 
größer denn fein Herr. Sind die Maffen zu ihm gefommen, um 
los zu werden bon leiblicher Not, find fie ihm nachgezogen, meil 
fie fatt geworden in der Wüſte, jo müßte es fonderbar zugehen, 
‚wenn das heute in der Miſſion alles ganz anders fein follte. Wenn 
er aber deswegen feinen von fich gemwiefen, fo tut auch der Miffionar 
Heute recht daran, wenn er ebenjo handelt. Nur daß er es un- 
zmweideutig jagt: Nicht nur dies, fondern ein Größeres ift e8, mas. 
wir euch bringen; und auf diejes Größere fommt alles an. 

Der Heide merkt das bald. Das ift eine harte Rede, wer 
kann fie hören? Viele gingen fo twieder Hinter fih. Gut, wenn 
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auch der Mifftonar nüchtern bleibt und fich nicht täufchen läßt. 
Gerade Yoh. 6 gibt Klarheit. Nicht jo durch Sammeln als durch 
Ausjcheiden ift die Jüngerzahl getuorden. Nach Oftern und Pfingften 
ift das Bild ein anderes, aber ihre Wahrheit behält diefe Beob— 
achtung doch. Don hier aus aber ftellt fich unfere Frage genauer 
jo: Was läßt den Heiden beim Evangelium bleiben, auch wenn er 
merft, daß es ihm ein anderes bringen till, alS er zuerft vermutet 
Hatte? Was Heuchler dennoch bei der Miffton bleiben läßt, das 
it klar. Davon reden wir bier nicht. Was ift’3 bei den an- 
deren? Und umlautere Beweggründe find nicht die Regel. Wären 
fie e8, der Bau läge längft überall in Trümmern. 

Hier aber bejtätigt fich immer wieder, daß des Kerfermeifters 
Not typiſch ift. ES ift die Erlöjung von dem Unheil, vom Drud, 
von der Furcht, die der Heide ahnt, jucht und als erjtes findet im 
Evangelium. Jedes Eindringen in die religiöfe Vorftellungsmwelt 
des animiftiichen Heidentums bejtätigt e8 aufs neute, daß hier feine 
innere Not und Troftlojtgkeit zum Ausdrud kommt. Der glatte 
Mißerfolg jeder bloßen Aufklärung, des Spottes über die Torheit 
des Uberglaubens ijt ein neuer Beweis für die Macht diefes finiteren 
Bannes. 

Auch der animiſtiſche Heide kennt ein Gebet. Gelegentlich be= 
gegnet man Mitteilungen, nad) denen man es aud als Bittgebet 
in einem dem unjern verwandten Sinn anſprechen Fünnte, ch 
will das nicht beftreiten, indes unter den heidnijchen Gebeten, deren 
Wortlaut ich Fenne, it fein folches um pofitiven Segen, Beiftand 
oder dergl. „Schlaf doch, ſchlaf doch, warum ſchauſt du neidifch 
zurüd auf die, die noch nicht ins finftere Totenreich gefahren" — in 
dem Tenor geht’8 — ueı odovepov to Berov. Alles religiöje Handeln 
des animiftifchen Heiden, Opfern und Beſchwören wird, fo weit ich 
felbft es zu beobachten vermochte, nur hierdurch bejtimmt. Aller— 
dings find mir von Eingeborenen auch heidnifche Gebete mitgeteilt, 
die anders Hangen, etwa: Komm mit, damit mir unterwegs nichts 
Böfes mwiderfährt. Die fie mir mitteilten, waren Chriften. Dieſe 
find aber manchmal leicht geneigt, ohne ſich etwas dabei zu denken, 
ihren jeßigen religiöfen Befig auch ſchon auf die Zeit vor ihrem 
Chriftwerden zu übertragen. Gerade in diefen jelben Fällen habe 
ich heidniſche Gewährsmänner für dieſelben Gebete. Bei diejen 
zeigt ſich auch Hier der Typus des Heidnifchen Gebet: Bleib Hier, 
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fomm nicht mit, damit mir fein Unheil widerfährt. So bin ich 
fehr ſkeptiſch auch ſcheinbar ſicherem Material gegenüber geworden. 
Die Möglichkeit ſolcher Lichtblicke beſtreite ich nicht, aber das ani— 
miſtiſche Heidentum als ſolches wird dadurch nicht charakteriſiert. 
Das iſt Verkauftſein unter die Furcht vor den unſichtbaren Mächten, 
dazu Ausgeliefertſein einem unerbittlichen Verhängnis. 

Man muß es von den Leuten hören, wie ſchaurig ſich das 
Heidentum auswirkt. Kennt der Schwarze keine Mutterliebe, Ver— 
wandtenliebe? Er kennt ſie. Als wir im letzten Jahr in Oſtafrika 
einen Weg fanden, um mitzuhelfen, daß alte, in der Zeit der Sklaben— 
räubereien zerriſſene Bande wieder neu geknüpft werden, daß auch 
dieſe alten Wunden Afrikas, ſoweit es noch möglich, zur Heilung 
kommen, da kamen ihrer etliche ſofort und fragten nach Leuten, die 
vor zwei, drei Jahrzehnten in die Sklaverei geraten und ſeitdem 
verſchollen waren. Noch heute ſind ſie nicht vergeſſen. Doch da— 
neben: Kinder wurden ausgeſetzt aus abergläubiſcher Furcht, der 
Geſchlechtsgenoſſe verlaſſen, nur weil er in den Verdacht der Zau— 
berei geraten war. 

Mir wurde ein ſolcher Fall in Uſaramo erzählt. Das erſte— 
mal hatte ſeine Sippe den Mann durch Zahlung des Blutgeldes 
freigekauft. Da richtet ſich der Verdacht, daß er ein Zauberer ſei, 
wieder auf ihn. Die Sippe läßt ihn fallen, verabredet Ort, Zeit 
und Stunde mit den Feinden, bricht mit dem Ahnungsloſen zu einem 
angeblichen Gelage auf. Dicht vor dem vereinbarten Platz ſagt 
einer ſeiner Genoſſen: Leih' mir dein Meſſer, ich habe mir einen 
Dorn eingetreten. Arglos gibt der Saramo ſeine letzte Waffe aus 
der Hand. Da trifft ihn das Verhängnis. Er wird niedergeworfen, 
gebunden und unter widerlichem Geſang zum Scheiterhaufen ge— 
ſchleppt. Kein Bruder, kein Freund rührt eine Hand, um ihm zu 
helfen. Iſt das alles Feigheit, vertierter Stumpfſinn, Blutgier, 
Grauſamkeit? Der finſtere Bann des Heidentums iſt es, das un— 
ſelig und verkauft iſt unter dieſe finſteren Gewalten. 

Es würde zu weit führen, wollte ich das im einzelnen noch 
näher dartun. Ihr ganzes Leben aus Furcht des Todes Knechte, 
ſo hat die Schrift das Heidentum gezeichnet. Wer mehr ſieht als 
die äußere Maske, der erkennt dasſelbe Bild auch Heute noch. 

Davon frei werden, für diefen Tod das Leben gewinnen, 
iſt daS mirklich nur „Vorhof“? Hat der Heide damit noch nichts 
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vom Weſen des Chriftentums erfaßt? Er hat's. Wenn Gott ung 
die Tiefen des Erlöfungsratfchluffes noch weiter erſchloſſen bat, jo 
ind wir dankbar für ſolche Gnade für uns, dankbar auch) für die be- 
fehrten Heiden, weil noch größere Schäße ihrer warten, noch größere 
Herrlichkeit auch an ihnen foll geoffenbaret werden. Doch darüber 
wird uns das Große, das ihnen mwibderfahren ift, nicht Hein. 

Ich glaube, diefe meine abweichende Stellung fteht im Zu— 
ſammenhang mit der anderen Frage: Was ift es im Evangelium, 
das dieſen Glauben, dieſe Befehrung wirft? Die Erörterungen der 
legten Jahre haben auch hier einen fehr wichtigen Bunft aufs neue 
feitgeftellt, den, daß die evangelifche Geſchichte das Hauptmittel fol- 
cher Belehrung ift. ch verftehe es aber nicht, wie man dann den 
Sat, wenn auch nur bedingt, unterfchreiben kann: „daß es durch— 
aus nicht Hauptjächlic das Kreuz Chrifti oder auch nur feine Perſon 
jei, welches die Heiden anzieht." Wenn das, wovon das Epan- 
gelium dem Heiden zuerſt die Erlöſung bringt, noch nicht dasjelbe 
it mie das, wovon Luther durchs Evangelium freigeivorden, fo 
bleibt doc) der, der Hier mie dort die Erlöfung vollbracht, derfelbe. 
Beſtimmt man aber die Erlöfung, die das Evangelium dem Heiden 
zuerſt bringt, als die Erfahrung von dem Iebendigen, allmächtigen 
Gott, jo wird doch auch der allmächtige Gott als Helfer wirklich er— 
fahren nur in Chrifto Sefu. 

Das Urteil des alten Indianer über den Wert, den er der 
Predigt von dem allmäcdhtigen Gott, dem Schöpfer Himmels und 
der Erde beigelegt (ebenjo wie über den Wert der Predigt von den 
Vorderungen des Gittengejeges), ift befannt. Mir fagte ein ſchwarzer 
Heide im Lipingjtonegebirge am Njaſſa in anderem Zufammenhang, 
aber in ähnlicher Weile: Was ihr uns von Gott, dem Schöpfer, 
erzählt Habt, das Haben wir auch früher ſchon gewußt, aber das 
von Jeſu, da8 war uns neu. Daß der eine Gott da it, daß er 
der Schöpfer ift, daß er allmächtig ift, daß Meder Zwang (Be- 
ſchwören) noch Verſöhnen (Opfer) ihm gegenüber irgend etwas ver— 
mögen, daß er abruft aus diefem Leben, wenn eines jeden Stunde 
gekommen ijt, daS weiß ja der Heide. Nur die Hypotheſe behauptet 
es anders und fucht noch heute auf ihre Art, den Sprung bom 
Bolytheismus zum Monotheismus annehmbar zu maden. Aber 
genügt Hat das alles dem Heiden nichts. Er meiß es, daß es fo 
ift, aber mas hilft es ihm? Es ift meines Erachtens eine faliche 
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Folgerung, weil der Heide dieſer einen Gottheit gegenüber auf 
religiöſes Handeln verzichtet, zu meinen, er ſchreibe ihr keine All— 
macht zu. Der Verzicht erklärt ſich im Gegenteil gerade daraus, 
daß gegenüber dieſer einen unſichtbaren Macht (im Gegenſatz zu 
den anderen Weſen, die er Götter nennt) kein Mittel mehr verfängt. 
Damit wird ihm das Bewußtſein von dem einen Gott immer mehr 
zum unerbittlichen Verhängnis, Gott zum harten, liebeleeren Fatum. 
Wer das animiſtiſche Heidentum zu verſtehen geſucht hat, der hat, 
ergriffen vor dieſem fataliſtiſchen Grundzug, in ſeinem urſprünglich 
monotheiſtiſch beſtimmten Gottesbewußtſein geſtanden. 

Das wird beſſer durch keine ſonſtige Verkündigung, ſondern 
allein durch das Evangelium von Jeſu Chriſto. Soweit das Alte 
Teſtament dieſe höchſte Offenbarung Gottes anbahnt, wirkt die alt— 
teſtamentliche Geſchichte mit. Soweit der Miſſionar im Glauben 
an die Offenbarung Gottes in Jeſu Chriſto ſteht, wirkt ſeine Per— 
ſönlichkeit mit. Im Vordergrund ſteht Chriſti Perſon und ſein 
Werk auch da, wo der Heide fi) von den toten Götzen zu dem 
lebendigen Gott befehrt. Nur durch ihn und foweit die Offen- 
barung bes Alten Bundes Vorbereitung auf ihn tft, weiß die Menſch— 
heit, daß der allmächtige Gott ein Herz für ſie hat, ihr Helfer jein 
will im Leben wie im Tode. 

Paulus Hat in Predigten wohl angefnüpft an das Bewußtſein 
von dem einen allmächtigen Gott; aber der Inhalt jeiner Heils- 
predigt war bon vornherein Jeſus Chriftus. In der Gejhichte von 
dem Serfermeijter, wo er mit einem Wort die Antwort geben 
mußte, jagt er nichtS bon dem einen allmächtigen Gott, fondern 
er faßt fie in die Worte: Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum, 
fo wirft du und dein Haus jelig. 

Man hat auf manche Einzelerfahrungen hingemiefen. In 
Kranfheitsnot, in Gefahren Hat der vom Ebangelium angefaßte 
Heide ich entichlofien, die Probe zu machen, und Gott Hat mand) 
angſtvolles Rufen feiner ſchwarzen Kinder in folcher Lage jo erhört, 
daß der Beter dadurch die Gewißheit gewonnen, er ift der allmäd)- 
tige Helfer. Der Hinweis befteht zu Recht, obwohl man ſich mand- 
mal des Eindruds nicht erwehren kann, als ob darin zubiel gejchehe. 
Es gibt da Erfahrungen, die ganz ficher unter das Wort fallen: 
Gehe hin und ſage es niemand. — Gewiß, ſolche Einzelerfahrung 
kann auch anderen den Glauben ftärfen, und fte tut e8; aber ſie 
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kann nicht jeden zur Annahme desjelben Glaubens zwingen. Gie 
dat zunächſt nur Bedeutung für den, der fie madt. In dem 
Maße, wie fie etwa den Zufammenhang mit ihrem Ausgangspunkt, 
der Botichaft des Evangeliums, wie ihrem Sielpunft, dem Glauben 
an das Evangelium, verliert, ſchwindet ihre Bedeutung auch hier. 
Es iſt daS die Gefahr, die in der alten Chriftenheit wie in ber 
neuen ſtets mit der plößlichen Einzelerfahrung, die vielleicht plöß- 
liche Befehrung wirkt, verbunden ift. Es folgt die Zeit der Be- 
mwährung, das Warten auf die Vollendung des Heils; und mande 
Blüte und Frucht wird welk. In der furzen Zeit bon etwa einem 
Sahrzehnt kann man in der Heidenchriftenheit nicht jo reiche Erfah- 
rungen ſammeln mie alte, im Dienft ergraute Veteranen. Bisher 
jtehe ich aber auf Grund deſſen, was ich draußen gefehen habe, unter 
dem Eindrud, daß ein langjameres Werden und Wachſen der 
Glaubensgemißheit im allgemeinen fejtere Chriften herborbringt, als 
jener andere Weg. * 

In beiden Fällen aber liegt auch der erſte Gewinn nicht ſo 
auf dem Gebiet des erſten wie des zweiten Artikels, auch wenn 
das Bewußtſein von der eigenen, perſönlichen Sündenſchuld noch 
nicht jo vorhanden iſt, die Erlöſung zunächſt nur als ſolche von dem 
Unheil allgemein, bon Furcht und Tod erfaßt wird. „Der mid 
verlorenen — Menfchen erlöfet Hat — vom Tode und der Gemalt 
des Teufels.“ Und ebenjfo: „Mit feinem unfchuldigen Leiden und 
Sterben, auf daß ich fein eigen fei." Und endlich: „Gleichwie er 
it auferftanden von den Toten, Iebet und regieret in Ewigkeit.“ 
Das ift die Linie, auf der das erfahrene Heil für den Heiden von 
Anfang an liegt. Es iſt das ja gerade unſer Wenjchheitselend, 
unfere Menſchenſchuld, daß mir aus den Werfen Gottes in der 
Natur wie aus feiner Offenbarung im Gemifjen allein nie zum 
wahren Glauben an Gott gelangt find. Der Heide befehrt ſich nicht 
erft zum erften und dann zum zweiten Artikel. Der Weg zum 
Glauben an Gott den Vater ift auch für ihn nur Ehriftus. 

Es erfcheint tatfächlih manchem zu viel, daß es gleich daS 
Kreuz Chriſti oder auch nur feine Perfon fein foll, die für den Heiden 
von vornherein im Vordergrund fteht. Es ift aber nun einmal 
nicht anders. Die Predigt von der Vaterliebe Gottes ohne die von 
Chrifti Tat wird oft als jchöne, gute Lehre anerkannt. Die Wir- 
fung beginnt, wenn ich recht jchaue, aber erft da, wo fie durch 
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Chriſti Tat, ſei e8 auf welchem Wege es wolle, dem Herzen näher 
gerüdt wird. Die Geſchichte von Kajarnak ift mit Unrecht in 
neuerer Zeit etwas in Mißfredit geraten. Wenn mir in der Mij- 
fionsgejchichte der Brüdergemeine wiederholt der Weife begegnen, 
zu allererft die Bafftionsgefhichte zu überfegen, jo mag man formelle 
Bedenken haben, aber jahlich treffen fie es. 

Erſt kürzlich las ich von einem Miſſionar die Beobachtung, 
daß gerade in der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten der Andrang 
zum Katechumenenunterricht am ſtärkſten ſei. Es können äußere 
Gründe (Tauftermin) mitſpielen. Sollen aber innere Gründe ganz 
auszuſchließen ſein? Auch nach der negativen, ablehnenden Seite 
habe ich eine Beobachtung gemacht, die wohl erkennen läßt, wo 
auch für den Heiden bei der ganzen evangeliſchen Predigt der 
Hauptpunft liegt. Es mar in der erjten Dfterzeit in Upangwa 
(D.:D.-U.), ald das Gerede mir zu Ohren fam: Der weiße Mann 
it ein Lügner. Ich fragte einen Chriften, wodurch id) in dieſen 
Ruf gefommen. Er fagte mir: Weil du von der Auferftehung Jeſu 
gepredigt haft. 

Gerade diejer Punkt fteht aber auch pofitin den befehrten 
Heiden voran. In Yuseinanderjegungen unferer Helfer mit Mo- 
bammedanern ift mir das Wort aufgefallen: Euer Mohammed ift 
tot, Ehriftus lebt. Darum ift er der Heiland, der wirklich retten 
fann vom Tode. Ganz in demjelben Sinn äußerte ſich einer bon 
ihnen ohne alle fonftige Polemik in ‚der legten Ofterzeit: Wenn ihr 
zu zweit in eine tiefe Grube geraten ſeid, kannſt du dann zu deinem 
Genoſſen, der mit dir in der Grube ift, fagen: Zieh mic) heraus? 
Kannſt du ihm das denn zutrauen? Nein. Aber wenn dein Ge- 
noſſe oben fteht, und du biſt noch unten in der Grube, dann kann 
er dir helfen. Und Jeſus fteht oben, er ift eritanden von den 
Toten, er lebt. — Der Zufammenhang, in dem diefe Worte ſtehen, 
ſprach nicht ſo von der Erlöfung von Sünden, fondern bon der Er- 
rettung vom Tode. ES ijt das Berftändnis des befehrten Heiden 
für die Tatfache, daß die Auferwedung Chrifti das göttliche Giegel 
unter daS ganze Werk der Erlöfung ift: 

Noch ein Letztes. Ziehen wir die Örenzlinien zwiſchen dem 
Bemwußtfein von der Erlöfung von Furcht und Unheil und bon 
Sündenfhuld und »Gtrafe nit zu ſcharf. Gewiß, wenn Katechu— 
menen Äußerungen tun über die reinigende Kraft des Blutes Chrifti, 
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manches Mal jpielt da vielleicht bewußt oder unbewußt die An— 
pafjung an die Ausdrudsmweife des geförderteren Chriften mit. Auf 
der anderen Geite findet fich aber die Unruhe über die eigene Sünde 
und daS Verlangen nah Bergebung manchmal früher, als mir 
denfen. Ich denke hierbei an eine Erfahrung, wo der Mann nicht 
etwa am hellen Tage mir erzählte, mas feine Seele quälte, jondern 
wo er um Mitternacht nach mir rief; und ich bin tief ergriffen von 
ihm gegangen. 

Was mir hiervon beobachten können, find einzelne Stüde, 
hier und da ein heller Schein, der im Dunkel aufleuchtet und uns 
mand Ding, das wir im täglichen Leben vor Augen haben, ver— 
ftehen lehrt. Wenn ober fommen wird. das Bollfommene, jo mwird 
das Stückwerk aufhören. 


ea ce ca 


Die Religionsforfhung im Dienſte Der 
Dilfion. 


Don Miſſ. D. Spieth. 
Schluß.) 
Il 

Tragen wir nad) der Methode der Forſchung, fo Handelt 
es ftch zuerft um die Quellen und die Urt ihrer Benügung. 

Die afrikanischen Völker können weder leſen noch jchreiben, befigen 
deswegen auch feine fchriftlihen Urkunden, die ſich als Grundlagen für 
die Erforihung ihrer Religion benügen ließen. Trotzdem in Togo 
"oder auf anderen Miffionsgebieten ſchon feit vielen Jahrzehnten 
Miffionsihulen eröffnet find, Hat es Feiner der gejchulten Einge- 
bornen dahin gebracht, daß er die Religion feiner Landsleute er- 
forſcht und aufgefchrieben hätte. Wie viel Gelegenheit war gerade 
ihnen dazu gegeben! Gie ließen fie aber unbenüßt borübergehen. 
Die Alten, denen ſie nahe gejtanden Hatten, jtarben, und die jungen 
Geſchlechter entfremden den Anfchauungen der Alten immer mehr. 
Der Grund hiefür könnte bei den gejchulten Eingebornen in einer 
eingebildeten Erhabenheit über ihre Umgebung oder auch in einer 
ängftlihen Abhängigkeit von derſelben Iiegen. Ein angejehener 
Häuptling hatte mir feine Stammesgeſchichte erzählt und ftarb bald 
darauf. Die öffentliche Meinung juchte die Todesurſache darin, daß 
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er mir Geheimnijje anvertraut hatte, die er bor einem Europäer 
nicht ausſprechen durfte. 

Der Foricher ift alfo unmittelbar an das Volk gewieſen. Diejes 
gleicht einer großen Bibliothek, die ebenjo viele Bände enthält, als 
fie Menfchen zählt. Feder Menfch ift ein Band, und jeder Stamm 
ein Werk, worin vieles über Gott, über Götter und Geiſter, über 
den Menfchen, feine Vergangenheit und feine Zukunft, gefchrieben ſteht. 
Es handelt fih nur darum, ob es gelingt, die Bücher zu öffnen 
und ihre Schrift zu Iefen. Das erfordert aber Geduld. Die Be- 
Ihaffenheit der Quellen ift fehr verfchieden. Es gibt Menfchen, 
die ihre Familiengeſchichte oder die geihichtliche Vergangenheit ihres 
Stammes fennen, über religiöfe Verhältniffe aber wenig willen. 
Andere wiederum jind mit der Religion ihres Stammes genau ber- 
traut, und ihre Kenntniffe find ein treues Abbild der auf fie gefomme- 
nen lebendigen Tradition. Noch andere find viel gereifte Leute, Die 
überall etwas gefehen und gehört haben. Gie wiſſen oft viel; aber 
bei ihnen ijt die Vermutung gerechtfertigt, daß fie einheimifches und 
fremdes, religiöfes Gut innerlich zu einem Bilde verarbeiten und 
alles für einheimifches ausgeben. Ähnlich verhält es fich mit den 
Ausjagen alter Lehrer und Chriften. Bei ihnen liegt die Gefahr 
nahe, daß ſie heidnifche und chriftliche Züge miteinander vermengen 
und das Produft als heidnifches religiöjes Gut ausgeben. Diefer 
Dorgang fiel mir befonders auf, als ich einmal mit einem Chriften 
über ihre Urheimat Amedzowe ſprach. Dort wurden ihre Vorfahren 
durch einen Häuptling gezwungen, Lehm zu treten und hohe Erd- 
mauern aufzuführen. Das verwandelte ſich in ihrer VBorjtellung zum 
Turmbau zu Babel. Gie liefen die Mauern jo hoch werden, dat 
die, die unten waren, nicht mehr verjtehen Eonnten, mas bon oben 
zu ihnen heruntergerufen wurde. Ein anderer Beweis für Ver— 
mengung biblifhen und heidnifchen Gutes findet fich in den Götter- 
fagen des Agu, mo die Geſchichte von Jakob und Ejau in Heid» 
niſchem Ginne verarbeitet wurde. Die beiden Brüder werden zu 
Göttern, deren einer feinen Vater mit Hilfe der Mutter überlijtet. 
Der fehr gefchäftigen religiöfen PVhantafie der Afrifaner gegenüber 
gilt e8 alfo Vorſicht walten zu lafjen. 

In den mir befannten Stämmen ließ id) mir Namen folcher 
Leute nennen, die gründlich in ihre Stammesreligion eingeweiht 
waren. Gie juchte ih auf, machte fie mir zu Freunden und ber- 
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anlakte fie, mich auf Reifen als Laften- oder Hängematteträger zu 
begleiten. ern bon ihrer Heimat, in der Einfamfeit des Bufches 
oder beim Lampenjchein des Nachtquartiers verloren fie gewöhnlich 
alle Furcht, erzählten und waren jogar bereit, ©ebete zu fprechen 
als ob fie in der Gegenwart ihres Gottes ftünden. Einer meiner 
Gemwährsmänner weigerte fi eines Abends entjchieden, das ge- 
wünſchte Gebet zu fprechen, veriprach aber, e8 am nächften Morgen 
tun zu wollen. Am nächſten Morgen fam er denn auch wirklich 
und ſprach feine Gebete. Die Urfache dieſes merkwürdigen Benehmens 
tar die, daß jener Abend noch zu dem Tag gehörte, der dem be- 
treffenden Gott geweiht war. Wenn er an diefem Abend gebetet 
hätte, meinte er, jo würde der Gott es gehört und ihn dafür be- 
ftraft haben. - 

Die Summe deijen, mas man bon einzelnen Menjchen erfahren 
fann, hängt aber nicht nur von dem Maße ihres Willens, fondern 
auch bon der Art und Weiſe der Frageſtellung ab. Klare und 
einfahe Fragen find die Vorbedingung für Elare Antworten. Slare 
ragen find aber immer die Frucht einer bvorhergegangenen Vor— 
bereitung. ch pflegte mir Dispofitionen über das zu machen, was 
ih gerne erfahren hätte. Das gemährte mir außer einer Elaren 
Trageitellung auch den Vorzug, daß die Befragten den Eindrucd der 
Überlegenheit von meiner Seite hatten. Die Dispofition darf jedoch) 
nicht nur auf dem Bapier ftehen, ſondern muß im Kopfe des Frage- 
jtellerS jein. Eine ganze Dispofttion läßt fich aber in der kurzen 
Zeit, die dem Mifftonar für diefen Zweck zur Verfügung fteht, nicht 
durchfragen. Man nimmt fich deswegen für eine bejtimmte Zeit 
nur einen Teil derfelben bor, fchreibt -ihn auf, gibt Datum, Ort 
der Aufnahme fowie den Namen feines Gewährsmannes an. Sind 
die Gewährsmänner fern von der Station, jo macht man bei einem 
nächſten Beſuche Fortfegung und feßt das bei allen Beſuchen fort, 
bis die ganze Dispofition durchgefragt und beantwortet ift. In— 
deffen darf man fich mit feinen Fragen nicht an eine Perfon binden. 
Es müffen ihrer viele an demfelben Ort gefragt und diefelben Fragen 
bei vielen gemacht werden. Dabei macht man die Erfahrung, daß 
mande Menfchen tun, als ob fie nichtS müßten, der Sache völlig 
gleichgültig gegenüberftünden, oder fie fpielen gar den Beleidigten. 
Ihnen muß man den Mund Fünftlic) durch einige Blätter Tabak 
oder durch ein Geldftüd öffnen. Auch ein heiterer Scherz, der den 
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Gefragten zum Lachen bringt, wirkt oft Wunder. Menſchen, die 
fich bisher an feine Konzentration der Gedanken gewöhnt Hatten, 
pflegen rafch zu ermüden. Werden fie in dem Zuftand ihrer Er- 
müdung aber auf ein ihnen innerlich naheliegendes Gebiet geführt, 
io erzählen fie oft noch lange. Dabei befommt man das zu er- 
fahren, was fie innerlich) am meiften bewegt und mas zumeilen 
wertvoller ift alS das, was man gerade wiſſen wollte. Man dränge 
die Gefragten nit und unterbreche fie möglichit jelten in ihren 
Darftellungen. Der Fragefteller muß es lernen, feine Gemwährsleute 
immer wieder auf den Punkt zurüdzuführen, über den er etwas er— 
fahren möchte. Im übrigen aber gilt als Grundregel, überall zu 
hören und zu fehen: auf der Station und in der Stadt, auf Reifen 
und in der einfachen Hütte des Negers. liberall läßt fih etwas. 
jehen und hören, mas auf die Religion des Volkes Bezug hat. Hört 
man ein interefjantes Gejprädh, jo merfe man auf und lajje wo— 
möglich einen oder zwei feiner Begleiter mit zuhören, um hernach 
mit ihrer Hilfe etwaige Lücken bei der Niederjchrift ausfüllen zu 
fönnen. Wer Namen folder Perjonen Hört, die über heidniſche 
Borjtelungen gut Beſcheid wiſſen, laſſe fie, wenn jie weit bon ihm 
entfernt wohnen, auf die Station fommen, um ſich hier mit ihnen 
zu unterhalten. Weil aber der bielbefchäftigte Mifftonar gewöhn— 
li feine Zeit dazu hat, jo empfiehlt es fich, einem Eingeborenen 
eine Dispofition mit dem Auftrage in die Hand zu geben, jo viel 
als möglid) aus dem Gewährsmann "herauszufragen und es in der 
Landesſprache aufzufchreiben. Für ſolche Aufgaben benützte ich aud) 
zumeilen erienzeiten, aus denen ic) dann mit reichen Schätzen auf 
meine Station zurüdfehrte. 

Alles Hören und Fragen hat aber wenig Wert, wenn man es 
unterläßt, das Gehörte aufzufhreiben. Zum Schreiben find 
ein Notizbuch, ein Bleiftift und ein fejter Wille nötig. Wer fi 
darbietende Gelegenheiten benüßen till, muß gewöhnlich innere Ab- 
neigung und Müdigkeit überwinden. Notizbuch und Bleiftift werden 
je an einer Schnur um den Hals gehängt. Nicht nur hat man fie 
jo bequemer zur Hand; fie mahnen fo auch beftändig an ihre Be- 
nützung. 

Auf der Grundlage einer ſorgfältig abgefaßten und in der 
Landesſprache niedergeſchriebenen Dispoſition können auch Einge— 
borene der Sammlung ſchätzbare Dienſte leiſten. Sie müſſen aber 
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dazu erzogen werden. Man jchidt fie in ſolche Gebiete und zu 
Männern, die man felbjt nicht erreichen Fan. Ihre Sammlungen 
enthalten häufig überaus mertbolles Material, Gelingt es, ſpäter 
etwa jelbjt in jene Gegenden zu fommen, jo fann man das von 
ihnen Gejfammelte nachprüfen und verjuchen, die Sammlung zu be— 
reihern. Aus dem Agu-Gebiete 3. B. hatte ich zuerjt einige Män- 
ner auf meiner Station, die wertvolle Mitteilungen machten. Später 
ging ein junger Mann mit einer Dispofition dorthin, um jelbjtän- 
dige Aufnahmen vorzunehmen. Beides diente aber nur als Grund- 
lage für eigene Forſchungen, die ich bei meinen Befuchen dort bor- 
nahm. Der auf diefe Weile gewonnene Stoff gewährt einen um— 
fallenden Einblid in die dortigen Religionsverhältniſſe. 


I. 

Beiteht der Ertrag folder Forſchungen in ſchriftlichen 
Aufzeihnungen, fo möchte ich ausdrücklich darauf hinweiſen, daß 
diejelben auch dann einen Wert haben, wenn fie nur ein bejchränf- 
tes Gebiet heidniſchen Lebens umfaſſen. Die Religion wirkt fich ja 
auf allen Lebensgebieten aus. Wefentlich ift nur die Frage, ob die 
Sammlungen zuperläfjig find. Ihre Zuverläſſigkeit aber mird 
nicht durch Schönen Stil, ſondern dadurch bedingt, daß fte die Worte, 
jedenfalls aber die Gedanken der Berichterftatter genau wiedergeben. 
SH perjönlich legte den Hauptiwert darauf, daß eine Gache genau 
zu Protokoll genommen mar, und habe fpäter gefunden, daß mir 
ſolche Notizen als mertvolle8 Ergänzungsmaterial dienten. Gehr 
ſchade tft es, wenn mande Miffionare ihr Material forgfältig in 
ihren Mappen verwahren in dem Gedanken, e8 habe doch feinen 
Wert, weil dieje Gebiete ja längſtens ‚durchforfcht ferien, oder meil 
man ihre Arbeiten an zujtändiger Gtelle doch nicht würdige. Ich 
vermute, daß manche Miffionare Material befiten, das fie nur für 
ihre Miffionsporträge ausnügen. Das follte nicht fein. Doch wird 
das jo lange nicht anders, als bis die Gefellichaften ſich mit dem 
Gedanken abfinden, ſolche Sammlungen als Eigentum ihrer Befiger 
anzufehen. Gäbe es irgendwo eine zentrale Stelle, die ſich die 
Pflege volkskundlicher Forſchung feitens der Miffionare angelegen 
fein ließe, fo bin ich lebhaft davon überzeugt, daß noch viele neue 
Tatſachen zutage gefördert werden könnten. Das märe nit nur 
im Intereffe der Miffion, fondern auch in demjenigen der Bölfer 


302 Spieth: 


und der Wiſſenſchaft dringend zu wünſchen. Schon vor Fahren war 
ih davon überzeugt, daß die afrikanischen Völkerſchaften nur des— 
wegen jo niedrig eingejchägt werden, weil man fie zu wenig fennt. 
Einer der tiefjten Beweggründe, die mich zur Herausgabe der „Eme- 
Stämme" veranlaßt hatten, war die Überzeugung, daß wir Miſſio— 
nare die Pflicht haben, die uns befannten Stämme dadurch zu Ehren 
zu bringen, daß mir die unter ihnen vorhandenen religiöüfen und 
ftttlihen Güter hier in Europa befannt machen. Bei dem gegen- 
mwärtigen raſchen Schwinden althergebraditer Gitten und Gebräude 
haben ſolche Aufzeichnungen auch für das Volk felbjt den größten 
Wert. Sie werden dadurch in ſpäteren Jahren ihre eigene gefhicht- 
liche Vergangenheit und in dem Lichte derjelben ihre Gegenwart 
verſtehen Iernen. 

Auch der Wiffenfchaft dienen wir mit unjeren Sammlungen. 
Sit ſie doch bis jegt noch faſt ausſchließlich an ſolche Quellen ge— 
wieſen, die auf dem Boden des Entwicklungsgedankens ſtehen. Durch 
wen ſollen die Dozenten für Religionswiſſenſchaft anderes Material 
bekommen als durch die Miſſionare? Es ſollte wohl allmählich 
die Tatſache allgemeine Anerkennung finden, daß einer der urſprüng— 
lichſten Beftandteile der afrikaniſchen Religionen der Gottesglaube 
iſt. Wenn ſchon verſchüttet und in den Hintergrund gedrängt, ſo 
iſt er doch tief in dem Gemüte des Afrikaners verankert. 

Im Zufammenhang mit den bisherigen Ausführungen erlaube 
ih mir die Frage, ob die Miffionare nicht mehr als bisher zur 
Mitarbeit an der Erforihung heidnifcher Religionen herangezogen 
werden könnten. Wielleicht ließen fich doch Mittel und Wege finden, 
alle evangeliihen Miffionare für den Gedanfen zu interefjieren und 
ihnen Luft zur Mitarbeit zu machen. Belommen wir auch nicht 
bon allen etwas, jo werden doch ficher bon einzelnen wextbolle 
Arbeiten geliefert werden fönnen. Neben diefen müßten auch die 
Heinften Notizen gewertet und, wenn irgend möglich, befannt ge- 
geben mwerden. Ein Mittel hierzu wäre vielleicht die Anfertigung 
überfichtlicher Dispofitionen, die man den Mijfionaren mit der Bitte 
zuſchicken müßte, jte in die jeweilige Landesſprache zu überfegen. 
In den Lehrerfonferenzen könnten fie diefelben mit den eingeborenen 
Gehilfen durchſprechen und ihnen die Fragebogen mit dem Auftrage 
in die Hand geben, fie fo forgfältig als möglich auszufüllen. Unſere 
eingeborenen Gehilfen find jegt noch nicht jo mit Arbeit überlajtet, 
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daß dadurch eine Vernachläſſigung ihrer Berufspflichten zu befürchten 
wäre. So füme aus jedem Stationsbezirf allmählich ſoviel Stoff 
zufammen, daß man auf Grund desjelben einen ziemlich genauen 
Einblid in das Religionsiwefen der einzelnen Stämme befäme. Auf 
den Urbeiten müßte nur der Ort, an dem, und die Zeit, in der ge> 
fammelt wurde, der Name der fammelnden Perjönlichkeit und end— 
li) die Station, bon der aus die Sammlung beranftaltet worden, 
genau angegeben fein. Könnten die Miffionare draußen aus Man— 
gel an Zeit die Überjegung jolcher Arbeiten nicht vornehmen, fo 
ließe ſich das vielleicht mit Hilfe eingeborener Sprachgehilfen am 
Hamburger Rolonialinjtitut machen. Die römifhe Kirche hat in 
ihrem „Anthropos“ ein überaus wertvolles Organ, das von ihren 
Miffionaren benußt wird. Außerdem befigt fie in der Heimat eine 
Bentraljtelle, die fi) gerade die Pflege des Studiums heidnifcher 
Religionen beſonders angelegen fein läßt und vieles zu ihrer För— 
derung tut. Bis jet find die Arbeiten evangelifcher Miffionare in 
allen möglichen Zeitjchriften zerjtreut und deswegen ſchwer zugäng- 
ih. Wäre es nicht möglich, daß die Gefellichaften für religions- 
willenfchaftlihe DBeröffentlihungen ihrer Miſſionare ein einziges 
Organ ins Auge faßten? Es fommt mir nicht darauf an, welchen 
Namen es bat, wohl aber erjcheint es mir mejentlich, daß zu diefem 
Zwecke nur ein einziges benutzt wird. 


Ich vermute, daß auch in den Miſſionsarchiven ſowie in den 
alten Mifftionsblättern viel wertvolles Material begraben liegt, 
Da würde es fich lohnen, dasjelbe aus der Dunkelheit der Archid- 
bündel herauszuholen, um es dem Zwecke zu übergeben, dem zu 
dienen e8 geeignet ift. Jedenfalls ließen fih an der Hand 
alter Berichte Vergleihe anftellen mit. dem jetzt noch zu jammelnden 
Material. 

Es ift wohl möglich, daß meine Wünſche hartem Widerjtand 
begegnen werden. Sollten fie aber trogdem Anftoß zu gemeinſamem 
Handeln nach diefer Richtung hin gegeben haben, jo märe das ge= 
wiß freudig zu begrüßen. 
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Kirchliche Uerfelbftändigung 
aufdem füdafrikanifchen Diffionsfelde Der 
Berliner Miſſion. 


Bon Mifftonsinspeftor M. Wilde, Berlin. 
(Schluß.) 

Die heimatliche Leitung entſchloß ſich, dieſer Bitte Folge zu 
geben und angeſichts der vorgetragenen Gründe ihre ſchweren Be— 
denken gegen die Verleihung der vollen Selbſtändigkeit auch an 
Synoden, die finanziell den berechtigten Anforderungen noch nicht 
genügten, aufzugeben. So wurde in der Komiteeſitzung vom 
29. Auguſt 1911 die gleichmäßige Gewährung der geplanten Selb— 
ſtändigkeit an alle ſüdafrikaniſchen Synoden beſchloſſen. Die Synoden 
Natal und Kafferland wurden dem Antrage entſprechend zu einer 
Sulu⸗-Xoſa-Synode vereinigt. Vorbehaltlich der redaktionellen Aus— 
geitaltung wurde mit geringen fachlihen Abänderungen den bon 
der Johannesburger Konferenz gemachten VBorjchlägen für die Fünftige 
Kirchen⸗ und Gemeindeordnung und die Haushaltsführung der fünf 
Synodalkirchen zugejtimmt. 

Nachdem ım November 1911 die erften Synoden getagt haben, 
it mit dem 1. Januar d. Is. die Neuordnung in Kraft getreten. 

Inhaltlich bejchränft jich die Neuordnung auf die Regelung 
der kirchlichen und Schulverhältniffe und der Mifftionsarbeit, ſofern 
fie in den vorhandenen Stationsbezirfen durch farbige Kräfte aus— 
gerichtet wird. Unberührt bleibt von ihr das Verhältnis der Mij- 
ftionare zur Geſellſchaft, die Erweiterung der Miffionsarbeit durch An— 
legung neuer Hauptitationen und alle Fragen, die den Grundbejig 
der Gejellichaft betreffen. 

Die Milftonare, als Organe der Miſſionsgeſ elſchaft, werden 
von dieſer beſoldet. Die Abgabe der Synode für jede mit einem 
weißen Miſſionar beſetzte Station wird nicht als ein Teil des Mij- 
fionarsgehaltes angejehen und an die Mifftonare gezahlt, fondern 
ftelt einen Beitrag der Kirchen zu den bon der Gejellichaft für fie 
zu leiftenden Ausgaben im ganzen dar. Die Gefellichaft zahlt auch 
nicht nur die Mifftionarsgehälter, fondern trägt daneben die Bau- und 
Snftandhaltungskoften der Mifftonarsgehöfte und, folange bis Die 
eigentliche Mijftonsarbeit im Stationsbezirk im weſentlichen aufgehört 
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hat und in Paſtorierung übergegangen ift, die Koften der Gefpann- 
haltung und der Reifen des Miffionars. Freilich fällt die Abgabe 
mit dem Augenblid fort, wo der weiße Miffionar zurüdgezogen und 
ein farbiger Paftor an feine Stelle gejegt wird, Aber man ift ich 
aud ar darüber, daß, wenn fie überhaupt je eintritt, eine Zurüd- 
ztehung aller weißen Mifftionare für abjehbare Zeit ausgeſchloſſen ift. 
Die füdafrifanifchen evangelifhen Mifftonen arbeiten, mit Ausnahme 
der Pariſer Miffton, nicht in einem Eingeborenengebiet. Auch) da, 
wo das Land der weit überwiegenden Mehrzahl nach) bon Farbigen 
bejeßt ift, wohnen doc Weiße unter ihnen. Zum Teil aber, nament- 
ih im Süden Transvaals, im Dranje-Freiftaat und im Kapland 
wohnen die Farbigen überall in der Umgebung der Weißen. Der 
weiße Miſſionar ijt deshalb für den Verkehr der Eingeborenenfirchen 
mit den Behörden und der weißen Bepvölferung noch für lange un— 
entbehrlid. — Damit aber, daß die Mifftonare der Gejellichaft zu- 
gleich als Baftoren der Gemeinden Glieder der verfaßten Synodalkirchen 
find, ift die ſtärkſte Gewähr dafür gegeben, daß der alte Geiſt in 
den berjelbftändigten Kirchengemeinſchaften bewahrt und die alten 
Grundſätze aufrecht erhalten werden. 

Während die Anlegung neuer Außenftationen und die An- 
ftellung neuer farbiger Helfer — jomit die miſſionariſche Durch— 
dringung der vorhandenen Gtationsbezirfe — den neu gebildeten 
tirhlichen Organen überlafjen bleiben, ift die Gründung neuer Haupt- 
ftationen bezw. die Teilung vorhandener Stationsbezirfe Sache der 
Geſellſchaft. — Auch für die Ordination von Helfern hat ſich die 
Geſellſchaft das Genehmigungsrecht vorbehalten. 

Ebenſowenig wie mit den Miſſionarsgehältern, der Emeriten— 
und Waiſenverſorgung und mit den Stationsgehöften, haben die 
Kirchen mit dem Grundbeſitz der Geſellſchaft etwas zu tun. Dieſer 
wird nach den Ordnungen des Komitees von den Miſſionaren ver— 
waltet. Einnahmen und Ausgaben dafür fallen der Geſellſchaft au. 
Die Gemeindefirhen- und Sydonalfaffen werden Iediglic) durch die 
Steuerfraft der Gemeinden und einftweilen noch bejtimmte Komitee = 
zuſchüſſe gefpeift. 

Den Gemeindekirchenkaſſen fließen die Sonntagskollekten, Die 
Traugebühren, bie bejonderen Sammlungen in der Gemeinde und 
die Schenkungen von Mijfionsfreunden zu. Dafür find von ihnen 
Kirchen, Kapellen,“ Gebäude nicht regiftrierter (d. h. nicht der Re— 
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gierungsaufftcht unterftellter) Schulen und Helferhäufer inftandzuhalten 
und, wenn nötig, neu zu errichten. Außerdem haben ſie die Koſten 
der Öottesdienfte zu deden. 

Den Synodalkaſſen fließen zu: Die Kirchenbeiträge der Ge— 
meindeglieder aller Gemeinden, die Tauf- und Konfirmationsgebühren, 
die Abendmahlskolleften, das Schulgeld aus (nicht regiftrierten) Mif- 
ſionsſchulen und die Komiteezufchüffe. Dafür haben fie Helfer und 
farbige ©eiftliche im ganzen Kirchenkreiſe zu befolden, an die Gejell- 
Ihaft die Abgaben für jede mit einem meißen Miſſionar bejegte 
Station zu leiften, die Koften der Synodaltagungen und der Synodal— 
verwaltung zu deden, den Gemeinden, wenn nötig, Zufhüfle zu 
gewähren und die Koften der Miſſionsſchulen zu tragen: Die 
regiftrierten Schulen Haben fich jelbft zu erhalten. Zuſchüſſe an jie 
werden nur in Ausnahmefällen von der Synode bemilligt. 

&8 erhellt, daß die Gemeinden bei diejer Einrichtung für die 
Bewältigung ihrer finanziellen Aufgaben weſentlich auf Gelbjthilfe 
angemwiejen und zu freiwilliger Leiftung angefpornt, die Synoden aber 
geftärft find. Die Synoden follen den ſchwächeren Gemeinden mit 
ihren Kräften zu Hilfe kommen und durch Anftellung und Bejoldung 
des farbigen Arbeiterjtabes diefen vor Abhängigfeit von den Gemeinden 
bewahren. — Die Synoden haben das Recht, die Kirchenbeiträge 
und die Gebührenſätze zu erhöhen. 

Die Organe der Kirchenverwaltung find die Gemeindefirchen- 
räte, die Synoden und die Konvente. 

Die Gemeindefirchenräte, denen ſowohl in der geiftlichen Ge— 
meinde- und Miſſionsarbeit mie in allen äußeren Gemeindeangelegen=- 
heiten Mitwirkung zugewieſen ift, beftehen aus Miffionaren, farbigen 
Geiftlihen, den Borjtehern der Außenftationen und einer Anzahl 
bon (auf die Dauer bon ſechs Jahren) gewählten Ülteften. Für die 
Kechnungsführung wählt der Gemeindelirchenrat aus feiner Mitte 
zwei farbige Mitglieder, die mit dem GStationsmiffionar und den farbigen. 
Geiftlichen zufammen den Rechnungsausihuß bilden. 

Die jährlich einmal tagende Synode befteht aus ſämtlichen 
Miſſionaren und farbigen Geiſtlichen des Kirchenkreiſes und (bor- 
läufig) je einem bon jeder Gemeinde auf ſechs Jahre gewählten 
Synodalabgeordneten. Die Synode hat über die vom Konvent oder 
den Gemeindefirchenräten an fie gerichteten Anträge. zu beſchließen, 
Gemeindefirchen- und Synodalrechnungen zu prüfen und für fie Ent- 
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laftung zu erteilen, die Voranſchläge der Gemeinden und der Synode 
feitzujegen und Vorlagen, die ihr vom Komitee oder vom Konvent 
gemacht find, zu behandeln. Außerdem wird ihr ein Bericht über 
die Entwidlung des firchlichen Lebens und der Mifftionsarbeit inner- 
halb des Kirchenfreijes erjtattet, und fte hat das Recht, Anregungen, 
die aus der Verſammlung heraus gegeben erden, zu behandeln. 


Synodalrehnung und Synodalbvoranſchlag werden nadhträglic 
dem Komitee eingereicht, welches das Recht der Erinnerung bez, 
des Einjpruches hat. Werden außerordentliche Beihilfen vom Komitee 
erbeten, jo werden alle in Frage fommenden Voranſchläge mit ein- 
gereicht, und das Komitee jet in diefem Falle die Voranſchläge 
ſeinerſeits feft. 

Der Konvent bejteht aus den Miffionaren und den farbigen 
Geiftlichen des Kirchenfreifes. Er ſoll die Jahresberichte der Mit» 
glieder über die Arbeit in den Stationsbezirfen entgegennehmen, fie 
gründlich durchberaten und für die Abjtellung von Mängeln und 
den Ausbau und Fortfchritt der Arbeit innerhalb der Stationsbezirke 
ſowohl in kirchlicher wie in miſſionariſcher Hinficht Sorge tragen. 
Die Verſetzung von Helfern, die VBorprüfung etwaiger Anträge auf 
Neuanftellung von Helfern und die Entjcheidung über den Ort ihrer 
Anftellung ift feine Sache. Ferner hat er Anträge auf Ordination 
bon Helfern zu prüfen und, wenn er ſie billigt, unter Angabe des 
Anftellungsortes und des für die zu Ordinierenden ins Auge gefaßten 
Wirkungskreifes ans Komitee zu bringen. Schwere Kirchenzuchtsfälle, 
die von feinen Mitgliedern oder von den Gemeindenfirchenräten ihm 
borgelegt werden, kann er entweder felbjt entjcheiden oder zur Ent- 
icheidung an die Synode mweitergeben.*) 


Zur Vorbereitung der Synodaltagungen und zur Weiterführung 
der Synodalgeſchäfte in der Zmifchenzeit ift ein Synodalborſtand 
beftellt, der aus dem Guperintendenten und mindeftens bier von der 
Synode aus ihrer Mitte zu mählenden Mitgliedern befteht. Von 
diefen müſſen mindeftens zwei Farbige fein, von ihnen mindeſtens 
einer ein Laienmitglied. 

Der Synodalvorftand wählt aus feiner Mitte einen Rechnungs— 


*) Außerdem haben natürlich die Miffionare allein ihre Konferenzen, 
worin fie ihre Verhandlungen mit dem Komitee führen und an ihrer eigenen 
geiftlihen und miffionarifhen Förderung arbeiten, 
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ausſchuß bon drei Mitgliedern, von denen menigjtens eines ein 
farbiges LZaienmitglied fein muß. 

Für jeden Synodalabgeordneten und ebenjo für jedes Mitglied 
des Synodalborftandes und des Synodalrechnungsausſchuſſes wird 
gleichzeitig ein Vertreter beſtellt. 

In jedem der Kirchenorgane, mit Ausſchluß des Konbents, 
ift fomit die Vertretung der Gemeinde durch gewählte Mitglieder 
gejichert. 

Berhandlungsiprade in allen Organen iſt die bon den Farbigen 
geijprohene Sprache. In ihr merden auch die Protofolle geführt. 
Sit eine Minderheit porhanden, die die Hauptſprache nicht verſteht, 
fo wird für fie gedolmetijht. Zum Beifpiel iſt die Hauptſache für 
Südtranspaal Gefjutho; es muß aber in Holländiſch gedolmeſcht 
werden. Die Hauptſprache in Oranje ift Holländiſch, es muß aber 
gelegentlich in Setſchwana gedolmetſcht werden. 

Nah vier Jahren ſoll in Südafrika eine Kommiſſion zufammen- 
treten, welche feitzuftelen hat, ob und mie die gegenwärtige Neu- 
ordnung fi) bewährt hat, ob und welche Abänderungsporfchläge zu 
maden find. Gie wird ſich auch mit der Trage zu befafjen Haben, 
ob und nach welchen Gejihtspunften die Zahl der aus Wahl her- 
borgegangenen Synodalmitglieder zu vermehren it. 

* * 
* 

Für diejenigen, die die Arbeiten der brüdergemeinlichen Miſſions— 
leitung an der firhlichen Berjelbftändigung ihrer Miſſionsbezirke fennen, 
wird es deutlich fein, daß und wie weit die dort gegebenen Vorbilder auf 
die bon der Berliner Miffion gegebene Verfaſſung eingemwirft haben. 
Auch die kirchliche Verfaſſung der Gemeinden der Pariſer Miffton 
ift nicht ohne Einfluß auf fie gemejfen. Namentlic) der „Konvent“ 
entfpricht einer gleichartigen Einrichtung bei den Barijern. Bon 
bejonderem Intereſſe aber fcheint es mir, zu jehen, welche Bedeu- 
tung für die GelbjtändigfeitSordnung der Berliner Miffion der jpäte 
Beitpunft ihrer Einführung hat. 

Hätte man von Anfang an die Schaffung felbjtändiger Mif- 
ftonsficchen im Auge gehabt und wären menigftens nad) dem Erlaf 
der Miffionsordnung die dort für die Kirchenbildung gegebenen An- 
ordnungen befolgt worden, jo würde fich die Verjelbftändigung in 
mander Beziehung anders entmwidelt haben. 

Das mehr oder weniger planloje Anlegen weit boneinander 
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entfernter Stationen in der Anfangszeit bedingte jet eine Zufammen- 
legung der Kafferländifchen und der Nataler Synode, um einen 
einigermaßen kräftigen Kirchenkörper zu fchaffen. 

Die reihe Entwidlung der Gemeinden in Firchlicher und mif- 
fionarifher Beziehung ohne Selbftverwaltung und die mit der kolo— 
nialen Entwidlung zufammenhängenden geiftigen Beftrebungen 
unter den Farbigen forderten eine gleihmäßige Verleihung bon 
Selbſtändigkeitsrechten an alle Synoden, obwohl fie nach fonft inne- 
gehaltenen Grundfägen noch nicht hätte gewährt werden können. 
Wäre die Selbftverwaltung von Anfang an in den Gemeinden ein- 
geführt, d. h. hätten Gemeindeorgane bei der Verwaltung der bon 
den eingeborenen Chriften aufgebrachten Beiträge von Anfang an 
mitgewirkt, wären Gemeindeglieder ſchon früher zu den Synoden mit 
herangezogen worden, fo hätte man mit der bolleren ſynodalen 
Gelbjtverwaltung ruhig warten fünnen, bis die erforderte finanzielle 
Erftarfung vol vorhanden gemwejen mwäre. Übrigens würden in 
diefem alle vermutlich die finanziellen Kräfte fehr viel fchneller 
geitiegen und die Selbftverwaltung jehr viel früher erreicht worden fein. 

Jetzt iſt die Selbftperwaltung nicht einfach hervorgewachſen aus 
einer vorangegangenen Entwidlung, jondern fie ijt nach vielen Rich— 
‚tungen hoch entwidelten, aber nad) diefer Richtung, wenn überhaupt, 
nur rudimentär entwidelten Gemeinden verliehen worden. So fommt 
die eigentümliche Lage zuftande, daß die Gemeindenertreter im Ge— 
meindefirchenrat, in der Synode und im Shdonalausſchuß zugleich 
Lernende find und in der Handhabung der ihnen übermwiefenen Funf- 
tionen erft geübt werden müffen und zugleich bejchliegende Rechte 
und Verantwortung haben. In Wirklichkeit ift diefe Schwierigkeit 
nicht jo groß, wie fie in der Theorie aussieht. Nicht nur ftehen bie 
Miffionare und die in Verwaltungsſachen geübteren ordinierten 
Farbigen den Gemeindenertretern als Berater und Führer zur Geite, 
fondern auch eine recht gute Volksſchulbildung wird je länger je 
ichneller die gewählten Kirchenälteften und Synodalabgeordneten be= 
fähigen, in die Erfüllung ihrer Pflichten hineinzuwachſen und die 
ihnen zugemwiefenen Aufgaben mit Verftändnis zu löfen. Daß es 
auch den einfachen farbigen Gemeindegliedern in grundſätzlichen Fragen 
des kirchlichen und des Gemeindelebens durhaus nit an ficherem 
und treffendem Urteil fehlt, davon hatte id) bei verjchiedenen An— 
läſſen Gelegenheit, mich zu überzeugen. Die inzwiſchen im No- 
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vember v. Is. abgehaltenen Sydonaltagungen, deren Protokolle vor— 
liegen, zeigen, daß überall gut, zum Teil aber mit einer außer— 
ordentlichen Exaktheit und Sicherheit gearbeitet worden iſt, und die 
Außerungen der farbigen Mitglieder, die in den Protokollen nieder— 
gelegt find, zeichnen ſich faſt durchweg durch Klarheit und Beſonnen— 
heit aus. 

So darf man hoffen, daß das Leben der verſelbſtändigten 
Synodalkirchen ſich in geſegneter Entwicklung vorwärts bewegen 
wird. Gleichwohl erhärten die bei dieſer Verſelbſtändigung gemachten 
Erfahrungen den Grundſatz, daß das Ziel der Kirchenbildung ſchon 
beim Beginn jeder Miſſionsarbeit nicht nur ins Auge gefaßt, ſondern 
praktiſch von Anfang an durch Mitbeteiligung der farbigen Chriſten 
an der Verwaltung und durch Herſtellung der Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Gemeinden angeſtrebt werden muß. 
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Bon Pfarrer W. Schlatter, St. Gallen. 


Ein weſentlich anderes Bild bietet die jüdmwejtlich angrenzende 
Nordprovinz Schanji (12200000 Einwohner) dar. Hier nämlich hat 
die China-Inland-Mijfion weitaus den größten Anteil an der Arbeit, in- 
dem jie mit 105 Arbeitern 29 Stationen bejebt Hält; nach ihrem letzten 
Sahresbericht (1911) jind es fogar 115 Perjonen auf 33 Stationen. 
Hierzu ijt freilich zu bemerken, daß wir in den für die C. I. M. angege- 
benen Gejamtzahlen ihre jfandinavifchen und anderen Hilfsvereine ein- 
ichliegen; die mit ihr verbundenen Schweden haben in Schanſi Fünf 
Stationen inne. Neben diefer Gejellichaft bemerfen wir die ebenfalls 
englische Baptijtenmijfion mit 19 Arbeitern an drei Orten, den American 
Board mit 11 ®Berjonen und zwei Stationen und überdies die däniſche 
Mijjion, ſowie die amerifanijch-baptiftifche Brüderfirche (jiehe oben) mit 
je einer Station — im ganzen: drei englijche Gejellichaften mit 128, 
zwei amerifanijche mit 16 und eine dänifche mit drei Perjonen. 

Daß in Schanji das Prinzip der Arbeitsteilung gründlich durch— 
geführt ijt, indem die C. I. M. mehrfach zugunsten desjelben von Ge— 
bieten, wo jie die Tätigfeit begonnen hatte, ſich zurüdzog, ijt in der 
legten Berichterjtattung (U. M.-3. 1907, ©. 572 ff.) dargeſtellt worden. 
Es wird auch jofort deutlich, wenn man die 36 von ausländijchen Mij- 
ſionsarbeitern bejegten DOrtjchaften der Provinz mit ihren 150 Arbeitern 
überbfict. Einzig in der Hauptjtadt Taijuenfu finden wir mehr als. 
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eine Gejelljchaft ftationiert; die drei Organijationen jedoch, welche hier 
vertreten jind, weijen verwandten Typus auf, indem jie baptiftifch 
jind, und zwei derjelben, die englifche Baptiftenmifjion und die bap- 
tiſtiſche Zenana(Frauen)Miſſion, jtehen in engjter Arbeitsgemeinfchaft. 
Sn bezug auf dieſe reinliche Abgrenzung der Arbeitsgebiete, die natür— 
lich für die öfonomijche Verwendung der verfügbaren Kräfte von gro— 
Ben Vorteil ijt, find die Verhältnijje in der Provinz Schanſi vorbildlich 
zu nennen; jie zeigen, daß bei gutem und treuem Willen in diejer Rich— 
tung vieles möglich ift. sh 

Die weſtlich angrenzende Nordpropinz Schenſi (8400000 Ein- 
wohner) zeigt eine ähnliche Lage wie Schanfi. Die Bejegung freilich 
ijt jchwächer, indem 109 ausländifche Miffionsarbeiter auf 25 Pläße 
verteilt jind (Schanji: 150 und 36). Auch hier jteht die China-Inland- 
Million im Bordergrund Bon 1879, dem. Jahr der erjten Stations— 
gründung im Han-Tale, bis 1891 war fie im Bunde mit der fchwedifchen 
Chinamijfion und der ſkandinaviſchen Allianz allein auf dem Plan; 
1891 folgten die englischen Baptiften aus Schantung ihren 87 Emi— 
granten nach Schenfi, jie haben zwei Stationen mit 23 Arbeitern inne 
und werden überdies durch ihre Zenana-Mifjionen mit vier Frauen ver- 
ftärkt. Neuerdings Hält auch die norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft eine 
Station mit vier Arbeitern bejeßt. So teilen jich alſo zwei (oder drei) 
englische Gejellichaften und eine norwegische in die Arbeit; die Ameri— 
faner find nicht vertreten, und die China-Inland-Miſſion mit 78 Arbeitern 
auf 23 Stationen (nach Jahresbericht 1911, ©. 146; Stat. Atl. dagegen: 
59 auf 23; aljo jtarfe Vermehrung der Arbeiter ſeitdem!) hat im dieſer 
Provinz wiederum eines ihrer Hauptgebiete. Sie jteht auf ihren Sta— 
tionen allein; nur in der Hauptjtadt Hfinganfu hat fie die Baptijten, 
in Lungtſchutſchai die Norweger neben jich. 

In der fernen Nordweſtprovinz Kanſu mit ihren 10 385 000 Ein⸗ 
wohnern, die ein ſtarkes Gemiſch von Mongolen, Tibetanern, Türken, 
Mandſchus, Chineſen, Ureinwohnern darſtellen und in religiöſer Hinſicht 
große Gleichgültigkeit an den Tag legen, hat ebenfalls die China-Inland— 
Miſſion Pionierdienſte geleiſtet, indem ſie 1876 in die Arbeit eintrat. 
Nach dem Statiſtiſchen Atlas ſind 17 Orte beſetzt, 11 durch die China— 
Inland-Miſſion und die mit ihr verbundene, ſkandinaviſche China-Allianz— 
Miſſion mit zufammen 47 Arbeitern — 6 durch die amerikanische 
„Christian and Missionary Alliance“ (C. A.) mit 23 Mrbeitern. Die 
Tätigfeit iſt jo abgegrenzt, daß nirgends zwei Mifjionen am jelben! 
Orte jich befinden; die Sfandinavier haben fich längs der Straße von 
Sianfu nah Lantſchaufu fejtgejegt, die Allianz it im Wejten tätig. Die 
Stationen liegen weit auseinander; die Befchaffenheit der Landjchaft 
macht es unmöglich, fie enger zu verfrüpfen. 

Wir erwähnen aus dem Jahresbericht der C.. I. M. 1911 fol- 
genden Paſſus (er betrifft die Stadt Siningfu): „Unjere Arbeiter hatten 
die Freude, letztes Jahr den erſten befehrten Mohammtedaner in die 
Gemeinde aufzunehmen. Eine Anzahl jolcher frägt dem Evangelium 


312 Schlatter: 


nach und iſt von der überlegenheit des Chriſtentums überzeugt; aber 
ſie wagen die Koſten noch nicht. — Die Arbeit im Empfangszimmer 
iſt vielverſprechend. Die Beſucher aus der ganzen Präfektur ſtrömen 
herein, außer Chineſen auch Mohammedaner, Tibetaner, Mongolen und 
Ureinwohner.“ — 

Wir wenden uns ſüdwärts, nach den zentralen und unteren Pro— 
vinzen. In Schantung (38200000 Einwohner) ſind 33 Ortſchaften 
durch 334 ausländiſche Miſſionsarbeiter beſetzt. Dieſe gehören 17 Ge— 
ſellſchaften an; es ſind ſieben amerikaniſche mit 160 Perſonen, ſechs 
engliſche mit 132, zwei deutſche mit 18, eine ſchwediſche mit drei und eine 
einheimiſche mit vier Arbeitern. Die ſtärkſte Geſellſchaft iſt die der ameri— 
kaniſchen Presbyterianer (Nord) mit 77 Perſonen auf acht Stationen; 
das Schwergewicht aber liegt, ſoweit die Stärke der Vertretung in 
Betracht kommt, auf ſeiten der fünf baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaften 
(engliſche mit Frauenmiſſion, ſchwediſche und zwei amerikaniſche), die 
zuſammen 16 Stationen mit 93 Arbeitern beſetzt Halten. Die China— 
Inland Mifjion zählt ein ausländifches Perſonal von 48 Perjonen, ob- 
wohl jie in der Provinz Schantung nur zwei Pojten inne hat. Die 
ſtarke Konzentration hängt zujammen mit ihrer Tätigkeit in Tſchifu, 
wo fie ein Sanatorium für ihr Perjonal, Schulen für ihre Miſſions— 
finder und zwei Spitäler unterhält; für ihre zweite Station, Ning- 
haitfchau, find im ftatijtifchen Atlas drei Arbeiter genannt. Die deutjche 
Mijjionsarbeit, welche in den Händen de3 Allgemeinen Proteſtantiſchen 
Miljionsvereins und der Berliner Miffion liegt, ift mit ihren 18 aus— 
ländifchen Arbeitern, wenn die Gejamtzahlen der Provinz in Betracht 
gezogen werden, jchiwach vertreten; fie it auch lokal ziemlich bejchränft, 
indem nur Siautfchau (Berlin), Tfingtau (Allg. Mifjionsverein und 
Berlin) und Tſimo als Ausländerjtationen in Betracht kommen. Es 
darf aber nicht vergejjen werden, daß die deutſche Mijjionsarbeit in 
diejem Gebiet noch jung iſt, indem fie erjt auf die Beſetzung von Kiau— 
tihau durch das Deutjche Reich (1897) folgte. 

Wir nennen noch als in Schantung arbeitende Gejellichaften Die 
englifchen Plymouth-Brüder („Christian Missions in many lands“, C. M. 
M. L.), welche auf fünf Staitonen 18 Perſonen verteilt haben, die 
engliſche Ausbreitungsgefellichaft (S. P. G.) mit drei Stationen und 
14 Arbeitern, ſowie die bijchöflichen Methodiften, welche in Tainganfu 
durch 12 Berjonen vertreten jind. 

Die Provinz Honan (35 300 000 Einwohner nad) „Chinese Empire“, 
©. 149, nach Navarra dagegen 22100000!) reicht, was die PDichtig- 
feit ihrer Bevölferung betrifft, nahe am die Verhältnijfe in Belgien, 
welches die dichtefte Bevölkerung Europas bejigt; an Ausdehnung über- 
trifft die Provinz den Flächeninhalt von England und Wales. In 
Honan arbeiten 10 Miffionsgejellichaften: ſieben amerifanifche mit 60, 
eine engliſche (C. I. M.) mit. 55 (nad) Jahresbericht 1911: 60), eine 
fanadijche, nämlich die Presbyterianer, mit 44, und eine norwegijche 
mit 12 Perſonen; 34 Ortichaften find mit 175 ausländijchen Miſſions⸗ 


N 2 


Pe, 


Miffionsrundfhau. — Ehina II. 313 


arbeitern bejeßt. Die China-Inland-Mifjion Hat von diefen 34 Poſten 
15 inne; jie iſt die Pioniermifjion der Provinz, die auch heute in der= 
jelben die größte Ausbreitung und die ſtärkſte Vertretung aufweiſt. 
An fie reihen fich die. fanadifchen Presbyterianer, die, wie es über— 
haupt die Art der Presbpterianermifjionen in China ift, ſich weniger 
der Erpanjion, als der Konzentration befleißigen, indem jie auf vier 
Pojten 44 Arbeiter unterhalten. 


Unter den jieben amerifanifchen Miffionsgefellichaften find die 
der amerifanijchen Sfandinavier ftarf vertreten, indem die „Vereinigte 
norwegijch-Tutherijche Kirche Amerifas” (U. N. L. C. A.) 23, der „Schmwe- 
diſche evangelifche Miſſionsbund Amerifas” (S. E. M. C.) acht und die 
„Kinamission“ der norwegifch-lutherifchen Hauge-Synode drei Perjonen 
ins Feld jtellen. Wenn wir dazu rechnen, daß die China-Miffionsgejell- 
ichaft der Lutheraner Norwegens (N. L. K.) mit 12 Arbeitern bier 
Stationen inne hält und daß die Miffion der unabhängigen Lutheranev 
Amerifas (I. L. M.) ebenfalls eine Station bejißt, jo erhalten wir fün 
die Provinz Honan vier lutheriſche Miffionen mit 39 Arbeitern, alfo ein 
erhebliches Kontingent von lutherifhem Gepräge. Überdies jind ameri- 
fanijche Methodijten und Baptijten, jene mit neun Arbeitern und drei, dieje 
mit jieben Arbeitern und zwei Stationen, vertreten, und jchließlich 
erwähnen mir die Adventiſten (‚„Seventh Day Adventists“, S. D. A.), die 
mit neun Arbeitern neben der China-Inland-Miffion in Tſchaukiakau fich 
fejtgejegt Haben. Parallelmifjionen beftehen zudem in zwei Städten: 
in Tſchengtſchau, wo die amerifanifchen Baptijten des Südens im Gep- 
tember 1904, die Vertreter der freien Methodiftenfirche Amerikas wenige 
Monate jpäter, noch im jelben Jahre, eintrafen, und in SKaifengfu, 
der erjt jeit 1902 bejegten Hauptjtadt, wo wir neben der China-Inland— 
Miſſion diefe beiden Miffionen an der Arbeit finden. 


Die Küftenprobinz Kiangju, deren Bevölferung bei Navarra 
auf 21400000, im „Chinese Empire“ auf 14000000 gejchäßt wird, 
fcheint, wenn man die Gejfamtzahl ihrer ausländifchen Miffionsarbeiter 
erwägt, weitaus die günftigjten Verhältniffe zu Haben, indem jie die 
Marimalzahl der Gejellfchaften ſowohl (27) als der Arbeiter (518) auf— 
weiſt. Die nächſten Provinzen in der Neihe, Setjchuen und Kwangtung, 
bleiben mit ihren 377 und 336 Miffionsarbeitern weit hinter Kiangju 
zurüd. Diejer erſte, günftige Eindrud wird jedoch jehr beträchtlich modi- 
fiziert, jobald die PVerteilung der Arbeitskräfte in Betracht gezogen 
wird. Ju diefer Beziehung verhält e3 fich gerade umgefehrt, indent 
nämlih Kwangtung und Setſchuen die größte Zahl bejegter Plätze 
bejien, während Kiangju mit feinen 24 eingenommenen Ortjchaften 
in der Reihe aller Provinzen an viertlegter Stelle jich befindet und 
nur die Provinzen Kanſu (17), Zünnan (10), Kuangſi (7) und Kuei— 
tichau (6) Hinter jich läßt. So muß alfo geradezu geurteilt werden, daß 
troß der vielen Gejellfchaften und Arbeiter die Verhältniffe in Kiangſu 
für die Ausbreitung des Evangeliums beſonders ungünjtig liegen und 
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daß dieſe Provinz bei den Nachforſchungen nach unbeſetztem Gebiet 
keineswegs überſehen werden darf. 

Es iſt nämlich in Betracht zu ziehen, daß fünf Städte der Pro— 
vinz mehr als , aller Miſſionsarbeiter abſorbieren, nämlich 445, jo 
daß für die gefamte übrige Provinz mit 14 bejegten Ortſchaften nur 
75 übrig bleiben. Schanghai ijt die weitaus am ſtärkſten bejekte 
Stadt des ganzen Neiches, indem hier nach den Angaben im jtatiftijchen 
Atlas 26 DOrganijationen durch 248 ausländijche Arbeiter vertreten jind. 
Die China-Inland-Miffion Hat Hier ihr Hauptquartier; Schanghai be- 
deutet für jie „das eigentliche Zentrum des Werfes, das jich ausdehnt 
bis zu ben äußerſten Enden des Reiches; jeder Mangel an diefer Stelle 
— in gejundheitlicher oder vorganijatorifcher Beziehung — müßte im 
ganzen, weiten Umfang der Miffion empfunden werden. Daraus kann 
entnommen werden, wie groß die Bedeutung diefer unjerer "Freunde 
in Schanghai und Ivie wichtig die Fiirbitte für jie iſt“ (Sahresbericht 1911, 
©. 50f.). Wir finden in Schanghai in buntem Gemijch amerifanijche 
Baptiftengejellfchaften des Nordens und Südens, englifche Baptijten, 
amerifanijche Methodiften verjchiedener Körperjchaften und engliiche Wes- 
leyaner, drei Presbyterianermifjionen (England und Amerifa Nord und 
Sid), engliſche Kirchenmiſſion und Londoner Mifjion, amerifanifche Zio- 
niften und Adventijten, letere in zweierlei Organijationen (,„Seventh 
Day Adventists“ und „Seventh Day Baptists“) ujf. Direktions-, Schul- 
und literariſche Arbeit abjorbiert manche dieſer Kräfte, wobei auch 
die Tätigkeit der Bibelgejellichaften (10) und der Chriftlihen Vereine 
junger Männer (18) und Frauen (3) nicht zu vergejjen ift (ſiehe unten). 

Nanking beanjprucht 64 ausländische Mifjionsarbeiter, und zwar 
gehören jie ausschließlich amerikanischen Gejellichaften (7) an, wie über- 
Haupt dieſe in der Provinz Kiangſu das ftarfe Übergewicht haben, in» 
dem 19 amerifanifcyen DOrganijationen mit 341 Vertretern jieben eng- 
ide mit 136 Perſonen gegemüberjtehen. Die ganze Arbeit verteilt 
jich fo auf Amerika und England. Wichtige Zentren find neben Schanghai 
und Nanfing die beiden Städte Sutſchau (62 ausländiſche Miſſions— 
arbeiter) und Tſchenkiang (29). 

Weitlih von Kiangſu liegt die große Provinz Anhuei mit 23 
Millionen Einwohnern. Ihre Bevölkerung ift zum guten Teil gemijcht 
aus Cinwanderern, die von anderen Provinzen in das berödete Land 
zogen, als durch die Taiping-Rebellivn von 33 Millionen 30 umge— 
formen waren. Die China-InlandMiſſion Hat das große Verdienjt, auch 
in Unhuei die Bahn gebrochen zu haben; 1869 drangen ihre Pioniere 
ins Land, und 16 Jahre lang ftand fie allein in diefem Wrbeitsfelde. 
Der größte Anteil an demſelben ift ihre bis heute geblieben, indem fie 
auf 13 Stationen 44 Perſonen zählt. Die amerifanijchen Disciples, die 
feit 1888 in der Provinz tätig find, unterhalten auf vier Stationen 
19 Arbeiter; die amerifanifche- „Christian and Missionary Alliance“ (jeit 
1890) hat auf vier Stationen 12 Arbeiter; dazu fommen die amerika— 
nifchen und englischen Presbyterianer (1 und 7, 2 und 15), ſowie Die 
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amerifanijchen Independent Baptists (Gospel Mission; eine Station mit 
ſechs Arbeitern) und die Adventijten (American Advent Mission Society; 
zwei Stationen und fünf Arbeiter). Insgefamt find ſechs amerifanijche 
Gejelljchaften mit 56, zwei englifche mit 59 Perjonen tätig, die zufammen 
21 Ortſchaften bejegt Halten. Da noch einige Freimijjionare dazufommen 
— hir begegnen jolchen in erheblicher Anzahl, einzeln oder in Fleinen 
Gruppen, im chinefischen Neich —, fünnen 120 ausländijche Miſſions— 
arbeiter gezählt werden. Man bedenke, daß ihnen eine heidnijche Be— 
völferung von rund 23 Millionen gegemüberfteht! 

Hupe, die große Zentralprovinz, joll 35 Millionen zählen, ihre 
Stadt Hanfau gilt als „der Marft von neun Provinzen”. Die Londoner 
Miſſion war zuerjt auf dem Plan; die Gefchichte ihres Pionier und 
Veteranen, Dr. Griffith John („Griffith John, The story of 50 years 
in China, by Wardlaw Thompson, London, Rel. Tract. Soc. 1908“, 552 ©.), 
fann eine Mifjionsgefchichte der Provinzen Hupe und Hunan in den 
Hauptzügen genannt werden. Heute arbeitet jie mit 32 Berjonen auf 
vier Stationen. Sie ift, was die Stärke der Arbeiterjchaft betrifft, 
überholt worden durch drei Gejellichaften: die englifchen Presbyterianer 
mit 41 Berjonen auf vier Stationen, die englifchen Wesleyaner mit 
35 Arbeitern und neun Stationen und die jchwedische Mijjionsgejell- 
ſchaft mit 33 Arbeitern und ſechs Stationen; den Wesleyanern jteht 
zudem in Hanfau und Hanjang ihre Frauenmijjion mit 12 Arbeiterinnen 
zur Seite. Es folgen die norwegifchen Lutheraner (15 Berjonen mit 
vier Stationen), die Chinamifjjion der Hauge-Synoden, die auf drei Sta- 
tionen Ddiejelbe Zahl der Arbeiter aufweilt, die China-InlandMiſſion 
(13 Urbeiter auf vier Stationen) uff. Sechs DOrganijationen jind nur 
auf je einer Station vertreten; zwei derjelben jind futherifch, eine 
baptijtisch, die ſchottiſche Kirchenmiſſion iſt in Itſchang durch 10 Perſonen, 
denen die Frauenmiſſion ſieben beigeſellt hat, kräftig vertreten. Im 
ganzen ſind in der Provinz Hupe 28 Ortſchaften durch 259 ausländiſche 
Miſſionsvertreter beſetzt; dieſe verteilen ſich auf acht engliſche Geſell— 
ſchaften, ſechs amerikaniſche, je eine Ki und noriwegijche mit 
154, 52, 33 und 15 Xrbeitern. 

Kiangji, das fich bon Anhuei — Hupe nach Süden hinzieht 
und von 26 Millionen bewohnt ſein mag, wurde zuerſt von der Miſſion 
der amerikaniſchbiſchöflichen Methodiſten in Angriff genommen, indem 
fie ſich 1867 in Kiukiang einſtellten. Zwei Jahre ſpäter traf die China— 
Inland-Miſſion (Miffionar Cardwell) am jelben Orte ein, zur brüder- 
lichen Mitarbeit Herzlich willfommen geheißen. Die beiden Mifjionen 
haben jich Fräftig entwicelt, wenngleich jede auf ihre Weije. Jene hat 
ihre Kräfte (20 Perjonen) fonzentriert um Kufiang und Nantjchangfu, 
die Hauptjtadt; dort vollbringt jie durch ihr William Nash College 
wichtige Erziehungsarbeit, an beiden Orten ijt fie auch durch Gpital- 
arbeit tätig. Dieſe dagegen hat jich, nach ihrem evangelijtiichen Prinzip, 
die Ausbreitung angelegen jein lajjen; auf 30 Hauptjtationen hat jie 
115 ausländiſche Mifjionsarbeiter (vgl. Jahresbericht 1911, ©. 78; der 
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ſtatiſtiſche Atlas führt 92 auf; alſo hat augenſcheinlich während der 
letzten Jahre eine anſehnliche Arbeitervermehrung ſtattgefunden). Fünf 
ihrer Stationen in Kiangſi ſind durch die Arbeiter der mit ihr ver— 
bundenen deutſchen China-Allianz-Miſſion beſetzt, welche überdies in der 
öſtlichen Nachbarprovinz Tſchekiang fünf Stationen innehat und in beiden 
Provinzen zuſammen mit 35 Perſonen an der Arbeit der China-Inland- 
Miſſion beteiligt ijt. Neben der C. I. M. hat die Mifjion der Plymouth- 
Brüder (C. M. M. L.) an der Ausbreitung den größten Anteil, indent 
fie auf neun Stationen 35 Arbeiter zählt; ihr Zentrum ift Wutjchen. 

Die Berliner Miffion ift im äußerften Süden der Provinz vom 
Kwangtung her über ihre Grenze gedrungen und hat in Nansngan-fu eine 
Station gegründet, wo e3 ihr gegeben wurde, in befonderem Maße das 
Vertrauen der chinefifhen Beamten zu erwerben. Bon Swatau her 
reicht die Arbeit der englifchen Presbyterianer durch einheimische Helfer 
über die Grenze. Die amerifanifche Baptiften- und die Hephzibah-Slaubens- 
Mifjionsgefellihaft mweijen je eine Station in Kiangji auf, jene mit 
zwei Arbeitern, diefe mit einem. Im ganzen verteilen ji} die 152 
Arbeiter, welche 37 Ortichaften innehaben, wie folgt: zwei engliiche 
Miffionen mit 122, drei amerifanifche mit 23, eine deutſche mit zwei 
Arbeitern. So zeigen alfo die Nachbarpropinzen Hupe und Kiangſi 
infofern ein ähnliches Bild, als in beiden die Hauptarbeit von englischer 
Seite getan wird. Die Verhältniſſe in Kiangſi find einfacher, indem 
nur ſechs verjchiedene Gejellfchaften in Betracht fommen, während in 
Hupe 16 tätig find. 

Die Provinz Tſchekiang ijt die nördliche der drei jüddjtlichen 
Küſtenprovinzen. Sie ijt die kleinſte unter den chinejifchen Provinzen 
und fommt an Ausdehnung ungefähr Bulgarien oder Portugal gleich. 
Die Bevölkerung wird auf 11580000 angegeben; nach früheren Schäßun- 
gen jollte jie 26 Millionen betragen. Tſchekiang ijt altes Mifjionsland. 
Die Amerikaner waren zuerſt auf dem Plan, indem die Baptiften und Pres- 
boterianer im Jahre 1844 die Arbeit begannen; Ningpo, das Durch de 
Vertrag von Nanfing 1842 als Freihafen erflärt worden war, wunde ein 
wichtiger Ausgangspunkt. 1848 folgte die englifche Kirchenmijjion, 1857 
die China-inland-Miffion, indem Hudſon Taylor in Ningpo zu wirken 
anfing, 1864 die englijchen Methodijten, 1867 die amerikanischen Pres— 
byterianer de3 Südens, ferner die amerifanifch-bifchöflichen Methodijten, 
die amerifanifchen Chriftians und die „Grace-Mijjion”, welche 1902 ent- 
ftand, ihren Si in China Hat und in Tangji und Umgebung mit drei 
ausländiichen Arbeitern tätig ift. 

Im ganzen arbeiten zehn Miffionsgefellfchaften mit 302 Ber- 
tretern in der Provinz: 6 amerifanifche mit 123, 3 englifche mit 176 und 
die einheimifche Grace-Mifjion mit 3 Perfonen. Die China-Inland- 
Million hat an der Ausdehnung weitaus den größten Anteil, indem jie 
ihre 87 Arbeiter auf 26 Hauptjtationen über das Land zerjtreut hat 
(ftat. Atlas: 82 Arbeiter), während die beiden anderen Miffionen, bie 
nach ihr die ſtärkſte Vertretung aufmweifen, nämlich die englifche Kirchen» 
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mijjion (74 Perjonen) und der amerifanifch-baptiftifche Mijjionsbuni (45) 
ihr ausländijches Perjonal auf je 5 Stationen, von denen drei am ' 
jelben Orte ſich befinden, fonzentriert halten. 31 Ortſchaften find durch 
ausländijche Mifjionsarbeiter bejegt. Wenn man die mijjionarijche Offu- 
pation der Provinz Tichefiang mit den Verhältnifjen in anderen Pro- 
binzen, 3. B. im nördlich angrenzenden Kiangju, vergleicht, muß man 
urteilen: Die Lage ift in Tſchekiang injofern relativ günftig, als jede Prä— 
feftur-Stadt ein- oder mehrfach bejegt ijt, überdies ungefähr !/, der 63 
Kreis-(Hien-)Städte, und die Mijjionsarbeit in irgendeiner Weije die 
ganze Provinz in ihren Bereich gezogen Hat. Ein Bli auf die Karte im 
ſtatiſtiſchen Atlas zeigt eine jchöne Verteilung der Hauptitationen über 
das Land Hin. Immerhin wäre der Schluß auf eine übermäßige Bear- 
beitung der Provinz ganz verfehrt; 303 Mifjionsarbeiter jind mit allen 
ihren einheimijchen Helfern (die E.-3.-M. zählt deren 502) eine ſchwache 
Streiterjchar, wo es ſich um eine heidnifche Majje von 11 oder mehr 
Millionen Handelt! 

Fukien zählt 15, wenn nicht gar gegen 23 Millionen Einwohner. 
Auch hier ijt altes Mifjionsland, indem Futſchau und Amoy im Jahre 
1842 als Bertragshäfen geöffnet und für die Mifjion zugänglich wurden. 
39 DOrtichaften find durch 330 ausländische Mifjionsarbeiter bejegt. Man 
bat, gejtüßt auf jolche Zahlen, Fukien eine gut vder gar die am beiten 
bemannte Provinz genannt. Es ijt jedoch in Betracht zu ziehen, daß 
Fukien in 47 Dijtrikte eingeteilt ijt (jeder Diſtrikt oder Hſien enthält 
mindejtens eine ummauerte Stadt, die der Sib der höchſten Diſtriktsbehör— 
den ijt), von denen kaum 2/; durch Mifjfionare bejebt und mehrere von 
jolchen überhaupt noch nicht betreten worden find. Die Vorjtellung von 
einem das ganze Land überziehenden Ne von Stationen ijt durchaus 
abzumeijen; de3 einzunehmenden Landes ijt noch jehr viel übrig. 

Wir nennen die Gejellichaften nach der Stärke ihrer Vertretung. 
Die engliſche Kirchenmiſſion (jeit 1850) jteht mit 89 Arbeitern auf 
13 Stationen an erjter Stelle. An ſie ſchließen ſich die amerifanijch- 
biſchöflichen Methodijten (50; 8) an. Die englijchefirchliche Gejelljchaft 
für Frauenmijjion (Zenana) jteht mit 48 Wrbeiterinnen auf 13 verjchie- 
denen Poſten im Felde — wie überhaupt die Fräftige Pflege weiblicher 
Tätigkeit durch mehrere Organifationen für die Verhältnijfe in der 
Provinz Fukien charakterijtifch it. Es ſchließen jich an: Die englifchen 
Presbpterianer (42; 4), die amerifanifchen Kongregatiwnalijten (34; 3), 
die holländifch-reformierte Kirche Amerikas (27; 4), die Londoner Mij- 
jion (22; 4), die anglifanifche Kirche von Kanada (4; 2) und die Adven- 
tijten ($. D. A: 4; 1) — im ganzen 9 Gefelljchaften, nämlich 4 englijche 
(201), 4 amerifanijche (115), 1 kanadiſche (4). Wie von Anfang die 
Amerifaner und Engländer nebeneinander wirkten, jo teilen jie ſich 
heute in die gefamte Arbeit. Das baptiftifche Element fehlt gänzlich. 
Fukien ift in erjter Linie die Intereſſenſphäre der engliſchen Kirchen— 
mijfion. 
Die Provinz Kuangtung, deren Bevölkerung im „Chinese Empire“ 
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auf 31865 000 angegeben wird (Navarra: 29 700 000) und deren Flächen— 
“inhalt die Größe Jtaliens nicht ganz erreicht, ijt die Wiege der evan— 
gelifchen Mifjion in China. Nach dem ftatiftiichen Atlas find 52 Plätze 
durch 336 ausländische Mifjionsarbeiter bejegt (wir ziehen Hongkong 
nicht in Betracht, das für fich allein je 3 deutfche und englische Gejell- 
jchaften, jowie eine amerikanische Miſſion, nämlich die 1909 gegründete 
„Pentecostal Missionary Union“, mit insgejamt 53 Berjonen aufmeiit); 
das ijt die höchjte Zahl der Bejegungen, indem Setjchuen mit 46 folgt, 
jodann Fukien mit 39, Kiangji mit 37 uff. Die Zahl der in Kuang— 
tung vertretenen Organijationen (23) wird nur don Siangju (wegen 
Schanghai) mit 27 überboten. Sie verteilen jich nach dem jtatiftijchen 
Atlas wie folgt: Amerifa hat 9 Drganijationen mit 135 Arbeitern, 
England: 5 und 89, Deutjchland: 4 und 112, Neufeeland: 1 und 8, 
wozu jich 5 einheimijche Inſtitute mit 22 ausländifchen Arbeitern ge— 
jellen. Und zwar iſt, nach der Zahl ihrer Arbeiter beurteilt, die Basler 
Miſſion meitaus die ftärkjte (14, 52); es folgen: amerifanischmnördliche 
und engliiche Presbyterianer (4, 44; 5, 41), amerifanifche unierte Bap- 
tijten (6, 34), jodann Berliner und Barmer Miſſion uff. Die Adventijten 
(S. D. A.) jind mit 2 Stationen und 7 Arbeitern erwähnt, auch nennen 
wir einen mit zwei Berjonen bejesten Roften der „Erſten Kirche des 
Neuen Tejtaments, 203 Angeles, Kalifornien”, welche 1905 entitander 
it und ſich der Ausbreitung des Pfingitlebens befleißigt. 

Die Mijjionskarte der Provinz Kuangtung zeigt troß der 52 Aus— 
länder-Stationen Flaffende Lücken; namentlich der langgedehnte Süd— 
wejten ijt überaus fpärlich bejegt, aber auch in nordöftlicher Richtung 
von der Hauptjtadt dehnt jich noch viel uneingenommenes Gebiet. 

Die vier jüdmeftlichen und weſtlichen Provinzen find Kuangjt, 
Kueitjchau, Zünnan und GSetjchuen. Kuangſi hat 5 bis 10 Millionem 
Einwohner. Die Provinz ift, vermöge ihres beharrlichen Widerjtrebens, 
erjt jpät bejeßt worden. 1896 endlich gelang e3 Sendboten der ameri- 
fanifchen Mllianzmiffion (C. A.), in Wutjchau, nahe an der Grenze 
von Kuangtung, ein Haus zu finden, und jeitdem Hat diefe Miſſion — 
die Pioniermiffion von Kuangſi — von Ddiefem Ausgangspunkt eine 
Kette von Stationen (freilich mit großen Zwiſchenräumen!) quer durch 
die Provinz von Dften nach Weften bis an die Grenze von Tongfing 
gezogen und auch nach Süden und Norden Stationen errichtet. Sie 
arbeitet nach dem jtatiftifchen Atlas mit 29 Perjonen auf 8 Stationen. 
Neben ihr Haben die amerifanifchen Baptiften des Südens, die engs 
lichen Wesleyaner und die englische Kirchenmiffion je eine Station 
inne, mit 6 und je 5 Vertretern, und die ganze ausländiihe Be— 
jeßung der Provinz beſchränkt ſich auf 8 DOrtfchaften und 45 Berfonen. 

Noch ungünftiger Liegen die Verhältniffe in der nordweſtlich an— 
grenzenden Provinz Kueitſchau mit ihren 5—7 Millionen Einwohnern. 
Säbe e3 feine China-Inland-Mifjion, jo wäre die Provinz — menjche 
lich gejprochen — überhaupt ohne Evangelium. Sie tut bis heute 
die Arbeit allein, indem jie nach ihrem lebten Jahresbericht auf 6 Sta- 
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tionen 28 ausländiſche Miffionsarbeiter unterhält, denen 239 einhei- 
mijche Helfer zur Seite jtehen. Die Hälfte der Bevölkerung mag auf die 
Ureinwohner entfallen, und jie find es, die durch ihre große Empfäng- 
lichkeit die Tätigkeit der China-Inland-Miffion überaus hoffnungsvoll 
gejtalten. 

Die Provinz Jünnan bildet die füdmeitliche Ede des chine— 
ſiſchen Neiches. Sie grenzt an englifches und franzöfifches Tertitorium. 
Ihre Bevölkerung wird auf 12 Millionen gejchäßt. Von der moham- 
medanifchen Empörung, welche 1870 zu Ende ging, jind viele Ein— 
öden und Trümmerjtätten zurücdgeblieben. Die China-Inland-Mifjion, 
jeit 1881 in der Provinz jtationiert, hat an 7 Orten 26 Miſſions- 
arbeiter. Neben ihr arbeiten die englifche United Methodist Church mit 
12 Berjonen auf 3 Stationen, und nicht weit von der burmaniſchen 
Grenze jtehen zwei einjame Arbeiterinnen der amerifanifch-bifchöflichen. 
Methodijten. Im ganzen find im weiten Areal der Provinz 11 Orte 
durch 42 ausländiiche Mifjionsarbeiter beſetzt; nirgends befinden jich 
zwei evangeliſche Mifjionen nebeneinander am jelben Ort. 

Wie ganz anders ift das Bild der Provinz Setjchuen in mijjio- 
nariſcher Beziehung bejchaffen! Sie weit neben SKiangju und Kuang— 
tung die ſtärkſte Bejegung auf, indem 377 ausländijhe Miffionsarbeiter 
auf 46 Ortſchaften verteilt jind. Immerhin darf nicht überjehen wer— 
den, daß es jich um die weitaus größte Provinz des Neiches Handelt, 
die an Flächeninhalt Frankreich um ein Bedeutendes, an Bevölkerung 
fogar um: das Doppelte übertrifft, indem gegen 70 Millionen gezählt 
werden, und daß in Setjchuen nicht weniger al3 142 ummtauerte Städte 
vorhanden jind; wenn dieſe Dimenjionen des Arbeitsgebietes in Bes 
tracht gezogen werden, ergibt jich allerdings ein weſentlich verändertes. 
und ungünftigeres Bild der Sachlage. 

Si einer bejtimmten Beziehung muß fie allerdings wiederum eine 
befonders günftige genannt werden: Wir finden in GSetjchuen nicht wie 
in anderen Provinzen eine Neihe von Mifjionen, die nur ar einem 
Ort und hier nur jchwach vertreten wären; wir begegnem nicht mehr 
als 9 Miffionen, und nur 2 Derjelben, die der amerifanijchen 
„Diseiples“ (F. C. M. S.) und die Londoner Miffion, find auf je eine 
Station bejchränft, die fie aber mit 5 und 6 Perjonen Fräftig zu be» 
arbeiten juchen; die übrigen 7 Gefellfchaften jtehen alle mit er— 
hebfichen Kräften auf mehreren Stationen am Werk. Wir nennen fie in 
auffteigender Linie: unierte Baptiften Amerifas mit 26 Perjonen auf 
4 Stationen, englifche „Freunde” (27; 5), amerifanifch-bijchöfliche Metho- 
diiten (35; 4), englifche Kirchenmijjion (52; 11), kanadiſche Methodijten 
(90; 7), China-Inland-Mifjion (113; 22, nad) letztem Jahresbericht ſo— 
gar 134; 271). Auf die Tatjache, daß diefe Mifjionen in vorbildlicher 
Weije zur Arbeitsgemeinfchaft, deren mejentlicher Bejtandteil auch die 
Arbeitsteilung it, jich verjtändigt Haben, ift oben jchon mit jpezieller 
Beziehung auf die Schultätigfeit hingewieſen worden. 

Chineſiſch⸗Turkeſtan ift feit 1882 mit anderen Gebieten zur Provinz 
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Sinkiang vereinigt. Sie iſt ſo groß wie das Deutſche Reich mit Frank— 
reich und Spanien zuſammen, die Bevölkerung dieſes ungeheueren Ge— 
bietes, das einem langſamen Austrocknungsprozeß unterworfen iſt, mag 
1200 000 nicht überſteigen. Die Miſſion iſt überaus ſchwach vertreten. 
Nur drei Stationen jind durch fie bejeht. Von Weften Her, aus dem 
rujjiich-ajiatifchen Gebiet, drang der ſchwediſche Miffionsbund nach 
Kajchgar“ vor (1891), feitdem Hat er auch die Stadt Jarkand bejest. 
Der ſchwediſche Mijfionar Högberg, der einzige Vertreter Zentralajiens 
an der Edinburger Weltmijjionstonferenz, ſprach von 20 Miffionsarbeitern; 
im jtatijtiichen Atlas find 17 genannt: 12 für Kafchgar, 5 für Jarkand. 
Es ijt nicht zu überfehen, daß dieje Städte im weſtlichſten Teil der Provinz 
liegen. Für das gejamte übrige Gebiet zählen wir — eine einzige, dritte 
Station. Sie befindet jih in der Provinzialhauptſtadt Urumtji 
(Ti-hiva-fu), welches von Kajchgar 52, von Lantjchoufu, der Hauptitadt 
der öftlichen Nachbarprovinz Kanju, 72 Tagereijen entfernt ijt. Hier 
in Urumtſi jteht ein einfamer Borpojten der China-Inland-Mijfion. 
Es ijt der Miſſionar George Hunter, der neben ſich eine Gemeinde von 
zwei Kommunikanten Hat. Er ſucht auf langen, meiten Reiſen Das 
Evangelium auszubreiten und findet die Bevölkerung eher empfäng- 
licher als in früheren Jahren. Der Hinfchied des chriftlichen Poſtbeamten 
bon Urumtji, Jang, tat ihm weh. Er bemüht jich, den Slam und die 
türkiſche Sprache verjtehen zu lernen, da ein Mifjionar in Sinfiang mit 
beidem vertraut jein follte „Heute zwar jtellen die Mohammedaner 
in Chinejijch-Turfejtan jo recht die unbewegliche Gleichgüftigfeit dar; 
fie leben ohne Sorge und Unruhe apathifch dahin, nichts kann jie auf- 
regen. Es ijt ihr 203, abgejchnitten von der übrigen Welt in einem 
gewiſſen Glüczuftand ohne Geift und Regſamkeit dahinzuleben. Wenn 
dieje Moslims aber einmal aufmachen, durch die Preſſe oder Den pre— 
digenden Dermwijch, was wird die Folge fein für Zentralafien? Jetzt 
ift die Gelegenheit vorhanden, ihnen das Evangelium zu bringen!” (World 
Miss. Conf. Vol. I, ©. 200.) 

Wir wenden uns der Mongolei zu. Sie ijt beinahe halb jo groß 
wie das eigentliche China. Ihre mongolifche Bevölkerung bildet den 
Reſt jener Scharen, welche einjt der Schreden Europas waren. Sie mag 
heute noch 2600000 betragen; rechnet man dazu noch Kalmücden und 
andere Stämme, welche innerhalb der Mongolei jich aufhalten, jo mag 
fi eine Gefamtbevölferung von drei Millionen im Marimum ergeben. 
‚Roh jind an den Mongolen Anzeichen, welche auf die Möglichkeit 
einer großen Zukunft fchliegen Laffen, nicht zu verkennen — wenn es 
nur gelänge, fie von ihrem Buddhismus, der in verderblichiter Form 
von Tibet zu ihnen gefommen ift, zu befreien. 75 Prozent der Männer 
leben als Lamas im Zölibat, die Frauen ftehen zum Reſt der Männer 
nicht im richtigen Verhältnis, die Familien find erſchreckend Fein, und 
jo jchwindet ein großes Volk dahin” — fo hat ſich Bondfield, der Ver— 
treter der britifchen Bibelgejellichaft, in Edinburg eis nach⸗ 
dem er ſoeber die Mongolei durchreiſt Hatte. 


as 
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Prüfen wir die vorhandenen Mijjionskräfte Sie find bald ge» 
zählt: die „Skandinaviſche Allianzmiffion” (Amerika) unterhält eine Sta- 
tion in Patjebolong, die nach dem Y.B.1911 (S.203) mit 9 verheirateten 
Nijjtonaren bemannt ijt, und die „Schwedijche Mongolenmijjion”, deren 
Vorjigender Prinz Bernadotte ift, hatte (nach derjelben Duelle) Anfang 
1911 einen Mifjionar im Felde, zu welchem im Laufe de3 Jahres ein 
zweiter jich gejellen ſollte. Ihre Station befindet jich in Tabol, einer 
Heinen Mongolenniederlafjung nördlih von Kalgan. Am jelben Ort 
hat fich vor furzem (Frühling 1911) auch ein Freimijfionar mit jeiner 
jungen Familie eingejtellt, während drei andere, ebenfalls unabhängige 
Mifjionare ihre Anfiedlung in Hara Oſo, einem Orte, der durch James 
Gilmour denfwürdig geworden iſt, vorbereiteten. Überdies haben ver- 
ichiedene Mifjionen Gelegenheit, über die Grenze hinüber das Bolt 
der Mongolen zu berühren: die Plymouth-Brüder im nordöftlichen Tjchili, 
die irischen Presbyterianer in der weftlichen Mandfchurei und der American 
Board in Kalgan, dem wichtigen Durchgangspunft des Handel3 zwiſchen 
Sibirien, Mongolei und Peking. Aber e3 ijt zu bedenken: 1. daß dadurch, 
jowie auch durch die zwei oder drei Stationen in der Mongolei jelbit, 
nur die öſtliche Grenze ihres ungeheuren Gebietes berührt ijt, 2. daß 
für Die eigentliche Mongolenmijjion am Rand ihres Gebietes nur einige 
wenige, vielleicht zwei oder drei Männer in Betracht kommen, welche 
die Sprache genügend kennen und frei genug jind, um wirklich ihre 
Zeit und Kraft der Mongolenmifjion zu widmen. Bondfield jagt: „Heute 
gibt es meines Wiffens nicht mehr als zwei oder drei getaufte Mon: 
golen, und wenn wir rückwärts bliden und die Frucht der Arbeit Gil- 
mour3, jowie aller anderen Anjtrengungen, welche gemacht worden jind, 
in Betracht ziehen, werden wir über einen Gejamtertrag von 10 Mon- 
golen für die protejtantifche Miffion nicht hinauskommen“ (Y. B. 1911, 
©. 204). 


Die Mandichurei, das nordöftliche Nebenland des chinejijchen 
Reiches, welches in jeinen drei Provinzen Schingfing, Kirin und Heilung- 
fiang rund 20 Millionen Einwohner zählt, ift in mijjionarijcher Be— 
ziehung injofern in günftiger Lage, als in ihr die Mijjionsarbeit in 
Ichöner Einheitlichkeit gejchieht. Die Mandjchurei iſt presbhterianifches 
Mifjionsgebiet. Die presbpterianifchen Irländer waren zuerjt auf dem 
Plan, indem ihre erjten Miffionare im Jahre 1869 den ſchon 1861 er- 
öffneten Freihafen von Niutjchtvang betraten. 1872 Tandete Hier der 
Sendbote der Vereinigten Schottifchen Freificche (U. F. C.), John Roß, 
der fich vor furzem erjt al3 der Veteran diefer zweiten Mifjion von der 
Arbeit zurüdgezogen hat (vgl. Sohn Roß D. D.: Mission methods in 
Manchuria. New ed. 1908, Edinb.-London, Oliph. Anderson & Ferrier, 277 ©.). 
Noch gab es, als er eintraf, in der ganzen Mandſchurei nicht einen ein— 
zigen einheimifchen evangelifchen Chriſten, Jeſus galt im Lande als 
der König der Fremden, der fie dahin entjandte, damit fie die Herzen 
der Leute ftehlen jollten. Heute haben die Iren 6203 Getaufte und 3042 
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Katechumenen, die Schotten 17663 Getaufte in ihrer Pflege. Die beiden 
Miſſionen haben eine ſolche Arbeitsgemeinſchaft gebildet, daß aus der— 
ſelben eine einheitliche Miſſionskirche hervorgegangen iſt. Von Anfang 
an wurden die Chriſten dazu erzogen, ſelbſt den Glauben an Chriſtus 
auszubreiten, und die Miſſionsſtationen der iriſchen und ſchottiſchen 
Presbyterianer, die von Ausländern beſetzt ſind, liegen in großer Ent— 
fernung voneinander, indem die dazwiſchen ſich dehnenden Gebiete durch 
ein ausgebildetes Syſtem von Außenſtationen von einheimiſchen Arbeitern 
bedient werden. Im Durchſchnitt ſtehen 15 ſolche Außenſtationen unter 
der Oberleitung eines der Ausbreitungsarbeit obliegenden Miſſionars. 
Die Diſtanzen, über welche unter ſolchen Umſtänden die Einflußſphäre 
einer Hauptſtation ſich erſtreckt, ſind ſehr groß; Huntſchau an der 
ruſſiſch-koreaniſchen Grenze z. B. gehört zur Hauptſtation —— von 
der es 1000 Li entfernt iſt. 

Die Folge dieſer Verhältniſſe und bewußter Erziehung war, daß 
den lokalen, einheimiſchen Gemeinden und Gemeindlein und ihren Organen 
vieles überlaſſen wurde. Mißſtände konnten deshalb verborgen und 
beſtehen bleiben, aber auch die Initiative vermochte ſich zu entfalten. 
Hören wir, was D. Roß in Edinburg geäußert Hat. „Ich jage Fühn: 
Bon den 40000, welche im Laufe der Zeit durch die Taufe in die chrijt- 
liche Kirche gelangten, find nicht mehr als 100 unmittelbar und aus— 
ichließlich durdy den Miffionar auf diefen Weg gebracht worden. Die 
ganze, große Zahl der Chrijten, die jich beveit3 innerhalb der Kirche 
befinden, und dazu die Hunmderttaujende, die dem chrijtlichen Glauben. 
ernitlicy nachfragen — jie jind von den einheimijchen Chrijten unter- 
iwiejen worden. Wir mwählen unter diejen diejenigen aus, welche amt 
beiten Geelen gewinnen fünnen; wir machen jie zu Evangeliſten, indem: 
wir fie Durch einen vierjährigen theologijchen Kurs hindurchgehen laſſen“ 
(Edinb. Conf. Rep. I, ©. 430). No$. fonjtatierte, daß 12 einheimijche 
Pfarrer von der Gemeinde jelbjt unterhalten wurden, und im Jahrbuch 
1911 ijt mitgeteilt (©. 217), daß die mehr al3 20 Außenjtationen eines: 
bejtimmten Pijtrift3 eine Zentralfajjfe gegründet haben, mit deren Hilfe 
jie 5 Pfarrer unterhalten, die nun das ganze Gebiet unter jich teilten; 
überdie3 hat die mandjchurifche, presbyterianiiche Mifjionsfirche zwei: 
Sendboten zum ummachteten Volk des Nordens, nach dem fernen Tjitjihar,. 
geſchickt. 

Im Süden der Mandſchurei, auf der Oſtſeite der Halbinſel Liautong, 
wohin die Iren und Schotten nicht gelangten, ift die däniſch-lutheriſche 
Mifjionsgejellfchaft, welche im Jahre 1895 das Land betrat, auf 
6 Hauptjtationen durch 26 ausländijche Arbeiter (ftat. Atlas) tätig. Sie 
haben Port Arthur, Dalny und die übrigen Hauptpunfte im Südoſten fo. 
bejegt, daß fie am nördlichen Vordringen durch die bewaldeten Berge 
am oberen Jalu gehindert werden. Deshalb haben fie bejchlojfen, im 
Norden der Mandjchurei, von Charbin aus ojtwärts, ein neues Mifjions- 
gebiet in Angriff zu nehmen. „Haben die dänijchen Lutheraner erſt 
diefen Plan ausgeführt, jo wird es ſchwer halten, in der Mandjchurei 
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noch einen jtark bevölferten Landtrich zu finden, der allzu weit vor 
einer Mifjionsitation entfernt läge. Gewiß, e3 gibt im Nordoften, über 
San-Hjing hinaus, und im Norden gegen den Amur hin noch weite 
Streden, die völlig unbejegt jind; ob fie aber genügend Bevölkerung 
aufweijen, um den Mijjionar herbeizuziehen, iſt eine andere Frage. 
Die Tungufen-Stämme in den Khinganbergen und im Amurxbeden find 
noch durchaus unberührt” (Y. B. 1911, ©. 2187.). 

Tibet ijt noch immer unbejeßtes Gebiet, tro& feiner Bevölkerung 
von 6430000. Zwar iſt im Jahrbuch 1910 die Rede von 2 Stationen 
der China-Inland-Miſſion in Tibet (©. 164); aber diefe Angabe bezieht 
ſich nicht auf das eigentliche Tibet, das zu den Nebenländern des chine- 
jtichen Reiches gehört, fondern auf benachbartes Gebiet, wo Tibetaner er- 
reicht werden fünnen; darum ijt Tibet im lebten Jahresbericht Der 
C. J. M. überhaupt nicht erwähnt. An Verſuchen, in diefem Lande 
ſelbſt Eingang zu finden, hat es befanntlich nicht gefehlt; fie jcheiterten, 
Dagegen ijt um jeine Grenze eine Kette von Vorpoſten gezogen, die frei 
lich dünn und durch große Zwiſchenräume unterbrochen ijt; fie zieht 
jich von Kaſchmir und Nordindien durch Barma bis ins nordweſtliche 
China. Die China-Inland-Miffion, die Christian Missionary Alliance, 
die ſkandinaviſche Allianzmiſſion, die Miſſion der ſchottiſchen Kirche, 
die Londoner Miſſion, die englijche Kirchenmiſſion, die Foreign Christian 
Mission und die Grenzmijjion von Aſſam haben alle mehr oder weniger 
Vorbereitungen getroffen, um über die Grenze, einzurüden. 


Die Zahlenangaben im Stationenverzeichnis des Edinburger Atlaſſes 
ermöglichen es uns, die Mifjionszentren des chineſiſchen Neiches 
nach der Stärke ihrer ausländifchen Bejegung feitzujtellen. Schanghai 
iſt mit feiner Miffionstruppe von 248 Perjonen weitaus der jtärkite 
Bolten; auch in bezug auf die Zahl der an Ort und Stelle vertretenen 
Drganijationen (26) nimmt Schanghai den erjten Pla ein. An zweiter 
Stelle ftehen Kanton mit 105 Perſonen, die ſich auf 19 DOrganijationen 
verteilen, und Peking mit 105 Miffionsarbeitern und 9 Gejelljchaften; 
jo jind aljo die beiden Mifjionszentren für den Norden und Südojten in 
gleicher Stärke beſetzt. Es folgt an dritter Stelle Tſchifu in Schantung 
(83 Rerfonen, 8 Drganifationen), das allerdings in erjter Linie der 
China-Inland-Miffion feine ſtarke Bejegung verdankt — dann Tſchengtu 
in Setſchuen, da3 Zentrum des Weftens (73; 8); Futſchau in Fukien 
(66; 5); Ningpo in Tichefiang (65; 6); Nanking, das zweite Zentrum 
in Kiangſu (64; 7); ferner die Nachbarjtädte Hanfau (54; 10) und 
Wutfcheng (49; 6) in Hupe, die, wenn wir die Dritte Stadt im Bunde, 
Hanjang, mit ihren 16 Miffionsarbeitern dazurechnen, zuſammen eine 
miſſionariſche Beſatzung von 119 Perfonen aufweifen und jo den jtrate- 
giſchen Hauptpunkt des zentralen China bilden. Tientſin ift neben 
Refing der zweite, wichtige Punkt im Norden (46; 9). Es folgen Amoy, 
das zweite Zentrum in Fukien (43; 5); Swatau in Kuangtung (36; 2); 
Hfinganfu in Schenfi (32; 3); Kiating (30; 4), das dritte Zentrum ber 
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Weſtprovinz Setſchuen, indem in derſelben Tſchungking (49; 6) nicht 
überjehen werden darf. Wir nennen ferner: Tſchengkiang, Kiangju (29; 5); 
Itſchang in Hupe (28; 5); Wuhuhjien in Anhuei (28; 6); Jangtſchau in 
Kiangſu (25; 3). Für Hunan ift nachzutragen das jtark beſetzte Tſchangſcha 
(54; 10), dejjen Miffionstruppe derjenigen von Hankau numerifch gleich 
fommt, und Hongkong mit jeinen 53 ausländiichen Miffionsarbeitern 
und jeinen 10 Mijjionsorganijationen ijt nicht zu überjehen. 

Es ijt erjichtlich, daß die deutjchen Miffionen nur ar zwei zen- 
tralen Punkten der Miffion — Hongkong und Kanton — vertreten jind und 
Einfluß üben fünnen; im ganzen muß geurteilt werden: die entjcheidenden 
Hauptjtellungen Haben die Chriften englijhder Zunge inne — Wir 
werfen einen Blick auf die Frage der Mohammedanermijjion in 
China. Seit der Veröffentlichung der Testen Rundſchau über China 
in dieſem Blatt it diefe Frage energijcher als je zubor erwogen worden. 
Die Monvgraphie von Broomhall, „Islam in China”, welche Ende 1910 
erjchienen ijt, brachte in betreff der Lage der Mohammedaner in China 
wertvolles Material zur allgemeinen Kenntnis und gab die Anhalts- 
punkte zur Grörterung der Miffionsfrage. Während chineſiſche Moham- 
medaner e3 lieben, die Zahl der Glaubensgenvjjen unter ihren Lands— 
leuten jehr hoch anzugeben (50 oder gar 70 Millionen!), hat Broomhall 
auf Grund von zirka 200 Einjendungen, die er in China jammelte, fol- 
gende Zahlen für die mohammedanijche Bevölkerung erhalten. 


E Minimum. Marimum. 
Die 18 Provinzen: 3 627 000 7121000 
Mandjchurei: 50 000 200 000 
Sinkiang: 1.000 000 2 400 000 
Mongolei: 50 000 100 000 
Sm ganzen: 4 727 000 9 821 000 


Die größte Zahl der Mohammedaner finden wir in der Nordweſt— 
provinz Kanſu, wo fie mindejtens 2000000, höchſtens 3500000, aljo 
1/, bis 1/, der Gejamtbevölferung beträgt. Kanſu und Sinfiang (Chinefijch- 
Turfejtan) mweijen mindeſtens 2/, fämtlicher Mohanmedaner Chinas auf. 
Starke Kontingente ftellen überdies das nordöftliche Tſchili (500000 bis 
1.000 000), das jüdmejtliche Jünnan (300 000 bis 1000 000), ferner Kiangſu 
(250 000) und Honan (rund 200 000), ſowie Setfchuen (100 000 bis 250 000). 
Einige Provinzen dagegen haben nur geringe mohammedanijche Bevöl- 
ferung; die Teßten in der Neihe find in Broomhall® Tabelle: Hupe 
(10 000), Tſchekiang (7500), Kiangji (2500), Fufien (1000). 

Die Mohammedaner in China unterfcheiden fich gegenwärtig von 
ihren Glaubensgenojjen in der übrigen Welt dadurd, daß fie am 
ehejten zugänglich find. Sie haben während de3 vergangenen Jahr— 
hunderts jehr viel Boden verloren und bemühen fich zurzeit noch äußerſt 
wenig um die Ausbreitung ihrer Religion. Straßenpredigt ijt ihnen 
augenfcheinfich nicht gejtattet, und jprachliche Schwierigkeiten hemmen 
die Verbreitung des Korans jehr. „Aller Wahrjcheinlichfeit nach bietet 
ihre ‚gegenwärtige Lage nicht nur eine günftige, jondern geradezu die 
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bejte Gelegenheit dar, wie jie wohl nie wiederfehren wird, um die 
Moslims in China zu erreichen. Sie jind freundlich gejinnt und nicht 
argwöhniſch, zugänglich und nicht Teidenfchaftlich, geneigt, das zu Hören, 
was wir ihnen zu jagen haben, und die Schriften zu lejen, die wiv 
ihnen anbieten können. Sie find von China gedemütigt, haben aber 
fein bitteres Gefühl gegen den Ausländer, der auch ein Fremdlinig 
im gößendienerifchen Lande ift, und noch find fie nicht mit Beweisgründen 
gegen die Wahrheit ausgerüftet” (Broomhall, ©. 287). 

Aber bereit3 tauchen Anzeichen dafür auf, daß diefe Zugänglichkeit 
der Mohammedaner in China nicht bleiben wird, wie fie heute ift, daß, 
wir e8 vielmehr in bezug auf den chinejijchen Islam gegenwärtig mit 
dem borübergehenden Stand niedrigjter Ebbe zu tun Haben. Es iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß die panislamijche Bewegung ihr Augenmerk auf 
China gerichtet Hat und daß jie im Begriff ift, mit Hilfe der verbejjerten 
Verkehrsmittel, durch Literatur und Schule den Glaubengeifer der chine- 
ſiſchen Mohammedaner zu weden. Broomhall meldet das Erjcheinen 
einer von 30 in Japan mwohnenden Studenten veröffentlichten Viertel- 
jahrsjchrift: „Moslim, erwachet!”, welche unter ihren Religionsgenojjen 
in China gratis verbreitet werden joll (ob dieſelbe Heute noch bejteht, 
vermögen ivir freilich nicht zu jagen). j 

Der Sultan hat ſich bemüht, mit der chineſiſchen Negierung zur 
Förderung des Islams Verkehr zu pflegen. Im September 1907 erjchien 
eine Gejandtjchaft in Peking, bejtehend aus zwei mohammedanijchen 
Theologen und einem Schulinjpeftor. Lebterer blieb in Peking, um 
Schulen für die mohammedanijche Bevölkerung der Hauptjtadt zu orga> 
nijieren. Es ift mwahrjcheinlich fein anderer als Ai Riza Effendi, der 
noch zur Zeit, al3 Broomhall fein Buch jchrieb, in Peking tätig war 
(ob heute noch?) und 200 Schüler um fich gefammelt Hatte. Sm Jahre 
1908 erſchien abermals ein Halb religiöjer, Halb vffizieller Sendbote 
de3 Sultans am Ffaiferlichen Hofe, und zwar mit dem Begehren, daß 
die Mohammedaner in China unter bejondere, obrigfeitlich anerkannte, 
mohammedanifche Konfuln gejtellt werden jollten. Die chinejiiche Negie- 
rung miderjegte fich diefem Anfinnen, da fie vor dem alten Grundjaß, 
die Mohammedaner al3 Untertanen zu behandeln, nicht laſſen wollte. 
Der betreffende Gejandte befuchte manche Zentren des Islams in China, 
und ein Korrefpondent der Times in Peking vermutet, daß etwa 200 
chineſiſche Moslim jährlich Mekka befuchen und daß neuerdings die mo— 
hammedanifchen Kolonien in China von Konftantinopel aus eifrig be— 
jucht werden. AngefichtS diefer Anzeichen einer anhebenden Belebung 
de3 chinefifchen Islams gehört die Mohammedanermifjion zu den wich— 
tigen Gegenwart3aufgaben der chinejifchen Miffion, und die Berufung 
bejonderer Perfönlichkeiten für diefelbe wird neuerdings erwogen. Einzelne 
Mohammedaner find auch durch die bisherige Mijjtonsarbeit, die fie 
nebenbei berührte, gewonnen worden — darunter jolche, die jich als 
Chriften vorzüglich bewährten; der erjte eingeborene Pfarrer der E. 3. M. 
in Setfchuen entjtammte einer mohammedaniſchen Familie (vgl. Broomhalt, 
Slam in China, Kap. 16 u. 17). 
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5. Verbündete der Miſſion. A. Als ſolche nennen wir an 
erſter Stelle die Geſellſchaften zur Verbreitung der Schrift und chriſt— 
licher Literatur. — a) Die Bibelgeſellſchaften. Sie leiſten dem 
Werk der Miſſion auf interdenominationeller Baſis unſchätzbare Dienſte. 
Wir nennen an erſter Stelle die „Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſell— 
ſchaft“ (B. F. B. 8.), die ſchon im Jahre 1809 für China tätig wurde, 
in Verbindung mit Morrifon, und (nach dem ftat. Atlas) in 11 Städten 
durch 4 ordinierte Mifjionare, 9 Laien und 13 Frauen vertreten iſt, 
während fie durch 310 berufliche Kolporteure ihre Tätigkeit über das 
Land ausdehnt und an 30 Drten Bibeldepots unterhält. Später ge- 
jellte jich ihr die „Nationale Bibelgejellfchaft von Schottland” (N. B. 8. S.) 
in China bei (1863); wir finden fie mit einem ausländifchen Perſonal 
von 11 Berjonen (darunter 5 ordinierte Männer) in 5 Zentren (Tſchun— 
fing, Tientjin, Amoy, Hanfau, Tſchenkiang), mit einer Gedilfenjchar 
bon 317 Kolporteuren. Sie iſt bis heute die einzige Geſellſchaft, welche, 
gemäß dem vieljeitigen Wunſch der Mijjionare, die Evangelien und 
die Apojtelgefchichte mit erläuternden Anmerkungen und Abbildungen 
herausgegeben hat; dadurch fommt fie einem ftarfen Bedürfnis des 
Volkes entgegen, und jie hofft, durch dieſes Vorgehen für Fünftige 
allgemeine Praxis die Bahn gebrochen zu haben. Mit Freuden meldet 
fie von der Entwidlung freiwilliger Schriftenverbreitung, die wohl eine 
Begleiterjcheinung der Erweckungsbewegung genannt werden darf, indem 
jih mehr als 150 Prediger, Lehrer und Gemeindeglieder mit Begeifte- 
rung der Stolportage zu widmen begannen (Sahvesbericht für 1910). 
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Uganda. Nad) der neuften Zählung beträgt die Bevölferung des 
Uganda=sPBroteltorates 2843325 Seelen, einfchlieglih von 640 Euro— 
päern und 2216 Miiaten. Bon diefen bezeichnen ſich 200733 als Prote= 
itanden, 230568 als römifche Katholiten, 72792 al8 Mohammedaner und 
2335376 als Heiden. In den engeren Grenzen des Königreihs Uganda 
beträgt die Zahl der Proteftanten 148144, die der römiſchen Katholiten 
181141, der Mohammedaner 58481 und der Heiden 325929. — Die Mär— 
tyrer⸗Gedächtnis-Kirche, die in Budo errichtet wird, 8 (engl.) Meilen von 
Mengo entfernt, zur Erinnerung an die Märtyrer des Jahres 1885, iſt 
fait vollendet. Das Mauerwerk wurde durch Baganda felbjt ausgeführt, 
die Zimmermannsarbeiten durd) Inder, Die Kirche hat vier bunte Glas— 
feniter. Die drei im Altarraum stellen drei junge Afrifaner dar, die ge= 
feffelt find und auf die Hauptfigur in der Mitte, den Heiland am Kreuz 
daritelfend, hinblicken. Ein kleines Fenſter im Wejten jtellt drei verſtüm— 
melte Jünglinge dar, die den Flammentod erleiden. (Church Missionary 
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Konſtitnierung einer „Miſſionskonfereuz in Württemberg.“ Im alten 
Miſſionsland Württemberg beſtanden bisher wohl eine Reihe von Gau— 
konferenzen und eine Landesmiſſionskonferenz, wodurch die Basler Miſſion 
die Verbindung mit dieſem ihrem Unterſtützungsgebiet pflegte. Allein 
keine dieſer Konferenzen war konſtituiert, ſo daß ſie eingeſchriebene Mit— 
glieder und eigenes Vermögen und damit die Möglichkeit zu ſelbſtändigen 
Aktionen gehabt Hätte. Eine Ausnahme machte einzig die Horber Miſ— 
fionsfonferenz, welche deshalb aud eine Neihe allgemeiner Zwecke und 
Aufgaben für das Land übernahm, wie Beeinflugung der Preife, Verkehr 
mit der Oberkirchen- und Oberfchulbehörde, Abhaltung von Miffionskurfen, 
Entjendung von Delegierten zu größeren Miffionsverfammlungen in 
Deutſchland und im Ausland. Aber es fehlte an einer eigentlichen Zen 
tralinitanz für das mwürttembergifche Miffionsleben. Eine ſolche ift num 
anı 29. Mai d. 38. Durch eine fonftituierende Verfammlung in Stuttgart 
geihaffen worden. Die Beteiligung war überaus zahlreich, befonders 
feitens der Geiltlihen. Mehrere Prälaten, Vertreter der Oberkirchenbe— 
Hörde und der theologiſchen Fakultät in Tübingen waren anweſend. Bon 
der Basler Miffion waren der Bräfident Pfr. Chriſt und Inſpektor Oettli 
zugegen, von Bielefeld Inſpektor Schrenf, von der Norddeutſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft kam ein telegraphiiher Glückwunſch. Eingeleitet wurde 
die Verſammlung unter dem Vorſitz von Stiftsprediger Römer in Stutt— 
gart durch einen vorzüglichen Vortrag von Geh. Rat. Prof. D. Mirbt 
über „Stand und Aufgaben der Miſſion in den deutſchen Kolonien.“ Der 
Neugründung zulieb löſte die Horber Konferenz ihre bisherige Verfaſſung 
auf und übergab ihr Vermögen. Die „Miffionskonferenz in Württemberg“ 
will nicht ein Hilfsverein einer bejtimmten Gefellfchaft fein, fondern ſelb— 
ſtändig das Mifftionsintereije, befonders das mwiljenfhaftliche, pflegen. Die 
Verbindung mit Bafel iſt jedoch dadurch gewahrt, daß im 12gliedrigen 
Boritand 3 Delegierte des Basler Landesmiſſions-Ausſchuſſes figen, und 
fie ſoll auch ferner gepflegt werden. Ferner ift im Vorſtand ein Vertreter 
der Brüdergemeine. Anſchluß an den Verband der deutfchen Miffions- 
fonferenzen ift beſchloſſen. Es ift zu hoffen, daß durch die Neugründung 
das blühende Mifftonsleben Württembergs einheitliher zuſammengefaßt 
und fräftige Anregung zur Mitarbeit, vor allen auch zur wiſſenſchaftlichen, 
gegeben wird. Pfiſterer. 


ca ca c® 


Literaturberidht. 


1) Dr. Alois Junker: „Die deutfhen Kolonien.“ Sempten und 
Münden 1912. Joſ. Köfel. (282 ©. 6 Karten) ME. 1.—. Der katholiſche 
Verlag von Köfel hat dem in Deutſchland erwachten Kolonialinterefje durch 
eine gemeinverjtändliche, vet brauchbare Darjtellung der deutſchen Kolo— 
nien von Dr. X. Junker Rechnung getragen. Sie unterrichtet über Gefchichte, 
Lage und Bodenbefhaffenheit, Klima, Bevölkerung, Handel und wirt— 
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ſchaftliche Verhältniſſe, Verfaſſung und Verwaltung und gibt eine ge— 
ſchickte Einführung in die Bedeutung der Kolonien für das Mutterland. 
Wie zu erwarten, braucht man hier eine eingehende Würdigung der 
chriſtlichen Mifftionstätigkeit nicht zu vermiſſen. Verfaſſer bringt im all- 
gemeinen Teil einen ausführlihen Abfchnitt über die Miffionen und ihre 
Kulturarbeit und zählt bei jeder Kolonie die in ihr wirkenden Miffionen 
auf, nicht immer gleihmäßig in der Ausführlichfeit der näheren ſtatiſtiſchen 
Angaben. Bei der ©. 31 betonten größeren Einheitlichfeit in Organifation 
und Glaubensanfhauungen der fatholifhen Miffionen und der bei Süd— 
weſtafrika befonders erwähnten fatholifhen Miffionsfarmen, Handwerker— 
ſchulen ufm., erinnert ſich der evangelifche Kenner beider Mifftionen des 
nicht erwähnten Übergewichtes der evangelifchen Ntiffionen auf dem Gebiet 
der Schulen, der miffionsliterarifhen Arbeit, der afrikaniſchen Spradfor= 
ſchung, der Bibelüberfegungen. Die Gemeinverftändlichleit des übrigens 
recht gediegenen und äußerst billigen Buches würde durch Ausmerzung 
unerflärter Fremdmörter gewinnen. In den Literaturangaben durfte D. 
J. Spieth, Die Eweſtämme, nicht fehlen. Sehr nützlich wäre die Erwähnung 
von Mirbt, Miffton und Kolonialpolitit in den deutſchen Schußgebieten. 

2) Alwin Wünfhe: „Die deutfhen Kolonien, für die Schule 
dargeftellt. Leipzig 1912. R. Voigtländer. (233 ©. XV Bildertafeln, 
1 Karte) Geb. Mt. 2.60. — Der Herausgeber befannter geographifcher 
Mandbilder hat aus der Fülle der einjchlägigen Literatur eine Darjtellung 
der deutichen Kolonien gefchaffen, die den Schulgmeden entſprechend zumeiſt 
in Form von Erzählungen gejhrieben und durch Hare Kartenzeihnungen 
und vorzüglide Bildertafeln erläutert ift. Sie hat das Charalteriftifche 
und für den Unterricht Geeignete faßlich zufammengeftellt und kann allen, 
die in Schulen und Vereinen Volksbildungsarbeit zu treiben haben, als 
treffliches Hilfsmittel empfohlen werden. 


Ein wichtiger Zug fehlt jedoh in dem von unferen Kolonien ent— 
worfenen Bilde: die Kulturarbeit der KHriftlihden Miffionen. Obwohl fie 
durchaus zu den „harakteriftiihen Erſcheinungen des kolonialen Lebens“ 
gehört, begnügt ſich Verfaſſer mit folgenden jummarifchen und nit ganz 
einwandfreien Sägen: (Deutſch-Oſtafrika: Die Miffionen, ©. 58): „Die 
evangeliihe Miffion ift an 265, die fatholifhe an 61 Orten tätig. Die. 
Miſſionstätigkeit beſchränkt fi nicht darauf, die Eingeborenen für die be— 
treffende Firchliche Zehre zu gewinnen und darin zu erhalten — mobei der 
Wettbewerb der beiden Konfeffionen natürlich feinen günftigen Eindrud 
auf die ſchwarze Bevölkerung macht — ſondern die Miſſionare und ihre 
Helfer erteilen auch Sculunterriht, unterhalten Waifenanitalten und 
Srantenhäufer, bilden Eingeborene in verſchiedenen Handwerken aus, leiten 
zum Anbau neuer Kulturpflanzen u.a. m.“ Das ift auf 233 Eeiten fo gut 
wie alles über die fulturellen Leiftungen der Miſſion. 

Eine derartig verfchweigende Behandlung entipricht unferes Erach— 
tens nicht einer zum Teil jahrzehntelangen Kulturarbeit, deren Kenntnis 
jedem deutſchen Schüler vermittelt werden follte. Verwendbare charakte— 
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riſtiſche Skizzen bietet zahlreich; die Miffionsliteratur. Unkenntnis oder 
Verkennung der Kulturtaten KHrijtliher Miffionen follte wenigftens in den 
„Drdentlihen Veröffentlihungen der pädagogifhen Literaturgefelichaft 
‚Neue Bahnen‘”, zu denen das ſonſt empfehlenswerte Buch gehört, als 
ſchon lange veraltet gelten. Sr. Graeber. 


3) U. Hilfebrandt: Vedifhe Mythologie, eine Ausgabe. Bres— 
lau, M. u. 9. Marcus, 1910. ME. 5.60, geb. ME. 6.40. — Der Verf. geht 
in der Deutung der indifhen Mythologien aus der Zeit der Veden feine 
eigenen Wege. Der Nigveda ift befonders Iehrreich, da er in die Werkitatt 
der Mythologie Hineinführt. Göttervorftellungen älterer, primitiver Zeit 
verbinden fi) mit neu auftauhenden. „Die Veda-Mythologie ift nicht ein 
Ergebnis der höheren Kultur, fondern wurzelt mit ihren Lichtgöttern, ent= 
ſprechend aller ethnologifhen Erfahrung mie die gleihaltrige Schweiter, 
die Nieder-Mythologie, in einer primitiven Shit." Es finden fih noch 
reihlihe Spuren von Dämonenkult, Manenverehrung und Animismus 
(S. 179, 183 ff.). 9. deutet die meilten der vediſchen Gottheiten auf Vor— 
gänge am Himmel, zumeijt auf Sonne und Mond. Die Mythologie fängt 
an, höchſt primitive bildlihe Vorftelungen von Sonne und Mond zu ver= 
arbeiten. Die Uſas bedeutet den Neujahrsmorgen, das Emporfteigen des 
Neujahrsmorgens aus der Winternacht, was auf ältere Zeiten zurüdmeift. 
Die Asvins, ein bei verfchiedenen arifhen Völkern fich findendes Brüder- 
paar, bedeutet Sonne und Mond. Agni ift das heilige Feuer, wie es durch 
Keiben gezeugt wird. Die Reibehölger find Agnis Eltern; e8 wird aber als 
Gott vor ihnen geboren. Durch eine Art ſympathiſchen Zaubers wird Soma 
erzeugt, indem man damit die Vorgänge am Himmel nachbildet (jafrale 
Mimiery). Soma ift der Mond, welcher die himmliſche Ambrofia enthält 
und in den Mondperioden von den Göttern ausgetrunfen wird. Soma 
ift zugleich Herr der Waſſer und des Negens. Indra, der Gott des Kampfes, 
der Herr der Kraft, iſt Frühlings- und Sonnengott, ſpäter Regengott. 
Auch diefes Göttergebilde weist auf nördlich gelegene Länder hin. Das 
Götterpaar Mitra-VBaruna, Söhne der Aditi, des himmliſchen Lichtes, jind 
Lichtföhne. Mitra ift der Sonnengott, Varuna der Mondgott, fpäter Gott 
des Meeres. H. warnt davor, den indischen Ahura mit dem Ahuramazda 
zufammenzubringen, da dieſer eine ganz andere Figur ift. Visnu, früher 
wenig verehrt, ift Sonnengott, ebenfo Savidra aus der vedifhen Zeit. 
Daneben noch mehrere Götterpaare, die auf Sonne und Mond zu deuten 
find (S. 17 f. 149 ff.). Rudra, ein furchtbarer, unheilvoller Gott, deutet 
vielleiht auf die Schreden der Negenzeit. Hinter diefen Göttern ftehen 
Himmel und Erde, „Bei Naturgdttern und Seelengöttern wuchert der 
Mythus überall üppig; beim höchſten guten Wefen findet er nicht den ent— 
fprehenden Boden. Der Mythenerzähler geht an ihm ehrfurchtsvoll ſchwei— 
gend vorüber.“ 

4) ©. Flügel. „Das Ih und die fittlichen Ideen im Le— 
ben der Völker“. Langenfalza, Beyer u. Söhne 1912. 4.50 M.; geb. 
5.50 M. Nachdem in der A. M.-3. (1889, ©. 578) die 2,, und (1896, ©. 
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343) die 3. Aufl. dieſes tüchtigen Buches angezeigt ijt, liegt jegt die 5. 
Aufl. vor, die bedeutend ermeitert und durch das Material der indes er— 
ſchienenen einichlägigen Literatur verſtändnisvoll ergänzt iſt. F. will auf 
pſychologiſchem Gebiete zeigen, „wie das Sch im Leben der Völker die 
verfchiedenen Formen durchläuft von der allerindividuellften Gejtalt als 
eigener Leib an bis zu der Stufe des philoſophiſch gefaßten Begriffs des 
abitraften Sch teils nach- teil nebeneinander. Auf fittlichem Gebiet, wie 
das ſinnlich und egoiltifch) Bevorzugte zu dem allgemein Wertvollen, Idealen, 
Bleibenden meitergeführt wird.“ Der Inhalt ijt außerordentlich reich: 
da8 Sch im Leben der Völker, im Zuſammenhang mit dem Leibe und 
feiner Umgebung, als innerlich tätiges Prinzip und endlich als abjtraftes 
SH. An der Hand der 5 Grundideen des Wohlwollens, der Vollkommen— 
beit, de8 Nechtes, der Billigfeit, der inneren Freiheit wird viel Wahres 
ausgeführt über das VBorhandenfein und die langfame Entwicklung dieſer 
Ideen in der Völkerwelt. („Tritt nun aber das GSittlide hervor, wenn 
zunächſt auch nur vereinzelt und nur in einzelnen Individuen, jo beweiſt 
dies die Möglichkeit, die menfchlihe Natur zur GSittlichfeit zu bilden, 
fiherer, al3 alle Grauſamkeiten und Scheußlichkeiten die Unmöglichkeit 
der Erziehung zur Moralität oder gar die Ungültigkeit der fittlihen Ideen 
beweiſen.“ Die Familie it die reichite Duelle der Mitgefühle Das jitt- 
liche Empfinden entftammt nicht der Idee des Nüßlichen). Der Einfluß der 
Religion auf die Moral fann, wenn die Religion Irrwege geht, ein ſchädlicher 
fein. Die Moral kann aber aud), ſelbſt noch in abergläubifcher Entartung 
und durch das Furchtmotiv und wird tatſächlich meiſtens durch die Re— 
ligion heilſam gefördert. Das Sittliche exiſtiert an ſich genau ſo wie das 
Logiſche und das Schöne, aber die Menſchheit muß ſich zu Erkenntnis und 
Beſitz der ſittlichen Ideen, auf deren Beurteilung die umgebenden Ver— 
hältniſſe ſtark abfärben, durcharbeiten. Das Chriſtentum hebt auf die 
nicht mehr zu überbietende Höhe wahrer Sittlichkeit. Im einzelnen find 
viel trefflihe Bemerkungen gemacht, und viel wertvolles Material iſt mit 
Verſtändnis zufammengetragen. Nicht immer richtig find die Irteile des 
Verfaſſers über primitive Völker. Man darf ihnen zufammenhängendes 
Denken nicht abjpreden (S. 45), die Ntaturmenfhen auch nicht mit Kine 
dern identifizieren (S. 174); man Hüte fi vor Konftrultionen der Ur— 
religion (©. 224 und 246), die man doch nicht kennt. Es ijt eine nicht zu 
bemweifende Behauptung, daB in früherer Zeit ein Leben der Unkeuſchheit 
und der ſexuellen Promifkuität wahrfcheintih alltäglich und allgemein 
gewefen fei (S. 2235). Es jcheint mir fraglich, daß der Dank das trei- 
bende Motiv der Götterverehrung gemefen fei, daß man 3. B. die Sonne 
mehr aus Dank für deren Wohltaten als aus Furdt, ihre Wohltaten 
fönnten. ausbleiben, verehrt habe (S. 243). Es entſpricht wohl faum der 
rauhen 3 Wirklichkeit, wenn Ariftoteles jagt, dat „die Glüdlichen, welchen die 
Erfüllung ihrer Wünſche und das Gelingen ihrer Werfe von dem Walten 
gnadenreicher Götter und von der Gunit ihrer Beſchützer zeugt, frömmere 
Götterdiener als die Unglüdlichen zu fein pflegen.” Es findet ſich fo viel 
Überrajhendes und Unermwartetes in dem inneren Zeben und Denken der 
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Brimitiven, dab Hier Vermutungen und Behauptungen moderner Menſchen 
nichts wert find. Doc) das find nur kleine Ausftelungen. Das Buch 
führt auf der Basis der modernen Pſychologie gründlich in die Materie 
ein und lieſt fich, was bei derartigen Werfen als befonderer Vorzug gelten 
dürfte, durchaus angenehm. 

5) Robert &. Speer. The Light of the World, a brief com- 
parative study of Christianity and non Christian religions. The Central 
Committee on the United Study of Missions. — Das Buch ift eins der 
für die amerifanifhe Miſſionsſtudienbewegung geſchriebenen Tertbücher 
und behandelt die großen Neligionen der Welt und die Auseinanderfegung 
des Chriſtentums mit denfelben. Es ift eine freie und mannigfach ergänzte 
und bereicherte Bearbeitung des vierten KommiffionsberichtS der letzten 
Weltfonferenz. Sn ſechs Kapiteln behandelt es: 1. Hinduismus; 2, 
Buddhismus; 3. Animismus, Konfuzianismus, Tavismus; 4. Moham— 
medanismus; 5. Was die Ehrilten Aſiens von den nichtchriſtlichen Reli— 
gionen denken; 6. Chriſtus das eine Licht der Welt. Indem der Verfafler 
den nichtchriſtlichen Religionen volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, ijt er 
um fo mehr imftande, die einzigartige Fülle und Größe des Chriſtentums, 
das allen menfhlihen Bedürfnijfen abhilft, Herauszuheben. Befonders 
interejjant iſt das fünfte Kapitel mit feinen Außerungen japanifcher, 
chineſiſcher, koreaniſcher und indifcher Chrijten über eine Reihe zentraler 
Fragen, die fih auf das Weſen der Heidnifhen Keligion und auf ihre 
Auffaſſung vom Chrijtentum beziehen. Ein Bedenken konnte ich beim 
Leſen des geiſtvollen und überzeugend gefchriebenen Buches nicht unter— 
drüden: Es fcheint mir für einen Kreis junger Männer oder Damen, Die 
es zu Studienzwecken benüßen, reichlich viel vorauszufegen und zu viel 
ihmeren Stoff zufammenzudrängen. Ih fann mir nicht denten, daß es 
möglich ijt, ein® der inhaltſchweren Kapitel in 2—3, geſchweige in einer 
Stunde jo zu behandeln, daß das Wichtigite feines Inhalts wirklich an— 
geeignet und verarbeitet wird. Oder jollte die amerikaniſche Jugend fo 
viel aufnahmefähiger fein als die deutſche? 

6) U. H. Fraucke: „Tibetifhe Gefhihtsforihung und was 
man dabei erleben kann.“ Herrnhut 1911, 0,30 M. Das Heftchen 
Bringt frifhe und anſchauliche Skizzen aus der Arbeit an der Geſchichts— 
forfhung an der Grenze Tibets, wo bekanntlich die Brüdergemeine eine 
entfagungsreiche Arbeit tut. Dr. Frande iſt auch in gelehrten Streifen 
befannt als gründlicher Kenner der tibetifchen Sprache und Gejchichte. 
3. erzählt von einer berühmten tibetifchen Chronik, von den Jrrgärten 
der Chronologie, von der Entdeckung und Entzifferung wertvoller alter 
Inſchriften und Manuffripte. Er plaudert anmutig von den Schwierig- 
feiten und Fährlichleiten des Neifens im fulturarmen Lande. Manche 
interefjante Entdedungen find in Tibet gemacht worden, welche Licht werfen 
auf die reihe Vergangenheit diefes Volkes. 

7) Th. Bechler: „In alle Welt, Mijftonsvorträge aus der Brüs 
dergemeine, Herrnhut, 1911, 0,50 M. Anfprechende, in den Miffionsbetrieb 
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einführende Einzelbilder aus Deutſch-Oſtafrika, Alasfa, Suriname und 
Südafrifa. In Deutfh-Dftafrifa wird ein einfältiger treuer Evangelift 
vorgeführt; in Masfa hören wir von dem täglichen Leben, dem Aberglau= 
ben und der Wirkung des Evangeliums unter den fulturfernen Esfimo- 
Das dritte Kapitel berichtet von den Para-Negern in Suriname, unter 
denen kraſſer Aberglaube und Geifterfurdt herrſcht. Auch unter fie hat 
das Evangelium befreiendes Licht getragen. Das letzte Bild ſtizziert die 
ſüdlichſte Miſſionsſtation Afrifas, Elim, ein aufblühendes Kriftliches Ge— 
meinmejen, eine Slluftration des Wortes: Siehe, ih made alles neu. 

8 M. Kühler: Kommet und fehet! Der Prophet in Galiläa, 
nah Markus. Stuttgart, Gundert. 1 M. Auch in unferer Zeitfchrift ſei 
diefes föftlihe Büchlein mit Andachten über die erjten 6 Kapitel des Mar— 
tus-Evangeliums aufs wärmſte empfohlen. Es find reife Früchte abge 
flärten Bibeljtudiums. Infonderheit feien auch die Miffionare unter 
unferen LZefern auf dieſe Gabe des greifen Hallenfer Bibelthenlogen auf— 
merffam gemadt. 3. 

9) Report of the First International Mission Study Conference; 
Lunteren, Holland, 5.—11. Sept. 1911. — Christ and Human Need. Being 
adresses delivered at the Conference on Foreign Missions and Social Problems; 
Liverpool, 2.—8. Januar 1912. — Wir berichteten im Jahrgang 1911, 483 ff., 
über die erjte internationale Konferenz für die Miſſionsſtudien-Bewegung, 
im Märzheft diefes Jahres ©. 119 ff. von der diesjährigen Studenten-Frei- 
mwilligenfonferenz in Liverpool. Nunmehr Liegen die offiziellen Berichte 
beider Konferenzen vor, erjterer in einem Bande von 194, Teßterer von 210 
Seiten. Der zweite Report gibt nur einen kurzen zufammenfaffenden Be— 
richt über die Liverpooler Konferenz (S. 5—16) und dann in vollem Wort= 
laute die wichtigeren Vorträge und Anfpraden. Wir meifen befonders Hin 
auf den von Miffionsinfpeftor Liz. Arenfeld S. 96—110 über dag „Problem 
des Islam“, der in dem Aprilheft des Ev. M.-Mag. deutſch erſchienen ift. 
— Die unter dem Eindrud der unterer Konferenz vom deutfhen Miſſions— 
ausſchuſſe eingefegte Miffionsftudien-ftommiffion ift eifrig an der Arbeit, 
Wir Hoffen jpäter über ihre Beftrebungen im Zufammenhang zu berichten. 
Wir weifen hier nur auf einen interefjanten VBerfuh hin. Die Kommilfion 
hat die Berliner Sonntags-Schulbuchhandlung (SW. 11, Königgrätzerſtr 65) 
veranlaßt, die in England von der Wesleyaniſchen M.-G. eingeführten und 
ſchnell aud) in Amerika verbreiteten „Chinefifhen Charakterpuppen“ 
zu übernehmen. Es Handelt fih um act Kinefifhe Typen (Mandarin, 
vornehme Frau, Opiumrauder, Evangelift ufw.); zu jeder ift auf einem 
Blatte ein für deutſche Verhältniffe angemeſſen bearbeiteter Text beigegeben. 
Die Puppen werden unangefertigt alle acht zufammen für 2 Marf, die ein- 
zelne Puppe mit Tert zu 35 Pf. abgegeben. Die Idee iſt, da; Runge 
trauenvereine und Miffionsnähvereine die Puppen anfertigen uud fie dann 
feils in ihrem eigenen Kreife, teils in Sonntagsfchulen, in Kindergärten, 
in Kinderſtuben uſw. zur Belebung des Mifjtonsinterefies benugen. Sie 
find ein originelles, wirffames Mittel zu anfchaulicher — — 
Sie ſeien warm empfohlen. 
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10) Lucknow 1911, being papers read at the General Conference on 
Missions to Moslems held at Lucknow 23.—28. Jan. 1911. — Islam and Mis- 
sions, the Lucknow Conference Report 1911. — Daylight in the Harem. A 
new era for Moslem Women, Papers of the present-day reform movements, con- 
ditions, methods of work among Moslem Women, read ad the Lucknow Con- 
ference 1911. — Wir haben 1911, 240, nur einen furzen Bericht über die 
2. internationale Mohammedaner-Miffionsfonferenz in Lacknau gegeben. 
Nunmehr liegt der offizielle Report in drei ftattlichen Bänden von 290, 298 und 
224 Seiten vor. Der erfte Band ift nur in beſchränkter Auflage gedrudt und 
fommt nicht in den Buchhandel; er enthält außer den technifchen Mitteilungen 
über die Konferenz und ihr Verfonal, die von ihr angenommenen Reſo— 
lutionen uſw., hauptſächlich zwei Gruppen von Referaten, über die fpezielle 
Schulung der Mohammedaner-Ntiffionare und über die Literatur für die 
Mohammedaner und ihre Evangelijten. Der zweite Band enthält 20 Vor— 
träge und Referate über die gegenwärtige Lage des Islam in den ver— 
ſchiedenen Ländern, eine Fundgrube des Wiſſens über die religiöfen, poli= 
tifhen und fozialen Zuftände in der Welt des Islam. Der dritte Band 
ftellt die elf Referate zufammen, welche ſich jpeziell mit der Lage des weib- 
lichen Geſchlechts in islamifhen Ländern, den Neformverfuhen und den 
Miffionsmethoden zur Hebung des weiblichen Geſchlechts beichäftigen. Wir 
hoffen, die wichtigften Ergebniffe des dreibändigen Konferenzwerkes in einem 
eigenen Artikel zu behandeln. 


11) G. Fritz, Geh. Regierungsrat: In majorem Dei gloriam. Die 
Borgefhichte des Aufjtandes von 1910/11 in Ponape. Leipzig, Dieterichs 
Berlagsbudh. 107 S. Mi. 1.20. — Dagegen: 


12) Kilian Müller: Ponape, Im Sonnenlichte der Offentlichkeit“ 
Köln, Bachem, Mk. 1.40. Eine höchſt unerquickliche Preßfehde, die man nur 
mit Kopfſchütteln leſen kann. Betreffs des Vorwurfs des früheren Bezirks— 
amtmanns auf Ponape, die Kapuziner-Miſſion ſei mit ſchuld an den kriege— 
riſchen Wirren auf der unglücklichen Inſel, ſind wir geneigt, uns gegen 
Fritz mit der amtlichen Erklärung des Reichskolonialamts (Jahresbericht 
1910/11, S. 170 f) zu beruhigen, daß „bei dem Aufſtand der Jokojleute 
konfeſſionelle Gegenſätze nicht in Frage kamen, und daß die Angehörigen 
der beiden auf Ponape wirkenden Miſſionen gleich erfolgreich bei der Nie— 
derwerfung des Aufſtandes mitgewirkt haben.“ Dieſe ſchwerſte Anklage 
Fritzens iſt alſo gegenſtandslos. Die private Verleumdungsklage von Fritz 
gegen ein oder einige Mitglieder der Kapuziner-Miſſion intereſſiert die 
Offentlichkeit nicht. In hohem Grade befremdlich und bei einem hohen Staats— 
beamten bedauerlich ijt die FKritil, die er an den Maßnahmen feiner Vor— 
gefegten und des Neihsfolonialamts übt. Das ijt gegen alle Autorität 
und Diſziplin. Unerhört aber ift die Art und Weife, wie beide Verfaſſer, 
vor allem aber der Kapuzinerpater, über die Arbeit und die Vertreter der 
evang. Miffion auf Ponape reden. Das erinnert an die gehäffige, ver— 
leumderiſche katholiſche Miffionsgeihichtichreibung einer Periode, die mir 
für überwunden hielten. Nur einige Proben: „ES ijt zwar nicht zu leug— 
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nen, daß die Boftoner Miffionare dem Ponapemann Gefhäftsfinn und 
einen gemwiffen amerifanifhen Schliff anerzogen haben; aber zu Shriften 
haben fie die Leute nicht zu erziehen vermocht“ (S.12). Ohne weiteres 
tritt der Pater der ſpaniſchen Verleumdung bei, der ehrmürdige proteſtan— 
tifche Mifftionar Doane fei zu Rechten „wegen Urkfundenfälfchung und Ver— 
legung der ftaatlichen Autorität verhaftet und nad) Manila deportiert“ — 
ein ſchnöder Rechtsbruch! Wenn der proteftantifche Miffionar Gray (1903), 
dem Brauch der Kongregationaliften entfprechend, nur die „vollen Kirchen 
glieder“ (350) in der Statiſtik aufführt, fo nimmt der Pater, der e8 bejjer 
wiſſen mußte, ohne weiteres den Reſt als Heiden in Anfprud und stellt 
ihnen die 630 getauften Katholifen als doppelt fo hohe Zahl gegenüber 
(S. 25). } 

13) Mirbt, Geh. Konf.Rat, Prof. D., Die Frau in der deutſchen 
evangelifhen AuslandSsdiafpora und der deutſchen Kolonial— 
miffion. Marburg, Elmertfche Verlagsbudhh. 60 Pf. Ein ausführlider 
Vortrag (80 ©.) auf dem Inſtruktionskurſus über Kriftliche Frauentätige 
feit in Kaffel. Wir hätten wohl gewünſcht, daß der Verfaifer fein Thema 
auf das gefamte Gebiet der deutfchen Miffion ausgedehnt hätte. Das Bild 
wäre dadurch noch reicher, mannigfaltiger geworden. Aber aud) für dieſen 
Ausſchnitt aus der Arbeit der deutfchen evangelifhen Frau über See find 
wir dankbar. Er gibt einen Einblid in die verfhhiedenen Zweige und Ge— 
biete der Arbeit und einen Überblid über die bisherige Ausdehnung diejer 
Beftrebungen. Beſonders der Frauenmelt wird diefe Einführung in die 
Arbeit ihrer Schweſtern willkommen fein. 


14) M. Klamroth: Der Islam in Deutſch-Oſtafrika. Berliner 
Mill. Buchh. Der Verfaſſer, Superintendent der Berliner Uſaramo-Miſſion, 
hat aus Anlaß der erſten oſtafrikaniſchen Miffionarstonferenz (Serbit 1911) 
das Material über den Islam in Deutſch-Oſtafrika gefammelt und 
gejichtet. Er legt e8 nunmehr in einer Brofhüre (69 ©.) vor. Er gliedert 
fte in vier Kapitel: Im erſten trägt er forgfältig und mühfam alle Notizen 
über den gegenwärtigen Stand der Ausbreitung des Islam in den ver= 
ichiedenen Teilen der Kolonie zufammen (S. 6—28); im. zweiten ſchildert 
er den religiögsfittlichen Charakter diefer mehr oder weniger iSlamifierten 
Bevölferung, ihre charakteriftifhen Sitten und Gebräude (29-50). Zur 
©. 36 und 37 Iefe man den Nachtrag (70—72), der ein helles Licht auf die 
geradezu unglaubliche Unmifjenheit der Träger diefer Propaganda fallen 
läßt, Das dritte Kapitel befchreibt die Propaganda (50—56), und das 
vierte verweilt bei den der riftlichen Miffion durch diejen bedrohlichen 
Tatbeſtand gejtellten Aufgaben. SER: 


15) Edouard Favre: „Francois Coillard, Missionnaire au Les- 
sonto“, Paris, Soc. des Miss. Ev. 1910. 540 S. Dem erften Bande feiner 
großen Biographie Coillards, der 1908 S. 209 in dieſer Zeitfchrift ausführ- 
li) beſprochen worden ift, hat Favre 1910 den zweiten Band folgen laſſen. 
Faſt 200 Seiten ftärfer als der erjte, enthält auch er fait nur Original= 
berichte Eoillards und eine fehr große Zahl fehr geſchmackvoller Original- 
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zeichnungen von der Hand des Miſſionars Fr. Chriſtel. Man fragt ſich 
als Deutſcher angeſichts der vornehmen Ausſtattung und des Umfangs 
erſtaunt, wie es buchhändleriſch möglich iſt, in Frankreich eine ſolche auf 
drei Bände berechnete Lebensbeſchreibung erſcheinen zu laſſen. 

Inhaltlich umfaßt der zweite Band die Zeit von der Verheiratung 
Eoillards (Januar 1861) bis zur Wiederausreife nah Afrita zum Beginn 
der Miffion am Sambeſi (1882). Er zerfällt deutlich in zwei Teile, die an 
mancherlei Romantik reiche Zeit des Lebens in Leribe (1861—77) und die 
faſt romanhaft fpannende Entdeckungsreiſe zu den Banjai, Matebelen und 
Barotſe (1877—78), an die fich ein kurzer Erholungsurlaub in Europa ans 
ſchließt (1880—82). Da der Inhalt beider Abfchnitte durch die deutschen 
Biographien Coillards bereits richtig und ausreihend wiedergegeben ift, 
erübrigt fi) hier eine Inhaltsangabe der 17 Kapitel. 

Favre folgt auch in diefem Bande dem Grundfaß, nit den Miffto- 
nar, jondern den Menſchen Coillard zu fchildern und uns einen Blid in 
jein Werden und in fein Denken, befonders in entfcheidenden Lagen feines 
Zebeng, tun zu laſſen. Er enthält ſich Dabei jeder, auch nur leiſen Kritik 
und überläßt es uns, aus den an Selbſtkritik nicht mangelnden Auszügen 
aus Coillards Tagebühern auch das herausgulefen, was unferen Wider 
fprud) oder unferen Zmeifel herausfordert. Daher fommt es, daß in be= 
fonder8 padenden Situationen, wie bei Maſonda und Lobengula, das 
Wildromantiiche der Erlebnijjfe etwas zurücdtritt Hinter den Schilderungen 
des jeeliichen Konfliftes und doch der Eindrud nicht ganz vermieden wird, 
als ob Coillard mit der Hartnädigfeit feiner Energie bei der Gründung 
der Milftion am Sambeft reichlich eigenmwillig gehandelt habe, fo gewiß er 
ſich aud war, Gottes Gebot zu erfüllen, und als ob ihn manchmal fein 
Temperament zur Unklugheit fortgerijfen habe. Aber es ijt merkwürdig, 
wie jelten ji beim Leſen das Bedürfnis nad) folcher Kritik regt. Die- 
Perſönlichkeiten des begeiiterten Hugenotten und feiner tapferen, helden— 
mütigen Frau zwingen uns Bewunderung ab, und daß ihr Leben zu den 
fpannendjten in der Mifftonsgeichihte des vergangenen Sahrhundert3 ge= 
Hört, iſt hinreichend befannt. So fann man nur wünfdhen, daß das Bud): 
aud in Deutichland viele dankbare Leſer finde, M. Schlunk. 

16) Kalat’ a Bolanga nya bwambo ba Duala. Duala-Leſebuch 
für die Schulen der Basler Miffion in Kamerun. Evang. Miffionsgefell=- 
ſchaft in Bafel. 1910. Ein Leſebuch wie das vorliegende ftellt eine dop— 
pelte Leiftung dar. Es vermittelt die wiſſensmäßigen Grundlagen unſeres 
modernen Lebens in einer für die jeweiligen Verhältniffe mehr oder weni— 
ger zugeſchnittenen Form und ift andererfeits in höchſtem Maße dazu ges 
eignet, uns neues Material zur genaueren Kenntnis der Sprade, in der 
es ericheint, zu liefern. Es befteht aus einem naturgefchichtlihen (Seite 1 
bis 74), erdfundlichen (Seite 75 bis 120) und gefhichtlichen (Seite 121 bis 
250) Teil und erfüllt alfo als Schullehrbuch etwa die Zwecke eines Realien- 
Buches unferer Volksſchulen, in deren einem es auch wohl feine Vorlage 
haben mag. Natürlich iſt dabei in gewiſſen Grenzen — fo befonders im 
im 1, und 2. Teil — auf die Kameruner Verhältniffe Rüdficht genommen. 
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Der naturgefchichtliche Teil behandelt zunächſt die wichtigſten Säuge— 
tiere, Vögel, Infelten und Reptilien, bringt dann einige Kapitel über die 
hauptſächlichſten Nußpflanzen und Mineralia und Handelt endlich von phy— 
ſikaliſchen Erfheinungen. Der länderfundliche Teil gibt eine Überficht über 
die fünf Erdteile, befpricht aber eingehender nur Afrifa und Deutſchland 
mit feinen Kolonien, auch) Paläftina. Der gefhichtliche Teil, von dem alten 
ägyptifchen und babyloniſch-aſſyriſchen Reich anhebend bis zur Gegen— 
wart, gibt eine Ülberficht über die Weltgefchichte, bei der begreiflichermeije 
die Darftellung der Kirchengeſchichte im Vordergrunde jteht. 

Das Buch iſt mit zahlreihen Sluftrationen ausgeftattet; aber es 
bleibt doc) der Wunſch, daß die für unfere Kolonien beftimmten Schul- 
bücher immer mehr mit Abbildungen und Anihauungsmaterial aus den 
folonialen Verhältniſſen verfehen werden. 

In ſprachlicher Hinficht iſt natürlich am mwertvolliten der Beitrag des 
leider früh verjtorbenen Lehrers Eduba Mbenge über den Alkohol (Seite 
68 bis 74). Da findet man wirklich geſprochene Sprade, und die Menge 
ſonſt wenig oder nicht befannter Wörter in diefem Abſchnitt zeigt, wie wün— 
fchenswert e8 wäre, wenn man dem vorliegenden Buche recht bald ein 
„wirkliches Leſebuch“ folgen ließe, in dem Sinne einer Sammlung mög— 
lichſt ſprachreiner, muftergültiger LZefeftüde. Das wird man aber nur er= 
reichen, wenn man dazu lediglich Beiträge von gebildeten Eingeborenen 
über die in ihrem GefichtSsfreis Tiegenden Gegenitände verwendet. Alle 
Arbeiten von Europäern, jo wertvoll fie an fich find, und jo fehr fie ſich, 
wie zum Teil hier im erjten AMbfchnitt, europäifcher Vorftellungen ent= 
ichlagen mögen, können doch Hinfihtlih ihres ſprachlichen Wertes ſolche 
Aufzeichnungen nicht erfegen. Hoffentlich entſchließt fih die Basler Miſ— 
Tionsgefelfhaft dazu. An Mitarbeitern fann e3 ihr ja nicht fehlen. 

DM. Heepe (Seminar für Kolonialfpraden, Hamburg). 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Paftor in Schwanebed bei Belsig., 
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Der Islam und die heiünifchen Stämme 


im Sudan 


nad) den Mitteilungen des Dr. Kumm. 
Bon Paltor Strümpfel in Sadjenburg. 

Das gewaltige Eijenfteinplateau des Sudan, welches fich vom 
Niger bis zum Nil erjtvedt und größer tft als ganz Europa mit 
Ausſchluß Rußlands, ift relativ gefund und vom vielen Fräftigen 
Bölfern bewohnt. Dennoch iſt es bisher von der evangelijchen 
Miſſion faum berührt. Die Schwierigkeit de3 Zugangs, die un- 
fichere politifche Zage und vor allem der mohammedanifche Fana— 
tismus bereiteten Hindernijje, die auch die aufopferndfte Begeiite- 
zung nicht überwinden fonnte. In neuerer Zeit ijt aber auch dort 
vieles anders geworden. Die europäischen Mächte dringen erobernd 
in den Sudan ein. England hat 1903 die Feiten der Haufjaitaaten, 
Kano und Sofoto militärifch bejegt und ein großes Stüd des 
Wejtjudan zwijchen Niger, Benue und Tſchadſee in feiner Kolonie 
Nord-Nigeria vereinigt. Ebenſo hat es im Dftfudan von Khartum 
aus jeine Herrjchaft immer mehr befejtigt und ausgedehnt. Deutjch- 
land juht in Adamaua, dem zu feiner Kamerunfolonie gehörigen 
Sudangebiete, immer mehr jeine Macht aufzurichten. Vor allem 
aber iſt Frankreich dabei, fein gemwaltiges Kolonialreich in Afrika 
fi untertan zu machen und durch ununterbrochene Friegerifche 
Unternehmungen den Zentral-Sudan zu erſchließen. Am Tichadiee 
und im Tale des Schari hat es fejte militärifche Poſitionen. Die 
Folge diefer europätjchen Eroberung des Sudan iſt die Eröffnung 
neuer Wege für den Handel und die bequemere Berbindung mit der 
Küſte duch Schiffahrt auf den Flüfien und Bau von Eijenbahnen; 
3. B. nähert jich die Bahn von Lagos nad) Kano ihrer Bollen- 
dung. 

Alle diefe Umftände haben die miffionarifche Lage ſtark ver— 
ändert. Auf der einen Seite fommt die europäijche Kulturarbeit 
auch hier einer rapiden Ausbreitung des Islam zugute. Die vom 
Islam aus den fruchtbaren Ebenen des nördlichen Sudan vertrie- 
denen Heidenvölfer haben jahrhundertelang in den Bergen der 

Miſſ.Ztſchr. 1912, 22 
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Murchifonkette, des Bautjchilandes, in Adamana und Mandara, 
in der Sudd-Gegend des Nil und in den unzugänglicheren Teilen 
des Scharitales fich mit den Waffen in der Hand gegen die jHlaven- 
jagenden Moslem gehalten und ihre Unabhängigkeit behauptet. 
Mit der Unterdrüdung des Sklavenhandels und der Herjtellung des 
Friedens durch die Europäer wird diejer alte Damm durchbrochen; 
die heidnifchen Stämme müſſen e3 fich gefallen lafjen, daß moham— 
medanische Händler und Pilger durch ihre Länder reifen und bei 
ihnen ſich niederlafjen. Direkt und indirekt liefert der Umſchwung 
der Zeit die Heiden dem Islam aus. Auf der anderen Seite ebnet 
die europätfche Eroberung auch neue Wege für die hriftliche Miſ— 
ſion und fchafft ihre neue Arbeitsmöglichfeiten. Namentlich treten 
an Stelle der ſchon mohammedanifierten Völfer 3. B. der Hauſſa, 
auf die fich bisher hauptjächlich die Mifjionsarbeit im Weſtſudan 
richtete, jene Friegerijchen und förperlich wie geijtig hervorragend 
begabten heidnifchen Stämme des ſüdlichen Sudan in den Vor— 
dergrund des Mifjionsinterefjes. Angejichts der immer dringender 
werdenden Aufgabe, der mohammedanijchen Überflutung Afrikas 
zu wehren, erjcheint es als Pflicht, den jet von ihr am meiiten 
bedrohten Heidenvölfern das Evangelium zu bringen. 

Es iſt ein VBerdienit des Leiters der United Sudan Mission, 
Dr. 9. Karl Kumm, die Blide der evangelifchen Miffionswelt 
in jüngjter Zeit auf die veränderte Lage im Sudan Hingelenft zu 
haben. Die Reife, die er im Herbite 1908 vom Mrbeitsgebiete 
ſeiner Miffion am Benue aus oſtwärts nach dem Nil unternahm, 
führte ihn längs der Siüdgrenze des mohammedaniſchen Vormar— 
iches, durch die noch zu rettenden heidniſchen Völker hindurch. Sei— 
nem prächtig ausgeitatteten, leider jehr im Reklameſtil gefchriebenen 
und mit einem Ballaſt von Betrachtungen und Lejefrüchten über- 
ladenen Buche*) entnehmen wir nachfolgende Angaben über die 
intereflanten Ergebnijje jeiner Reife. 

Schon, daß er jie ganz unbehelligt durchführen fonnte, während 
einſt Nachtigal und Boyd Alexander ihre nördlich und ſüdlich 
von jeiner Route in gleicher Richtung verlaufenen Crpeditionen 
quer durch den Sudan nur unter den größten Gefahren ausführen 
fonnten, beweilt den Fortjchritt der Zeiten. Kumm erfreute jich 


*) Khont-Hon-Noter, the lands of Ethiopia. By H.K. W. Kumm, 
Ph. D. London und Edinburgh, Marshall Brothers 1910, 
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des bereitwillig gewährten Schußes und der Unterjtügung jeitens 
der englifchen, deutjchen und franzöſiſchen Beamten und Offiziere. 
In Nord-Nigeria, von mo er ausging, fand er feit jeinem Be— 
juche 1904 die Ziviltfation jehr fortgejchritten. Lokodſcha, die große 
Handelsitadt am Zuſammenfluſſe des Niger und Benue, war kaum 
wiederzuerfennen. Neue Handelshäufer, ein neues Gebäude der 
C. M. S., eine jtattliche englijche Kicche, eine Landungstrebpe, 
Straßen mit jauberen Gräben und jchattigen Alleen, große Regie- 
rungswerkſtätten mit Gießerei waren erjtanden. Für den Ab— 
fteher nad) Zanguru, der nördlich gelegenen Nefivenz des Gou— 
verneurs, fonnte größtenteils Eiſenbahn und Dampfitraßenbahn 
benußt werden. Der Gouverneur erivies jich jehr entgegenfommend. 
Un dieſen Befuch ſchloß fich die Nundreife durch die Stationen 
der United Sudan Mission. 

Kummt hatte außer zwei vom Urlaub Zurückkehrenden fünf neue 
Arbeitskräfte mitgebracht: den Arzt Dr. Alexander aus Dublin, Rev. Evans 
aus Wales und den Evangelijten Cooper aus London; ferner zwei Send- 
boten des neubegründeten ſüdafrikaniſchen Zweiges der Gejellfchaft: den 
Buren Botha und den Engländer Hosfing (bisher Sekretär des Chrijtlichen 
Vereins junger Männer in Kimberley). In-Ramaſcha am Benue war eine 
neue Station im Entjtehen, hier ließ jich der Arzt nieder, und Kumm be- 
gründete das Luch Memorial Home (zur Erinnerung an feine verjtorbene 
Frau Luch, Tochter von Grattan Guinneß) als Erziehungsftätte fir 182 
von der Regierung überwiejene befreite Sflavenfinder. Dann gings in 
die Bautjchi-Berge hinauf, mo 178000 Heiden unter einer Bevölkerung 
der Bautjchi-Provinz von 442000 Seelen wohnen und Arbeit für fünfzig 
Miſſionare vorhanden ijt. Die freiheitliebenden Bergſtämme find noch 
ſehr jcheu, die Miſſion auf dem gefunden Bufuru-Hochlande ift noch jehr 
jung. Seit der Auffindung von Zinn wird das Hochland von europäifchen 
Berg-Ingenieuren durchzogen, in die heidnifchen Dörfer ftrömen jett 
mohammedanijche Händler und Arbeiter herein. über die C.M.S.-Station 
Vanyanı gings ſüdwärts zu der am Fuße der Murchifonfette gelegenen 
Station Langtang. Hier it ein neues Miffionswohnhaus auf einem 
Hügel erbaut, auf dem früher den Dſchudſchu Menfchenopfer dargebracht 
wurden. Jr zahlreichen Dörfern inmitten fruchtbarer Felder wohnen 
ringsum: viele heidniſche Stämme (Gazum, Burmawa, Girkawa, Ankwet, 
Yergum): „ſchöne, ftattliche, geſchmeidige Menfchen, die wohl wert find, 
für Chriftum gewonnen zu werden.” Liber die feit einer Feuersbrunſt vers 
laſſene Rocdjtation, wo 1904 die United Sudan Mission ihre Arbeit be» 
gann, führte die Reife wieder an den Benue nach Dempar an der Ein- 
mündung des Wafe, wo die Mifjion ſich Hoffnungsvoll entwidelt. Dann 
zog Kumm noch einmal den Benue abwärts zu der Zentraljtation bi. 
Um die Faktoreien der Niger Comp. ijt ein Handelsplag emporgewachſen, 

22* 
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dejjen reger Verkehr eine jtarfe Haufja-Zuwvanderung zur Folge hat. In 
einer verfallenen Mofchee hielt hier Kumm mit vierzehn Mijjionaren eine 
Konferenz, befuchte dann die jiidlich vom Benue gelegenen Statinnen des 
amerifanijchen Btveiges, Wukari und Donga, und begab jich dann mit 
Hosfing in langſamer Bootsfahrt den Benue aufwärts zur Auffindung 
des Plabes für die Station des ſüdafrikaniſchen Zweiges. Er fand ihn 
in dem dichtbevöfferten Mbula-Sebiete, dejjen Wahl nachher der britijche 
Kefident in Yola als jehr glücklich bezeichnete; die Berge treten hier nahe 
an das linke Benue-Ufer heran, der Boden ijt troden und fieberfrei. 

In Yola verabjchiedete jich Kumm von feinen bisherigen Be⸗ 
gleitern und trat nun die Karawanenreiſe durch Zentral— 
Sudan an. Der Marſch durch Deutſch-Adamaua verlief voll— 
fommen ungeftört, obwohl die dortigen Beamten vor dem Zug 
durch die heidnischen Lam und das mohammedanijche Marua warn— 
ten, wo ein Jahr zuvor ein deutjcher Offizier ermordet worden war. 
Die Karawane fand überall freundliche Aufnahme und Nahrungs- 
mittel. Im Scharigebiete erhoben die franzöfichen Beamten und 
Händler wieder warnende Stimmen; aber von wenigen Begeg- 
nungen mit feindlichen Moslem abgefehen hatte Kumm über Teine 
Bedrohung durch Menfchen zu Klagen. Schlimmer waren die Nöte 
des Marſches durch die menjchenfeeren Streden zwijchen Dar-Kuti 
und der Bahr-el Ghazal-Provinz. Die Nahrungsmittel wurden 
knapp, das hohe Gras am Ende der Regenzeit erſchwerte die Jagd, 
und der Übergang über die Flüffe Eoftete viel Zeit. Aber endlich 
ftand man am Sudd, dem größten Sumpfe der Erde, durch deſſen 
Rohr- und Papyruswald das trübe Waffer des weißen Nil jich 
ergießt. Als Kumm in Khartum fein Neifeziel erreichte, hatte er 
feinen einzigen Träger verloren und fühlte jich gejünder als am 
Anfang der Reife. 

Das von ihm durchzogene Gebiet fennt noch immer den Skla— 
venhandel. In Yola und Ibi werden täglich Sklaven verlauft 
und unter Matten verſteckt auf dem Benue transportiert. Die 
englifchen Beamten befreien zwar öfters ganze Züge und jegen 
die Händler gefangen; aber das meifte entzieht ſich ihrer Kontrolle. 
Schärfer geht man in deutjchem Gebiete vor, wo jeit 1902 die 
Sflavenjäger mit dem Tode beftraft werden. Gerade Mamaua 
war früher ein beliebtes Jagdgebiet. Menfchliche Gebeine bezeichnen 
och heute den Lauf der Hanyam Yaki (Kriegsitraße) von Ngaun- 
dere nach Franzöſiſch-Kongo, auf der die Fulbe die Beute ihrer 
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Raubzüge aus dem Lande der Lafa davontrieben. Maxwell, der 
Vorſteher der Miffionare der U. 8. M., erzählt von feinem zwölf— 
jährigen Diener, einen Laka, der in Ngaundere verkauft wurde: 
Sein Bater wurde mit vergifteten Pfeilen erſchoſſen, jeinen Heinen 
Brüdern der Schädel an Steinen zerfchlagen. Widerjegliche Skla— 
ven wurden unterwegs niedergehauen. 

Se mehr aber der Sflavenhandel unterdrücdt wird und dem 
legalen Handel durch die Europäer neue Wege erjchlojjen werden, 
um fo mehr verbreitet fich der mohammedanijche Einfluß. Im 
Laufe des 19. Jahrhunderts hat diefer von Norden her durch die 
friegerifchen Unternehmungen der Fulbe und ihre Aderbaufolonien, 
ſowie durch die Handelsreifen der von dem Fulbe erjt zum Übertritt 
gezwungenen Haufja jich in wachſendem Maße ausgebreitet. Der 
afrikaniſche Islam ift ganz befonders fanatifch und miſſionseifrig, 
und die unwifjenden Moslem im Inneren, die noch feinen Europäer 
geiehen haben, find die ſchlimmſten. Das hat jeinen Hauptgrund 
in einer merkwürdigen Neformbewegung, die gerade in der Sahara 
und im Sudan ihren Mittelpunft hat und an Anfehen und Bedeu- 
tung alle ähnlichen Bewegungen in der Welt des Islam über- 
trifft. 

Ihr Träger ift der Derwifch-Orden der Senuffi. Die 
Schilderung, die Kumm von ihm entwirft, ſtimmt int ganzen überein 
mit dem, was jonjt befannt ift. Der Gründer, Mohammed Ben Ali 
es Senufji, geboren 1796 in Moftaganem, war ein hochbegabtey 
Mann, der geborene Führer. Nach jeinen Studien in Fez und 
Maroffo trat er al3 Vierunddreigigjähriger die PVilgerfahrt nach 
Mekka an. Hier gründete er nahe bei der Kaaba die Samija (Kloſter) 
von Dichebel Abu Kubeis, deren Ziel war, in einer Zeit des Nach- 
lajjens der alten Strenge und des alten Fanatismus die Moslem 
wieder mit dem echten Geiſte Mohammeds zu erfüllen. Senuffi 
forderte in jeinem Klofter jtrengites Faften während des Ramadan 
und täglich fünfmaliges Gebet von je einer Stunde; jeine 
Bruderjchaft verpflichtete er zu gegenfeitiger Unterftügung. Im 
Jahre 1850 mußte er nach Afrika zurückehren und machte die 
Daje Dſcharhub, jüdöftlich von Bengafi, zu feinem Hauptquartier. 
Bon hier gingen feine Schüler nach allen Richtungen. Die Mofcheen 
von Tripoli und vielen Dajen famen in ihre Hände. Die Anhänger 
Senujjis nahmen die Sitte an, den Namen ihres Führers als 
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Beinamen zu führen*). Nach den Tode des Gründers 1860 über- 
nahm fein Sohn, den er auf dent Sterbebette als den erwarteten 
Mahdi bezeichnet hatte, die Leitung. Er wußte mit großem Gejchid 
die Bewegung weiter auszudehnen und fonnte jogar wagen, deu 
türkifchen Sultan als Häretifer in den Bann zu tun. Geine 
Macht ftüßte fi) auf die Beherrichung des Handels. Die tripo- 
litaniſchen Händler fügten jich willig, als er den Berfehr durch 
die Sahara von der alten Straße (Tſchadſee, Murjuf) weg über 
Wadai, Borku, Kufra, Dicharhub lenkte. Um den Handel mit 
den Sudanftaaten zu betreiben, entjandte er 1898 Sidi Barrani 
nach Wadai und Kanem, den es auch gelang, die Tuaregs und 
Tubus für die Pläne des Senufji zu gewinnen. Eine neue Kara— 
wanenftraße durch Borku nach Kufra wurde eröffnet; fie verband 
fih in Kufra mit der Straße nad) Wadai. Damit wurden Die 
Senujji die größten Sklavenhändler Afrikas. Dem Shalifen der 
Derwische in Khartum, der als Mahdi auftrat, verſagte Senuſſi 
die Anerkennung und antwortete auf die Frage desjelben, ob er jein 
tachfolger werden wolle: „Wer bijt du, Sohn eines Hundes? 
Sch kenne dich nicht.” Seinen Sitz hatte er 1895 von Dſcharhub 
nach Kufra verlegt; 1899 erwartete man ihn im ägyptifchen Sudan, 
er ging aber vielmehr jüdlich in die Gebirgsgegend von Borku 
und Tibeiti und ftarb dort 1902. Nach Kumms Erfundigungen 
wird die Bruderfchaft jest von einem Ültejtenrate in Borfu geleitet, 
dejjen Haupt Sidi Achmed Scherif ift. 

Die Macht der Sekte unter den Moslem in Afrika it ſchier 
unbegrenzt. Ein Senufji kann von jeder Richtung her ohne Geld 
und Vorräte zum Mittelmeere reifen, er findet überall Gaftfreund- 
Ihaft in Senufjiflöftern. Taufende von Mofcheen gehören der 
Sekte in Maroffo, Algier und Tunis, auch die größte Mojchee in 
Sierra Leone. Man hat darüber gejtritten, ob die Bewegung 
politiich oder religiös fei. Kumm entjcheidet fich für das letztere, 
weil jie feine Organifation für den Krieg habe. Aber im Islam 
liegt der religiöfe Fanatismus dem politifchen jehr nahe. Kumm 
erzählt ſelbſt, daß Maſſen von Gemehren, dur Staliener über 
Tripoli eingefchmuggelt, in den Händen der Senuſſi feien und 

*) Daher die immer twiederfehrenden Irrtümer der Zeitungen, die 


irgendeinen „Senufji”-Häuptling mit dem Oberhaupt der ganzen Gefte 
verwechſeln. 
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jeden Augenblid gegen die „Ungläubigen“ gebraucht werden können. 
Ver zurzeit mächtigite Senufjihäuptling jei der Sultan von Ndele, 
deſſen Gebiet dem Umfange Frankreichs gleichfomme. Die frie- 
gerifchen Zuſammenſtöße der Senufji mit den franzöſiſchen Trup- 
pen jind befannt. Dieje vertrieben die Senuſſi 1901 von Kanem 
und Bir Mali, marjchierten 1907 auch durch Borfu und jchlugen 
ſie im einer mörderiichen Schlacht bei Ain Oalaffa. Der weitere 
franzöſiſche Vormarſch gegen Kufra und darüber hinaus kann bald 
erfolgen. Es ijt aber eine alte Erfahrung, daß politische Niederlagen 
weder an den Zukunftshoffnungen noch an dem Propagandaeifer 
der Moslem etwas ändern. 

Dur die Pilgerfahrten nad) Mekka werden dieje im- 
mer neu belebt. Durch Fort Archambauld (am Zuſammenfluſſe 
des Schari) kommt in der trodenen Jahreszeit fait jede Woche ein 
Trupp von 50—150 Mann aus dem Weſten. Früher zogen fie 
durch die Sahara oder die nördlichen Moslemſtaaten. Seit aber 
die jüdlicheren heidnischen Gebiete unter europäiſche Herrichaft ge— 
fommen find, fünnen jie frei durch die Heiden durchziehen und 
benugen gern diejen bequemeren Weg, zugleich breiten fie, nament- 
lich auf dem Rückwege, ihren Glauben unter den Heiden aus. Die 
Pilger find auf ihrem weiten Wege großen Leiden und Gefahren 
ausgejeßt. In Karawanen ziehen jie aus, aber, wenn ſie zurück— 
fehren, find fie zu zwei oder drei, abgemagerte, jcheublidende 
Fanatifer, e3 find die jchlauen Führer, die ihren Borteil wahr- 
zunehmen wiſſen; die anderen, namentlich die jchlichten, ehrlichen 
Männer und Frauen, haben meift irgendwo ihr Grab gefunden. 
Sn Keffi Genjcht (halbwegs zwischen Fort Acchambauld und dem 
Bahr-el-Ghazal) holte Kumm eine Karawane ein, die jehs Wochen 
vor ihm das Tal des Schari verlafien Hatte, der Sohn des Sul- 
tans von Timbuftu war ihr Führer. Aber wie war die Schar zu— 
jammengejchmolzen! Sie hatte zwei Drittel der Leute und alle 
Habe verloren. Eine andere, trübjelig einherziehende Schar von 
Greifen, Frauen und Kindern, die aus Nord Nigeria fam, traf 
Kumm im franzöjiichen Gebiete und erlaubte ihr troß feiner Be— 
forgnifje, ji an ihn anzujchliegen. Sie wäre in menjchenleeren 
Gegenden dem Hunger und den Näubern erlegen. Mit Danfes- 
bezeugungen jchieden die Leute am Nil von ihrem Beſchützer. 

Das Rordringen des Islam nad) Süden wird von aller 
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Seiten beitätigt. Der anglifanifche Biſchof Gwynne von Khartum 
äußerte: „Der Islam breite ji) aus wie Unkraut, im Weftfudan 
twie Wellen, die vordringen und zurücdfehren, aber immer fort- 
ichreiten, im Zentral-Sudan wie griechijches Feuer.‘ Und es ift 
gerade die Macht der Europäer, welche dag meilte dazu beiträgt, 
indem fie die noch heidnifchen Stämme zwingt, ihre Abſchließung 
aufzugeben und die Waffen gegen die Moslem niederzulegen! 

Die Heiden des Sudan find es darum, auf melde das 
Intereſſe der Miſſion jih richten muß. Behauptet doch Kumm, 
daß von den 30 Millionen, auf die er die Bewohnerſchaft Des 
Sudan ſchätzt, 20 Millionen Heiden find! Einen ergreifenden 
Hilferuf und eine direkte Bitte um chrijtlihe Lehrer vernahm 
Kumm von dem jungen Häuptling der Bongo in der Provinz 
Bahr-el-Ghazal. Mit grimmigem Hafje wies diejer auf die gro- 
Ben Häufer, welche jeine Exbfeinde, die „Satanskinder“, wie er 
die Moslem nannte, mitten in feinem Dorfe erbaut hatten. Er 
erzählte von den unaufhörlichen Kriegen gegen fie, in denen fein 
Volk jich aufgerieben. Nur ein geringer Reſt habe jich in die 
Sümpfe gerettet. „Und nun feid ihr Weißen gekommen, habt 
Frieden gemacht und Straßen gebaut. Ihr ſchickt uns Moham— 
medaner, um feite Häufer zu bauen, fie errichten in den Dör- 
fern Mofcheen und jpielen die großen Leute; mein junges Volk 
fängt Schon an ihre Tracht zu tragen und in die Moſcheen zu 
gehen. Chrift, jende uns doch jemand, der uns den großen Gott 
anbeten lehrt, welcher euch zu dem gemacht hat, was ihr ſeid!“ 
Kumm überbrachte die Bitte dem englifchen Biſchof in Khartum; 
diejer aber erflärte, zu einer Miffion unter den Bongo habe er 
weder Männer noch Mittel; allerdings fei der Fortichritt des 
Sslam unter den heidnifchen Stämmen jehr beflagenswert, und 
es müſſe bald etwas dagegen gejchehen! 

Kumm hebt bejonders vier noch unberührte Stämme hervor, 
die er als ftrategifche Punkte auf der Linie des mohammedanijchen 
VBorrüdens bezeichnet: 1. die Muntſchi in Nordnigeria zwiſchen 
Lokodſcha und Ibi auf beiden Seiten des Benue, ca. 1/, Million, 
Fräftige Bauern von offenen, vedlihem Charakter. In ihrer Haupt- 
ftadt Katſena und ihrem größten Dorfe am Benue, Abinjchi, 
hatte die Nigerfompagnie Faktoreien, verlor jie aber durch einen 
von ihrem Agenten verjchuldeten Aufftand. Mohammedanijche 
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Händler duldete das Volk nur außerhalb des Ortes. Die Dörfer 
liegen vielfach in Waldlichtungen, durch ſchmale Zickzackpfade, die 
ins Gebüjch gehauen find, mit der Außenwelt verbunden. 2. die 
Musgun in Deutſch-Adamaua, rings von Mohammedanern 
(Bornu, Fulani, Adamaua, Bagirmi) umgeben, aber nie von ihnen 
bejtegt, Eörperlich und geiftig ausgezeichnete Leute. Sie wohnen in 
hübjchen Lehmhäufern, von denen in der Regel 6—7 ein fortähn- 
liches Gehöft, das Heim einer Familie, bilden. 3. die Sara- 
Kabba, ein Stamm von außerordentlicher Körpergröße und eigen- 
artigen Kultuvelementen, der vor Jahrhunderten wahrjcheinlich das 
ganze Scharital beſaß, dann aber vor den Bagirmi und Fulani, 
ſpäter vor Nrabern und Haufja jich ſüdwärts in die weite Bufch- 
und Waldlandichaft des BahısSara und Bahr-el-Auk zurüdzog, 
die Schägung ſchwankt zwiſchen 1/, und 2 Millionen. 4. die Nyam 
Nyam, eigentlich eine Gruppe von Stämmen, auf der Wafferjcheide 
des Nil und Kongo. Sie roden nicht Lichtungen im Bufche, fondern 
baden den Boden zwijchen den Stämmen und bauen ihr Kaffer- 
forn mitten im Walde. Das Cingangstor zu ihnen bildet die 
jest englifch-ägyptiihe Enklave Lado, durch die mohammedanijche . 
Händler, Beamte und Mwalim zu ihnen fommen. Alle vier 
Stämme jind unabhängige Herren ihres Bodens, ftattliche, jtolze 
GSeftalten, und Kumm glaubt, daß fie nicht fchwer zu gewinnen 
jeien, wenn energijche und begabte Mifjionare zu ihnen kämen. 
Durch die Miffionierung diefer „edelſten Neger‘ würde die jebt 
offene Strede zwifchen Benue und Nil gegen das Borrüden des 
Slam geſchützt. 

Die evangelifhe Miffion im Sudan ift noch ganz in den 
Anfängen und bejchränft jich auf die britifchen Beſitzungen. Und 
auch da Hat die beforgte Regierung, ſowohl in Nord-Nigeria wie 
im ägyptiſchen Sudan, die Mohammedanermifjion verboten und 
erlaubt die Niederlafjung von Miffionaren unter den Heiden nur, 
wo diefe nach ihrer Ansicht noch weniger mit Moslem durch- 
jeßt find. 

So hat im ägypt iſchen Sudan die C. M. 8. außer ihrer 
ärztlichen und Schultätigfeit in Khartum, Omdurman und Atbara 
jeit 1906 im Bor, dem Süpdoften, unter den heidnifhen Dinfa von 
der Station Malek aus die Arbeit beginnen dürfen, und die nord» 
amerikanischen Presbyterianer haben neben der Arbeit in Khartum 
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die Station Doleib Hill unter dem Schullavolfe angelegt (4 Mij- 
jionare, darunter 1 Arzt und 1 Geiftlicher). 

An Nord-Nigeria hat der Fromme Offizier Graham Wil- 
mot Broofe die Bahn gebrochen. Er juchte zuerſt vom Kongo, 
dann vom Niger aus in den Sudan einzudringen, ſtarb aber bald 
(1892) in Lokodſcha. Sein eigentlicher Plan jcheiterte, aber er hat 
das Verdienst, mit feinem Gefährten Robinſon die englisch-kirch- 
lihe Miffion am oberen Niger umgeftaltet und ihr den Anſtoß zum 
Bormarjch gegeben zu haben. Geitdem bejeßte die C. M. S. 
ton Lokodſcha aus 1900 Bida, 1909 Katja, ferner in den Hauſſa— 
jftaaten 1905 Zaria, 1906 Kufa, und in Bautjcht durch Cambridger 
Univerfitätenmiffionare 1907 Panyam, 1910 Kabir. Durch das 
Beiſpiel Wilmot Broofes wurden eine Reihe phantaftiicher Pläne 
und ungenügend vorbereiteter Unternehmungen angeregt, die viel 
Opfer fofteten. Grattan Guinneß jchilderte auf einer Konferenz 
von Sefretären Chriftl. Vereine j. M. in Nordamerika die Not 
des Sudan fo ergreifend, daß 50 Sefretäre jich zur Evangelifation 
des Sudan vereinigten. Ein Teil ging nach Weftafrifa, um eine 
. Stationenfette in der Richtung auf Timbuftu anzulegen, aber an 
den Opfern des Klimas fcheiterte die Sache. Später ging Hermann 
Harris mit 15 Miffionaren nach Tripoli; aber die türfifche Re— 
gierung verbot die Reife durch die Sahara. Nun gingen zwei junge 
Männer ins Nigergebiet, aber der eine mußte franf heimfehren, 
der andere wurde in Bautjcht ermordet und aufgefrejien. Auch 
der Trupp, den dann der Amerikaner Binghan von Lagos aus 
ins Innere führte, wurde vom Klima zerfprengt; aber es blieb 
mwenigftens al3 Ergebnis die Sudan Interior Mission, die jebt 
auf 6 Stationen (Batagi, Wuſchiſchi, Egbe, Kpada, Paiko) mit 
10 Miffionaren (Borfteher Dr. Stirrett) und 3 unverheirateten 
Miffionarinnen arbeitet. Ferner hat Miffionar Banfield, von den 
mermonitifchen „Brüdern in Chrifto‘ mit drei anderen Kräften 
in der Nähe der Bahn Lagos-Kano die Stationen Dichebba und 
Schonga angelegt. Endlich ift die fchon erwähnte United Sudan 
Mission mit 15 Miffionaren, darunter nur 4 ordinierten, auf 
6 Stationen am Benue tätig: Ramaſcha, Ibi, Du, Wufari, Donga, 
Mbula (die Stationen Bukuru, Langtang, Dempar find augen- 
bfickfich unbejegt). Das exit 1909 begründete Mbula iſt am weiteſten 
nach dem Inneren vorgejchoben, aber auch noch innerhalb des 
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britiichen Gebietes. Bon einem Eindringen ins franzöfiiche Ge— 
biet (Warned, Abriß 9. U. ©. 332) ift nicht mehr die Rede. Es 
it auch jehr die Frage, ob die franzöfiiche Regierung der evan- 
geliihen Miffion Freiheit gewähren würde, wo felbjt die englifche 
fie nur teilweife und zögernd gewährt. 

Es geht jchon aus dem häufigen Wechjel der Stationen im 
der U. S. M. hervor, daß in Nord-Nigeria die Miffion durchaus 
noch nicht hinreichend Wurzel gejchlagen hat. Taufen haben augen- 
Icheinlich noch nicht ftattgefunden. Auffallend iſt, daß Kumm von 
ſprachlichen Arbeiten noch nichts zu berichten hat. In Bo. I, 
©. 220 der Kommijjionsberichte von Edinburg heißt es, dab außer 
Bibelteilen in Hauſſa und Nupe noch feine Überfegung in die 
2 Haupt- und 23 Nebenjprachen von Nord-Nigeria vorliegt. Bon 
den 17 Verwaltungsbezirken Nord-Migerias find nur in 5 evan— 
geliihe Miſſionare. Jedenfalls bedarf die dortige Miſſion noch 
jehr des weiteren Ausbaues und der Befeftigung, ehe die weitgehen- 
den miſſionsſtrategiſchen Entwürfe des Dr. Kumm ſich ausführen 
laſſen. 

RI 789 89 


Die Deuengland-Kompanie. 
Die ältefte evangelifhe Miſſionsgeſellſchaft. 
Von D. ©. Kurze. 

Ein bejonderes Intereſſe knüpft fich für den Miſſionsfreund 
an die jogenannte „Neuengland- Kompanie‘, infofern diejelbe 
die erite Miffionsgefellichaft oder, genauer ausgedrüdt, Mijjions- 
forporation ift, die innerhalb der evangelifchen Kirche ins Leben 
trat und noch bis auf den heutigen Tag beiteht. Sie verdankt im 
legten Grunde ihr Entjtehen der Miffionstätigfeit John Eliots 
und feiner Mitarbeiter unter den nordamerifanijchen Indianern. 
Sohn Eliot hatte als Paſtor einer kleinen Puritanergemeinde in 
Roxbury — in der Nähe von Bolton — zwei Jahre lang von einent 
jungen Indianer, der im Pfarrhaufe Dienfte verrichtete, in der 
Sprache der Mafjachufetts-Indianer ſich unterweifen laſſen und 
[ud dann im Herbit 1646 einen benachbarten Indianerſtamm zu 
einer Zuſammenkunft ein, um ihm zum erſten Male in der Mutter- 
ſprache das Evangelium zu predigen. Die Indianer brachten der 
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Predigt großes Intereſſe entgegen, jo daß Cliot feine Bejuche bei 
ihnen öfter3 wiederholte und die dem Evangelium geneigten In— 
dianer dazu vermochte, eigene Niederlajjungen — es entjtanden 
zulegt im ganzen 13 chriftliche Ortſchaften — zu gründen, welche 
von Eliot regelmäßig alle 14 Tage bejucht wurden. Die bedeu- 
tendfte chriftliche Indianerftadt war Natid (7 Stunden ſüdweſtlich 
von Bofton). Gleichzeitig mit Eliot war auh Thomas Mayhew 
jun. unter den Indianern Neuenglands tätig. Die Nachricht von 
den Erfolgen diefer Männer, die bejonders durch die jogenannten 
„Eliot Tracts“ — e3 erjhienen in den Jahren 1643—1671 in 
London elf diefer Miſſionsflugſchriften — in England verbreitet 
wurde, eriwedte in weiten Kreifen großes Interejje. Man unter- 
jtügte jene Männer durch Geldjendungen, ja eine Anzahl eng- 
liſcher und schottischer Geiftlicher richtete an das „Lange Barlament‘ 
die Bitte, man möchte doch von feiten der oberjten Vertretung des 
Volkes etwas für die Ausbreitung des Evangeliums in Neuengland 
und Wejtindien tun. Cromwell felbit und feine Freunde waren 
jo für die Indianermiſſion begeijtert, daß das Parlament am 
27. Zuli 1649 den Beichluß faßte, eine „Korporation zur Förde— 
rung und Ausbreitung des Evangeliums von Jeſus Chriftus in 
Neuengland‘ ins Leben zu rufen. Die Korporation jollte aus 
einem Borjigenden, einem Schagmeifter und 14 Beifigern beitehen 
und den Namen „Society for the Propagation of the Gospel 
in New England“ führen. Gleichzeitig erhielt fie die Ermächtigung, 
Srundbefig — aber jährlich nicht mehr als 40000 ME. an Wert 
— und ſonſtige Bermögensitüde zu erwerben. Ferner wurde vom 
Parlament eine allgemeine Miſſionskollekte ausgejchrieben, die zu— 
gunften der neuen Korporation in allen Kirchfpielen Englands 
und Wales eingefammelt werden follte und einen Ertrag bon fat 
240 000 ME. Tieferte. Der größte Teil diefer Summe wurde teil3 
in Landgütern in Suffolf und Kent, teils in Londoner Haus— 
grundſtücken vorteilhaft angelegt. 

Die Korporation begann ihre Tätigfeit zunächit damit, daß 
fie in den Neuengland-PBrovinzen VBertrauensmänner und einen 
Schatzmeiſter berief, welche mit den nach Amerifa übermittelten 
Miſſionsgaben ſolche Miffionare und Lehrer unterftügen follten, 
die gemwillt waren, unter den dortigen Indianerftämmen zu ar. 
beiten. Die Hauptmiffionsarbeit konzentrierte fich damals auf die 
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in Maſſachuſetts und Neuyork anfäjjigen Indianerftämme. Eine 
furze Unterbrechung in der Tätigkeit der Korporation führte die 
Wiedereinjegung des Königtums in England herbei, die dem „lan— 
gen Parlament‘ ein Ende machte und die von demfelben gefchaffenen 
Snititutionen zunächit aufhob. Aber dank den eifrigen Bemühun- 
gen des Philojophen Robert Boyle und feiner Freunde ließ ſich 
König Karl I. bereit finden, durch einen Beichluß des Staats- 
tates vom 10. April 1661 die Korporation zu erneuern. Diefelbe 
follte fortan aus 45 Mitgliedern beftehen, an deren Spite ala 
Präjident der damalige Lordfanzler Clarendon trat. Der neue 
Schutzbrief bejagte, daß die Einkünfte der „Society“ oder „Com- 
pany“ dazu verwandt werden follten, das Evangelium unter den 
heidnijchen Eingeborenen in Neuengland und dejjen Nachbarge- 
bieten, jowie in den angrenzenden Teilen Amerifas auszubreiten, 
die Kenntni3 der wahren Religion und Sittenlehre den Eingeborenen 
zu vermitteln und jie und ihre Kinder im nusbringender Tätigkeit, 
in Handwerfen und Wiljenjchaften zu untermweijen. 

Es mwurden alsbald geeignete Vertreter der „Neuengland— 
Kompanie” — wie fie gewöhnlich furzerhand genannt wird — 
in Amerika eingejegt und die Arbeiten der Miffionare und Kate— 
hilten unter den Indianern unverweilt wieder aufgenommen. Auch 
unternahm es die Kompanie, die ganze Bibel, die Eliot in zehn- 
jähriger mühevoller Arbeit in die Natick-Sprache überjegt hatte, 
in den Jahren 1661—63 druden zu lajjen. Die erjte Auflage 
von 1500 GEremplaren war nach 17 Jahren vergriffen. Eliot 
ftarb 1690 im Alter von 86 Jahren und hinterließ die Fortfüh- 
rung der Miſſionsarbeit in Natick einem jeiner indianischen Mij- 
fionsgehilfen. Die von Thomas Mayhew jun. begonnene Miſ— 
fionsarbeit erſtreckte ſich Hauptjächlih auf die die Neuengland- 
Sniein Martha’3 Vineyard, Nantudet und Elifabeth be- 
wohnende Sndianerbevölferung. Nach fünfzehnjähriger erfolgrei- 
cher Arbeit büßte ex fein Leben bei einem Schiffbruche ein; aber 
fein Vater, damals ſchon ein jtebzigjähriger Greis, nahm folchen 
Anteil an der von feinem Sohne begonnenen Arbeit, daß er jie 
fortzuführen bejchloß. Er vervollfommmete ſich in der Indianer— 
ſprache und wirkte dann al3 Neifeprediger unter den NRothäuten 
bi3 zu jeinem Tode im 93. Lebensjahre. Die Arbeit wurde von 
einem feiner Enfel aufgenommen, und durch einen Zeitraum von 
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anderthalb Zahrhunderten hindurch haben Glieder der Familie 
Mayhew als Indianermifjionare im Dienjte der „Neuengland— 
Kompanie” gejtanden. 

Eine andere von der Kompanie unterjtüste Indianermiſſion 
hatte ihren Mittelpunkt in der Indianerniederlaſſung Mafhpee 
(20 Stunden landeinwärts von Bojton), wo die Arbeit von dem 
Miſſionar Bourne begonnen und von John Cotton, dem Mit- 
arbeiter Eliots, fortgejeßt wurde. Einem Mifjionar der Kompanie, 
Hawley, war es vergönnt, 50 Jahre unter den dortigen Indianern 
zu wirken. Erſt der Ausbruch des amerifanifchen Freiheitsfrieges 
machte diefer Arbeit ein Ende. Im allgemeinen gab es in der von 
der „Neuengland-Kompanie“ betriebenen Indianermiſſion nur 
wenig feſte Miffionsitationen und Schulen, fondern die meiiten 
Mifjionare und Katechiften wanderten von eb ET au Nie⸗ 
derlaſſung. 

Als im Jahre 1775 der amerikaniſche Unabhängigfeitstrieg 
ausbrach, geriet die ganze Arbeit der Kompanie ing Stoden, und 
man jah fich daher in London genötigt, zunächit die jährlichen 
Einkünfte der Kompanie aufzufpeichern. Der Abfall der Neueng- 
land-Staaten vom Mutterlande machte e3 der Kompanie unmög- 
lich, die Indianermifjion dort wieder aufzunehmen, und fo beſchloß 
fie denn, eine neue Tätigfeit unter den Indianern Neubraun- 
ſchweigs in Britiſch-Nordamerika aufzunehmen, die von 1786 
bis 1804 währte und in der Hauptjache darin beitand, daß Wan— 
derprediger die Indianer in der chriftlichen Lehre unterwieſen, 
Da fich diefe Art der Mifftonstätigfeit nicht bewährte, beſchränkte 
ſich jeit 1808 die Kompanie auf Anraten des Generals Coffin, 
ihres neubraunjchweiger Vertrauensmannes, darauf, eine Anzahl 
Sndianerfinder zu chriftlichen Soloniftenfamifien in Suſſex Bale 
(Neubraunfchweig) gegen eine jährliche Entjehädigung von 200 
bis 400 Mark in Erziehung zu geben. Aber nach vierzehnjährigen 
Bejtehen diejer neuen Einrichtung traten jo ernite Mißſtände zu— 
tage, dab man auch diefen Verfuch aufgeben mußte. So beſchloß 
denn die Kompanie im Jahre 1822, ihre Tätigkeit in andere Teile 
von Britiſch-Nordamerika zu verlegen, und zivar find es im Laufe 
der Jahre 4 Zentren geworden, 3 davon in der Probinz 
Ontario und eins in Britifh-Columbia, auf denen die „Neu— 
england-Kompanie“ Indianermiſſion treibt. 
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Wir gehen im folgenden etwas näher auf die einzelnen Ar— 
beitsfelder ein. 

1. Die Miſſion unter den fogenannten „ſechs Nationen” am 
Grand River zwischen Brantford und dem Erie-See. Hier hat- 
ten jic) die aus der Union ausgewanderten Reſte der Indianer— 
ſtämme der Mohamf, Dneida, Onondaga, Cayuga, Senefa und 
Tuskarora jeit 1782 niedergelajjen. Im Jahre 1827 fandte die 
Kompanie den Miffionar W. Hough al3 ihren Vertreter nad) 
der Grand Rivers jndianerreferve, um zunächſt zwei Schulen in 
der Nähe der Hauptniederlaffung des Mohamwf-Stammies zu errich- 
ten. Andere Miffionare folgten ihm, und 1833 waren bereits 
7 Schulen unter der 2300 Indianern im Betriebe. Daneben 
ging eine eifrige Predigttätigfeit befonders unter den Mohawk 
einher. Im Sahre 1834 ließ die Kompagnie durch den Laien- 
mijjtonar Richardjon das fogenannte Mohawk-Inſtitut ins Leben 
rufen, eine Koſtſchule, in welcher zunächit 10 Knaben und 4 Mäd- 
hen aus den „ſechs Nationen‘ in Ader- und Gartenbau ſowie 
in allerlei Handwerfen unterwiejen wurden. Ein Jahr jpäter ge— 
fang es den Bemühungen der Sendboten der Kompanie, beim 
Kolonialparlament den Erlaß eines Gejeßes zu erwirken, wodurch 
der Verfauf von Spirituofen an Indianer verboten wurde. Aus— 
gangs der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts konnten die 
beiden Mifjionare der Kompanie berichten, daß mit Ausnahme 
von etwa 500 Cayuga fait alle auf der Reſerve wohnenden In— 
dianer jich zum Chriftentum befannten; 250 davon waren abend- 
mahlsberechtigte Glieder der anglifanifchen Kirche; die Schulen 
wurden damals von 263 Indianerfindern beſucht. 4 von den 
7 auf der Nejerve tätigen Lehrern waren Indianer, die ihre 
Ausbildung im Mohawk-Inſtitut erhalten hatten. Im Jahre 1871 
beichloß die Kompanie auf Empfehlung des kanadiſchen Senats- 
mitgliedes Botsford hin, der als VBertrauensmann eine Bijitations- 
reife gemacht und 2269 chrijtliche Indianer in der Pilege der 
Miſſionare gefunden hatte, innerhalb der Reſerve 4 feite Mij- 
fionsitationen anzulegen, die noch heute aus den Mitteln der 
Kompanie unterhalten werden. Es find das die Stationen Mohawk, 
Tusfarora, Kanyeageh und Cayuga. 

Auf der Mohamf-Station hat ſich das gleichnamige Inſtitut 
in günftiger Weife entivicelt; e8 bietet je 45 Knaben und Mädchen 
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eine gute Schulbildung und zugleich Unterweifung in Aderbau, 
Handfertigfeit und Haushaltungsfunde. Der Lehrförper umfaßt 
8 Verfonen, darunter ein paar auf dem Inſtitut ausgebildete 
Indianer. Gar mancher von den Zöglingen der Anftalt Hat es zu 
angejehener Stellung gebracht; einer nimmt einen höheren Poſten 
im Aderbauminifterium der Dominion ein. Die Tusfarora- 
Station, welche 6 Stunden ſtromabwärts von der borigen am 
Grand River liegt, wurde längere Zeit hindurch zur vollen Zu— 
friedenheit feiner Vorgejegten von dem Indianergeiſtlichen An— 
thong verwaltet. Auf den beiden übrigen Stationen der Grand 
Niver-Referve, Kanyeageh und Kayuga, haben die Mijjionare 
der Kompanie in den legten Jahrzehnten die erfreuliche Wahrneh- 
mung gemacht, daß die Seelenzahl der Indianer in jtetem Wachs— 
tum begriffen ift. 

2. Die Mifjionsitationen unter den Miſſi ee 
am Reis- und Chemong-See. Im Jahre 1828 Hatte die „Neu— 
england-Stompanie‘ den Baptijtenmifjionar R. Seott beauftragt, 
eine Erfundigungsreife durch verjchiedene Teile Kanadas zu unter- 
nehmen, um Vorfchläge für die Neugründung von Miſſionsſtationen 
zu machen. Er wies unter anderem auf die Indianerniederlaſſun— 
gen in der Nähe de3 Neis- und Chemong-Sees hin, welche nörd- 
fi von Ontario-See und 32 Stunden öftlich von Toronto Tiegen. 
Daraufhin wurde Scott im folgenden Jahre mit der Mijjions- 
arbeit an jenen Indianern betraut, und da die Methodiiten in— 
zwijchen bereit3 eine gute Schule für die Indianer am Reisjee 
gegründet hatten, errichtete Scott jeine Station am Chemong-See. 
Seine Bemühungen, die wanderluftigen Indianer an ein mehr 
jeßhaftes Leben und an den Landbau zu gewöhnen, blieben nicht 
erfolglos. Als er im Jahre 1837 ftarb, bildete die Chemong- 
Station bereits eine Dafe in der Wildnis. Seim Nachfolger ward 
der Miſſionar J. Gilmour, der über 30 Jahre höchit jegenzreich 
unter den Indianern am Chemong- und Neis-See wirkte, wo 
eine Nebenftation begründet worden ilt. Auch er legte Nachdrud 
darauf, die Indianer zur Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit zu 
erziehen. In neuefter Zeit hat dieſes Miffionsgebiet feine frühere 
Einjamfeit ganz eingebüßt, feitdem der Schienenftrang auch den 
Chemong-See berührt; daher hat auch eine Abwanderung von 
Indianern nach stiller gelegenen Plägen ftattgefunden. Es dürften 
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jest Faum mehr als 300 Indianer auf dem Stationdgebiet 
wohnen. 

3. Die Miffion am Garden River. Dieſe Station Liegt 
auf einer Indianerreſerve nördlih vom Huron-See, in der Nähe 
von Sault Ste. Marie am Garden River, einen: Nebenflufje des 
St. Mary-Flujjes. Im Jahre 1854 wandte fi) Dr. O'Meara, 
Miſſionskaplan der Indianer am Huron-See, der in Mahnitovah- 
ning auf der großen Manitoulin-Inſel ftationiert war, an die 
Kompanie mit der Bitte um Unterjtügung feiner Indianermiſſion. 
Mit der ihm gewährten Subvention baute er am Garden River 
eine Mifjionsitation, die dann einige Jahre jpäter mit ſamt dem 
dort ftationierten Miffionar Chance von der Kompanie übernom— 
men wurde. Da es fich bei einer imt Jahre 1868 unternommenen 
Viſitation auswies, daß die dort ebenfalls tätige fatholifche Mif- 
ton die meiften Indianer in ihren Bereich gezogen hatte, fo gab 
man 1871 die Station — zuleßt zählte man hier 140 evange— 
liſche Indianer — als folche auf und bejchränft ſich jebt darauf, 
die auf der Nejerve befindliche anglikaniſche Induſtrieſchule fin 
Shingmwauf, welche von ca. 90 Indianerkindern bejucht wird, 
zu unterjtüßen. 

4. Die Miffion unter den Indianern auf der Kuper-Inſel 
(Britiih-Eolumbia). Schon im Jahre 1870 Hatte die Kompanie 
vorübergehend die anglifanifche Indianermiſſion in Britifch-Co- 
lumbia unterjtüßt, indem fie je einen Lehrer an den Indianer— 
fhulen in Cowichan (Vancouver-Inſel) und in Lytton — auf 
dem Feitlande — unterhielt. 8 Jahre fpäter entjandte fie dann 
den Miffionar J. Roberts, der bereit3 in ihrem Dienjte unter 
den Indianern Ontarios gearbeitet hatte, nach Britijch-Columbia, 
um eine eigene Miſſionsſtation dort zu gründen. Nach längeren 
Erfundigungsreifen fiel feine Wahl auf die in der Georgia-Straße 
gelegene Kuper-Inſel (2 Stunden von der Vankouver-Inſel), 
wo er feit 1880 feinen Wohnſitz auffchlug. Um auch die Indianer— 
ſtämme auf den benachbarten Inſeln und auf der Feſtlandsküſte mit 
dem Evangelium befjer erreichen zu können, hat die Kompanie dem 
Miffionar feit 1882 einen Heinen Schuner zur Verfügung geitellt. 
An der Schule auf der Kuper-Inſel, die fich eines guten Befuches 
ſeitens der Indianerjugend zu erfreuen hat, arbeitet die rau des 
Miſſionars. 
Wiſſ.Ztſchr. 1912, 23 
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Sn früheren Sahren hat die „Neuengland-Kompanie“ ge- 
fegentlich außer den verjchiedenen Indianermiſſionen in Britifch- 
Nordamerika auch noch andere Miſſionen durch Geldbewilligungen 
unterjtüßt. Beſonders die anglifanifchen Miſſionen im Weftindien 
find zeitweife reichlich (1823—29: 70000 ME.) bedacht worden. 
So erhielten z. B. in dem Jahrzehnt 1830—40 Jamaika 72000 ME., 
St. Chriftopher’3 26000 Mk., Novis 26000 ME, die Yungfern- 
Inſeln 6000 ME. und die Gejellichaft für Befehrung der Neger 
36000 ME. Auch die anglifanifchen Schulen für Sulufinder in 
Natal wurden in den Jahren 1869—71 mit fleineren Unter— 
ftüßungen bedacht. 

Die urjprünglihen Fonds der Kompanie haben im Laufe 
des 17. und 18. Jahrhunderts durch zwei Vermächtniffe eine 
mwejentliche Verftärfung erfahren, jo daß zurzeit jährlich ungefähr 
100 000 ME. für Miffionszwede unter den Indianern Britiſch— 
Nordamerikas zur Berfügung jtehen, die im al nur 
anglifanijchen Miffionen zugute fommen. Unterm 12. Juni 1899 
hat der Freibrief der Kompanie durch einen Erlaß der Königin 
Biltoria einige zeitgemäße Anderungen betreff3 der äußeren Or— 
ganijation erfahren. Die Zahl der Mitglieder ift auf 25 bejchränft, 
um die Gejchäftsführung zu vereinfachen. Die Ausfüllung von 
Rüden erfolgt durch Kooptation. Gegenwärtig dürften faſt alle 
Mitglieder der „Neuengland-Slompanie’ der anglifanifchen Kirche 
angehören, jo daß man mit einer gewiſſen Berechtigung die Kom— 
panie als eine Hilfsgejeltjchaft der großen S. P. G. anjehen kann. 
Hoffentlich ift der ehrwirdigen Inſtitution, der Seniorin unter 
allen evangelifchen Miffionskorpprationen, noch eine lange Le— 
bensdauer bejchieden. 
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Die El Azhar Univerfität in Kairo und 
die mohammedaniſche Propaganda. 


Bon W. H. F. Gairdner. 

Für einen Beſucher Ägyptens, dem es nicht bloß um eine 
tote und begrabene Vergangenheit zu tun iſt, gibt es nichts In— 
tereſſanteres und Eindrucksvolleres als einen Beſuch in El Azhar. 
Ja, es iſt fraglich, ob der nähere Oſten etwas zu bieten hat, 
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was die Aufmerkſamkeit und Phantaſie jo jeher anzuziehen ver- 
mag. Died Urteil des flüchtigen Neifenden teilt der länger dort 
Wohmende; für ihn hat EL Azhar ein unerjchöpfliches Intereſſe. 

Wie manchmal iſt wohl in uns, wenn wir z. B. auf der 
Akropolis von Athen, auf dem Forum von Rom, in den Kolleges 
von Drford, in der Weſtminſterabtei oder ſonſt an einer hiſto— 
riſchen Stätte jtanden, der lebhafte Wunfch rege geivorden, daß 
die inzwijchen vergangenen Jahrhunderte ausgeftrichen werden 
fönnten, und daß wir wenigitens fir eine furze Stunde Zeugen 
jener Szenen jein könnten, die fich dort abgejpielt haben! Daß 
wir 3. B. in der High Street von Orford den Clerk of Oxenford 
mit jeinem Bujenfreunde herauffommen jehen, ihr Gejpräcd mit» 
anhören, ihmen zu einer Vorleſung folgen, fie mit ihrer Bibliv- 
thef von „a twentie bokkes bound in blak and reed“ hantieren 
jehen und den Gang ihrer jeltfamen mittelalterlichen Borlefung 
verfolgen könnten! 

Sn der Stadt Saladins ift ein ähnlicher Wunjch nichts 
Unerfüllbares. Man braucht nur dem Musfi mit feiner eigen- 
tümlichen DVBermengung von Altem und Miodernem, Drientas 
liſchem und Levantinifchem und anderen Ungleichheiten den Rüden 
zu fehren, eine ſich windende Straße zu ducchichreiten, durch 
einen Bogen in einen großen Hof hineinzutreten, und der Wunſch 
it in Erfüllung gegangen. Der Clerk of Oxenford würde, Hätte 
er feinen Weg durch Canterbury fortgejegt bis nach Kairo, Feine 
wejentlich andere Szene erblickt haben, al3 wir fie im unjeren 
Tagen dort jchauen. Die Hodenden, ſich wiegenden Gejtalten, 
auf welche er geblict hätte, die herabwallenden Gewänder, die im 
Kreife um ihre Gamaliel3 herumfigenden Studenten, da3 Ara— 
bij), das fie herfagen, und wahrjcheinlich auch das Arabifch, das 
fie jprechen, die Wiffenfchaften, die fie fich aneignen: das alfeg 
iſt in jeder Hinficht noch Heute dasſelbe. Wir Haben in El Azhar 
eine mittelalterliche Szene, unverfälfcht, durch und durch lebensvoll. 

Ungliüclicherweife betritt nur ein jeher Heiner Teil Der 
abendländifchen Bejucher von EL Azhar ihren Innenhof mit ge- 
nügender Vorbereitung für ihre DVerftändnis und verläßt ihn 
darum ohme die rechte Vorftellung bon dent, was er gejehen. 
Der Befucher empfängt oft nur einen oberflächlichen Cindrud, 
und er nimmt fchiefe, übertriebene, verfehrte Ideen mit hin- 

23* 
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weg. Diefe Ideen bringt er dann mit heim und Folpor- 
tiert fie weiter. Sie finden ihren Weg in die Heitungen und 
Mifjionsblätter. So hat ſich in den legten zwei Jahrzehnten 
eine EL Azhar-Mythe gebildet, weitverbreitet, allgemein geglaubt 
und doch in grimdlicher Verdrehung der Wahrheit. Weil El Azhar 
10000 Studenten Hat, weil jich dort Studenten aus vieler Herren 
Länder finden, daraus folgert man, „daß es das größte Mijjions- 
jeminar der Welt ift und jedes Jahr Taufende von Studenten 
ausjendet, um allüberall den Islam zu verbreiten.” 

In der Gegenwart, wo man das Problem des Islam 
in Afrika und Aſien mehr und mehr mit Ernſt aufnimmt, it 
es von Wichtigkeit, eine falfche Borftellung von der Macht und 
den Methoden feiner Verbreitung zu berichtigen, damit man ſich 
feine faljchen Begriffe davon mache. Die Ausbreitung des Islam 
it jo ernjt und Handgreiflich, daß es rätlich ift, über dieſe Tat- 
ſache und das Wie derjelben ſich feinen Illuſionen hinzugeben. 
Der Hauptzwed dieſes Aufjages it es, denen, welchen dies am 
Herzen liegt, eine möglichit zuverläſſige Darftellung der miſſio— 
nariſchen Seite von El Azhar zu geben. Es muß aber Dazu, et- 
was von allgemeinerem Charakter gejagt werden. Eine vollitän- 
dige Darbietung der Gejhichte und des Studienganges der Uni- 
verjität würde allerdings nicht einen Zeitjchriftenartifel, jondern 
ein Buch füllen; troßdem muß hier etwas über beides mitgeteilt 
werden, wenn ntan eine klare und bejtimmte Idee von der An— 
ſtalt als Ganzen gewinnen will, eine Idee, welche dann von 
jelbft zu einer gerechten Würdigung ihrer mifjionarifchen Seite 
führt. 

Das Buch, das am beiten über EI Azhar orientiert, iſt 
Arminjon, L’enseignement, la doctrine et la vie dans les univer- 
sites musulmanes d’Egypte; ihm jind auch die Mitteilungen 
über Gefchichte und Studiengang der Univerjität in diefem Auf- 
ja entnommen. Bedauerlicherweife geht Arminjons Werk auf 
den internationalen Charakter von El Azhar — ihren Einfluß 
außerhalb Ägyptens durch ihre auswärtigen Studenten in früheren 
Beiten und jet, ihre Zahl und ihre Herfunftsländer, ihren Ein- 
fluß während und nach der Studienzeit — überhaupt nicht ein. 
Dies völlige Schweigen ift übrigens „gleichzeitig ein bemerfens- 
wertes Zeichen für die verhältnismäßig geringe Bedeutung, welche 
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nad) des Verfaſſers Anficht diefer Seite zukommt. Nach diefer 
Richtung wird hoffentlich diefer Aufſatz Arminjons Werk ergänzen. 


1. Srühefte Gejhichte von El Azhar. 

Kairo — Mifr el Kahira — war nicht die urſprüngliche 
Hauptftadt von Ügypten. Länger als drei Jahrhunderte nach 
der Eroberung Ägyptens durch die Sarazenen ine 7. Jahrhundert 
lag die Hauptftadt an der Stätte des jebigen Alt-Kairo, nahe 
der römischen Feſtung Babylon, welche den Flußübergang nad) 
Memphing deckte, und wo die Byzantiner den lebten Widerjtand 
gegen Omris Scharen Teifteten. Es dehnte ſich nordwärts in 
ein paar Vorftädte oder militärifche Lager aus; el Kahira war 
dag dritte von diefen Lagern und ward 969 don den Fatimiden 
ca. 4,5 km nördlich von Alt-Kairo gegrimdet, Dort wurde natür- 
ih auch eine Mofchee gebaut, welche „die Blühende“ (S El 
Azhar) genannt wurde Sie ward am 4. März 970 für das 
Gebet der Gläubigen eröffnet und wurde eine Mojchee-Schule, 
als 975 in Gegenwart einer erlauchten Zuhörerfchaft die erſte 
Borlefung begonnen wurde. Der zweite fatimidiiche Kalif fügte 
eine Bibliothek und Wohnungen fir Studenten Hinzu, fo wurde 
EI Azhar feierlich als eine Mojchee-Afademie eröffnet. 

Damit befaß jie aber noch nicht die einzigartige Stellung, 
die fie fpäter erlangte. Denn als die Dynaftie der Fatimiden durch 
Saladin befeitigt und ihre fchiitifche Härefie geächtet wurde, wurde 
die Anstalt gefchloffen. Als fie 100 Jahre fpäter wieder er- 
öffnet wurde, war jie nur eine unter vielen jolchen Mofchee- 
Akademien, welche durch die Zuwendungen der Mameludenfultane 
und ihrer reichen Emire damals aufblühten. Denn diefe Herren 
hielten e3 für den jtcheriten Weg, ihre durch Raub gewonnenen, 
Schätze zu ſichern und jich die Früchte ihrer Mühen zu betwahren, 
mern fie ſolche Snititute ausftatteten, ‘bei denen fie für ſich und 
ihre Familien einen unaufhörlichen Nutznieß vorbehielten. So 
erklärt es fich, daß im jenen höchft unruhigen Zeitläuften Kunſt 
und Willenjchaften mehr gepflegt wurden und eine höhere Blüte 
entfalteten als je im fpäteren Zeiten. 

Während diefer Periode „blühte“ El Azhar al3 eine unter 
vielen. Sntereffant ift, daß fie von ihren Anfangszeiten an — 
nach Makrizi, dem Gefchichtsfchreiber von Kairo — ein befonderes 
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Quartier fir ſufitiſche Myſtik, die jpäteren Derwijche, Hatte, und 
das fie fo gleichzeitig Akademie und Kloſter war. Allmählich 
jeßte ein fozialer und Tultureller Niedergang ein, von welchem 
EL Azhar jedoch Nugen z0g. Manche andere Akademien gingen 
ein, ihre Einkünfte flojfen EL Azhar zu, diejenigen, welche nicht 
gejchloffen wurden, hatten die Richtung, mehr und mehr Annere 
von ihr zu werden. Der gleiche Prozeß vollzog ſich in der Pro- 
vinz. Bis auf den heutigen Tag eriftieren noch verjchiedene Mo— 
icheefchulen von altem Auf, teils als felbftändig, teils als EI 
Azhar angejchloffen, Inftitute wie die EI Ahmadi Mojcheefchule 
zu Tanta (zwiſchen Alerandria und Kairo), El Daſſuki zu Daffuf, 
El Matbuli zu Damiette. Dazu fommt eine jüngere zu Merandria, 
Mahad el Ilm.*) Alles dies find in Einrichtung und Lehrgang 
Parallelanftalten von El Azhar, Fürzlich find fie ihr auch for— 
mell angefchloffen. In allen GStatiftifen müffen fie daher ein- 
gerechnet werden, und die Gejantzahl der Studenten ift aljo nicht 
mit der der Studenten von EI Azhar für fi) zu verwechſeln. 
Die anderen Mofcheen in Kairo, in denen Schulen. etabliert find, 
geben bloß die Räumlichkeiten für EL Azhar-Klaſſen her. 

gu allen Zeiten gab e3 ficher in EI Azhar Studenten von 
auswärts. Die Sitte des Reiſens behufs Sammlung von Kennt- 
mifjen, hat von den Anfangszeiten an beim Islam bejtanden. **) 
Seder gelehrte Mann, dejjen Gelehrfamfeit berühmt wurde, wurde 
von ſelbſt der Keim zu einer Univerfität, indem Lehrbeflifjene 
ihm zufteömten. Und das Sjaza, da3 diefe Werfen ihren Schü- 
lern verliehen, die Erlaubnis, in ihrem Namen weiter zu lehren, 
was fie von ihmen gelernt hatten, war der Keim eine3 Uniber- 
ſitätsdiploms. Begreiflicherweife gab es an einem jo berühmten 
Weisheitsfik wie Kairo ftetS auswärtige Studenten. Im Bereich 
des Slam genoß e3 einen ähnlichen Auf wie Bokhara, Bagdad, 
Damaskus, Kairuan, Cordova. Die Zerftörung Bagdads durch 
die Tartaren, die DBertreibung der Mauren aus Spanien und 
ähnliche Ereigniffe wirkten dahin, EI Azhar feine jegige Hege- 
monie unter den islamischen Univerfitäten zu verfchaffen. Aber 
e3 war doch nur eine Handvoll Studenten aus Maroffo, Syrien, 
Indien uſw., welche außerhalb ihrer Landesuniverfitäten ftudier- 

*) Alle diefe Anftalten befinden jich in Unteräggpten. 
**) cf. Goldziher, Mohamm. Studien IL, 175 ff. 


und die mohammedanifche Propaganda. 359 


ten und zu dem talab el ilm vom Kairo gingen. So erhält man 
eine richtige Anfhauung von dem Wefen der ausländifchen Stu- 
denten von EI Azhar. Diefe Leute gingen aljfo dorthin und 
famen von dort mit dem JIjaza der dortigen Scheils in ihre 
Länder, Städte und Dörfer zurüd, nicht um für den Islam Pro- 
paganda zu machen, jondern um dort die Säulen des Jslam zu 
werden. Es ijt nie al3 die Aufgabe eines Alim (Gelehrten) an- 
gejehen, den Islam auszubreiten; dazu war er in der Regel 
zu vornehm, um ſolche Vionierdienfte zu tun. Das beforgten die 
Heere Allahs oder die Kaufleute oder Fafire, geringere Leute, 
Von Anfang an haben die Ulema (pl. von Alim) die Aufgabe ge— 
habt, im den neu bejiedelten Diſtrikten al3 Lehrer zu walten, die 
Führer und Leuchten in allen Städten zu fein, wo der Islam 
Fuß gefaßt hatte, die autoritativen Ausleger des Geſetzes, Die 
Verfündiger de3 ijma (d. h. der allgemein gültigen Auslegung) 
in Sachen der Lehre und des Lebens. 


2. Keuere Geſchichte von El Azhar. 

Die Scheiks von EI Azhar erfreuten fich eines großen 
moralifhen und fogar politifchen Einflufjes bis zur franzöfifchen 
Dffupation im 18. Jahrhundert. Als damals Napoleon die Macht 
der Mameluden vernichtete, war der Scheif von Azhar der ein- 
zige Vertreter de3 ägyptiſchen Volkes, der mit einer von allen an- 
erfannten Autorität verjehen war, mit welchem er verhandeln 
fonnte. So war es erflärlich, daß der albanijche Abenteurer Mo— 
hammed Ali, ald er in Ägypten eine neue Dynaftie begründete, 
fi) die Würde eines Rektors magnificus von EI Azhar beilegte, 
welche Würde fein Urenfel Abbas II. bi heute innehat. Der 
Khedive ftellt als Rektor magnificus den Sceif (Univerjitätz- 
Kanzler) an und übt eine beträchtliche perfönliche und finanzielle 
Aufjiht über die ganze Anftalt. Verſchiedene Anzeichen haben 
neuerdings eine ziemliche Unzufriedenheit mit diefem Zuſtande 
befumdet. Wiederholte Streifs hatten al3 einen ihrer Beſchwerde— 
punkte den, daß zahlreiche Fonds von El Azhar nicht für ihre 
urfprünglichen Zwecke verwandt wurden. Ms unlängit dem gejeß- 
gebenden Nat ein neuer Verwaltungsplan für EI Azhar vorgelegt 
wurde, fand der Vorſchlag der Beibehaltung des Rektorats des 
Khedive bei einer Minorität offenen und lebhaften Widerſpruch. 
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Die Regierung begründete den Anfpruch darauf mit dem Hin— 
weis auf die politifche Bedeutung, die dieſe Verbindung des Khe⸗ 
dive mit der Univerſität notwendig hat, erklärte aber, daß von 
dieſem Vorrecht nur in dringenden Fällen und bei Beſtellung 
des Kanzlers Gebrauch gemacht werden würde. Doch hatten nicht 
wenige das Gefühl, daß die Minorität, wenn jie auch mit Den 
Anklagen der Undankbarfeit und Unloyalität gegen den Khedive 
niedergejchrieen wurde, theoretijch wenigftens das Recht zum Teil 
für ji) hatte. Sie wurde unterftüßt von einem mohlbefannten. 
foptifchen Mitgliede des Rats. 

Der Khedive hat ſich übrigens im allgemeinen um Ei 
Azhar verdient gemacht. Er hielt an der Reform feines Onfels, 
des SChedive Ismail, feit, der von den Aſpiranten auf einen 
Lehrſtuhl eine Prüfung ihrer Fähigkeit verlangte. Neun Jahr— 
hunderte lang ift die Univerfität vollitändig nach Gewohnheits— 
recht verwaltet; jet hat jie ihre forgfältig aufgejegten Statuten. 
Auch ihre Gefundung, ihre Erweiterung, ihre Verſchönerung hat 
er jich als ihr Patron angelegen fein laffen. Auch find zu jeiner 
Zeit Modifikationen bezüglich ihres Lehrganges in der Prüfungs— 
ordnung eingeführt. (Schluß folgt.) 
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Wieſtand die alteRirchezurTaufedurdhRrauen? 


Bon Miffionzfenior Sandmann. 

Die Frage, ob Genana - Miffionarinnen die Taufe bon 
Hindufrauen in Frauengemächern vollziehen fünnen, iſt ſchon öfters 
auf indiihen Mifftonskonferenzen befprochen und aud) kürzlich wieder 
auf der Weltmijfionsfonferenz in Edinburg berührt worden. Bei 
ihrer Tätigfeit in den Senanas haben die Miffionsfchmweitern es oft 
mit heilsbegierigen Hindufrauen zu tun, die die Taufe ſehnſüchtig 
begehrten, aber feine Möglichfeit haben, den Gottesdienft in einer 
Miſſionskirche zu befuchen und fich dort von einem Miffionar taufen 
su laffen. Dieſe Schwierigkeit hat die Frage veranlaßt, ob es nicht 
ratſam jei, in ſolchen Fällen die Taufe durch die Miffionslehrerin 
jelbft in den Senanas vollziehen zu laffen. Diefem Vorſchlage 
ftehen aber zwei Bedenken gegenüber: 1. ob es angemefjen fei, die 
Taufe heimlich zu vollziehen, wie das doch in folchen Fällen meift ge- 
ſchehen müßte, und 2. ob es recht fei auch da, wo feine folche zwingende 
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Not vorliegt wie bei der Nottaufe, das Taufjakrament durch Frauen 
verwalten zu laſſen. Die erjte Frage wird ſich leichter beantworten 
lajjen; in bezug auf die letztere aber mwird es lehrreich und bon 
größter Wichtigkeit jein, zu Eonftatieren, wie ſich die alte Kirche, 
die ja auch mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, zu dieſer 
Frage geitellt hat. 

Geh. Kirchenrat D. Haud, Profeffor der Kirchengeſchichte in 
Leipzig, dem diefe Frage vor einiger Zeit borgelegt wurde, gab da- 
rüber folgende Antwort, in der er vier Stellen aus den alten fir- 
chenbätern und Kirchenordnungen anführt, zu denen wir die deutjche 
Überfegung hinzufügen. Er fchreibt: 

„Soviel ich jehe, kann man mit ziemlicher Beftimmtheit be= 
haupten, daß die alte Kirche die Taufe durh Frauen nicht 
fannte, daß diefelbe aber ab und zu mißbräuchlich vorgekommen ift. 


Die in Betraht Eommenden Stellen find folgende: 


1. Tert. de bapt. 17. Petu- 
lantia autem mulieris — Tert. pole- 
mijiert gegen eine gewiſſe Quin- 
tilla — quae usurpavit docere, 
utique non etiam tinguendi ius 
sibi pariet, nisi si quae nova bestia 
evenerit similis pristinae ut, quem- 
admodum illa, baptismum au- 
ferebat, ita aliqua per se eum con- 
ferat. Quodsi quae Paulo per- 
peram inscripta sunt*), Theclae 
exemplum ad licentiam mulierum 
docendi tinguendique defendunt, 
sciant, ... 


*) Die fogen. Acta Pauli, eine 
unechte Apoſtelgeſchichte. 


x 


Der tolle Übermut aber eines 
Meibes, der ſich vermeſſen Hat, 
lehren zu wollen, wird ſich hoffent— 
lich nicht auch das Recht zu taufen 
aneignen, außer wenn etwa eine 
neue Beftie, ähnlich der früheren 
auftreten follte, jo daß, wie jene 
(Quintilla) die Taufe fich anmaßte, 
num irgendeine andere fie aus 
eigener Vollmacht erteilen würde. 
MWenn nun die Schriften, die man 
verfehrtermweife dem Paulus zu— 
geſchrieben hat, das DBeijpiel der 
Thefla zur Verteidigung der Statt» 
baftigfeit des Lehrens und Tau— 
fens durch Weiber borbringen, 
fo foll man miffen, daß der Ber- 
faffer dieſer Fälſchung abgeſetzt 
wurde. Denn wie wahrſcheinlich 
wäre es wohl, daß der, welcher 
dem Weibe beharrlich die Erlaub— 
nis zu lehren verweigert hat, 
ihm die Macht zu taufen ſollte 
eingeräumt Taben? — 
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Der Wortlaut ſagt alſo, daß von einer kirchlichen Einrichtung 


nicht die Rede iſt. 

2. Const. apost. VIII. 28, 4: 
dLaxivıoca obx edAoyel, AAN oöde Tı 
&v ToWwdgtw 0! rpsoßötepo: 7) ol dtd- 
xuvor dratekel, AAN 7] Tod YuAdt- 
Teiy Tas Düpas za! EEunnpereiodar 
Toig npeoßurtspors Ev tw PBartileo- 
daı Tas yovalxas dd TO EÖTDENES. 


Eine Diakoniſſe ſpricht nicht 
das Gebet, jondern tut überhaupt 
feine von den Amtshandlungen 
der Presbhter und Diafonen, 
fondern hütet entweder die Türen 
oder hilft den Presbytern bei der 
Taufe von Frauen, des guten 
Anjtandes willen. 


Der Bollgug der Taufe iſt hier verboten, ein Dienjt dabei 


angeordnet. 

3. Stat. eccl. antiqu. 12. Vi- 
duae vel sanctimoniales, quae ad 
ministerium baptizandarum mulie- 
rum eliguntur, tam instructae sint, 
ut possint apto et sano sermone 
docere imperitas et rusticas mu- 
lieres tempore, quo baptizandae 
sunt etc. 


Die Witwen oder Heiligen 
Frauen, die zum Dienſt bei der 
Taufe von Weibern ausgemählt 
werden, find fo unterwiefen wor— 
den, daß fie mit geeigneter und 
vernünftiger Rede unmwiljende und 
ungebildete Weiber zur Zeit, wo 
fie getauft werden jollen, unter— 
richten können. 


Die Stelle iſt nah Nr. 2 zu deuten. 
4. Synode von Dopin in Armenien (527) c. 10: „Die Briefter 


dürfen nicht anderen Leuten, befonders nicht Weibern, Taufwaſſer 
geben, um damit Rinder zu taufen.“ — Hier ijt der Mißbrauch Kar. 


I Or VE. Vo) 


Die Konferenz Der Basler, Barmer und 
Berliner Diffion in Süd-China. 


Bon Miffionssuperintendent F. W. Leufhner. 

Die Miſſionare in China werden durch die chineſiſchen 
Gemeinden zum Zujammenjchluß gedrängt. Die Chinefen haben 
fein Intereſſe an dem Unterfchied der Denominationen. China ift 
da3 Land der Zufammenschlüffe; Interefjengemeinjchaften bilden 
Verbände und Gemeinden. So wird es aud für die proteftan- 
tiſche Miſſion zu einer jozialen Notwendigkeit, fich zufammen- 
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zufchließen. Der Unterjchied zwiſchen Chriften und Nichtehriften 
ijt jo groß, daß die Differenzen in Lehre und Kultus daneben Hein 
erjcheinen. In den großen Städten wie Peking, Schanghai, Hong- 
fong und Kanton ſchließen ſich die Gemeinden aller Miffionen be- 
reits zujammen, fie richten Bibel- und Erbauungsftunden ein, 
manchmal gegen den Rat engherziger Miffionare. In Kanton 
gibt es feit vielen Jahren eine Gemeinde, wo fich der Katechumene 
die Kirche, in der er fich taufen Taffen will, wählen fann. So mußte 
den Miſſionaren das Verſtändnis dafür aufgehen, daß China fein 
Land für Firchliches Parteiweſen ift, daß hier viel mehr auf Union 
bingearbeitet werden muß. Amerikaner und Engländer begriffen da 
zuerjt. Bereits auf der Miffionsfonferenz in Schanghai 1907 war 
das Verlangen nach Union jo ftark, daß einige Mitglieder ver- 
langten, man folle, fall3 die Union an dem Wortlaut des Apofto- 
likums zu jcheitern drohe, jogar auf dejjen Wortlaut verzichten, 
ein Anjinnen, das natürlich abgewiejen wurde. 

Sen erjten Anstoß zum gemeinfamen Vorgehen der drei 
deutihen Mijjionen in der Kantonprovinz gab der Berliner Nif- 
fionsinjpeftor Sauberzweig- Schmidt bei feiner PBifitationgreife 
(1905/06). Sn feinen Verhandlungen mit den Mifjionaren ftieß 
er öfters auf Probleme, die nur in Verbindung mit den Ar— 
beitern anderer Mifjionen gelöft werden fünnen. Wenn auch 
die Gebiete der drei Gefellichaften räumlich weit genug vonein— 
ander entfernt Liegen, fo arbeiten fie doch an demfelben Volks— 
ftamm oder wenigſtens unter ähnlichen Bedingungen. Damals 
mußte die Frage eines einheitlichen Geſangbuches gelöft werden; 
auch verſprach man jich viel von einer chriftlichen chinefischen 
Beitung, wobei man freilich gemeinfam zu Werfe gehen mußte. 
Auch Grenzſchwierigkeiten ftanden zur Verhandlung; Schulfragen 
mußten erörtert werden. 

Sn der Heimat fam man den! Verlangen nach gemein- 
jamem Vorgehen gern entgegen. Im Jahre 1907 wurde von 
der Berliner Miſſion den beiden anderen Gefelfichaften die Er- 
richtung einer gemeinfamen Wanderfonferenz auf chinejischem 
Boden vorgeschlagen und im mwejentlichen auch angenommten. Ant 
12. September 1907 fand auf Einladung des Basler Präſes Guß— 
mann in Hongkong eine vorbereitende Verfammlung ftatt, welche 
ald Aufgabe der Wanderkonferenz feftitellte, für Freundnachbar- 
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lichkeit zu ſorgen und die Einheit der drei Miſſionen zum Aus— 
druck zu bringen. Man ging zunächſt etwas ſchüchtern an die 
Gründung einer gemeinſamen Konferenz, aber ſchon daß ſie zu— 
ſtande kam, muß als Erfolg bezeichnet werden. War man 
doch in jenen Kreiſen neuen Bildungen gegenüber etwas ſkeptiſch. 
Man feste an den amerifanishen und engliſchen Sollegen aus, 
daß jte zu viel Eonferierten. Doch wurde die Sache nun in Gottes 
Namen in die Hand genommen. 

Es haben bisher drei gemeinfame Wanderfonferenzen ge— 
tagt, in den Jahren 1908, 1910 und 1912, und zwar in Hong— 
fong, Tungfun und Kanton. Der Berlauf war durchaus har- 
moniſch, und die erzielten Nejultate, da man die Erwartungen 
nicht überjpannt hatte, befriedigend. 

Auf der erften Konferenz wurde die Einführung eines 
gemeinjamen chineſiſchen Wandkalenders befchloffen, und ebenjo 
die gemeinfame Reviſion des Gefangbuches für die chineſiſche Ge— 
meinde. Die Reviſions-Kommiſſion feste fich zufammen aus je 
zwei Miffionaren jeder Gefellichaft. Eine Uniformierung der Be— 
zeichnumgen fir Schulen und eingeborene Helfer wurde angejtrebt 
und befürwortet. Ein gemeinfames Gemeindeblatt wurde gegründet, 
und dem Rheiniſchen Miſſionar Genähr die Herausgabe über— 
tragen. 

Der zweiten Wanderfonferenz wurde das im Entwurf fer- 
tige Gefanabuch vorgelegt; ferner die Drucklegung eines Choral- 
buches und eines Schulliederbuches bejchloffen. Einer Anregung 
aus nichtmiffionarischen Kreifen folgend, beriet man darüber, ob 
e3 ratſam jet, die chinefifche Negierung um ftaatliche Anerken- 
nung der Schulen zu bitten. Die Konferenz war aber einftimmig 
dagegen. Weiter wurde die Einführung von gemeinfamen Kon- 
firmationsſcheinen und von Diplomen fir die Gehilfen bejchloffen. 
Sehr wichtig war auch die Anregung zu einem gemeinfamen Ka— 
techismus auf der Grundlage des Lutherfchen. Schließlich be— 
Ichloß man, engere Beziehungen zu der Canton Union Missionary 
Association herzuftellen. 4 

Die dritte gemeinfame Konferenz, beftimmte den Preis für 
da3 imterdes fertig gewordene Geſangbuch. Man jah fich leider ge- 
nötigt, die mit großen Hoffnungen gegründete Zeitung aus Abon- 
mentenntangel wieder eingehen zu laſſen. Die englifchen und ame— 


Die Konferenz der Basler, Barmer und Berliner Miffion in Süd-China. 365 


rikaniſchen Miffion können ihre in größeren Auflagen erſcheinen— 
den Blätter bedeutend billiger Herjtellen. Sie arbeiten auch lange 
mit großen Vorſchüſſen. Wichtig war die Ausfprache über eine 
gemeinjame Mittelfchule und ein eventl. zu errichtendes theo- 
logijches Seminar. Freilich fam man über vorbereitende Be— 
ſprechungen nicht hinaus. Man wird aber nicht umhin können, 
im Intereſſe des Ganzen liebgewwordene eigene Einrichtungen auf- 
geben zu müſſen. NRechnet man zu den angeführten Ergebnifjen 
no, daß jedesmal biblische Referate und Berichte mit ich 
anjchliegenden Beſprechungen ftattfinden, jo erhellt, daß der eine 
Tag, den nmran bisher der Konferenz bewilligt hatte, allzu reich 
bejegt mar. j 

Die gemeinſame Konferenz bedarf noch jehr des Ausbaues, 
wenn fie int Segen weiter arbeiten joll. Man follte wenigjteng 
fünf ftimmberechtigte Mitglieder aus jeder Miffion wählen, welche 
die Konferenz bejuchen. Sie müßte in jedem Jahre einmal jtatt- 
finden und dürfte nicht auf einen Tag bejchränft fein. Die Kieler und 
die Liebenzeller Miſſion follten herangezogen werden. Auch müßte 
die Konferenz eine gemeinjame Kaſſe befisen. Bor allen Dingen 
aber muß jie mehr Machtbefugnis haben und nicht allzujehr an 
die heimischen Komitees gebunden fein. Wie das im einzelnen 
zu halten iſt, bleibt weiterer Ordnung vorbehalten. Jedenfalls 
darf die Wanderfonferenz nicht einer Uhr gleichen, die nur geht, 
wenn jie von heimatlichen Vorgeſetzten aufgezogen mird. 

Die deutſchen Miffionen haben — wir jagen e3 mit großer 
Betrübnis — bisher wenig Zufammengehörigfeitsgefühl gezeigt. 
Für die verhältnismäßig geringen Erfolge und für die tatjächlich 
vorgefommenen Mißgriffe macht man heute moch oft Gützlaff ver- 
anttwortlich, ficher nicht immer mit Necht. Möchte unfere Kon— 
ferenz dazu beitragen, daß Korpsgeift und Zufammengehörigfeits- 
gefühl unter den deutfchen Arbeitern geweckt und gejtärft wird. Wir 
müſſen erftreben: eine gemeinfame Mitteljchule, ein gemeinjames 
theologiſches Seminar, einheitliche Gemeindeordnungen, gemein- 
fame Borbereitungsfchulen für chinefiihe Miſſionare, einheitliche 
Lehrbücher, einheitliche Gottesdienftordnung. Gott gebe, daß die 
Wanderfonferenz der deutjchen Brüder in der Chriftianijierung 
Chinas ein wichtiges Wort mitzufprechen habe. 
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Miſſionsrundſchau. 


China IV. 
Von Pfarrer W. Schlatter, St. Gallen. 

Sn Jahre 1876 trat die „Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft“ 
als dritte im Bunde in das chinejische Arbeitsfeld ein; jie Hält 6 Haupt- 
ftationen (darunter Kanton und Schanghai) mit 14 ausländijchen Ar— 
beitern bejegt und wirkt durch 174 Kolporteure, jo daß die drei Gejell- 
ichaften zufammen rund 800 Bibelboten unterhalten (317310174). 

über den Umfang der Schriftendverbreitung liegen uns folgende 
Zahlen vor: 


Geſellſchaft Bibeln Teſtamente Teile | Xotal Total f.1909 
BR, B78.7(1910) 15126 | 52110 [1449113 |1516 3491547901 
NSB: 3 S. (1909) 164! 15380 !1 342240 |1358348!1 115 062 
FB. (1909) 19 817 | 44 452 | 964 227 | 1028 496 — 


Die B. P. B. 8. und die N. B. 8. S. melden mit Freuden Neudrucke 
in neuer Sprache, nämlich für die Hwa Miav. Jene ließ gemäß der von 
Miſſionar Pollard erfundenen Schrift die Lettern in London herjtellen, das 
Evangelium Markus mit denjelben in Japan drucken und die Korrekturen 
in Sünnan bejorgen; dieje Hat das gleiche Evangelium und Überdies Die 
Briefe des Johannes in der überjegung des Miſſionars Adam in 
Anſchunfu auf der Preſſe der C. J. M. in China ſelbſt druden laſſen, 
und zwar in lateinifcher Schrift. Seitdem werden auch Evangelien in 
Leſu und Lafa, die Ende 1910 drudfertig vorlagen, durch die Britifche 
Bibelgejellfchaft gedrudt worden fein. Die Frage wirft ſich natürlich 
auf, ob ein doppelter Druck desjelben Evangeliums mit zweierlei Schrift 
in gleicher Sprache durch zwei Bibelgejellfchaften ſich rechtfertigen laſſe 
und nicht auf einen beflagenswerten Mangel an jparjamer und er- 
jprieglicher Arbeitsgemeinfchaft zurücdzuführen fei, da ja gewiß zweierlei 
Schrift im jelben Sprachgebiet auf die Dauer unhaltbar jei; aber wir 
müßten, um ung ein wirkliches Urteil zu erlauben, die einzelnen Um— 
jtände, die zum Doppeldrud geführt Haben, fernen. 

b) Die Traftatgejellichaften. Gegenwärtig bejtehen in ganz 
China neun jolche, nämlich: die „Chineſiſche Traktatgejellfchaft” in Schang- 
hai, die „Weſtchineſiſche T.-&.” in Tſchungking, die „Nordchineſiſche TG.” 
in Peking, die „Mandſchuriſche T.-G.” in Mukden, die „T.-Ö. von 
Hongkong‘, die „T.-Ö. don Kanton”, die „T.-&. von Süd-Fukien“ 3: 
Amoy, und die „T.-Ö. von Nord-Fukien in Futjchau. 

Diefe neun Traftatgejellichaften, deren jüngjte, die von Süd-Fukien, 
im Jahre 1908 gegründet worden ijt, jtehen mit der „Religious Traet 
Society“ in London in organischer Verbindung, al3 deren Tochtergejell- 
ichaften, die von der Muttergefellfchaft eine jährliche Unterftüßung emp- 
fangen; überdies wird angeftrebt, jene unter ſich — ohne daß der Zu— 
fammenhang mit London aufgegeben würde — zu einer Union zu— 
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ſammenzuſchließen. Im Jahre 1909 tat die R. T. S. ein Übriges für 
China: Außer ihren regelmäßigen Beiträgen an die einzelnen Geſell— 
ichaften jtiftete fie eine große Anzahl von Bibliotheken für einheimifche 
Pfarrer und Prediger. Die Traktatgefellichaft von Schanghai erhielt 
Vollmacht, 420 Bajtoralbibliothefen im Wert von je 10 Dollar zu— 
jammenzuftellen und innerhalb ihres Gebietes zu verteilen; die beiden 
Gejelljchaften in Zentral- und Weſtchina empfingen je 200, die übrigen 
je 100 jolcher Bibliothefen, jo daß im ganzen 1420 chinefifche Prediger 
durch diejes Hochwillfommene Gejchent beglüdt werden konnten — herz- 
liche Danfezjchreiben bewieſen die Vortrefflichkeit diefer Idee. Und zu— 
dem wurde jede der neun Gejelljchaften in den Stand geſetzt, in je ſechs 
zentralen Gemeinden eine Bibliothek im Wert von 20 Dollar zu deponieren. 
Sm Jahre 1910 erhielt jede Gejelfichaft eine nochmalige Verwilligung 
für 100 Bajtoralbibliothefen, damit der angelegentlichen Nachfrage einiger- 
maßen genügt werden fonnte. Eine nicht minder dankenswerte Gabe 
waren die folorierten Wandfpriüche, welche die R. T. S. durch die be> 
treffenden Gejellichaften den Mifjionsjpitälern zufommen Tieß. 

Die Publikationen der chinefischen Traftatgejellfchaften umfajjer 
jede Art chriftlicher Literatur, vom einjeitigen Flugblatt bis zur um— 
fangreichen Schriftauslegung. Die Zahl der durch fie verbreiteten Schriften 
belief jich in den Jahren 1909 und 1910 auf viele Millionen; die zentral- 
hinejiiche in Hankau z. B. nennt für 1910: 4333459 verbreitete 
Schriften. Einige Haben ihre bejonders große Bedeutung: die kanto— 
nejijche, indem fie unter dem fortjchrittlichiten Teil der chineſiſchen Be— 
völferung, der in der neuen Politik eine hervorragende Rolle jpielt, 
am Herd der chinejischen Auswanderung und im Gebiet der reichten 
Kaufleute ihre Tätigkeit hat; die zentralchinefifche in Hankau, die im 
Herzen Chinas ihren Sitz Hat (fie ift im Begriff, fich eine ihrer Be— 
deutung entjprechende Nefidenz zu bauen); die mejtchinejifche, indem 
fie ein vom übrigen China durch Gebirgsmaffen und Stromfchnellen 
getrenntes, ungeheures Gebiet unter ihrer Fürjorge hat und zudem 
die einzige Geſellſchaft ijt, welche mit ihrer Schriftenverbreitung Die 
Tibetaner und die Miao-Stämme erreichen kann; die mandjchurijche, 
indem fie in der Lage ift, zu den Mongolen durchzudringen. Leider muß 
aber die fe&tere in ihrem Jahresbericht für 1909 eingejtehen, daß noch 
faum eine Zeile chriftlicher Literatur in die Sprache der Mongolen 
überjeßt morden jei, und daß es für einen dieſer Sprache kundigen 
Mann eine fchöne und twichtige Aufgabe wäre, einige der beiten chine- 
ſiſchen Traftate dem Mongolenvolf in feiner Sprache zugänglich zu 
machen. Überhaupt iſt den Berichten der Traftatgejellichaften die Klage 
zu entnehmen, daß es an Männern fehle, welche ihre ganze Zeit und 
Kraft der Literarifchen Arbeit in ihrem Dienſte mwidmeten; bejondere 
Gejchäftsführer find zwar in Peking und anderswo vorhanden, aber 
da3 Bedürfnis nach fpeziellen Titerarifchen Berufsarbeitern macht jich 
überdies dringend geltend, indem die Zeit vorbei ift, da aktive Mifjionare 
in ihren Mußeftunden die nötigen ‚Publikationen vorbereiten konnten, 
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Nach den vorliegenden Angaben zu ſchließen, möchten wir annehmen, 
dat die Traftatgejellfchaften immer noch zum größten Teil Überjegun- 
gen aus dem Englijchen herausgeben; daß, fie Damit dem chinejischen 
Volk ſozuſagen nur die erjte Hilfe in der Not Teijten, liegt auf der 
Hand. Die durchichlagende, Titerarifche Arbeit wird von den Chinejen 
jelbjt geleijtet werden müfjen, nur fie werden chriftliche Klaſſiker werden 
und Schaffen können, durch Gottes Geijt (vgl. zu dieſem Abjchnitt: 
Y. B. 1910, ©. 334—342; 1911, ©. 373—380). 

Wir nennen an diefer Stelle einige chrijtliche Zeitjchriften, 
deren Entjtehung in den Zeitraum unjerer Berichterjtattung fällt, jofern 
wir über folche Mitteilungen bejiten. Das ältejte chinejifche Blatt, die 
‚Belinger Zeitung‘, begann im Sahre 911 zu erjcheinen; die neuere 
chineſiſche LZeitjchriftenliteratur aber geht durchaus auf die Initiative 
der Miffion zurück. Morrifon und Milne gründeten das erjte Blatt des 
19. Sahrhunderts im Sahre 1815; jeit 1872 ijt, erjt in langjanter, 
dann in immer rajcherer Folge, eine große Zahl einheimifcher Zeitungen 
entjtanden, die nun ihre Vorläuferin, die chrijtliche. Preſſe, weit über- 
holt haben, was ihre Verbreitung betrifft, jie aber nur um jo nötiger 
machten. Nennen wir alfo nun einige der chrijtlichen Blätter, die in 
den letzten Sahren entjtanden jind. Die „Poſt- und Telegraphen- 
Beitung” ijt im Februar 1908 zuerſt erjchienen — ein Vierteljahrsblatt 
von acht Seiten, welches in 3400 Eremplaren an die betreffenden Be— 
amten gratis verteilt wird und mit jeinem rein religiöfen Inhalt durchaus 
evangelijchen Bmeden dient. — Das „Zentraldhinejiihe Monats— 
blatt”, zuerſt erjchienen 1905, nach Jahresfriſt aber wieder einge- 
gangen, wurde 1909 neu gegründet. Es ijt ein Büchlein von 20 Ceiten, 
teil8 in der Mandarinjprache, teils in leichtem Wenli gejchrieben, 
mehr als zur Hälfte von einheimijchen Mitarbeitern; die Einflußjphäre 
des Blattes erjtreckt fich über 15 Provinzen (Auflage 1909: 2000). Es 
bietet erbauliche Betrachtungen, Erzählendes, Belehrendes, Miſſionsnach— 
richten, Tagesneuigkeiten, alles in chriftlicher Beleuchtung. 

Der „Revivalijt” erjcheint jeit 1907 und 1908 in zwei Ausgaben 
vierzehntägig: in chinefifchen Zeichen und in lateinijcher Schrift, je 
in 600 ‚Exemplaren (1909). Der Inhalt ift zum großen Teil Landes- 
produft; er will die Lejer zur Glaubensarbeit anjpornen und erziehen, 
und demgemäß ijt auf die Beftrebungen  chrijtlicher Gelbjtbetätigung 
und auf die Evangelifation bejonderes Gewicht gelegt. Seit 1. Januar 
1908 haben die Deutjchen Mifjionen in Südchina ein gemeinjames Blatt, 
„Der Chineſiſche Chriſt“, in leichtem Wenli, etwa zur Hälfte von Ein- 
geborenen gejchrieben (Auflage 1909: 725 Cremplare) und hauptſäch— 
lich im Gebiet der Basler, Barmer, Berliner und Kieler Mifjion, aljo 
in dei beiden Kuangprovinzen, verbreitet, wie es denn auch der Haupt- 
zweck des Blattes it, die Chriften der deutſchen Mifjionsgemeinden im 
gemeinfamen Glauben zu jtärfen und. dadurch einander anzunähern 
(vgl. Y. B. 1910, ©. 343-350). 

c) Die „Christian Literature Society“ (C. L, 8.) ift eine be- 
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deutjame Helferin im Miſſionswerk. Sie wurde als „Gejelljchaft zur 
Ausbreitung chriftlicher und allgemeiner Erfenntnis unter den Chinejen“ 
im Jahre 1887 gegründet und nahm 1906 ihren gegenwärtigen Namen 
an, Gie entjtand zu dem fie von den Traftatgejellichaften unterjchei- 
denden Zweck, nicht nur wie dieſe direkt mijjionarische und evan- 
geliftifche Literatur zu jchaffen und zu verbreiten, fondern das gejamte 
Gebiet der Wahrheitzerfenntnis zu bearbeiten und jo den Kampf gegen 
eine faljche, heidnifche Weltanfchauung auf der ganzen Linie zu führen, 
durch Darbietung aller erfannten Wahrheit und Wirklichkeit. Schon 
Morrijon und Milne jahen die Notwendigkeit eines jolchen Vorgehens 
ein und taten in diejer Richtung, was jie mit jchwachen Kräften konnten, 
diejer durch Veröffentlichung eines Monatsblattes (1815), jener durch 
jeine „Reiſe um die Welt” (1818). Andere, die denjelben Weitblick 
Hatten, folgten ihren Spuren; aber es fehlte an jedem Zufammenhang 
diefer Bejtrebungen, und auch die Leijtungen konnten jo wenig in Be- 
tracht kommen, daß es tatjächlih dem chinejifchen Volk an aller auf- 
Härenden und wegleitenden Literatur fehlte, die es für die fich an- 
bahnende Ummwälzung unumgänglich nötig hatte. Da trat eben die 
genannte Gejellfchaft in den Riß. Anfänglich fand jie für die von ihre 
geichaffene Literatur kaum irgendwelche Nachfrage; fie mußte fich nicht 
nur jene, jondern auch den Markt erjt ſchaffen. Sp ſchien fie ins Blaue 
zu wirken, aber der Erfolg bewies, daß jie die erwachenden Bedürfnijie 
zur rechten Zeit vorausgejehen hatte. Auf den Gründer und erjteı 
Sekretär der Gejellichaft, Dr. Williamſon, folgte nach dejjen Heim— 
gang als ihr Leiter Dr. Timothy Richard, ein aus Wales gebürtiger 
Baptijtenmifjionar, der durch einen Aufſatz „Wie ein Mann einer Million 
predigen kann“ (Chinese Recorder) jich ‘al die für den unbejeßten 
Poſten geeignetjte Perjönlichkeit erwies und in der Tat durch jeine 
Wirkſamkeit bis auf den heutigen Tag die Gejellfchaft zu einem der 
wichtigiten Faktoren in der chineſiſchen Neformbewegung gemacht hat. 
über diefen bedeutenden Mann, feine Wirffamfeit und jeine Grundjäße 
gibt das jveben erjchienene Buch von Neeve wertvolle Auskunft: „Timothy 
Richard, China Missionary, Statesman and Reformer“ (London, Partridge). 

Wir nennen einige Publikationen der letzten Jahre. Die Gejell- 
ichaft für chriftliche Literatur hatte dem erjten Mifjionsjahrhundert ein 
Denkmal gejegt durch „A Century of Missions in China“ (1807—1907) 
aus der Feder des D. Mac Gillivray, eines ihrer Sefretäre (Schanghai 
1907); fie bot in diefem grundlegenden Werk in monographijchen Dar» 
ftellungen die Gejchichte der in China tätigen Miffionzgejellichaften. 
Sm neuen Jahrhundert nun magte fie die Herausgabe des „China 
Mission Year Book“, und nicht nur erzielte jie damit einen großen Er— 
folg, indem der erjte Band (1910) gänzlich vergriffen ift, jondern jie 
feiftet damit einen unjchäßbaren Dienft, indem jie auf diefem Wege 
Einficht in den gegentwärtigen Stand der hinefifchen Mifjion und Über- 
blick über dieſelbe ermöglicht, twie jie zuvor jozufagen unerreichbar waren. 

Wie ſehr die Geſellſchaft beflijjen ift, mit den Bedürfniſſen des 
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Augenblicks zu rechnen und mit weitem Blick zu dienen, bewies ſie im 
Jahr des Halleyſchen Kometen, 1909/10. Als er zum letztenmal zu ſehen 
war, 1835, war Robert Morrifon ſoeben gejtorben und außer einigen 
fatholifchen Miffionaren niemand im Lande, der das Volt über den 
stometen hätte aufklären können. Sein abermals bevorjtehendes Erjcheinen 
bedeutete nun eine ernjthafte Gefahr für die vielen über das ganze 
chineſiſche Neich zerjtreuten Ausländer, da eine mächtige Erregung des 
Aberglaubens, welche die jchlimmften Ausbrüche befürchten ließ, zu er- 
warten war; Geheimgejelljchaften mochten das Zeichen am Himmel zum 
Losjchlagen benußen! Die Christian Literature Society forderte 6 Traftat- 
gejellfchaften auf, durch eine das ganze Neich umfajjende, aufklärende 
Bropaganda das drohende Unheil abzuwehren und dem Aberglauben 
eine unbeilbare Wunde beizubringen, und lange, bevor der Komet er- 
ichien, waren die betreffenden Flugjchriften durch die chinefiichen Zei- 
tungen mit beifälligen Bemerfungen abgedrudt und durch die Schul— 
injpeftoren, Gouverneure uſw. in 33000 Eremplaren ihren Unterbeamten 
sugejtellt, und an 3500 Poſt- und Telegraphenämtern waren entjprechende 
Plakate angejchlagen. „Der Komet ijt gefommen und wieder gegangen, 
und num vermögen wir etwas über den Erfolg diejer weiten Berbrei= 
tung bon SKometen-Literatur zu jagen. Soviel ſteht zunächſt feit: Nie 
zuvor fonnte man in China dem Aberglauben in dieſer Weije bei- 
kommen. Als Halleys Komet zuvor erjchien, bejaß China feine Zei— 
tungen, feine Telegraphen- und Poſtämter, feine modernen Schulen. 
Heute bedeuten dieſe Dinge lauter Arme, welche die Wohltäter Chinas 
ausftreden.” Und es ijt zu Hoffen, daß der Glaube an Aſtronomie, 
Geomantie, Horoſkopie und die ganze, Dunkle Abhängigkeit des Menjchen- 
lebens von den Himmelsförpern durch diejen gelungenen Feldzug ge— 
ſchwächt worden ft. 

Die C. L. S. hat infolge einer reichen Schenkung am 1. Junt 1909 
auf eigenem Grund und Boden ihre Wohnjtätte beziehen fünnen, nachdem 
fie ſich mit gemieteten Räumlichkeiten Hatte begnügen müjjen. Auch 
jie leidet Mangel an Männern, die für ihre Titerarifchen Aufgaben 
ganz zur Verfügung ftänden; allerdings haben mehrere Miffionsgejell- 
Ichaften ihr jeit Jahren geeignete Perjönlichkeiten abgetreten; aber Krank— 
Heit und Tod haben Lüden in ihren Stab gerijfen, und jie wartet jehn- 
ſüchtig auf Verjtärfung (vgl. Y. B. 1910, ©. 333—335, XL—-XLII; 1911, 
©. 392—400; Tim. Nidh., ©. 73—90). 

B. Die hrijtliden Bereine junger Männer (Young Men’s 
Christian Associations, Y. M. C. A.) haben jich zu einer bedeutjamen 
Hilfstruppe im Feldzug der chinefischen Miſſion entwicdelt. Die erjten 
derartigen Vereine entitanden 1835 oder 1886 unter den Schülern der 
Höheren chriftlichen Lehranftalten in Futſchau (FZufien) und Tungtſchau 
bei Peking. Durch Miffionare gerufen, bejuchte ein Abgeordneter des 
nordamerikaniſchen internationalen Komitees- in den Jahren 1888—1892 
befonders die afiatifchen Länder. Nicht umſonſt erflärte er 1890 den 
in Schanghai zur Generalfonferenz verfammelten evangeliſchen Miſſio— 
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naren Chinas die freudige Bereitwilligfeit der Y. M. C. A., auf Verlangen 
einige junge Männer zur Mitarbeit an der chinefifchen Jungmannſchaft 
in großen Städten zu entjenden. Die dargebotene Hand wurde ergriffen. 
Für Reling und Schanghai wurde die verjprochene Hilfe zuerjt erbeten, 
und zwar durch die verjchiedenen Miffionen mit Einmut; andere Städte 
folgten, und — um die Einzelheiten diefer rajchen, gejchichtlichen Ent- 
wicklung zu übergehen — nach dem uns vorliegenden Bericht des chine- 
jtichen Generalfomitees 1910 („A year among young men in the Middle 
Kingdom, Schanghai, 44 ©.) find nunmehr 12 chinefifche Städte durch 
55 Rereinsjefretäre bejett. Während in einigen Städten (Antung, 
Tſchifu, Hanfau, Tjingtau) zunächſt nur ein Arbeiter diejer Kategorie 
fich befindet, jind andere um jo ftärfer bejegt (Kanton: 4, Tſchentu: 4, 
Sutihau: 6, Hongkong: 5, Peking: 6, Tientfin: 12, Schanghai: 11, 
nach jtat. Atlas 18; Weihaiwei: 2). 


Die beträchtliche Zahl einheimifcher Sefretäre (ungefähr 26) ver- 
dient bejonders hervorgehoben zu werden. Im Sahresbericht 1909 war 
noch das Bedürfnis nad folchen Mitarbeitern, durch die das Werk 
erit jo recht in den chineſiſchen Boden eingepflanzt wiirde, ftarf betont, 
und 1910 fonnte dankbar gejagt werden: „Einer der bemerfenswerteften 
Fortichritte des neuen Jahres ift der Zuwachs an Gefretären aus 
der chinejiihen Jungmannjchaft von Stand und Bildung. Die Willig- 
Zeit jolcher Leute, unter großen perfünlichen Opfern in diefen Dienſt 
zu treten, ijt einer der deutlichiten Beweiſe der in die Tiefe dringenden 
Einwirkungen der Vereinsarbeit und die beite Garantie dafür, daß fie 
wirklich jich einbürgert und einheimifchen Charakter annimmt.” 


Die Vereinsarbeit in China iſt ein -wichtiges Feld der Tätigkeit 
für nationale Vereinsverbände des chriftlichen Auslandes. Das eng— 
liche Nationalfonzil hat einen Sekretär nach Amoy entjandt, ein dänifcher 
Sefretär fteht jeit einigen Jahren al3 Sendling der dänischen Vereine 
in Antung; dieje befundeten durch eine Bijitationsreije ihres Vorjißenden, 
des Grafen Moltke, nad) China ihr Intereſſe für die übernommene 
Pflicht und bejchloffen, auch nach der Mandjchurei einem Gefretär zu 
entjenden. überdies haben die norwegischen Vereine Vorbereitungen ge— 
troffen, un im Laufe de3 Jahres 1910 2 Gefretäre nach China zu 
ſchicken. In Mukden ijt es al3 notwendig erwiejen, für die Schüler der 
höheren nichtchriftlichen Lehranftalten ſowohl, als für die zahlreichen 
Angeftellten, die von chriftlicher Herkunft find, auf dem Boden der 
Y. M. C. A. bejondere Arbeit zu beginnen, da die Miſſion und Chriften- 
gemeinde mit ihren bisherigen Methoden und Mitteln fait nicht fähig 
find, fie zu erreichen („Wir jehen uns in großer Verlegenheit, wie wir 
uns unſere gebildete Jugend erhalten jollen. Die Anziehungskraft des 
Keichtums und der Macht, verbunden mit dem zunehmenden National- 
gefühl, erheiſcht als Gegenmittel von unferer Seite eine bejondere Kraft- 
anftrengung, ehe e3 zu ſpät ift“). Die amerikanische Studentenbewegung 
Hat einen Sefretär in Ausficht geftellt, unter der Bedingung jedoch, daß 
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die Miſſionen der iriſchen und ſchottiſchen Presbyterianer demſelben aus 
ihren Mitteln einen oder zwei Mitarbeiter zur Seite ſtellen. 

Die ung vorliegenden Berichte lauten jehr ermutigend: das An— 
jehen der PVereinsbejtrebungen jei jo Hoch gejtiegen, daß man jogar 
von gemwijjer Seite Mißbrauch mit dem Namen des Vereins getrieben 
habe, un: beim Reichsausſchuß unter dejjen faljcher Flagge Erfolge 
zu erzielen, daß allerhöchite Beamte mit den handgreiflichen Beweiſen 
ihrer Sympathie nicht kargten, daß es gelungen ſei, nicht nur die 
laufenden Ausgaben (mit Ausnahme der Bejoldungen der ausländijchen 
Gefretäre) durch die Tofalen Einkünfte zur deden, jondern auch in meh- 
reren Städten für den Bau don großen VBereinshäufern die erforder- 
lichen, jehr beträchtlichen Summen in furzer Friſt aufzubringen, daß 
man da und Dort unter den Bejuchern der Bibeljtunden Hochgeitelite 
Perjönlichkeiten finden fönne ujf. Einer der Gefretäre berichtet: 

„Diele Anzeichen jprechen dafür, daß mir hier in maßgebenden 
Kreifen mit einem vertieften Intereſſe am Chrijtentum, wie wir e3 
früher nie vorfanden, zu rechnen Haben. Der Präjident einer staatlichen 
Anftalt iſt Mitglied einer Bibelklaſſe, der Vizepräſident einer anderen 
wichtigen Anftalt befennt, daß er nicht umhin fünne, Chrijt zu werden; 
ein alter, jehr einflußreicher Literat, dejjen Sohn neulich im Verein 
befehrt wurde, ijt durch feinen Einfluß erwect und bejucht die Vereins- 
verfammlungen. Der Chef eines großen Gejchäfts, ein Mann, der durch 
Rang und Reichtum hervorragt, bejpricht jich ernjthaft mit einem unjerer 
VBorjtandsmitglieder über das Chrijtentum und brachte 3. B. faſt den 
ganzen Testen Sonntag damit zu. Ein anderer Herr von jehr hoher 
Stellung, ein Gelehrter, der über den Konfuzianismus gejchrieben Hat, 
hat an unjeren Berfammlungen teilgenommen und zeigte in manchen 
Unterredungen ein warmes PVerjtändnis für das Chrijtentum. Solche 
Leute jind, wie wir glauben, nicht fern vom Neiche Gottes. Der Geijt 
Gottes arbeitet an den Herzen Leitender Perjönlichkeiten. Nach un— 
ferem Erachten iſt das Intereſſe in diefen Streifen ohne Parallefe.” 

Die Zahlen, welche die Vereine aufiweijen, find zum Teil jehr 
beträchtlich. In Schanghai wuchs die Mitgliederzahl bejonders jeit 1907 
ungemein: von 355 auf 1500 (‚The Foreign Mail Annual“ 1910/11, 
©. 35), und an den Bibelflajjen beteiligten jich, als Diejer Bericht er— 
ftattet wurde, 504, darunter mehr als dreiviertel Nichtehriften. In 
Schanghai befonders blüht die Unterrichtstätigfeit des Vereins, in welcher 
er der zahllofen, ungenügend gejchulten Jungmannfchaft, die in der 
großen Handelsjtadt zum Broterwerb zujammenjtrömt, für das ivdijche 
Vorwärtskommen behilflich zu fein und durch jolchen ſelbſtloſen Dienjt 
fie auch für feine höheren Bejtrebungen empfänglich zu machen jucht. 
Bon morgens 9 bi3 abends 10 Uhr drängen jich in den Räumen des 
Vereins die jungen Leute, die von jeinen Unterrichtsgelegenheiten dank— 
baren Gebrauch machen. Daneben blüht die jportliche Tätigkeit nicht 
minder, jeitdem ein gründficher Sachtenner, Dr. Eirner, jpeziell für 
diefes Departement nach Schanghai gejandt worden ijt. Er bildet ſyſte— 
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matiſch junge Männer aus, die in den Vereinen des Landes das Turn- 
und Sportweſen pflegen jollen; er ordnete während der großen Landes- 
ausjiellung in Nanking eine große, durch die Vereine bejchiette Sport- 
woche an und erzielte damit große Erfolge und ungeheuren Menjchen- 
zulauf. 

Sndem jo die Vereine, joweit ihre Iofalen Kräfte es gejtatten, 
die förperliche Ausbildung und die geiftige Entwicklung und Förde- 
rung im ganzen Umfang in dem Kreis ihrer Beitrebungen einbeziehen, 
jind fie in der Tat in dem nach Kraft und Licht ringenden, modernem 
China in Fürzejter Zeit jehr populär geworden und erreichen infolge- 
deſſen Bevölferungsschichten, die vor furzem noch jozujagen zum „uns 
bejegten Gebiet” gezählt werden mußten: Beamte, Gelehrte, Kaufleute, 
Negierungsftudenten. Daß in den Vereinsberichten aus amerifanijcher 
Feder auffallend viel Gewicht gelegt wird auf hohe Konnerionen, Sym— 
pathiefundgebungen und Maffenerfolge, und daß, die ‚gewonnenen Sroßen 
diejer Erde fait ausjchlieglich der Erwähnung gewürdigt werden, mutet 
uns eigentümlich an und kann Bedenken erregen; aber der große Eifer 
und der augenjcheinliche Ernjt, womit die Bibeljtunden und -unteriei- 
jungen gepflegt werden, und der Nachdrud, der zugleich auf direkt 
evangelijtiiche Tätigkeit gelegt wird — die Vereine veranjtalten nach 
Möglichkeit mit Hilfe ihrer ausgedehnten Beziehungen jehr wichtige 
Evangelijationen —, bemweijen, daß mir es hier wirklich mit einem 
Verbündeten der Mifjion zu tun Haben. 

Wir nennen noch einige Zahlen. Die 21 Vereine in der Provinz 
Fukien Haben nad unjerem Bericht (1910/11) 1300 Mitglieder, von 
denen 304 auf die Hauptjtadt Futjchau entfallen; hier verdoppelte fich 
der Verein im Laufe des Berichtsjahres. - Der Verein in Kanton, der 
feine Tätigkeit im Jahre 1909 eröffnete, zählt 374 Mitglieder, die 
Teilnehmerlifte der Bibelflaffen 177, die durchaus religiös gehaltenen 
Verjammlungen an Sonntagabenden vereinigten ducchjchnittlich 142 
Männer. In Hongkong iſt die Mitgliederzahl der chinejifchen Abtei- 
fung durch einen erfolgreichen Werbezug von 216 auf 1137 erhöht 
worden. f 

Für Studenten bejtehen bejondere Vereine, die innerhalb des großen 
Bundes der Y. M. C. A. eine jpezielle DOrganijation bilden. In ihrem 
Schoße wird das geiftliche Leben durch gemeinfame Bibelforfchung in 
Heineren Gruppen und durch die Veranitaltung von Jahresfonferenzen 
in den verjchiedenen Provinzen zum Zweck der Konzentration auf Fragen 
des chriftlichen Glaubens und Lebens gepflegt. Zudem vegt jich in 
diejen chrijtlichen Studentenvereinen mehr und mehr das Bemußtjein 
der Verpflichtung und der Trieb, unter den nichtchriftlichen Studenten 
der Mijfions- und Staatsjchulen eine evangelijtiiche Werbearbeit zu 
entfalten; in Nanking find durch diefe Tätigkeit etliche 30 für das 
Chrifientum gewonnen worden. Und einen nicht zu unterjchäßenden 
Dienjt fonnte die Y. M. C. A. den ftaatlichen Anftalten dadurch leiſten, 
dag durch ihre Vermittlung eine Reihe tüchtiger, ernjtgejinnter Lehrer 
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aus dem Auslande an ſolche berufen worden ſind, wie überhaupt die 
Vereine durch die Pflege freundlicher Beziehungen zu Lehrern und 
Schülern der öffentlichen Anſtalten und durch aufrichtige Dienſtbefliſſen— 
heit auf die mannigfachſte Weiſe den Boden für die Aufnahme Chriſti 
vorbereiten. 

Die Arbeit an den chineſiſchen Studenten im Auslande darf 
um ihrer Wichtigkeit willen nicht überjehen werden, gilt fie doch Fünf- 
tigen Führern des chinejischen Volfes. Da find es wieder die Y. M. C. A, 
die jich der jungen Mjiaten annehmen und ihnen eine Brüde werden 
fönnen zu Chrijtus hin. Die Vereine nehmen die nach Amerifa und 
England entjandten Studenten in ihre Obhut, in England iſt ein be- 
jonderer Gefretär für afiatifche Studierende tätig, und in England 
wie in Amerika find chriftliche Vereine ftudierender Chinejen entitanden, 
die unter ihren Landsleuten evangeliftijch wirken und vor allen Dingen 
das perjönliche Wachstum ihrer Mitglieder fürdern mollen. 

Die Wirkſamkeit der Y. M. C. A. unter den in Sapan jtudie- 
renden Chinejen tjt von ganz bejonderer Bedeutung, da hier junge 
Männer aus dem ganzen Neiche zujammenfommen, die daheim zum 
Teil zu denjenigen Kreiſen gehörten, welche vom der Miſſion nicht er- 
reicht werden, in der Fremde aber frei genug erden, um einen jo 
wichtigen Kulturfaktor wie das Chrijtentum näher zu jtudieren. Die 
Zahl der chinejifchen Studenten in Japan ijt zwar jeit 1906 inner- 
halb von 4 Sahren auf weniger als 1/, herabgejunfen, aber die Dualität 
it um fo bejjer geworden, da an die Gtelle des Peſſimismus, der viele 
zum Anarchismus führte, eine Hoffnungsfrohe und arbeitsfreudige Stim- 
mung getreten iſt. Die Ajoziation, die über eigene Gebäufichkeiten 
mit Internat verfügt und namentlich durch ihren Engliſchunterricht viele 
anzieht, wirkt in enger Verbindung mit der Studentenfirche, an welcher 
Paſtor Liu tätig ijt. Der uns vorliegende Bericht 1910/11 jagt: „Selten 
vergeht ein Monat, ohne daß eine Anzahl der jungen Männer getauft 
wird. Während des vergangenen Jahres haben beinahe 100 die heilige 
Taufe empfangen. Nicht wenige jind Beamtenjöhne. Viele jind nach 
ihrer Heimfehr für ihren Glauben tätig. Briefe, die dies bejtätigen, 
laufen bejtändig aus allen Teilen Chinas in Tokio ein. Der Gefretär 
de3 neuen Provinziallandtages in Fukien wurde in Tokio Chriſt.“ 

Die literarijche Tätigkeit des chinejischen Generalfomitees der 
Y. M. C. A. ijt nicht unbeträchtlich Wir erwähnen bejonders das in 
einer engliichen und chinefiichen Wusgabe erjcheinende Monat3blatt: 
„China’s Young Men“ dejjen Verbreitung im Sahre 1910 von 3700 auf 
5279 Gremplare gejtiegen ijt; e3 ijt das bejte Hilfsmittel zur Orien— 
tierung über alles, was zur Gewinnung der männlichen Jugend Chinas 
für Chriftus durch Menjchen und menjchliche DOrganifationen gejchieht. 
Das Verzeichnis der übrigen Verlagsartifel für 1910 bildet eine jtatt- 
fiche Lifte; fie dienen vorzugsweiſe dem .„Bibeljtudium. 

Der internationale Verband chriftliher Jungfrauen— 
vereine (Y. W. C. A.) hat ebenfalls Arbeit in China begonnen, jeit 


Miſſionsrundſchau. — China IV. 575 


1903. Das Jahrbuch für 1911 erwähnt 8 ausländische Arbeiterinnen, 
von denen 4 zunächit in Nordchina die Sprache lernen. Schanghai iſt 
die Hauptjtation. Durch mehrjährige Erfahrungen jieht jich der Verein 
bejonders auf 3 Klajjen Hingewiejfen: 1. die Schülerinnen der über 
30 nichtehrijtlichen Mädchenjchulen der Stadt, die einzig durch den Verein 
unter pojitiven, religiöjen Einfluß gebracht werden, 2. die Frauen, 
die aus den Mifjionsjchulen hervorgegangen find oder chriftlichen 
Gemeinden angehören, 3. die Frauen der oberen Klaſſen, die ſonſt ſchwer 
zu erreichen jind und einer jpeziellen Fürjorge bedürfen (Y. B. 1911, 
©. 423 f.). 

(Quellen zum Wſchnitt über die Y. M. C. A.: Y. B. 1916, 
©. 403—418; 1911, ©. 408—423; A year among young men in The Middle 
Kingdom, Shanghai 1910; The Foreign Mail Annual 1910—11, New York). 

6. Die Liebestätigfeit. I. Arztliche Miſſion. Wir geben 
zunächſt die uns vorliegenden Zahlen in drei Rubriken: für 1905 nach 
Mac Gillivray, A Century of Protestant Missions in China {A), für 1907 
(teilweife auch 1908 und 1909) nach dem jtatijtiichen Atlas (B), für 
1909/1910 nach dem Year Book 1911 (C). 


Ausländiſche Arzte Spitäler Kliniken Patienten 
a) männliche | b) weibliche a) in Spitalpflege | b) fonjtige 
A. 207 94 166 241 35 301 1 044 948 
B} 251 114 207 292 58 757 1 158 805 
— 258 130 170 151 312 480 1 021 002 


An Diefen Zahlen iſt verjchiedenes unklar. Die Angaben des 
SJahrbuches 1911 (Rubrik C) über die Zahl der Spitäler und Kliniken 
find auffallend niedrig und unhaltbar und offenbar nach unbvollſtän— 
digen Quellen zujfammengejtellt; der Wahrheit gemäß müßten fie eite 
Steigerung aufmweijen im Vergleich mit B, da die Ausdehnung der ärzt- 
lichen Miſſion während der lebten Jahre eine alljfeitige war; die Uneben— 
heit in den Angaben über die Zahl der Patienten (Rubrik C) rührt davon 
Her, dat Spitalpfleglinge und andere nicht einheitlich auseinandergehal- 
ten jind. Die Rubrik über ausländiiche Miffionsärzte dagegen darf wohl 
als zuverläffig betrachtet werden, und fie zeigt jtetes Wachstum, bejonders 
auf Seite der Ärztinnen, deren Zahl bereits über die Hälfte der Arzte 
Hinausgegangen iſt. Die Ärzte verteilen ſich nach dem ftatijtifchen Atlas 
auf die Kontinente und Nationen wie folgt: 


Amerifa und e f i Europäifcher 
| Kanada | Großbritannien Kontinent 
Arzte 130 89. 10 
Hrztinnen 73 39 1 


Die einzige Arztin, welche der jtatijtijche Atlas für den europäiſchen 
Kontinent nennt, gehört der norwegijchen Mifjionsgejellichaft an. In 
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ſeiner allgemeinen Tabelle auf S. 63 zeigt der ſtatiſtiſche Atlas, daß 
China dasjenige Miſſionsgebiet der Erde iſt, wo die ärztliche Miſſion 
gegenwärtig weitaus die ſtärkſte Vertretung beſitzt. Eine Zuſammen— 
ſtellung möge dies veranſchaulichen. 


| Sina | Hftindien |  Ufrita 
Ürzte 251 | 115 90 
Hrztinnen 114 163 19 


Sit China mit feinem ärztlichen Perſonal von 365 Köpfen den 
278 in Indien um 87 überlegen, jo muß dagegen Indien das Land der 
Miffionsärztin genannt werden, welches in diejer Hinjicht die führende 
Nolle Hat. 

An Spezialjhulen zur Ausbildung einheimifher Ärzte 
weit der jtatiftiiche Atlas im ganzen 55 mit 297 Schülern und 87 Schü- 
Yerinnen, zufammen 401 Studierenden auf. Daran find beteiligt: in 
eriter Linie Großbritannien mit 26 Anjtalten und 191 Zöglingen, dann 
Amerika und Kanada (21 und 137) und endlich der europäifche Kontinent, 
dejfen Ehre auf diefem Felde durch 4 Zöglinge, die mit Bafel verbunden 
jind, gerettet wird. Es ijt erjichtlich, daß es jich in der Hauptſache zurzeit 
noch um fleine, unfcheinbare Unternehmungen handelt, um Entwidlungs- 
anſätze, indem durchichnittlic nicht einmal 8 Zöglinge auf die einzelne 
Anjtalt entfallen. Es find aber Bejtrebungen im Gange, welche darauf 
Dinzielen, durch Bereinigung der Kräfte leiftungsfähige Bildungsjtätten 
für einen tüchtigen, einheimijchen Stand chrijtlicher Ärzte zu ſchaffen, und 
einige der vorhandenen Anſtalten Haben jich bereit erfreulich entwickelt. 

Vor allem iſt daß „Union Medical College“ in Beling zu 
nennen, an welchem 5 in Peking vertretene Millionen, ſowie die Gejell- 
ichaft für ärztliche Miſſion in London beteiligt find, während die Lon— 
doner Miffion mit der Verantwortung bejonders betraut ijt. Die Anftalt, 
twelche 1906 eröffnet wurde und fich jtaatlicher Anerfennung erfreut, 
zählte Anfang 1910 mehr al3 100 Schüler und 17 ordentliche Lehrer; 
im Frühjahr 1911 find die erjten ftaatlich approbierten Arzte, die das 
Reich der Mitte erlebt Hat, aus diefer Miſſionsſchule hervorgegangen, 
indem die erjte Abteilung ihren fünfjährigen Kurs vollendete und bon 
21 Bewerbern 16 das Diplom erlangten; e3 war eine jehr eindrudsvolle 
Feier, der Großfanzler Na Tung jelbjt verteilte die Diplome. Profeſſoren 
und Studenten Hatten, al3 Peking in Pejtgefahr ſchwebte, Tüchtiges ge— 
Teiltet zur Nettung der Stadt und dadurch das Anfehen der Schule ge- 
hoben. 

Im Jahre 1910 (1.März) ift ein Union Medical College in Tjinanfu, 
Schantung, eröffnet worden, al3 Bejtandteil des Syſtems höherer Schulen, 
welches die englifchen Baptiften und die amerifanifchen Presbyterianer 
al® die „Shantung Christian University“ in drei Städten der Provinz 
ausbauen, die Baptijten find die fpeziellen Eigentümer der neuen Schul- 
anftalt, die Leitung aber ijt unioniftiich, und es wird gehofft, Daß auch 
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andere Mijjionen, die in Schantung und in Nachbarprovinzen tätig find, 
in die Mitarbeit eintreten werden. Der Unterricht wurde am 11. März 
1910 mit 2 Klajjen von je 10 Studierenden begonnen, indem eine Ab- 
teilung von 10 jeit einigen Jahren vorhanden war und 10 neu in die 
Anjtalt eintraten. Der Lehrförper bejtand zunächſt aus 3 ordentlichen 
Trofefjoren und 2 Hilfslehrern, eine Vermehrung war jedoch alsbald 
beabjichtigt. Die chriftliche Beeinfluffung der Studenten wird mit gro- 
Bem Ernjt im Auge behalten, und der entjchieden chrijtliche Charakter 
des Inſtituts durchaus betont. 

Für die Mandjchurei ijt ein ähnliches Unternehmen im Gange. 
Die 3 im Lande tätigen Miffionen, die irifchen und jchottifchen Pres- 
byterianer und die däniſchen Lutheraner, bejchlojfen auf ihrer Jahres— 
fonferen; im Mai 1908, ein gemeinfames Inftitut für die Ausbildung 
einheimijfcher Ärzte in Mufden zu gründen und alle, denen das Wohl 
de3 Landes am Herzen liege, zu Hilfe zu rufen. Der Ruf verhallte nicht 
ungehört. Durch den Edeljinn eines Chineſen wurde ein pajjendes Grund- 
jtüd erhältlih. Der Vizekönig verjprad für 10 Jahre je 3000 Taels 
(420 Pfd. Sterl.), Anfang 1910 waren über 40000 Mark beifammen, 
und heute bejteht die Schule. „Sie joll ein Mifjionsunternehmen fein, 
auf chriſtlichen Grundſätzen beruhen, von chriftlidem Einfluß durch— 
drungen fein und die chrijtiiche Unterweifung fräftig pflegen. Die Mehr- 
zahl der Studenten wird aus chriftlichen Häufern jtammen; der Unter- 
richt wird auch ſyſtematiſche Anleitung zu praftiichem Dienſt im Glau- 
ben, 3. B. in goangelijtifcher Arbeit, umfajjen” (Y. B. 1910, ©. 221). 

Da3 Year Book 1910 nennt für Zentraldina eine ganze Reihe von 
Schulanſtalten, die dieſem hohen Zwecke dienen. Diejenigen in Schanghai 
(St. John’s University) und Sutjchau ftehen unter den Ordnungen anteri- 
kaniſcher Hochjchulen und erteilen den Doktortitel. Die bisherigen Ver— 
hältniſſe in Nanking find ein Beweis für die Unhaltbarfeit der herge- 
brachten Arbeitsweije. 3 oder 4 Mifjionen pflegten in Verbindung mit 
ihren höheren Schulen die ärztliche Ausbildung in mwinzigem Umfange 
und mit geringer Kraft.. Daß dabei nur dürftige Nefultate gelangen, 
liegt auf der Hand. Nun ift die Errichtung einer einheitlichen Anjtalt 
für Nanfing eingeleitet, und mit vereinten Kräften ſoll ein möglichit 
brauchbares und zmwedentjprechendes Inſtitut gefchaffen werden. Ahn— 
liche Bejtrebungen find in Hanfau und anderswo notwendig geworden. 
Es geht nicht mehr an, nebenbei ohne Methode, je nach Möglichkeit, ein 
paar junge Männer praftijch auszubilden. Die Zeit erfordert befjere, 
gründliche Arbeit, und diefe bedingt Kooperation und gejteigerte Geld- 
opfer. 

Die Lage in Kanton ijt in dieſer Beziehung charakterijtiich. 
7 Schulen zur ärztlichen Ausbildung waren, unabhängig voneinander, 
entjtanden, von denen nur eine entjchieden miſſionariſchen Charakter 
trug, während 3 andere in der Mehrheit chriftliche Lehrer auftwiejen 
und mehr oder weniger chrijtlihem Einfluß offenftanden. Der füdchine- 
ſiſche Zweig der chineſiſchen Geſellſchaft von Miffionsärzten bejchloß, 
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in dieſes Chaos womöglich Ordnung zu bringen, 2 der beſtehenden 
Schulen zu vereinigen und mit Hilfe aller an der ärztlichen Miſſion in 
Kanton beteiligten Miſſionen eine leiſtungsfähige Anſtalt zuſtande zu 
bringen, kraft der feſten Überzeugung, daß 

1. ärztliche Erziehung zurzeit die wichtigſte Aufgabe der ärzt— 
lichen Miſſion ſei, 

2. auf die Studenten der kräftigſte und beſte chriſtliche Einfluß 
ausgeübt werden ſolle, in einer ihre ganze Studienzeit umfaſſenden, 
möglichſt gründlichen Weiſe, 

3. der beſte Weg zur Erreichung dieſes Zieles die Vereinigung 
der Kräfte ſei. 

Da iu Kanton und Umgebung mehr als 30 Miſſionsärzte tätig 
jind, Hofft man, mindejtens 10 derjelben für das Lehramt verwenden zu 
können. Die Vorbereitungen für die ärztliche Unionsjchule find im 
Gange. Nach dem Jahrbuch 1911 ijt der Plan fertig. Die Anjtalt ſoll 
dem in Kanton bejtehenden Christian College angegliedert werden, und 
es ijt zu Hoffen, daß im Laufe der Zeit außer den beiden jich verbin- 
denden Unternehmungen auch das eine oder andere der unter chinejicher 
Zeitung jtehenden kleinen Inſtitute jich der Union beigejellen erde, 
wenngleich die Lojung „China für die Chinejen!” dies zunächit ver— 
hindert. Der Geldbedarf für die Neugründung iſt auf 120000 Dollar 
angejegt worden; im übrigen hofft man, daß die Anjtalt jich jelbjt 
unterhalten werde. 

Für die Ausbildung einheimijfcher Ärztinnen bejtehen 2 
Schulen. 1. Sn Peking ijt eine folche auf den Grund und Boden der 
amerifanifchen Methodijtenmijfion im Februar 1908 eröffnet worden. 
Sie jteht auf Unionsbafis und hat 8 ausländische Doktoren, welche 3 ver- 
jchtedenen Miffionen angehören, zu Lehrern (oder Lehrerinnen?). Der 
Kurs umfaßt 6 Zahrgänge. Die erjte Klaſſe bilden 2 Mädchen aus der 
Meihodiftenmifjion, ernjte Chriftinnen; in die 2. traten 5 ein, darunter 
2 Beamtentöchter au Tientjin (vgl. Y. B. 1910, ©. 228f.). 2. Sn Kanton 
beiteht daS „Hackett Medical College“ für Frauen, jo genannt nach dem 
Amerikaner Hadett, der im Jahre 1902 das jtattliche, dreiſtöckige Schul- 
gebäude jtiftete. Die Anfänge de3 Unternehmens gehen in da3 Bahr 
1901 zurüd, indem damals mit 9 Schülerinnen begonnen wurde. Die 
Abgangszeugnifje erhielten injofern die obrigfeitliche Anerfennung, als 
der Vizefönig jie mit feinem Stempel verjah. Der Unterrichtsfurs dauert 
4 Jahre. 

Die mifjionsärztliche Gefelljchaft in China („China Medical Mis- 
sionary Association“), die feit 1886 bejteht und ein bejonderes Titera- 
riſches Organ befitt, bejchloß während ihrer Generalderfammlung 1907 
in Schanghai, eine neue, wichtige Aufgabe in Angriff zu nehmen: durch 
Beltellung einer Spezialfommiffion, deren Mitglieder allen Teilen des 
Neiches entnommen wurden, das Gebiet der wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchung ſyſtematiſch zu pflegen, indem für eine Mrbeitsperiode von 
3 Jahren die Eingeweide-Parafiten zum Gegenjtand der GSpezialfor- 
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ſchung gewählt wurden. Die wertvollen Ergebnijje würden der General- 
verſammlung in Hankau (Februar 1910) mitgeteilt, welche bejchloß, alle 
die Zweigvereine der Gejelljchaft am dieſer Forjchungstätigkeit zu be- 
teifigen, und ihr neue Aufgaben jtellte. Die beabjichtigten neuen Schulen 
für ärztliche Ausbildung jollen durch ihre wiſſenſchaftlichen Labora- 
torien die Möglichkeit bieten, das vielfach noch dunkle Gebiet orientalifcher 
Krankheiten aufzuhellen, zum Heil des chinejifchen Volkes, und jo ſteht 
durch die moderne VBorwärtsbewegung der ärztlichen Miſſion eine ver- 
heifungsvolle Entwidlung der ärztlichen Wijjenjchaft in Ausficht. 

I. Philanthropijche Spezialunternehmungen. a) Die Für- 
jorge für Blinde und Taubjtumme befindet fich immer noch, ob- 
wohl eine oder 2 bejtehende Anjtalten über 20 Jahre alt find, in ihrem 
ſchwachen, erjten Anfangsjtadium. Der ftatijtifche Atlas nennt für ganz 
China 11 Heime und Schulen, welche für diefe Unglücflichen vorhanden 
find und 386 Infajjen zählen jollen. „Was ijt das unter jo viele?” möchte 
man ausrufen. Peking, Mufden, Kanton, Hankau, Kutſcheng, Schanghai, 
Tſchangſcha und Kaulun weiſen Inftitute für Blinde auf. Die Syiteme, 
nach welchen das Lejen gelehrt wird, find verjchieden; die Einführung 
einer einheitlichen Blindenjchrift Hat ihre Schwierigkeiten, da fie ohne 
Zweifel fompflizierter fein müßte, al3 ein der provinziellen Sprache 
angepaßtes Syſtem. Die Gewinnung von Knaben für die Blindenheine 
und =jchulen ijt heute, im Gegenfaß zu früheren Jahren, leicht; Dagegen 
hält es immer noch jehr jchwer, die Mädchen beizuziehen, da die ürmeren 
Klaſſen es vorziehen, jolche auf den Bettel auszufenden. Die Bejchaf- 
fung lohnender Handarbeit für die Blinden ijt in China überaus jchiwierig. 
Dagegen iſt für alle, welche in Mufif oder al3 Lehrer ausgebildet find, 
Gelegenheit zur Verwendung reichlich vorhanden, und folche Blinde leiſten 
zum Teil in der chrijtlichen Gemeinde vorzügliche Dienite. 

As Zufunftsaufgaben der Blindenfürjforge werden bezeichnet: 
a) die Errichtung einer zentralen Heim- und Bildungsftätte in jeder 
Provinz, b) die Sammlung und Erziehung jämtlicher blinder Kinder 
chriſtlicher Eltern. 

In Tichifu bejteht eine Taubſtummenanſtalt der amerifanijcher 
Presbyterianer. Sie iſt nicht groß (1909 Hatte jie 26 Zöglinge, 1910 30), 
aber durch ihren Einfluß reicht fie weit: einer ihrer früheren Schüler 
it nun Vorjteher einer neuen ähnlichen ftaatlichen Anftalt in Paotingfu, 
ein Eoreanijches Ehepaar hat hier die Lehrmethode gelernt und ſodann 
im Heimatlande, in Pjangjang, jelbit eine Schule für Taubjtumme er» 
öffnet, und der Gouverneur von Schantung, der die Anjtalt bejichtigte, 
holte jich in ihr den Vorſatz, die Gründung ſolcher Injtitute der Wohl- 
tätigfeit an anderen Orten herbeizuführen. Eine während des Winters 
1908/1909 von einem Vertreter der Anftalt in Tjehifu unternommene große 
Reife bot ihm Gelegenheit, in vielen und zum Teil jehr zahlreichen Ver— 
fammlungen: und Audienzen bei hohen Negierungsbeamten Jnterejje zu 
werfen für die Grundſätze und Beitrebungen der Taubjtummenbildung, 

b) Waijenhäujer und Perjorgungsanftalten für ver— 
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wahrlojte Kinder. Das Jahr 1908 brachte in dieſer Beziehung einen 
bedeutenden Fortjchritt. Ein für die Hungersnot in Tſchinkiang gebildetes 
Hilfsfomitee wurde von der Redaktion de3 Christian Herald in Neuyork 
gebeten, für Waijenpflege in Aktion zu bleiben, es unternahm jeine neue 
Tätigfeit al3 „The ‚Christian Herald‘ Orphanage Committee of China“ und 
fonnie als jolches mit den durch diejes Blatt zur Verfügung gejtellten 
Geldern — 50 Dollar Grundjpende und 20 Dollar Jahresbeitrag auf 
7 Sahre für jedes Kind — mehr al3 2000 Kinder in 26 Häufern und 
Schulen, die fich auf 17 Städte verteilen, unterbringen. Dieje Verſorgung 
erjtreckt jich auf Kinder, die entweder Waiſen oder verwahrloft find. 
Manche der jchlimmijten Bettelfnaben juchten bald das Weite, andere 
mußten entlajjen werden; bei vielen aber, und zwar bei jolchen von der 
allerfchlechtejten Sorte, reifen gute Früchte des Glaubens und der Liebe. 
Auf Handarbeit wird in diefen Anjtalten großes Gewicht gelegt. 14 ver— 
ichiedene Mifjionsgejellichaften teilen jich in die Leitung derfelben; 3 find 
interdenominationell. Da der „Chrisan Herald“ für das Jahr 1912 nur 
noch für 1200 Kinder aufflommen zu fönnen erklärte, aus Mangel an 
Mitteln, jind bejondere Anftrengungen gemacht worden, um das Werk 
im bisherigen Umfang zu erhalten (Ch. Rec. 1912, ©. 12075.). 

Außerdem bejtehen 9 Waifenhäufer, und zudem haben viele Watjen- 
finder in Internaten der Miffionsschulen Unterkunft gefunden (vgl. Y. B. 
1910, ©. 380—387). Eine Bergleihung mit Indien, wo nach dem ſta— 
tijtiichen Atlas 180 Waifenanjtalten mit 13400 Kindern bejtehen, zeigt 
die große Verfchiedenheit der Verhältnifje in Indien und China. 

ec) Ausſätzigen-Aſyle entjprechen einem großen Bedürfnis. Alfer- 
dings iſt die furchtbare Krankheit nicht über das ganze Neich in gleicher 
Stärfe verbreitet; während jie im Norden und Weiten jelten angetroffen 
wird, ijt jie in den Straßen der Städte von Bentralchina Häufig genug 
zu finden, am meilten aber an der jüdlichen Küſte verbreitet. Das 
„Mitleid für andere”, das in den Schriften der Alten oft begegnet, 
iſt den Ausfäßigen jo lange nicht zuteil geworden, bis die chriftliche 
Liebe fick ihrer erbarmte. Nun bejtehen nach dem ſtatiſtiſchen Atlas 16 
Aſyle oder Spitäler für ſolche Unglücdliche, mit 1473 Inſaſſen, unter 
denen ſich 266 Chriften befinden, und zudem 3 Heime für gefunde Kinder 
Ausjäßiger, mit 107 Bewohnern. Die englifhe Kirchenmiffion liegt 
diejent Werk der Barmherzigkeit in einer ganzen Reihe von Städten ob, 
die Rheiniſche Miffion hat bei Tungfun ein Ausſätzigen-Aſyl mit 150 
Pleglingen; in Kanton, two fie befonders zahlreich find, nimmt ſich die 
chriftliche Liebe ihrer ebenfalls an, und das einzige Afyl, das im Innern 
— in Giaofan bei Hanfau — unter der Leitung der Londoner Mifjion 
bejteht, jtrebt danach, eine Mujteranftalt. zu werden und die dhinejijche 
Negierung zur Nahahmung zu reizen. 
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Die Berſchwörung in Korea und die Stellung der evangeliſchen 
Miſſion. In den legten Monaten find wiederholt vereinzelte Nachrichten 
über ein großes Komplott durch die Prejje gegangen, welches die Er— 
mordung des japanijchen Generalgouverneurs Grafen Terautjcht zum 
Zweck gehabt haben joll. über 100 Koreaner find im Zuſammenhang 
damit verhaftet, die Verhandlungen ſchweben noch, über fie wird der 
Schleier des Geheimmnijjes gebreitet. Es ijt ſelbſtverſtändlich unmöglich, 
ehe das Urteil gejprochen ijt, eine abjchliegende Meinung zu geminnen. 
Die Ungelegenheit ijt aber für die proteftantifche Miſſion nicht nur in 
Korea jelbjt, jondern in ganz Oftafien von jo großer Bedeutung, daß 
wir nicht umhin können, jchon jet unjern Leſern die Tatfachen wenig— 
ſtens joweit vorzulegen, als jie uns unbedingt feitzuftehen jcheinen. 

Sm Oktober 1911 unternahm der Generalgouverneur Terautjchi 
eine Reiſe nach dem Nordweiten von Korea, der Provinz Pyönyang, und 
bejuchte bei diejer Gelegenheit die Miſſionsſtation Syön Tſchön, die den 
Mijfionsfreunden als einer der bedeutendjten Mittelpunfte der Forea- 
niſchen Mijfionsbewegung bekannt ijt. Bei jeinem Aufenthalt in jener 
- Gegend wollen Graf Terautjcht und die japanifchen Beamten der: Ver- 
ſchwörung auf die Spur gefommen fein. Die vffizielle Anklage, wie 
fie in einer Söuler Zeitung veröffentlicht ijt, lautet allerdings unwahr— 
icheinlich. „Auf jeiner zweiten Reife jah Graf Terautjcht auf der Sta- 
tion Syön Tſchön eine Anzahl Eoreanifcher Studenten unter der Füh— 
zung des Direktors der dortigen Mifjionsschule, Rev. Mac Cune. Seine 
Erzellenz empfing Mr. Mac Cune in Audienz und drückte feinen Wunjch 
aus, letzterer möge in feinen Beftrebungen zur Erziehung und richtigen 
Leitung der jungen Koreaner fortfahren. Seine Erzellenz richtete auch 
an die Studenten ein paar Worte der Ermahnung. Aber leider waren 
die Studenten zum Empfang des Generalgouverneurs nicht zugegen. 
Sie trugen heimlich Revolver bei ji” und marteten auf eine Ge— 
legenheit, auf den Grafen zu ſchießen. Man jagt uns, einige der Ver- 
hafteten haben befannt, ihr jchändlicher Plan jei mißlungen, teil in- 
folge der Wachjamfeit der japanijchen Bolizei, teils weil es jo ſchwierig 
geiwejen jei, den in Khaki gefleideten Generalgouvderneur von feinem 
Gefolge deutlich zu unterjcheiden.” 

Wenn der Generalgouverneur in der Schule eine Anjprache an 
die Studenten gerichtet hat, jo wäre bei der Gelegenheit ein jolches 
Mifverjtändnis jedenfalls nicht möglich gemwejen. Auch war gegen die 
Lehrer und Studenten der Akademie in Syön Tſchön bis dahin nicht der 
Teijefte Verdacht geltend gemacht. Unglücklicherweife wurden nicht nur 
50-60 Schüler verhaftet, jondern auch der dortige koreaniſche Paſtor, 
Yang mit Namen, die Säule der dortigen Chrijtengemeinde, ein Mann, 
der bei den Mifjionaren allgemein großes Anfehen genießt. Nun jam- 
melte man auch in anderen Teilen des Landes DVerdachtgründe, und 
Chriſten und Nichtehriften wurden ins Gefängnis geworfen, unter ihnen 
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ein nichtchriſtlicher penſionierter Major, Lyu-Tong-Sol, und ein früherer 
Zeitungsredakteur Yan-Kuei-Taik, Schüler einer heidniſchen Schule, und 
Studenten einer erſt kürzlich unter chriftliche Leitung genommenen Schule, 
im ganzen über 100 Soreaner. Hatte jchon das in der Foreanijchen 
Chriftenheit viel Unruhe hervorgerufen, jo erregte es großes Aufjehen, 
als am 9. Februar 1912 auch der Baron Yun-Schiho verhaftet wurde. 
Baron Yun ijt bei weitem der hervorragendfte evangeliihe Chrijt in 
Korea, ein treues Mitglied der ſüdlichen bijchöflichen Methodiſtenkirche, 
Bräfident ihrer anglo-koreanifchen Schule und Vizepräjident des forea- 
niſchen Chriftlichen Vereins junger Männer. Amtlich wurde unter dem 
9. April 1912 veröffentlicht, das Belaftungsmaterial gegen Baron Yun 
fajje ihn als einen der gefährlichiten Führer der Verſchwörung er- 
ſcheinen. Baron Yun jelbjt beteuert in einem Briefe vom 15. Februar 1912 
jeine Unfchuld. Er jchreibt: „Ich vertraue, daß meine Unfchuld und die 
Unparteilichkeit der Behörden zu meinen Gunjten jtehen werden.” Gelbjt 
der Redakteur der amtlichen japanijchen Zeitung in Seoul, Mr. Yama 
gata, jchreibt in einem Privatbriefe: „Perſönlich ftimme ich dem zu, was 
Sie betreffs des Barons Yun jagen, den ich jehr hoch ſchätze. Ich kann 
nicht glauben, daß er jich an irgendeiner jchändlichen Verſchwörung jollte 
beteiligt haben.” Die gejamte mijjionarifche Körperichaft in Korea ilt . 
von der Unschuld Baron Yuns feſt überzeugt, und die Mifjiongleitung der 
Methodijtenkfirche Hat einen Bejchluß gefaßt und ihn amtlich dem japa- 
niſchen Gejandten in Wafhington überreicht, worin jie ihre Überzeugung 
ausfpricht, dad Mr. Yun gänzlich unjchuldig jei. Wir müjjen natürlich 
abwarten, was die Gerichtsverhandlung ergeben wird. Ihr Termin 
it für den Juli angefagt, es wird aber erwartet, daß, fie noch hinaus— 
gejchoben werden wird. Sehr unglüclich ift dabei, daß, wie es jcheint, 
bei deu Verhören wiederholt die Folter angewendet ijt, um Gejtändnijje 
zu erprefjen. Der japanifche Generalgoupverneur und die Oberpolizeibehörde 
jtreiten das allerdings ab. Aber zwei von den Studenten aus Syön 
Tſchön, die nach mehrmonatlicher Gefangenfchaft au Mangel an Be- 
weiſen freigelafjen jind, und andere Leute, die unter anderen Anflagen 
in demfelben Gefängnis gefejjen haben, behaupten, daß die Folter reich- 
lich angewandt jet. 

Worin liegt nun die Bedeutung des Vorgangs? Einmal ijt jehr 
auffällig, dab ganz überwiegend Chriften, und zwar meiſt Schüler und 
junge Studenten verhaftet find, neben ihnen aber die Säulen der forea- 
niſchen Chriftenheit, Männer wie Paſtor Yang und Baron Yun. Auf 
fällig ijt dabei auch, daß Baron Yun in einem ganz anderen Teile von 
Korea gelebt hat, und es äußerſt unmahrjcheintich ijt, daß er jich mit 
Schuljungen in dem abgelegenen Syön Tjchön, noch dazu einer Miſſions— 
jtation einer ganz anderen Kirche, als er’ jelbjt angehört, jollte in eine 
Verſchwörung eingelaffen haben. Nun haben die Japaner während der 
legten Jahre verjchtedene Verſuche gemacht, Einfluß, und eine wirkſame 
Kontrolle über die Fforeanifchen Chriftengemeinden zu gewinnen. Es 
war ihnen unbehaglich, daß unter ihren Augen über das ganze Land 
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ih eine chriſtliche Bewegung verbreitete, die jie zu fontrollieren jich 
außerjtande jahen. Sie juchten den Koreaniſchen Chriftlichen Verein 
junger Männer, der noch von der Zeit der foreanijchen Selbjtändigfeit 
der eine Staatsunterjtügung von 10000 Yen im Jahre für fein aus- 
gedehntes Erziehungswerk erhält, unter ihre Kontrolle zu bringen. Sie 
haben dent Baron Yun wiederholt Hohe Staatsämter angeboten, er hat 
jie aber jtandhaft abgelehnt. Sie haben die Chriften auf mancherlei 
Weiſe eingejchüchtert. Sie verlangten Liften über die Glieder der Chrijten- 
gemeinden, zumal über diejenigen, welche neu zum Chrijtentum über- 
getreten waren. Kürzlich fam ein Gendarm in das Haus folch eines 
Xeubefehrten. Er zog jein Schwert Heraus und jpigte damit jeinen Blei- 
ſtift. Dann fuhr er den Chriften an, warn und warum er übergetreten 
jei. Es mag ja fein, daß das Übergriffe untergeordneter Beamter ge- 
wejen jind. Ein junger Koreaner, der eine angloforeanifche Schule mit 
Erfolg abjolviert hatte, wurde aufgefordert, einen Bürgermeijterpoften 
in der Stadt, wo er wohnte, und jpäter ein hohes Magijtratsamt zu 
übernehmen. Nur wurde die Bedingung gemacht, er müjje fein Chrijten- 
tum aufgeben. Nach allem vorliegenden Zeugnis befommt man den 
Eindrud, daß die Japaner erjt verſucht Haben, die foreanifchen Chrijten 
gutwillig unter ihren Einfluß zu bringen. Nun ihnen das nicht gelungen 
it, nehmen fie zur Einjchüichterung ihre Zuflucht. 

Was die meiteren Folgen der ganzen Angelegenheit betrifft, jo 
wird der Schade jehr groß fein, wenn eine größere Anzahl der ver— 
dafteten Chrijten, und jpeziell auch Baron Yun, wegen Hochverrat3 ver— 
urteilt wird. Miſſionsinſpektor Lie. Witte, dejjen Auffajfung wir ſonſt 
richt teilen, hat ganz vecht, „e3 twird der Vorwurf twieder auftauchen, 
Daß die abendländiichen Miffionen politifch gegen Japan die Intereſſen 
ihrer Länder vertreten, und das Chriftentum jelbit, das von Hochitehenden 
gern mit Anarhismus und Sozialdemofratie identifiziert wird, wird 
als eine politijch gefährlihe Macht — troß aller Gegenverjicherungen — 
wieder in jtärferem Maße beargwöhnt werden, jo daß viele Streije, die 
ich eben dem Chrijtentum zu öffnen begannen, jich ihm erneut ver— 
iähliegen werden” (3. M. R. 1912, ©. 183). Es wäre verhängnisvoll, 
weni entweder der Prozeß den Nachweis bringen follte, daß die Chrijten 
weithin in hochverräteriſche Komplotte gegen die japaniſche Herrichaft 
verwidelt jind oder wenn die Japaner den erregten Verdacht dazu be= 
nutzen, die chriftliche Bewegung in Korea zu unterdrüden. 

* ei * 


Ans dem deutſchen Miſſionsleben. Die deutſche Miſſions— 
Studienbewegung veranſtaltet in dieſem Herbſt zum erſten Male 
zwei ſogenannte „Sommerſchulen“, wie ſie nach amerikaniſchem Vor— 
gang in England, Schottland und faſt allen proteſtantiſchen Län— 
yern des Kontinents bereit3 mit Erfolg verjucht worden jind. Vom 
117. Auguft find 50 Studenten der verjchiedenen deutjchen Univer- 
jitäten zu einer ſolchen Miſſions-Sommerſchule nach Bennedenftein ein- 
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geladen, um intenſiv in die Miſſionsarbeit, -Aufgabe und Betrieb ein— 
geführt zu werden. D. Richter und Mijjionsinjpeftor Knak werden den 
Kurfus leiten. Es Haben jich bereits 50 Studenten zur Teilnahme ge- 
meldet. In ähnlicher Weiſe wird in der erjten Hälfte des Ditober in 
Altenbrat im Harz eine Mijjiong-Sommerjchule für die Chriftlichen Vereine 
junger Männer und die verwandten Vereinsorganijationen jtattfinden, 
Auch für diefen Kurfus find 50 Teilnehmer vorgejehen, und die Zahl 
iſt noch nicht vollbejegt. Die Koſten beider Kurje find mit 20 Mark 
außer der Reiſe aufs billigjte berechnet. In der Abjicht, auch in dem 
Helferfreijen der Sonntagsjchulen das Mifjionsinterejje zu fördern, wird 
vom 9.—21. September in Wernigerode in dem Erholungsheim „Harz- 
friede” ein Miſſionskurſus für Kindergottesdienjt-Helfer und Helferinnen 
und jonjtige Miſſionsfreunde veranjtaltet werden. Die Hauptreferenten 
find Fräulein Hedwig Braun-Berlin, Mifftonsinfpeftor Knak, Paſtor 
dleijchmann-Berlin und Paſtor Wagner-Halle. Die Koften für die Teil: 
nehmer jind auf 2.50 Mark pro Tag für volle PBenjion fejtgejeßt, doch 
werden aud) ganze und halbe Freiftellen gewährt. Die Korrefpondenz 
liegt in den Händen von Paſtor Fleifchmann-Berlin N., Gethjemane- 
jtraße 9. 

Eine andere neue Methode, das Mijjionsinterejje im weitere Kreije 
zu tragen, jind die Mijjions-Ausjtellungen, die in Deutjchland zuerjt 
von der Basler Miſſion mit großem Erfolg durchgeführt jind. Hatte doch 
die Ausftellung in Straßburg 23000 Befucher aufzumeijen; vom 21. 
Auguſt bis 11. September wird in Braunfchweig eine gemeinſame Aus— 
jtellung der Basler und der Leipziger Miffion jtattfinden. Herzog Johann 
Albrecht, der Negent von Braunjchtweig, hat Huldvoll das Protektorat 
darüber übernommen, und die Leitung liegt in den Händen des Paſtors 
Eijenberg in Braunfchweig. . 


Vom 14.—19. Oktober findet in Herrnhut wieder nach dreijähriger 
Bauje nunmehr zum fünftenmal die Herrnhuter Miſſionswoche jtatt. 
Die in Ausjicht genommenen Referate behandeln die wichtigjten, auf der 
Tagesordnung ftehenden Mifjionsfragen: „Die deutſche Miffion in Süd— 
china und ihr Anteil an der Gefamtmijfion” (Pfarrer W. Schlatter-St. 
Gallen), „25 Jahre Mifjionsarbeit in Kaiſer-Wilhelmsland“ (Miſſ. Hofi- 
mann), „Mifjionspolitit und Verkehrsſtraßen mit bejonderer Beziehung 
auf Togo” (Mijj.-Inip. Schlunf), „Neue Probleme der Leipziger Mij- 
fion in DeutſchOſtafrika“ (Miſſ.-Inſp. Weishaupt), „Deutich-evangelijche 
Auslandsdiafpora und Miſſion“ (Prof. D. Mirbt). Leiter des Kurſus 
und feiner Vorbereitungen ijt Sup. D. Petrich-Gark a. DO. Man wendet‘ 
jih am beiten betreff3 der Teilnahme an den Vorjtand der Miſſions— 
Konferenz, deren Mitglied man ijt. D. Richter. 


Derantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Paftor in Schwanebed bei Belzig. 
Ernit Röttgers Buchdruderei (Inh. Edm. Pillardy), Kalle. 


Die EI Azhar Univerfität in Kairo und 
Die mohammedanifche Propaganda. 


Bon W. 9. 5. Gairdner. 
(Schluß.) 
3. Der Lehrgang von El Azhar. 

Wir begnügen uns hier mit einer Skizzierung des Lehr— 
ganges. Er iſt vollſtändig traditionell und in mancher Beziehung 
weniger liberal als das islamiſche Studium im Mittelalter. Denn 
als die islamiſche Ziviliſation zuſammenbrach und ihr Eifer und 
ihre Fähigkeit für Wiſſenſchaften erlahmten, kamen einige Di— 
ſziplinen, in denen ſich bedeutende Mohammedaner der gelehrten 
Zeit ausgezeichnet hatten, wie Medizin, Mathematik und Aſtro— 
nomie, in Wegfall. So blieb für den Lehrgang praktiſch nichts 
als Theologie (tawhid) und Jura (figh), mit den daran angeglieder- 
ten jprachlichen oder philologiſchen Difziplinen. Von den alten 
vier hiſtoriſchen Fakultäten der mittelalterlihen Univerjitäten, 
Theologie, Philofophie, Medizin und Jura, erijtiert die zweite 
nur als die demütige Magd der erjten und vierten, die dritte über- 
haupt nicht. Der legte Kanzler, Scheit Mohammed Abdu, wurde 
argwöhniſch angejehen, als er in den Univerjitätsbetrieb elemen- 
tare Arithmetif, Algebra und Geographie einführte. Keine don 
diefen Fächern ijt aber für die Abgangsprüfung als Alim obli- 
gatoriih. Fächer wie Geographie und Gejchichte (natürlich nur 
des Islam), Geometrie und ſogar arabijcher Stil find wahlfrei, 
e3 wird in ihnen nicht geprüft; fie werden infolgedejjen gering ge— 
ſchätzt. Bei der Abgangsprüfung wird der ganze Nachdrud auf 
Theologie, religiöfe Ethik, kanoniſches Recht, die Quellen deg 
Rechts, Koraneregefe, Überlieferungen des Propheten, Grammatik, 
Etymologie, Rhetorik und Logik gelegt. 

An erfter Stelle fteht in Wirklichkeit Jura (figh), und EI 
Azhar ift in der Tat eine Anftalt, welche im fanonifchen Recht 
des Islam ausgebildete Männer ausjendet. Die Durchſchnitts— 
ftudenten werden einmal Ausleger der Scheria bei den Toren 
der Dorfmofcheen in Ober» und Unterägypten, die die un— 
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gebildeten Fellahen in den fleinen Angelegenheiten ritueller 
DObjervanzen, der Ehejchließung, des Erbrechtes und dergleichen 
beraten. Die Graduierten werden Anwälte oder Richter an den 
Höfen für fanonifches Necht. Diejem vorherrjchenden gejeßlichen 
Intereſſe ift jogar das theobogische untergeordnet; denn theologijche 
Fragen eriftieren für die meiſten Studenten nicht. Der ver- 
fnöcherte Formalismus, in dem die Theologie dort gelehrt wird, 
und der ftarre Traditionalismus des ägyptiſchen Sslam wirken 
gegenjeitig aufeinander ein. Arabiſch als ein meltliches Fach wird 
jo inadäquat gelehrt, daß verhältnismäßig wenig Sceifs über 
einen freien Stil verfügen, gejchiweige über literariſche Fähig- 
feiten. Die Unterrichtsmethode ift jo hölzern, daß die Regierung 
kürzlich eine Schule für fanonifches Recht außerhalb EI Azhar 
(Madrassat el gada esch sthari) gejchaffen hat. Die Studenten 
von El Azhar, die dorthin gehen, müjjen noch einmal gänzlich 
umlernen, wie man auch jeine ganze Grammatik auf anderen Re- 
gierungsjchulen umlernen muß. In diefen Schulen ijt alles nad) 
neuzeitlihen Methoden uſw. eingerichtet. In dem Plan der Re— 
gierung bezüglich der Reorganifation von EI Azhar war auch 
die Affilierung jener Regierungs-Geſetzesſchule an EI Azhar vor— 
gejehen. Natürlich verurjachte das Teidenjchaftliche Erregung; 
machte es doch den Eindrud, al3 jei EL Azhar nicht einmal kom— 
petent, fein eigenjtes Lehrfach zu lehren. Vor allem beunruhigte 
e3, daß die Zöglinge jener Anftalt die beiten Regierungsjtellungen 
erhielten. 

Sole Reſultate find aber die natürliche Folge des gan- 
zen Syſtems. Zunächſt find ſchon die Matrikulationsbedingungen 
einer Univerfität ganz unwürdig. Das niedrigfte Eintrittsalter 
it 15 Jahre, der zu Jmmatrifulierende muß den halben Koran 
auswendig und leſen können! Was fire einen Unterricht müſſen 
da die angehenden Studenten bi3 dahin genofjen haben! Wie 
mag es mit der Ausbildung ihrer geijtigen Fähigkeiten bejtelft 
jein! Das Unterrichtsſyſtem ift in allen oben genannten Fächern 
ganz traditionell. Inhalt und Ziel jind durch bejtimmte ftereo- 
type Tertbiicher (mutun) feitgelegt, die vor Jahrhunderten ver- 
fabt find. Diefe Tertbücher find durch Kommentare (scharh) er- 
läutert; und zu diefen Kommentaren gibt es wieder Kommentare 
(haschijah); bisweilen haben auch diefe nochmals ihren Kom— 
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mentar (takrir). Aufgabe des Lehrers iſt es lediglich, den Schü- 
ler durch dieje fejtgejeßten Terte hindurchzuführen, und zwar in 
der rechten Ordnung: das Lejen eines Kommentars zweiter Ordnung 
vor dem Tert iſt jtrifte verboten. Die Kommentare zweiter Ord- 
nung dürfen erſt nad 4 Jahren zur Hand genommen werden. 
Zum Studium der Kommentare dritter Ordnung ift eine be— 
fondere Erlaubnis des Senats erforderlich. Dabei befinden fich 
in diefen Kommentaren dritter Ordnung die wenigen Fragen, 
welche den jchwerfälligen Schlüffen vorheriger Stadien entronnen 
find, Fragen, in welchen jich der Intellekt auf befchränttem Grunde 
noch ein wenig bewegen kann. Nach 8 Jahren derartigen Stu- 
diums fommt die erjte Prüfung, welche dazu berechtigt, weiter 
zu jtudieren bis zum nächften Eramen, mit welchem man dann 
die Erlaubnis zum Lehren erhält. Dies Eramen fann man frü— 
heſtens nach 12, und muß man jpätejtens nach) 15 Jahren ab- 
legen. Dann wird man Alim (ein Weifer). 

Diefe Ordnung tft ein großer Fortichritt gegenüber dem 
früheren Syitem, nach welchem Studenten Jahr für Jahr, Jahrzehnt 
um Jahrzehnt ihrem Studium oblagen bezw. nicht oblagen, ſon— 
dern einfach als Almojenempfänger in El Uzhar ein Schmaroger- 
dafein bis an ihre Ende führten. Rückwirkende Kraft hat die 
neue Ordnung aber nicht erhalten, und jo kann man noch jeßt 
das Schaufpiel folder weißhaariger Studenten genießen. Indeſſen 
im Lauf der Zeit werden fie ausfterben. 

Eine große Anzahl von Studenten betrachten EI Azhar 
nur als Mittel, um die gewöhnliche Bildung des gebildeten Durch- 
Ichnitts-Mohammedaner3 zu erhalten, fie werden hernach Kauf- 
leute oder dergl., jtolz auf ihre fromme Bildung. Auf irgendein 
Eramen verzichten jie. Andere gehen jchon in einem mehr 
oder weniger frühen Stadium von der Univerjität ab und mer- 
den Koran-Borlejer oder Schreiber. Solche, die es weiter ge— 
bracht haben, werden Scheiks von Dorfmofcheen, Vorbeter, Dorf- 
ſchullehrer und unterhalten daneben ein Dorfbureau fir aller- 
lei alltägliche Nechtsangelegenheiten ufw. Noch weiter Fortge— 
ichrittene übernehmen, nachdem jie noch eine Ausbildung an einer 
Regierungsſchule genoſſen haben, eine beſſere Dorfichule unter 
Negierungsaufficht. Noch Fortgeichrittenere ehren Grammatik und 
Religion an modernen Negierungsfchulen. Die Tüchtigjten end» 
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lich (nad) dem Maßſtab von El Azhar) werden ihrerjeitS wieder 
Lehrer an El Azhar oder Anwälte und Richter an den Höfen für 
kanoniſches Recht. 


4. Die Studenten umd die mifjionarijhe Bedeutung von 
EI Azhar. 

Nach allem Gejagten leuchtet e8 ein, daß die von EI Azhar 
gegebene Ausbildung nicht ſowohl auf den Miffionsdienft, ſei 
es nun in den Wildnijjen von Afrifa oder gar in den zivilifierten 
Rändern Europas und in Dftafien, abzielt, als auf die alther- 
gebrachten Berufe und den Sirchendienft in der Heimat. Dies 
wird auch erjichtlich, wenn man die Herkunft der Studenten näher 
ins Auge faßt. Die Mofcheeichulen von EI Azhar, Merandria, 
Tanta, Damiette und Dafjuf — mir jahen, daß jie alle bis 
zu einen: gemwijjen Grade homogen jind — zählten 1906 immta- 
trifulierte Studenten: EI Azhar 9758 (die Kinder in den Ele— 
mentarflafjen eingejchlojjen), Alexandria 440, Damiette 252, Daj- 
juf 5333 und Tanta 5161, zujammen 16144. Davon waren 
95 Prozent (15483) Ägypter. Die 661 ausländifhen Studenten 
waren jämtlich in EI Azhar und machten 6—7 Prozent der dortigen 
9758 Studenten aus. 

Inwieweit können nun — Dieje Frage interejjiert ung 
vor allem — dieje ausländischen Studenten „als Miſſionare des 
Islam“ angejehen werden? Die PVorftellung, al3 ob alljährlich 
eine Wolfe von Sendboten des Islam EI Azhar verläßt und in 
alle Welt ausſchwärmt, entjpricht, das ift offenbar, durchaus nicht 
der Wirklichkeit. Wir haben gejehen, der normale Lehrgang von 
EI Azhar erfordert 12—15 Jahre. Nun iſt e8 wahr, daß es viele 
von den ausländischen Studenten weder bi3 zum erjten noch gar 
biS zum zweiten Cramen bringen. Andererjeit3 gilt e8 zu be- 
achten, daß viele von ihmen zeitlebens dort hängen bleiben, dort 
heiraten uſw., alfo nie in ihr Heimatland zurüdfehren. Die zeit- 
liche Beichränfung des Aufenthalts dort betrifft nämlich die aus— 
ländifchen Studenten nicht; die Fonds ihrer „Riwaks“ (Duar- 
tiere) müffen fie mit dem täglichen Unterhalt fo lange verforgen, 
wie fie darum einfommen. Sekt man das eine gegen das andere 
in Rechnung, fo wird man die Zahl der jährlich; die Univerfität 
verlafjenden ausländischen Studenten faum auf mehr als 1/, ihrer 
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Sejamtzahl, aljo etwa 100, anjegen dürfen. Und von diefen 100 
haben nur etliche wenige die Studien vollendet und den Rang 
eines Alim erworben. 

Woher ftammen nun diefe 100? Sie allein fommen näm— 
lich in Betracht, da von den 15483 ägyptifchen Studenten ficher 
nicht mehr als 1 Prozent den Beruf eines „Miſſionars“ ergreift. 
Sit doch für einen Ägypter Verbannung von feinem VBaterlande 
ein umerträglicher, jchaudervoller Gedanke. Nichts als ein Gehalt, 
das mit der Entfernung quadratifch wächlt, würde ihn vermögen, 
jelbjt in benachbarten mohammedanijchen Landen zu arbeiten, 
3. B. in Sanfibar. Und dann muß er die Bürgjchaft haben, nad) 
einigen Jahren heimfehren zu fünnen. Fern von der Heimat zu 
jterben, gilt als das allertragijchite Schidjal. 

Die ausländischen Rikwas (Quartiere), welche für die Stu— 
denten aus fremden Ländern bejtimmt find, jind zufammen 17. 
Leider kann Berfaffer feine detaillierte Lifte der Studenten von 
jedem einzelnen Rikwa geben. Solche Rikwas find die für Syrer, 
Türfen, Rufjen, Moghrebis (Nordafrika), Sudanefen, Abeffynier, 
Savanen und Weitafrifaner (Bornu). Die wichtigiten und bejuch- 
tejten von diefen 17 Rikwas find ungmeifelhaft diefe, während 
die Zahl der Studenten der übrigen nur geringfügig fein kann. 
Kun zeigt ein flüchtiger Blid auf die angeführten Namen, daß 
die Gebiete, von welchem ihre Inſaſſen ſtammen, größtenteild 
islamische Länder find; zum Teil ausſchließlich und feit Jahr— 
hunderten. Die Studenten, die dorthin zurüdfehren, fan man 
füglih nicht als Miffionare anfprechen, denn in ihrer Heimat 
it für fie nichts zu miffionieren. Dann fämen die Studenten 
aus den Grenzgebieten des Slam: Abeſſynien, dem öftlichen und 
weitlichen Sudan, dem europäifchen und afiatifchen Rußland. Wenn 
irgendiwo, jo finden wir hier Sendboten für die Verbreitung des 
Islam. Nehmen wir Abeſſynien. So weit dort in gemwifjen Teilen 
des Landes eine Bewegung zum Islam ift, mag der Einfluß 
ehemaliger Studenten von EI Azhar wohl dazu dienen, jolher Be- 
mwegung Stärfe und Nachhaltigkeit zu verleihen. Gleiches wird 
von heimgefehrten rufjifchen Untertanen gejagt werden müſſen. 
Die Januar-Nummer der „Moslem World” 1911 mies nad, 
dab in Teilen von Europäifch Rußland und noch mehr von Aſia— 
tiſch Rußland eine islamische Bewegung beiteht. Indeſſen ſpielt 
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der Einfluß von El Azhar dabei doch nur eine untergeordnete Rolle. 
In dem zitierten Auffa wurde El Azhar mit feinem Worte er- 
wähnt. Die ruſſiſchen Azhariten ehren mwahrjcheinlich in mehr 
iSlamifche Gebiete zurück, und dort mögen jie im allgemeinen 
durch ihr perſönliches PVreftige oder durch jchriftftellerifche Tätig- 
feit zmweifellos die Sache des Islam vertreten und fördern. Aber 
wie wenig ruſſiſche Studenten find auf EI Azhar! Schreiber 
traf vor Jahren eine Zahl von ihnen an. Aber fie trugen nicht 
den azharitiichen Typus, fie waren eher philoſophiſch angelegt 
al3 ftreitfücchtig und verfnöchert. Sie pflegten eifrig die Diskuſſions— 
abende fir Studenten zu befuchen, ja fogar die privaten Verſamm— 
lungen, in denen die Bibel ftudiert und Islam und Chriften- 
tum verglichen wurden; der ſyriſche Katechift, der ſie leitete, be- 
mußte dazu als Tertbuch eine chriltliche Streitjchrift. Dann ver- 
Ihmwanden fie. Arminjon jagt, daß er 1907 in EI Azhar 50 Tur- 
fomanen gefunden habe, womit möglicherweife Studenten aus Tur- 
keſtan gemeint find. Im Jahre 1909 konnten wir von ruffischen 
Studenten in El Azhar nichts erfahren. Und jelbft, wenn «3 
50 mären, jo wide das doch nur bedeuten, daß jährlich etwa 
10 nad) Turfeftan, Sibirien oder Rußland zurückkehrten. 

Indeſſen die mohammedaniſche Gefahr ift am größten in 
Arifa. Sehr wenige Azhariten — wenn überhaupt melde — 
dürften an der islamiſchen Bewegung in Dftafrifa Anteil Haben. 
Die Einflüffe, die hier tätig find, find wohlbekannt, es find feine 
azharitiichen. Sie gehen auf arabifche und indische Händler und 
auf die Suaheli-Bevölferung zurück.*) 

Dann der öftlihe Sudan! Emin Paſcha erwähnt in einer 
Statiftif, daß 52 fudanefifche Studenten 1906 in EI Whar ftu- 
dierten; er jagt indejjen nicht, wen er unter Sudanejen ver— 
ſtanden wiſſen will, vermutlich nur jolche, die aus dem englifch- 
ägpptifchen Sudan fommen. Der ägyptijche Sudan ift aber großen- 
teil3 mohammedaniſch. Das Profelytenmachen für den Islam 
befteht hier im mwefentlichen darin, daß in der judanefifchen Armee 
die Heiden aus den füdlichen Stämmen, die als Rekruten ein- 
treten, bejehnitten und dadurd) zu Mohammedanern gemacht werden. 

*) Wenigſtens joweit es die perjönlichen Träger betrifft. Daß der 


Slam in Dftafrifa literariſch jtark unter dem Einfluß von Kairo fteht, 
ja von dort aus geiltig beherrjcht wird, iſt erwiejen. 2. 9. 


und die mohanımedanifhe Propaganda. 391 


Es iſt möglich, daß fie ihren Mohammedanismus wieder abiwerfen, 
wenn ſie nach Haufe zurückehren, vielleicht tun fie e3 auch nicht. 
Ob die, welche für dies jeltfame Verfahren verantwortlich find, 
damit Hug oder gerecht handeln, foll hier nicht erörtert werden. 
Dr. Karl Kumm behauptet allerdings, daß diefe Regimenter, jo- 
weit jie mit azharitiſchen Scheiks ausgeftattet ſind, auf diefem 
indirekten Wege das Werkzeug für die Ausbreitung des Islam in 
Afrika find. 

Was endlich das ganze heidnifche Gebiet von Ägypten im 
Dften bis zur Guineaküſte im Weften betrifft, jo finden jich un- 
ftreitig Azhariten hier in den mohammedanifchen Grenzgebieten 
überall. Verfaſſer hat jelbft folche aus Wadai, Sokoto, Hauſſa— 
land und aus Franzöſ. Guinea im äußerten Weiten fennen ge- 
lernt. Dr. Kumm hat fie in Adamaua, am Schari in Nord Ni- 
gerien angetroffen. Und wenn auch nicht eriviefen werden kann, 
daß dieje Aahariten über den vorhandenen Miachtbereich des Is— 
lam hinaus Ddirefte Propaganda treiben, jo konſolidieren und 
unterweijen ſie doch jedenfall3 neue islamiſierte Bezirke.*) In— 
fofern übt EI Azhar einen miffionarischen Einfluß; das trifft 
indejjen nur auf das Gebiet öftlich der Bucht von Benin zu; denn 
von Nigerien mit feiner Hauſſa- und Fullah-Bevölferung erklärt 
Dr. Miller ganz entjchieden, daß dort der azharitifhe Einfluß 
gleich Null jei. 

Wie das zugeht, jei mit einigen Worten furz erklärt. 
Dr. Miller ift infolge feiner genauen Kenntnis des Landes und 
feines Verkehrs mit der Haufja-Kolonie in EI Azhar ſelbſt (mäh- 
rend feines dortigen Bejuches 1909) in der Lage, die Situation 
zu beurteilen. Seine Anficht ift diefe: Was die Hauſſa nach dem 
Dften zieht, ift nicht EI Azhar, jondern die Kaaba von Mekka, 
mit anderen Worten die Pilgerfahrt. Ägypten hat gewiß im Haufja- 
lande ein Anfehen; aber die Mallam rühmen ſich ganz offen, 
dab; ſie weder im Koran, den Überlieferungen, dem Fiqh noch in 
anderen islamiſchen Wiſſenſchaften etwas von einem azharitifchen 
Scheik zu lernen brauchen. Die Anmwejenheit von Hauſſas in EI 
Ashar ift ein Zufall, und zwar ein ihnen ſehr unerwünschter 
Zufall. Solche Leute find nämlich, kurz gejagt, geitrandete Pil- 


9— Manche von ihnen geben ſich jedoch nur für Azhariten aus, 
ohne es zu jein. 
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ger, die fein Reifegeld mehr beſaßen und ſich nun in EI Azhar 
verpflegen laſſen und dort Monate und Jahre, jo gut jie können, 
über den Büchern zubringen, aber den Tag erjehmen, wo ſich 
ihnen die Möglichkeit zur Weiterreife auftut. Bisweilen fommt 
der Tag niemals: fie verheiraten fich dort und laſſen ſich einfach 
in Kairo nieder, wie fie das auch an anderen Plätzen in Mord- 
afrifa tun. El Azhar bedeutet aljo für fie feine Univerjität, ſon— 
dern einen Khan, eine Herberge für arme Pilger. Kein junger 
Hauffa geht nah EL Azhar mit der Abſicht, dort zu ſtu— 
dieren, oder gar, um fich dort zum Mifjionar ausbilden zu 
laffen. Und nach feiner Nüdfehr gilt er durchaus nicht 
für meifer oder gelehrter wie die heimatlichen Mallam, noch 
auch macht er ſich auf den miffionarifchen Kreuzzug... Es find 
lediglic) befehrte Mitglieder der heidnifchen Stämme in Nord- 
Nigerier: felbft, die dann unter ihren Landsleuten Propaganda 
treiben. Und der urfprüngliche Antrieb zu diefen Befehrungen 
geht nicht von El Azhar aus, jondern von dem Senuſſi-Orden 
und der Klafje der Kaufleute. 

Wenn wir nah) den wahren Mittelpunften und Quellen 
der mohammedanischen Propaganda forjchen, jo werden wir zu 
dent Senuſſi-Khanga (Klofter) in Kufra und ähnlichen Klöſtern 
in der Sahara geführt. Nicht Azhariten, fondern Senuffi und 
Händler von manchen Stämmen und Raſſen find die Pioniere 
des Islam in Afrika. Nicht Azhariten, fondern die Preſſe, der 
panislamifche Gedanfe und der Nimbus der Tartaren find feine 
Pioniere in Zentralaſien. 

Und nit EI Azhar, fondern eine Anftalt, welche in Kairo 
bon einem aus EI Azhar ausgeftogenen Manne in ausdrüdlicher 
Unabhängigkeit von ihr gegründet wurde, hat jüngjt den Plan. 
aufgeftellt, Miffionare für den fernen DOften und jchließlich auch 
für den Weiten (!) auszubilden. 


ss 83 8 


Kritifche Zeiten in Der Witimiffien. 
Bon D. ©. Kurze. 
Es gehört mit zu den irrigen Vorftellungen, bie fich in wei— 
ten Kreiſen evangelifcher Miffionzfreunde eingeniftet haben, daß 
im Witiarchipel die Miffion im großen und ganzen ihre Arbeit 
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beendet habe und daß e3 fich nur noch darum handeln könne, die 
junge evangelifche Miſſionskirche mit weiſer Hand ihrer vollen 
Gelbjtändigfeit allmählich entgegenzuführen. Darum ift es nicht 
überflüffig, wenn einmal eingehender darauf hingewieſen wird, 
wie auf jenen jo klaſſiſchen Miffionsgebiete eine heidnifche und 
mohammedanijche Invaſion vor fi) geht, welche der evangelijchen 
Miffion die jchwerften Probleme ftellt und jchon bewirkt hat, 
daß in dem vor einem Menfchenalter bereits völlig chriftianifier- 
ten Lande gegenwärtig eine nichtchriftliche Bevölkerung von gegen 
50000 ©eelen vorhanden tft, die wie ein Fremdkörper inmitten 
des Vollsganzen der Witianer ſitzt. Als der Witiarchipel durch 
den Verzicht Thafombaus auf den Thron 1874 unter die Herrjchaft 
Englands fam, lag das kleine Inſelreich troß feiner günftigen 
klimatiſchen Berhältniffe und feines fruchtbaren, für allerlei Tropen 
kulturen jich eignenden Bodens ungefähr anderthalb Jahrzehnte 
hindurch, was die Ausnügung ferner natürlichen Hilfsquellen an— 
langte, zunäcdit brad. Grund und Boden war im Beſitz der 
Witianer, die nur einen unbedeutenden Teil davon urbar gemacht 
hatten und noch weniger Luft verjpürten, im Dienite europäijcher 
oder auſtraliſcher Pflanzer und Kompanien als Plantagenarbeiter 
Produfte für den Weltmarkt zu erzeugen. Noch im Jahre 1905 
waren vom dem ganzen Areal der Inſeln nur 72000 Ader in 
Kultur genommen, während 4800000 Ader unbebaut dalagen. 
Nach und nach jind die Gouverneure diefer britischen Kronkolonie, 
bejonder3 der gegenwärtige Everard im Thurn, dazu übergegangen, 
den Witianern unter Beobachtung gewiſſer Kautelen im Interejfe 
ihrer Schußbefohlenen zu geftatten, daß fie einen Teil ihrer brach— 
liegenden Grundftüde an weiße AUnfiedler verkaufen oder verpachten 
fünnen. So famen 3. B. 1906 an 12000 Ader auf 5—50 Fahre 
zur Verpachtung, während über 60000 Ader in direften Beſitz 
der Krone oder in die Hände von Privatleuten übergingen. Dank 
diefer Maßnahmen hat fi im Witiarchipel in den lebten Drei 
Sahrzehnten Handel und Verkehr allmählich gehoben, und e3 find 
eine größere Anzahl von Plantagen entjtanden, auf denen be— 
fonder3 Zuderrohr, Bananen, Kofospalmen und Teefträucher Ful- 
tiviert werden. Gegenwärtig überfteigt die jährliche Zuderausfuhr 
den Wert von 10 Millionen Marf, Bananen wurden für 2 Mil- 
lionen und Kopra für 3 Millionen Marf im Jahre erportiert. 
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Da die Eingeborenen nicht gewillt waren, die nötigen Arbeitskräfte 
zu jtellen, jo verfielen die Pflanzer auf den Ausweg, indiſche Kuli für 
ihre Plantagen fommen zu laſſen. Die daneben noch eingeführten poly- 
neſiſchen Plantagenarbeiter (3—4000) fommen dagegen faum in Be— 
tracht. Betrug die Zahl der indiichen Kult im Jahre 1901 ſchon 17105 
Seelen, jo tjt diejelbe gegenwärtig vollends auf 48000 gejtiegen, und noch 
wächſt jährlich die indische Kulibevölferung um 4000 Seelen, von denen 
man 1000 auf Die natürliche Vermehrung der im Lande befindlichen 
Indier rechnet, während die Einwandererſchiffe jährlich 3000 an Land 
ſetzen. Der Kuliimport liegt übrigens völlig in der Hand der Negie- 
rungsbehörden in Witi, und diefe bemühen ſich nach Kräften, allen 
Mißbräuchen und Ausschreitungen vorzubeugen. Die zukünftigen Plan— 
togenarbeiter werden in Indien durch Agenten der Krone angemujtert, 
und die mit dem Anwerbungsgeſchäft Beauftragten haben die Weijung, 
die jich Meldenden genau über die Arbeitsbedingungen und die Lebens- 
verhältnifje in Witi zu orientieren. Man fann freilich Zweifel hegen, ob 
dies auch wirklich in allen Fällen gejchieht. Ferner findet in Kalfutta oder 
Madras eine genaue ärztliche Unterfuchung der Angeworbenen jtatt, 
wobei alle Arbeitsuntaugfihen und Schwächlinge umerbittlich zurück— 
gewwiefen werden. Die Kuli werden dann an Bord jpeziell zu diefem 
Zwecke gecharterter Schiffe gebracht, auf denen ein Regterungsarzt während 
der Fahri über ihren Gejundheitszuftand zu wachen hat, und Haben rad) 
ihrer Ankunft in Witt eine fcharfe Quarantäne durchzumachen, um die 
Kolonie gegen Einſchleppung von Seuchen zu jchügen; jchließlich Findet 
noch einmal eine eingehende ärztliche Mufterung ftatt. Die untauglich 
Befundenen werden mit dentjelben Dampfer, der fie gebracht Hat, wieder 
in ihre Heimat zurüdgefchidt; ſolche Kuli aber, die nur teilweiſe oder 
vorübergehend ſchwach jind, werden für die jogenannte „reduzierte Ar- 
beitsfeiftung” vorgemerkt, d. h. jie befommen für die Zeit, wo fie nod) 
nicht die normale Arbeitsleiftung verrichten Fünnen, einen geringeren 
Lohnſatz. Für den Transport der Arbeiter und die Bemühungen der 
Negierungsbeamten und Ärzte Hat der Pflanzer oder die Kompanie, die 
fi um Arbeitsfräfte bemüht, an das Cinmwanderungsdepartement für 
jeden erwachjenen Kuli ungefähr 320 Mark zu entrichten. Der Kuli 
verdingt jich an feinen Arbeitgeber auf 5 Jahre und ift unter ziem- 
lich genauen und teilweife auch läftigen Bedingungen verpflichtet, dieje 
Beit bei feinem Herrn auszuhalten, twelcher außer dem Lohn den ge- 
geſetzlich normierten Wohn- und Schlafraum und ärztliche Hilfe in Krank 
heitsnöten zu gewähren hat. 


Ha: ein Kuli feine 5 Sahre bei feinem Herrn gewifjenhaft ab- 
gedient, ohne einmal Gefängnisjtrafe erlitten zu Haben, jo tritt er 
in die Klaſſe der ſogenannten „freien“ Indier über, die fich num meitere 
5 Sabre nach Belieben irgendwo in der Kolonie als Kleinbauern, Händ- 
ler oder Handwerker niederlafjen fünnen. Nach Ablauf diefer erjten 
10 Jahre Hat der Kuli Anfpruch auf freie Nücfahrt nach Indien; doch 
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fan er auch als freier Mann in Witi bleiben, was die bei weitem über- 
wiegende Mehrzahl der Indier vorzieht. 

Auf den von den Kuli bearbeiteten Plantagen herrſcht das Syſtem 
der jogenannten „Wrbeitsleiftung”. Soundſoviel Quadratmeter Zuder- 
tohrjeld auszujäten oder zu bepflanzen, wird als eine ‚„Normal-Wrbeits- 
feiftung” gerechnet. Für die befriedigende Ausführung eines jolchen 
bejtimmten Arbeitsquantums, das von einem fräftigen Manne durch— 
Ichnittlic) in einem Tage erledigt werden fann, erhält der Kult 1 Schilling 
Lohn. Bei den Kulifrauen findet ein ähnliches Lohnſyſtem ftatt; nur 
ijt dort die zugemejjene Arbeit leichter und die Bezahlung entjprechend 
niedriger. Bringt ein Arbeiter fein Tagesquantum nicht fertig, fo Tann 
er dor Den Urbeitergerichtshof zitiert und wegen Nachläffigkeit mit 
Geld- oder Haftjtrafe belegt werden. Manche bejonders jtarfe und ge- 
wandte Kuli bringen e8 auf 7 „AUrbeitsleiftungen” in der Woche, während 
andere aus Trägheit oder Musfelfchwäche nur 2—3 ausführen. Hält 
der Kuli das ihm zugemutete Arbeitsquantum für übertrieben, fo 
bat er das Necht, beim Kuliinſpektor, einem Negierungsbeamten, da- 
gegen Berwahrung einzulegen. Aber da fich derjelbe jährlich nur ein— 
oder zweimal auf der Plantage jehen läßt, jo hat diejes Privilegium 
tatſächlich nur wenig Wert. Natürlich kann der Kult auch beim nächjten 
Bezirksporfteher Bejchtwerde einlegen; aber da das Amthaus meiit 8—12 
Stunden entfernt Tiegt, jo iſt e8 nicht verwunderlich, daß der Kuli bis— 
weilen jich jein Necht jelber nimmt, indem er dem betreffenden eng— 
liſchen Blantagenaufjeher jein Meſſer in die Bruft ftößt. 

Die PBlantagenverwaltungen haben nicht geringe Schwierigkeiten, die 
Kultarbeit in regelmäßigem Gange zu erhalten. Nur in bejonders fla- 
granten Fällen entjchließt jich der Aufjeher zu dem äußerjten Schritte, 
den Arbeiter oder die Arbeiterin vor Gericht zu bringen; denn eine jolche 
Prozedur verurjacht für beide Teile Zeitverluft. Troßdem jtanden im 
Sahre 1907 von einer Gejamtzahl von 11689 erwachjenen indischen 
Plantagenarbeitern 1461 megen übertretung der Arbeitsordnung vor 
Gericht. Sie hatten fich entweder gemweigert, ihr bejtimmtes Arbeits» 
quantum zu verrichten, oder waren dazu nicht imjtande gemwejen, wofür 
fie je nach ihrer Wahl Gefängnis- oder Geldftrafe zudiftiert erhielten. 
Es waren demnach über 13 Prozent der Arbeiterfchaft aufſäſſig. Nach 
den offiziellen Angaben vom Jahre 1907 Hatten die Männer einen durch- 
Ichnittlichen Tagelohn von 11,57 Bence (aljo annähernd 1 Marf) und 
die Frauen von 5,93 Pence (1/; Mark). Zunächſt erjcheint diejer Ver— 
dienſt, verglichen mit indifchen Verhältniffen, ziemlich hoch; aber man 
muß bedenfen, daß die Lebenshaltung in Witi ungefähr dreimal jo teuer 
wie in Indien iſt. Treoßdem bringt es der Kuli dank feiner großen 
Genügſamkeit, die mit der minderwertigiten Nahrung zufrieden ift, in 
der Regel dazu, etwas zu jparen. Häufig hat ein Kuli, wenn er nach 
Ablauf jeinev 5 Jahre die Plantage verläßt, 10—12 Govereigns in 
feinem Gürtel. 
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Das Leben auf der Plantage Hat für den Kuli nichts Verlodendes. 
Der Unterfchied zwiſchen feinem Dienjtverhältnis und der Sklaverei ijt, 
abgejehen von der begrenzten Dauer des Kontraftes, nur ein nomineller. 
Man könnte vielleicht jogar jagen, daß ein Sklave heutigentages bejjere 
Unterkunft und Verpflegung von jeinem Herrn erhalten würde, als ein 
Kuli auf einer Witi-Plantage. Die Kuli jelbjt bezeichnen daher meijt 
da3 Plantagenleben mit dem Worte Naraf (Hölle), und es Dauert eine 
Weile, ehe jie fich Tnirfchend in das Wbhängigkfeitsverhältnis hinein» 
finden, dag jie fich jelbjt aufgeladen Haben. Sie jind in langen Reihen 
bon mit Teer überjtrichenen Baracen untergebracht, die in Einzelräume 
bon 10 Fuß Länge und 7 Fuß Breite abgeteilt jind. Eine Dielung 
erijtiert nicht; der Kuli Härtet fich jelbjt feinen Fußboden mit einer 
Miihung von Kuhmift und Ton. Ws Bedahung wird Wellblech ver- 
wandt. Jede von diefen kleinen Kammern iſt für 3 Kuli oder für die 
Glieder einer Familie beitimmt, die darin ihre Maheiten einnehmen 
und fchlafen; auch iſt das der einzige Raum, worin fie ihr Hab und Gut 
aufbewahren fönnen. Die Feuerjtätte befand jich bisher ebenfalls in 
der Belle; erjt im lebten Jahre Hat die Behörde die Mrbeitgeber ge— 
ziwungen, für bejondere Küchenräume zu jorgen. Manchmal bringt «3 
ein Kuli jogar fertig, in feiner engen Behaufung ein paar Hühner, Hunde 
oder Biegen zu halten. 

Auf manchen Plantagen find die „Linien” — jo nennt man in Witt 
die langen Reihen der jchwarzgeteerten Wrbeiterbaraden — verhältnis- 
mäßig reinlich gehalten. In Naufori 3. B., wo eine der größten Zuder- 
raffinerieu ihren Sitz Hat, ſteht den Kuli ein reichlicher Vorrat guten 
Trinkwaſſers jederzeit zur Verfügung, und ein großer, jtet3 desinfizierter 
Behälter nimmt allen Unrat und alle Abfälle aus den Kuliwohnungen auf. 
Leider find aber auf den meijten Pflanzungen die Kuli wie das Vieh 
zujammengepfercht, und e3 entwicelt jih an folchen Orten ein unbe- 
jchreiblicher Schmug und Geſtank. Kein Wunder, daß viele Krankheiten 
unter dei Arbeitern herrjchen. 

Weder Negierung noch der Bflanzerjtand tut im allgemeinen etwas, 
um hebend und veredelnd auf die Kulibevöfferung einzumirfen. Hier 
und da nimmt wohl einmal ein Arbeitgeber ein halbväterliches Intereſſe 
an feinen Untergebenen; aber in der Gejebgebung fehlt jede Anregung, 
für mehr als für die rein animalifchen Bedürfnijfe der Kuli zu forgen. 
Die Kinder läßt man wild umbherlaufen, weder Staat noch Plantagen- 
bejißer jorgen für irgendwelche Unterrichtsgelegenheit. Sobald die Kinder 
das 12. Lebensjahr erreichen, müjjen fie mit den Erwachjenen auf der 
Plantage arbeiten. Es bedurfte eines harten Kampfes mit den Arbeit- 
gekern, ehe den Miffionaren gejtattet wurde, Erwachſene oder Kinder in 
den Baraden zu untermweijen. Glüdlichermweije ftellte jich das Einwan— 
dererdepartement auf die Seite der Mifjionare, und jo mußten die 
Plantagenbejiter ihren Widerjtand aufgeben. Letztere hatten befürchtet, 
daß die Kuli, wenn fie Unterricht, beſonders im Englifchen — woran 
zunächjt fein Miffionar dachte — empfängen, für die eigentliche Feld- 


Kritifche Zeiten in der Witimiffion. 397 


arbeit verdorben würden, und daß ein zum Chrijtentum übertretender 
Arbeiter jich allerlei törichte Gedanten über die allgemeine Brüderjchaft 
der Menſchen machen könnte! Die Befürchtung war zum mindejten ver- 
feüht; denn zunächjt zeigten die Kult feinen bejonderen Enthuſiasmus 
weder für die englifhe Sprache noch für das Chriftentum. So trägt 
denn vieles dazu bei, daß jich in den Arbeiterbaraden die jchlechteren 
Seiten des indijchen Charakters entwideln. Elend, Verzweiflung und 
Lajter jtehen vielen Kuli auf dem Angeficht gejchrieben; auch herrjcht 
viel Lärm und Gtreit in den Kuliquartieren. 

Viele Kuli find von niederer Kaſte oder ganz kaſtenlos. Straßen- 
feger aus Kalfutta, der Abſchaum der Bevölkerung in den Städten des 
Inneren, Tunichtgute aus den Dörfern und ſolche Männer, auf die die 
Polizei ein wachſames Auge Hat, jie alle finden ihren Weg nach Witt. 
Doch iſt unter den Kuli auch ein beträchtlicher Prozentſatz einfacher 
Landleute vertreten, die oft die Dpfer der erjtgenannten Klafje jind. 
Dieje letzteren geben die beiten Plantagenarbeiter ab, die e8 auch zu 
nennenswerten Erjparnijjen bringen. Es ijt übrigens bemerkenswert, 
wie die Difziplin regelmäßiger Arbeit im allgemeinen bejjfernd auf den 
Durchſchnittskuli — die jchlechtejten Elemente natürlich ausgenommen 
— einwirkt. Manche von den intelligenteren Arbeitern erfennen dies 
auch an und nennen Witi halb im Scherz, halb im Ernjt „a refarmertery“ 
(reformatory, Bejjerungsanftalt). Bisweilen finden fich unter den Auli 
auch Leute aus guter Kajte, die in Indien eime bejjere, teilweije eng- 
liſche Erziehung gemojjen und wegen irgendeine® dummen Gtreiches 
ihrem Baterlande den Rücken gekehrt haben. 

Man muPp es übrigens dem Einwanderungsdepartement in Witt 
zum Ruhme nachjagen, daß es alles, was in feinen Kräften jteht, tut, 
um eine tillfürlfiche, ungerechte Behandlung der Kuli zu verhindern; 
aber auch die bejtmögliche Überwachung kann nicht alfer Grauſamkeit 
und Ungerechtigkeit vorbeugen. Das ganze Shitem des jebigen Kuli- 
weſens wirkt degradierend und abjtumpfend auf das europäiſche Plan- 
tagenperjonal, und es gibt unter der Klaſſe der weißen Plantagen» 
aufjeher manche, die ihren Leidenjchaften die Zügel ſchießen Lajjen, 
teil jie in den meijten Fällen feine Aufdeckung ihrer Untaten zu be— 
fürchten Haben. Das einzige, was folchen Menfchen noch etwas Furcht 
einflößt, ift das Haumefjer, das den Kuli auf das Zuckerrohrfeld be- 
gleitet. Mörderijche Attentate auf Plantagenauffeher find ziemlich Häufig 
und haben ihren Grund zum Teil darin, daß jene Weißen von der Sprache 
und den Sitten der ihnen untergebenen Kuli jo wenig Kenntnis haben. 
Leider bilden auch öfters Angriffe auf die Ehre der Kulifrauen, die fich 
Aufſeher zufchulden kommen laſſen, die Urjache folcher Mordtaten. 

Zwei Tage in der Woche bringen eine Unterbrechung in das tödliche 
Einerfei des Kuliweſens. Sonnabend mittag endet die Arbeitsplage. 
Um 2 Uhr erhält der Kuli für jich und, wenn er verheiratet ijt, zugleich 
für jeine Frau den Wochenlohn ausgezahlt, mit dem er fich jojort in 
den Bafar begibt, der jeden Sonnabend in den „Linien” abgehalten wird. 


\ 
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Der Manır beforgt die Markteinfäufe jelbjt und hat alles Geld in Ver- 
wahrung. Er bejtimmt auch, was feine Frau fochen fol. Auf dem 
Baſar herrſcht reges Leben und Treiben. Meijt find e3 „freie” Indier, 
die ihre Waren Hier auslegen. Teils liegen die Verfaufsartifel offen 
da, teils jind fie durch ausgejpannte Planen gegen Sonne oder Regen 
geihügt. Am Eingang zum Bajar braut ein Händler aus der Yangona- 
Wurzel für die Markftbefucher den auch bei den indiichen Kuli raſch 
beliebt gewordenen Kawatrank und jerviert ihn in nicht gerade rein- 
fihen Schalen. In großen Trögen, die von jehnjüchtig dreinſchauenden 
Kindern und unzähligen Fliegen umjchwärmt werden, liegen allerlei 
indiiche Süßigfeiten und fonderbare Gewürze zum Verkaufe aus. Einen 
anderen Stand nehmen Säcke voll Reis, Mais, jchwarzer Bohnen und 
anderer Hülfenfrüchte ein. Neben einem Händler, der einheimijchen Tabak 
mit einer Zugabe von präpariertem Kalk verkauft, jteht von Männern 
und Frauen umringt ein indifcher Juwelier mit jeinem prächtigen, fein- 
gearbeiteten Gold- und Silberſchmuck, der rafch Liebhaber findet. Denn für 
den indischen Kuli hat jolcher Schmud die Bedeutung einer Sparkaſſe, die 
feine Frau und feine Kinder auf dem Leibe tragen. Unter den breit 
auslaufenden Aften eines dichtbelaubten Mangobaumes jißt ein inmdijcher 
Schneider, der feine Kunden an Ort und Stelle bedient, und mitten im 
der Bafarjtraße Hat ein Barbier fein Opfer vor fich, deſſen Kopf er mit 
einem gewöhnlichen Tiſchmeſſer bearbeitet. Much Gemüſe- und Fleijch- 
ftände find in der Bajarjtraße vertreten. 

Selbft die Neligion fommt auf dem Sonnabendmarfte zur Geltung. 
Hier bieler ein mohammedanischer Fakir zum Preiſe von 8 Anna Fleine 
mit Koranverſen bejchriebene Papierftreifen als wirkſame Amulette aus, 
die, wie er beim Barte des Propheten bejchtwört, jicher Rheumatismus, 
Kolik und Kräbe, die drei Hauptleiden der Kuli, zu heilen vermögen. 
Dort fit auf einer Kiſte ein blinder Hinduſadhu oder Heiliger, von 
zwei ſehr unheilig ausfehenden Schülern umgeben. Ganze Scharen von 
Hindu merfen fi vor dem vom widerlichiten Schmutze ftarrenden. 
Manne nieder in den Staub, berühren feine Füße und legen eine Fleine 
Münze vor ihm nieder. Am Ausgange der Bafarfjtraße bearbeitet ein 
mohammedanifcher Maufwi feine „ungläubigen” Landsleute und ver— 
heißt ihnen Nettung aus dem Höllenfeuer, wenn fie jich die moham- 
medanifche Glaubensformel zu eigen machen. Er jucht feinen Zuhörern 
zu bemweifen, daß der Slam ein verbefjertes Chrijtentum ſei, und teilt 
aus einer in der Sprache der Kuli verfaßten Zeitung die interefjante 
Keuigkeit mit, daß die Engländer den Chriftenglauben aufgeben, und 
daß Profeſſor Campbell Sahib vom City-Tempel in London jeßt ernit- 
fich den Koran jtudiere. Ein Hindu unterbricht ihn mit der ſpöttiſchen 
Bemerkung, daß feine Neligion fehr oberflächlich fein müſſe, wenn jie 
die Engländer annehmen, und erntet dafür die enthufiaftifche Zuſtim— 
mung feiner Volksgenoſſen. 

Auch der Sonntag iſt den Kuli freigegeben. Die wenigen Früh— 
auffteher unter den Kuli gehen in den Wald, um Feuerholz einzutragen, 
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oder machen ihre Kleider. Manche ſchneiden Zuderrohr auf den Fel- 
dern der „jreien” Indier und verdienen fich damit einen Schilling. 
Andere wiederum enthüljen Reis und warten auf den bald einjegendem 
Seewind, um ihn von der Spreu zu reinigen. Die große Menge aber 
bleibt in ihren dumpfigen Kabinen liegen, froh, daß heute feine Glode 
zur Arbeit ruft. Am Nachmittag erſt machen fie Toilette; die Frauen 
fegen ihre beiten Kleider und Schmudfachen an und begleiten ihre 
Männer auf eine benachbarte Plantage zu einem Hahnenfampf, einem 
Wettringen vder einer Brahminenhoczeit. Vor Einbruch der Nacht 
jind jie wieder zurücd, und dann gibt es in den Linien vor Schlafengehen 
nod ein fürchterliches Konzert auf Tamtams, Mufchelhörnern, Cymbeln 
und Rohrpfeifen. 

Ein Freudentag iſt's für den Kuli, wenn er nach dem Ablauf der 
fünfjährigen Dienftzeit feinen Freipaß erhält. Das Anexbieten, den 
Arbeitsfontraft gegen Höhere Entlohnung zu erneuern, weiſt er meijt 
entjchieden zurüd. Es ijt bezeichnend, daß faum 5 Prozent der Plan- 
tagenarbeiter ihren Kontrakt verlängern. Sit es dem Kuli geglüdt, in 
feiner erſten Dienjtzeit ein paar Goldjtüde zu erjparen, jo fommt er 
leicht zu einem Stüd PBachtland. Und ſelbſt wenn er feinen Benny fein 
eigen nennen würde, finden fich genug gutjituierte Landsleute, die ihm 
10—20 Pfund Sterling, natürlich zu einem hohen Zinsfuß, vorſtrecken. 
Und nun geht es ans Wrbeiten und Schaffen. Zufrieden mit einer not— 
dürftigen Behaufung und der geringjten Koft, macht er im Verein mit 
Frau und Kindern ein Stüd Land nad) dem anderen urbar; bald bringt 
er es zum Beſitz einer Kuh, und anftatt, wie er jich urjprünglich vorge- 
nommen, nach Ablauf der zweiten fünfjährigen Periode in fein Hei- 
matlanb zurückzukehren, bleibt er als wohlbejtallter Bejiter einer kleinen 
Plantage und PViehherde für immer in Witt. Natürlich gelingt es 
nicht allen in gleicher Weije; aber es find nur wenige Indier, Die es 
nad) längerem Aufenthalte in der Kolonie nicht zu einem gemijjen 
Wohlitande bräcdten. Man zählt jet gegen 30000 „freie“ Indier im 
Witiarchipel, die, was Betriebfamkeit anlangt, zurzeit das wichtigſte 
Bevölferungselement dort bilden. Schon jebt gibt es eine große Anzahl 
weißer Kaufleute, die als Hauptabnehmer indiſche Kundjchaft Haben. 
Der Kleinhandel, befonders in den ländlichen Bezirken, liegt fait ganz in 
den Händen der Indier, die ihre Waren en gros von Engländern Faufen 
und es in ihrem Gefchäft mit der Ehrlichkeit nicht allzu genau nehmen. 
Die Mehrzahl der Indier freilich zieht das Leben des Kleinſiedlers auf 
eigenem Grund und Boden dem Handel vor. 

Im Jahre 1907 Hatte die Kolonialregierung an Indier Lizenzen 
fiir folgende Getwerbebetriebe ausgegeben: Kleinhändler 981, Haufierer 
532, Bäder 6, Großhändler 23, Bootführer 112. Nach der hinter der 
Wirklichkeit ſtark zurückbleibenden Regierungsftatiftif befaßen die Indier 
in eigener Kultur 5586 Acker Zuderrohr, 2000 Ader Bananen, 1155 
Acker Mais, 107 Ader Bohnen und 9347 Ader Neis. Man Tann als 
fiher anitehmen, daß ſie zurzeit iiber 20000. Ader in Kultur Haben. 
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Bedeutend mehr Land haben fie für Weidezwede mit Bejchlag belegt, und 
ein großer Teil des PViehjtandes der Kolonie ijt in ihren Händen. In 
den verjchiedenen Banfinjtituten der Kolonie Haben die Indier über 
1 Million Mark angelegt; doch entjpricht diefe Summe nur einem 
Bruchteil ihres Vermögens; denn der Indier hat ein tief eingemwurzeltes 
Vorurteil, feine Erjparnifje in Banken niederzulegen, lieber legt er es 
in den Schmuckſachen feiner Frau an. 

Trot des Schmußes, in dem fie Leben, ift der Geſundheitszuſtand der 
„freien“ Indier ein verhältnismäßig guter; die Sterbeziffer ijt jehr 
gering, dagegen der Prozentſatz der Geburten, bejonders im Hinblid 
auf Die jtarfe Minorität des weiblichen Elements, ein hoher. Im 
Sabre 1907 wurden bei einem Vorhandenjein von 6000 erwachjenen 
Frauen über 1000 indiſche Kinder geboren. Bei den Kontraftarbeitern 
iſt freilich die Kinderjterblichkeit infolge der Unveinlichkeit und Sitten— 
fofigfeit ihrer Mütter eine jehr große. Troß diefer ſchädlichen Einflüffe 
bleibt e3 aber eine bemerfenswerte Tatjadhe, daß die in Witi heran- 
mwachjenden indiſchen Kinder einen kräftigeren, jtattlicheren Eindruck machen, 
al3 die, welche von denjelben Eltern in ihrer indijchen Heimat ge— 
boren jind. 

Was die fittlichen Zuftände unter der indijchen Kulibevöfferung 
anlangt, jo jpotten diejelben aller Bejchreibung. Die gröbften Formen 
der Unzucht und Sodomie Haben ihre Heimjtätte in den „Linien“. Ein 
fejtes Ehebündnis gibt es in den Familien nicht. Die Frau, bleibt bei 
dem Manne nur jo lange, al3 es ihr paßt. Taucht ein bejjerer Che- 
mann auf, d. h. einer, der mehr Schmuck kaufen fann, dann geht die 
Frau zu dieſem. Die „Familie“ einer Kulifrau zählt manchmal ebenjoviel 
Ehemänner, al3 fie Kinder hat. Schon frühzeitig werden die Mädchen 
in ein Leben der Schande eingeweiht, wenn fie fich nicht verheiraten, 
d. h. in einem Alter von 7—8 Zahren von einem Manne ihren Eltern 
abgefauft werden. Zunächit bleibt eine jolche Braut unter der Obhut 
der Angehörigen de3 Käufers, vorausgejegt, daß er welche Hat. Dieje 
Pfleger verjuchen manchmal ſoviel wie möglich von dem Kaufgelde wieder 
hereinzubetommen, indem fie die Tugend des Mädchens an den Meijt- 
bietenden losſchlagen. Hat das Mädchen jchließlich daS 12. oder 13. 
Lebensjahr erreicht, jo zieht jie mit ihrem 20 oder 30 Fahre älterem 
Gatten zufammen. Mütter von 12 und 13 Jahren find Fein jeltener 
Anblie in der Kolonie. 

Der Mangel an Frauen und die daraus entjpringende Unjittlich- 
feit ijt die häufige Urjache bfutiger Streitigkeiten. Faſt alle Attentate 
und Mordanfälle gehen auf irgendeine Frauengefchichte zurüd. Der In— 
dier ift ein heißblütiger, rachjüchtiger Menſch. Hat er feine Rache durch 
die Ermordung jeines Opfers gejtillt, ſo läßt er ſich mit dem größten 
Gleichmut zum Galgen führen. Die indifhen Kuli haben die Gitten 
und Bräuche ihres alten Heimatlandes mit nach Witi herübergenommen; 
doch nicht ohne gemijje Veränderungen. Obgleich fie theoretifch durch 
die GSeereife ihrer Kaſte verluftig gegangen find, jo übt diefelbe doch 
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noch ziemlichen Einfluß aus. Manche geben jich den Anjchein, einer 
höheren Kaſte anzugehören, beanjpruchen für fich die Kenntnis geheimer 
Wifjenjchaften und beuten ihre leichtgläubigen Landsleute aus. So ziehen 
Hunderte von ſchmutzigen Sadhus und Faliren von Dorf zu Dorf und 
machen dein Aberglauben und die Furcht der Leute zu einer unerjchöpf- 
lichen Einnahmequelle. Dieje Leute werden immer mehr zu einer Ge— 
fahr für die Ruhe Witis. Wenige von diejen fogenannten Religionglehrern 
haben jo viel Bildung genojjen, daß fie ihre Heiligen Bücher leſen, ge- 
jchweige denn auslegen fönnten. Doch ift der Durchjchnittsfuli äußerſt 
mild in den Anforderungen, die er an das Wiſſen jeiner Heiligen 
Männer jtellt. - 

Die religiöjen Fejte werden von den Indiern in Witi in einer jehr 
oberflächlichen Weije gefeiert. Man ſchwingt fich zu ein paar äußer- 
lichen Zeremonien auf, und die Einbildungsfraft und der Feſttrubel 
muß damı das übrige tun. So kommen die reinen Zerrbilder von Re— 
ligion heraus. Das Holifeit bejchränft ſich z. B. in der Hauptfache darauf, 
dap, man die Kleider der Feitteilmehmer mit roter Farbe bejprigt und 
allerlei Umjittlichfeiten gegen den weiblichen Teil der Bevölkerung ver- 
übt. Die Tazia, die große mohammedanijche Trauerfeierlichkeit, voll- 
zieht jich unter grotesfen Heiterfeitsbezeugungen. An Eleineren Orten 
werden beide Fejte oft fombiniert, und es entjteht eine Hindu-mohammeda- 
nische Mijchfeier. Der Hindu opfert Butter und Reis, während der Mo- 
hanımedaner feine Ziege jchlachtet. Die Anhänger beider Neligionen be- 
weijen ſich gegenfeitig bei folchen Feſten eine weitgehende Toleranz; 
im übrigen geht der Mohanımedaner mwejentlich aggrejjiver vor als der 
Hinduift. In jeder Niederlafjung haben die Mohammedaner ihre eifrigen 
Mifjionare, welche ſich Maulwi titulieren, und längs der Landitraßen 
breiten die Fakire den Islam aus. Daneben gibt es Hunderte von 
Mohammedanern, welche, ohne ihren weltlichen Beruf zu vernachläjjigen, 
doch Himmel und Hölle in Bewegung jegen, um iwenigjtens einen 
Proſelhten zu gewinnen. Leider geben die Negierungsitatijtifen feine 
genauere Ausfunft darüber, wieviel Anhänger Islam und Hinduismus 
unter den Kuli in Witi zählen, und e3 ift nur eine annähernde Schäßung 
unjererjeit3, wenn wir dem Slam ein Drittel und dem Hinduismus 
zwei Drittel der indijchen Einwanderer zumeijen. 

Die Miffion, als natürlicher Anwalt der eingeborenen Wi— 
tianer, hat volle Berechtigung, von eimer indifchen Gefahr zu 
reden. Schon jest find die Indier über den ganzen Archipel ver- 
ftreut und haben in manchen Snfelbezirfen bereit3 die Zahl der 
Witianer überflügelt. Ganz allmählich drängen fie den Eingebo- 
renen beijeite, indem ſie feine bejten Ländereien pachten oder 
faufen, und die günftig gelegenen Grundjtüde an ſchiffbaren Flüſſen 
und an den Hauptverfehrswegen find meift fchon in ihren Händen. 
überall fann man ihre Rodungen im Urwalde jehen. Der Fremde, 
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der 3. B. die fünf Stunden lange Strede von der Hauptitadt 
Suma bis nad Naufori fährt, befommt fein einziges Witidorf 
mehr zu jehen; rechts und links vom Wege liegen lauter Nieder- 
laffungen von Indiern. Faft fcheint es, als follte Witi jchließlich 
eine indische Kolonie werden, und zwar um jo mehr, al3 die Witi- 
nation allmählich” dahinſchwindet; ift die Zahl der reinblütigen 
Witianer doch bereits bi auf 77000 Seelen herabgefunfen. 

Mit großer Sorge haben die Arbeiter der „„Australasian 
Wesleyan Methodist Missionary Society‘, deren Eifer wir die 
Ehriftianifierung der Witianer verdanken, das immer mehr an— 
ſchwellende Zuftrömen der indischen Kuli verfolgt. Troß der drei 
Sahrzehnte, in welchen diefe indische Invaſion bereits vor ſich 
geht, ift die direfte religiöfe Beeinfluſſung des Witivolfes ſeitens 
der Indier bisher nur gering gewefen. Einbildung und Borurteil 
haben glüclichermweife wie ein Wall zwiſchen den beiden Raſſen 
gewirkt. Der Witianer einerjeitS hat auf den Neuanfümmling 
al3 auf einen ungebildeten Heiden herabgejehen. Für ihm eriftieren 
nur zwei Kategorien, das Lotu (Evangelium) und heidnifche Fin- 
jternis. Da fich der Indier nicht zu dem erſteren befannte, jo ge— 
hörte er einfach in die zweite Abteilung. Der Indier auf der an— 
deren Seite, der mit Verachtung gewahrte, wie der Witianer aller- 
lei rohe und gefochte tierische Nahrung unterfchiedlos zu ſich 
nahm, hielt ihn aller religiöjen Inftinfte bar. Noch nennt er 
den Eingeborenen Diehangali (Bufchmann) und behandelt ihn dem— 
gemäß. Was verjteht ein folcher, fo falfuliert der Indier, von der 
tiefjinnigen Lehre der Seelenwanderung oder von den Feinheiten 
indifcher Philofophie! So ift denn dieſe feitens der Hinduijten 
den Eingeborenen entgegengebrachte Verachtung ein Glück für die 
legteren gemejen, und der Hinduismus hat fich in Witt nicht 
als mifjionierende Neligion bewieſen. 

Dagegen fängt der indiſche Islam an, im Archipel erobernd 
aufzutreten. Ein mohammedanifcher Maulwi hat bereit8 Teile 
des Koran in die Witifprache übertragen, und man rühmt fich 
auf jener Geite, ſchon einige Witianer für den Islam gewonnen zu 
haben; auch wohnen einige Eingeborene im Bannfreife der Haupt- 
mojchee. Aber ganz abgejehen von der direften religiöfen Propa- 
ganda ijt der Einfluß, den die Jndier auf den Gingeborenen aus- 
üben, ein verhängnispoller. Der Indier ift von Natur zum Dis- 
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putteren aufgelegt und reibt jich beitändig an dem Glaubens— 
befenntnis des chriftlichen Witianers, der felten das nötige Ge— 
Ihe hat, den Angriff zu parieren. Noch ein anderer Umſtand 
fommt hinzu. Der Indier gelangt in Witi zu Reichtum und 
nimmt infolgedejjen eine hochmütige Haltung an, die nicht ohne 
Rückwirkung auf die Anjchauungsweije des Witianers bleibt. Es 
erjcheint dem letzteren mit feinen einfachen Ideen von göttlicher 
Vorjehung und Bergeltung befremdlich, zu jehen, wie eine Men- 
ichenrafje, die das Lotu verachtet und faft jedes göttliche und 
menjchliche Gebot übertritt, äußerlich gedeiht und vorwärtsfommt, 
während jeinem Bolfe, das jo gewiſſenhaft in der Beobachtung 
feiner religiöjfen Übungen und fo freigebig in feinen Opfern für 
firhliche Zwecke ift, das Los des Ausſterbens droht. Und 
jo macht der Indier manchen Witianer, ohne es zu ahnen, irre 
an feinem Gott. 

Bisher haben die beiden Raſſen wenig Beziehungen zu— 
einander unterhalten; aber jegt fangen allmählich die Schranfen 
an zu fallen, und ein gewiſſes freundliches Cinverftändnis, vor 
allen, wenn es fich darum handelt, eine Schlechtigfeit auszuführen, 
tritt an die Stelle der bisherigen Abjonderung. Der Witianer 
beginnt den Indier al3 einen Teil der natürlichen Ordnung der 
Dinge in der neuen Welt, die fich vor jeinen Augen entwidelt, 
anzufjehen, und der Indier hat mit feiner natürlichen Schlauheit 
bald herausgefunden, daß für ihn mancherlei materielle Bor- 
teile herausfpringen, wenn er ſich mehr oder weniger freund- 
fchaftlich zu dem bisher verachteten „Buſchmann“ stellt. Zwiſchen— 
heiraten find noch felten, aber jie find im Zunehmen begriffen, 
und wenn auch, phyſiologiſch angefehen, die entjtehende Miſch— 
lingsrajje mehr Lebenskraft entwickeln jollte, als die reinblütigen 
Witianer, jo würden doch die moraliichen Folgen einer jolchen 
Raſſenverſchmelzung für die chriftlichen Ureinwohner um jo ver- 
hängnisvoller fein. (Schluß folgt.) 


I Ver Ver 


Die Buſchmänner. 
Bon Miffionar Vedder. 
Nach mwohlbegründeter Annahme namhafter Forjcher wurde das 
afrikanische Feftland in grauer Vorzeit von einer auf niedrigjter Stufe 


404 Vedder: 


ſtehenden, hellfarbigen und kleinen Menſchenraſſe bewohnt. AB Über- 
reſte dieſer urſprünglich zahlreichen Raſſe glaubt man die Buſchmänner 
anſehen zu dürfen, die in den unwirtlichen Steppen und Gebirgen des 
ſüdlichen Afrika noch heute ein Jäger- und Sammlerleben führen, alſo 
auf der niedrigſten Kulturſtufe ſtehen. 

Die urſprüngliche Verbreitung dieſer Raſſe über ganz Afrika ſchließt 
man aus Funden von prähiſtoriſchen Werkzeugen und Geräten. Außer— 
dem ſind beſonders charakteriſtiſch die Buſchmannmalereien und Petre— 
fakten. Die Malereien, die von der Kapkolonie bis ins Atlasgebirge an— 
getroffen werden, ſtellen Szenen aus dem Jagdleben uſw. dar und ſind 
mehrfarbig ausgeführt. Sie zeugen von treuer Auffaſſung der Natur— 
vorgänge. Die Petrefakten beſchränken ſich in der Regel auf Eingra— 
bierung einzelner Tiere, Tierſpuren, Spiellöcher uſw. in den glatten 
Felſen und find oft von beträchtlicher Größe. Beides, die Zeichnungen 
ſowohl als die Werkzeuge, haben jogar zu der Annahme geführt, daß 
auch einzelne Gebiete Südeuropas mit einer der Buſchmannraſſe nahe- 
jtehenden Völferfchaft bewohnt geweſen jein müfjen. Die Bujchmann- 
malereien, die auch in Deutſch-Südweſtafrika angetroffen werden, haben 
indes feineswegs ein jehr hohes Alter. Sie mögen zum Teil einige 
hundert Jahre alt fein. Anders mag es fich mit den Petrefaften verhal- 
ten. Doc iſt Beitimmtes bis dahin nicht ermittelt worden. 

Noch im 18. Jahrhundert war die Zahl der unabhängigen Bufch- 
mannftämme in der Kapfolonie und den nördlichen Diftrikten ſehr be- 
trächtlich. In Deutſch-Südweſtafrika bewohnten fie nachweisbar weite 
Gebiete, die hernach von den Bergdamara und Herero in Beſitz ge- 
nommen wurden, denn Die Bujchmannzeichnungen werden bis in die 
Namib hinein und bejonders häufig in den Brandbergen nördlich von 
Swakopmund gefunden. Wie weit fich gegenwärtig ihr Verbreitungs- 
bezirk nach Norden erjtreckt, iſt noch nicht feitgeftellt worden. Sicher ift, 
daß im Dvambolande Buſchmannſtämme wohnen, Die den dortigen 
Häuptlingen tributpflichtig find, jo z. B. der Stamm der Maji-feren. 

Bor der Bejitergreifung des von Buſchmännern bewohnten Ge- 
bietes durch Europäer hatten die einzelnen Stämme, deren mehr al 
30 befannt find, eigene Häuptlinge. Verſchiedene Häuptlingsſchaften 
waren öfter unter einem Oberhäuptling vereinigt. Das Yagdgebiet 
der Stämme mar genau abgegrenzt, und noch heute wird fein Bujch- 
mann ohne Lebensgefahr in dem Yagdgebiet eines anderen Stammes 
Wild erlegen oder ſich auch nur hHineinwagen. Dieje wahrjcheinlich Durch 
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Jahrtauſende hindurch beobachtete Abgejchlofjenheit ijt nicht ohne Ein- 
fluß auf die Sprache geblieben. Ein großer Stamm, die Saan genannt, 
Ipricht die Namajprache, andere Stämme haben Sprachen, die fo voll- 
ſtändig voneinander abweichen, daß man fich gegenjeitig nicht verſteht. 
Das Charakteriftifum der Buſchmannſprachen find die eigenartigen 
Schnalzlaute. Es gibt deren 8. Doch kommen nicht alle 8 Schnaß- 
laute m allen Bujchmannjprachen vor. Die Schnalglaute in der Nama- 
ſprache und in eimigen Bantufprachen find der Buſchmannſprache ent- 
lehnt, wie Profefjor Meinhofs Unterfuchungen ergeben haben. 

Die Bujhmänner gehören zu den ausjterbenden Völkern. Ahr 
Niedergang begann mit dem Bordringen der Buren in Süpdafrifa. Da- 
durch daß ihr Jagdgebiet bejiedelt wurde, wurden fie ihres Unterhaltes 
beraubt. Zu Arbeitern zog man die ſchwächlich ausjehenden „Gejchöpfe” 
nicht heran, gab es doch anderweit Fräftige Arbeiter anderer Stämme 
genug. Die Buſchmänner juchten infolgedefjen fich durch Viehraub zu 
entſchädigen und zu unterhalten. Auf Drängen der Buren hin erflärte 
daher die hHolländijche Regierung den ganzen Stamm für vogelfrei, und 
im Jahre 1774 wurde die Vernichtung der Bufchmänner bejchlofjen. 

Wie graufam und unmenjchlih man gegen die Entrechteten vor- 
ging, erhellt aus einem Schreiben eines der Führer der-drei Kommandos, 
die ausgejandt wurden. Er jchreibt an feine vorgejegte Behörde: „Die 
Buſchmänner leben in den Bergen wie Paviane. Wir können 50 oder 
100 mal ſchießen, ehe einer fällt. Wir richten daher an euch die demütige 
Bitte, una 600 Pfund Pulver und 1200 Pfund Blei zu ſchicken.“ Buren 
rühmten jich der Zahl der durch fie erlegten Buſchmänner, die wie das 
Wild des Feldes gejagt wurden. In Zufluchtshöhlen durch Rauch er- 
ftiet, beim nächtlichen Tanz überfallen und niedergemegelt, in den Step- 
pen und Gebirgen verfolgt, ſchmolz ihre Zahl ſchnell zuſammen, und 
als die weitere Bejiedelung des Landes. die herrichende Raſſe daran 
denfen ließ, ſich nach weiteren eingeborenen Arbeitskräften umzujehen, 
da waren die Bufchmänner, jobiel ihrer am Leben geblieben waren, nach 
den nördlichen Gegenden geflüchtet. Es konnte bei ihrer Freiheitsliebe 
nicht der Gedanfe auffommen, Arbeiter des weißen Mannes zu werden, 
der die Stammesgenofjen, wo nur immer möglich, ums Leben gebracht 
hatte, Da man grundfäßlich nur die Männer getötet hatte, Frauen und 
Kinder aber zu Sklaven machte, jo gibt es noch heute in der Kapfolonie 
zahlreiche Abkömmlinge von Buſchmännern, die aber nicht raſſenrein 
ſind und faſt alle ihre Mutterjprache verlernt haben. 
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An dem Vernichtungskampf beteiligten ſich auch die Nama und 
Herero, beſonders die erſteren. Mit Feuerwaffen ausgerüſtet, waren ſie 
dem Buſchmann, der nur mit vergiftetem Pfeil zu ſchießen verſtand, 
bedeutend überlegen. Und wo die anderen Landesbewohner in erſter 
Linie vom durchreiſenden Händler ein Gewehr zu erhandeln ſuchten, da 
genügte es dem „unglücklichen Kinde des Augenblicks“, wenn er in der 
Begleitung des Reiſenden ſich einmal nach Herzensluſt ſatt an erlegtem 
Wilde eſſen konnte, ohne daran zu denken, ſich auch in den Beſitz einer 
Schußmwaffe zu bringen. 

In Südmeftafrifa hat die Bejiedelung eigentlich erſt m dem ver- 
flofjenen Jahrzehnt eingefegt. Auch hier find weite Streden des Buſch— 
manngebietes in Farmen aufgeteilt. Leider wiederholen Sich auch hier 
die Viehviebftähle, die in Südafrika den Bernichtungsfampf herauf- 
bejchworen. Aber zum Ruhm der Regierung und des größten Teiles 
der Farmerjchaft verdient hervorgehoben zu werden, daß man meije und 
erzieheriich gegen fie vorgeht mit der Abficht, fich die Buſchmänner al 
Arbeiter zu erhalten und fie nach und nad) ihres unſtäten Lebens zu ent- 
wöhnen. Viehdiebſtähle werden gerecht beitraft. Scharf mußte ein— 
gejchritten werden, nachdem ſogar mehrere Weiße, unter ihnen ein Po— 
liziſt, mit vergifteten Pfeilen erjchofjfen wurden. Die Regierung juchte 
Durch PBatrouillen das Feld zu ſäubern und die Bujchmänner zu lokali— 
jieren, oder jie an Farmer al Arbeiter abzugeben. Zahlreiche Farmer 
Yafjen größere Buschmannniederlaffungen auf ihren Farmen ungeftört 
wohnen. Haben fie Arbeiter nötig, jo finden jich die Männer in der 
Kegel bereit, einige Monate zu arbeiten. Sind fie des Arbeitens müde, 
jo legt man ihnen fein Hmdernis in den Weg, wieder einige Monate zu 
feiern, unter der Bedingung, daß die betrerfenden ſelbſt für Erſatz ſorgen. 
Es arbeiten gegenwärtig im Bezirk Grootfontein etwa 600 Bufchmänner, 
jie ftellen alfo den dritten Teil der arbeitenden eingeborenen Bevölfe- 
rung diejes Bezirkes. Andere arbeiten in den Kupfermmen im Tſumeb 
oder an der Bahn. Dies günstige Nefultat, innerhalb weniger Jahre 
erreicht, berechtigt zu guten Hoffnungen für die Zukunft, und es ijt ge- 
eignet, manches fchiefe Urteil über die notorische Faulheit und Arbeits- 
ſcheu der Buſchmänner zu revidieren. 

Es ijt eimleuchtend, daß da3 Studium eines auf der ganzen Linie 
zurücdgedrängten Stammes befonderen Schwierigkeiten begegnet. Die 
geringe Gemeinfchaft, die zwiſchen den einzelnen Gruppen und Gippen 
von jeher beftanden zu haben fcheint, hat zudem dahin geführt, daß be- 
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jonders die Anjchauungen über religiöfe und foziale Fragen von einander 
abmeichen, wenn auch das äußere Leben des einen Stammes dom an- 
deren fat nicht zu unterjcheiden ift. Alle wohnen in äußerſt dürftigen 
Häufern, die faum den Namen eimer Hütte verdienen. In der Nähe 
eines größeren Baumes oder eines aftreichen Buſches werden einige 
Stäbe im Halbkreis in die Erde gejteckt, Darüber wirft man ungeordnet 
und ohme weitere Befejtigung Gras, Schilf und Strauchwerf. Das ift 
das Bufchmannhaus, das für ihn eigentlich nur aß Schlafitätte in Be— 
tracht fommt. Gegenjtände, die in einem ficheren Raume aufbewahrt 
werden müßten, bejist er nicht. Er trägt all fein Hab und Gut an feinem 
Körper, ohne dadurch wejentlich bejchiwert zu werden. Sandalen, aus 
der Haut eines erlegten Wildes gejchnitten, ein lederner Lendenfchurz, 
ein Fell um die Schultern gejchlungen, das in der Nacht als Schlardede 
dient, am Tage aber mit Feldfrüchten allerlei Art gefüllt wird, ift feine 
ganze Kleidung. Dazu fommt bei den Frauen noch ein Lederſäckchen 
und bei den Männern die Jagdausrüftung, bejtehend aus einem Köcher 
mit vergifteten Pfeilen, Speer und Bogen. 

Alles, was das Feld bietet, ijt jeine Nahrung. Hater reichlich, jo 
ruht er nicht eher, als bis die Vorräte verzehrt find. Hat er wenig, jo 
it er äußert genügjam und kann tagelang marjchieren, ohne an cine 
Wafjerjtelle zu fommen oder Nahrung zu fich zu nehmen. Trifft ihn 
Hungersnot, jo ſcheut er ſich nicht, die Schlafvede jamt Sandalen und 
Fellſäckchen zu verſchlingen. 

In ſolch dürftiger Umgebung erblickt das Buſchmannkind das Licht 
der Welt. Schon vor der Geburt hat der Vater dafür geſorgt, daß Fleiſch— 
vorrat für die Mutter vorhanden iſt. Während der Tage des Wochen- 
bette3 darf jie nur Fleifchnahrung zu ſich nehmen. Sit fie genejen, jo 
erhält jie, wern irgend möglich, Steinbodfleifch, „Damit fie wieder wie 
diejer laufen fönne,” erklärte mir ein Bujchmann. Sünglinge und 
Mädchen, jowie Männer dürfen von diefem Fleiſch nicht eſſen. Stirbt 
die Mutter im Wochenbett, jo wird das Kind mit ihr lebendig begraben. 
Das ruheloje Leben, das er zu führen gezwungen ift, läßt dem Buschmann 
feinen anderen Ausweg offen. Milch oderandere Kindernahrung fann er ja 
nicht bejchaffen. Der Name des Kindes wird in der Regel nad) einem 
Verwandten genannt. Diejer hat bei der Namengebung zugegen zu 
jem und auch jpäter noch dem Kinde Gejchenfe, beftehend in Fleiſch 
und Feldfrüchten, zu bringen. Auch hat er das Vorrecht, es mit dem 
erſten Schmud, einer Halsfette aus Holzfügelchen oder fein geſchabten 
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Straußeneierfchalen, zu zieren. Fängt das Kind an zu Friechen, jo erhält 
e3 das Stammesabzeichen. Diejes bejteht in Einfchnitten in der Ge— 
fihtshaut, in die man Kohlenftaub ftreut, ſodaß ſich dieſe Linien Her- 
nac) auf der fast Hellgelben Haut jchwarz abheben. Das Stammes— 
zeichen der Kunybuſchmänner beiteht z. B. in drei Einjchnitten unterhalb 
der Schläfen. Die heranmwachjenden Kinder haben der Mutter beim 
Einfammeln der Feldfrüchte zu helfen. Wächjt der Knabe zum Jüng— 
ling heran, jo wird eine Zufammenfunft der Männer veranftaltet. Der 
Knabe erhält Bogen und Pfeil und darf ſich an der Jagd beteiligen. 
Zuerſt muß er fich im Exlegen von Vögeln üben. Dieſe Vögel Dürfen 
nur von Männern gegefjen werden. Während der Feierlichfeit werden 
dem Jünglinge von deſſen Vater auch Anmweijungen erteilt, wie er jich 
in der Ehe zu verhalten habe. Nach Ausjage eines Bujchmannes jagt 
der Bater etiva zu jeinem Sohne: „Sch Habe Deine Mutter zur Frau ge- 
nommen und habe fie nicht verlaffen. Und wie ich deine Mutter nicht 
verlafjen habe, jo ſollſt du, wenn dur einmal eine Frau haft, ſie auch nicht 
verlaſſen.“ 

Iſt das Mädchen zur Jungfrau herangereift, ſo wird ebenfalls eine 
Feier bon den Frauen der Sippe veranſtaltet. Dieſe Feier Dauert vier 
Tage. Auch das Mädchen wird unteriiejen, wie e3 fich in der Eh zu 
verhalten Hat. Während dieſer Tage erhält es Nahrung, die nur von 
Frauen gejucht wird und nur von dieſen genojjen werden darf. Nach 
Beendigung der Feier darf e3 geheiratet werden. 

Hat der Knabe einige Gejchidlichkeit im Schießen von Bögen an 
den Tag gelegt, jo wird ihm geftattet, nunmehr mit den Männern Jagd— 
züge zu machen. Vorher erhält er jedoch die Jägerimpfe. Dieſe beiteht 
darin, daß ein Kundiger (in der Regel ein Zauberer) ihm zwiſchen beiven 
Augen in Verlängerung des Nafenbeines die Haut aufjchligt und feit- 
lich löſt. In die Wunde wird ein Stücdchen Fleijch von einem erlegten 
Wilde gelegt. Dies foll die Sehfraft erhöhen, die für ihn als Jäger bon 
bejonderer Bedeutung if. Hat er im jenem Jägerleben twieder- 
holt wenig Jagdglüd, jo läßt er die Operation wiederholen. 

Die Heirat wird von den Eltern des Jünglings eingeleitet. Em 
angenommenes Stüd Fleiſch vertritt die Stelle des Verlobungsringes. 
Der Jüngling muß inde3 vor der Hochzeit eine Probe beftehen, ob er 
auch genügend Geſchicklichkeit befigt, in furzer Zeit jo viel Fleisch zu er- 
beuten, als gegebenenfalß eine Wöchnerin zu verzehren imftande it. 
Verläßt ihn bei Ablegung diefer Probe das Jagdglück nicht, fo beſchleu— 
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nigt das die Hochzeit. Die Sippe wird zufammengerufen und unter 
fröhlichen Tänzen feiert man tagelang, ja jo lange, als das Fleisch reicht. 
Die Braut darf an der Feier nicht teilnehmen. Der Bräutigam fieht 
fie überhaupt nicht während der Tage der Hochzeit. Die Schwieger- 
mutter de3 jungen Ehemannes hat indejjen eine einfache Hütte möglichſt 
weit von ihrer eigenen Wohnung entfernt errichtet. Dort wohnt das 
junge Baar bis zur Geburt des erjten Kindes. Alle Jagdbeute, die der 
Schiwiegerjohn bis zu diefem Termin heimbringt, hat er mit den Schwie— 
gereltern zu teilen. Er legt fie ſchweigend an deren Hütte nieder, ohne 
das Innere zu betreten. Auch ift es ihm unterfagt, feine Schmwieger- 
mutter anzureden, oder, fall jte ihn anredet, zu antworten, indem er 
jie anfieht. Stet3 muß er fein Geficht von ihr abwenden, fobald er 
ihrer anfichtig wird. Nach Ablauf eines Jahres darf er jeine Frau in 
die Werft jeiner Sippe führen und dort wohnen. 

Vielweiberei ijt gejtattet, fommt aber nicht häufig vor. Hat der 
bon tagelangen Jagdzügen heimfehrende Ehemann Zweifel an der 
Treue ferner Frau, jo nimmt er jeme Zuflucht zum Zauber. Er benußt 
die Abmwejenheit jener Frau, um in den jtetS offenen Eingang feiner 
Hütte eme Wurzel, die er aus dem Felde mitgebracht hat, jenfrecht ein- 
zupflanzen. Dieſe zündet er an. Sie brennt faſt wie eine Kerze. Schlägt 
die Flamme nach außen, jo ift ſein Argwohn bejeitigt. Wehe aber, wenn 
fie nach innen jchlägt! Er ſpricht fem Wort, teilt auch jenen Genofjen 
bon jeiner Wahrnehmung nichts mit. Den Speer neben jich legend, 
erwartet er die Rückkehr feines Weibes, um ſie, jobald ſie die Hütte be- 
tritt, niederzuftoßen. Selbſt chriftliche Bufchleute glauben an die Wahr- 
haftigfeit diejes Orakels. 

Auch Diebjtahl wird mit dem Tode beftraft. Hat die Frau eines 
Mannes gejtohlen, jo wird fie bei diefem angeklagt, und er iſt verpflichtet, 
ihre Verbrennung anzuordnen oder jie mit eimem vergifteten Pfeile 
niederzufchießen. Selbſt Kinder, die man bei einem Diebftahl in emer 
fremden Hütte ertappt, werden verbrannt, und zwar von den Beſitzern 
der Hütte. Es genügt, wenn einige Männer den Eltern von dem Vorfall 
Nachricht überbringen. Das Leben des Nächiten jchägt man gering ein. 
Einen einfam dahingehenden Wanderer mit einem Giftpfeil zu erjchießen, 
weil man eine Platte Tabak bei ihm vermutet, rechnet man jich nicht zur 
Sünde an. Dft ift es vorgefommen, daß Opamboarbeiter, die im Herero- 
lande gearbeitet hatten und num mit ihrem jauer erworbenen Beſitz, 
Hemden, Kleider uſw. auf dem Heimwege das Gebiet der Bujchmänner 
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durchziehen mußten, ihre ganzen Laften von fich warfen und entflohen, 
wenn fie den Pfeil eines Buſchmannes durch die Luft ſchwirren hörten, 
oder nur ein einziger der ganzen Karawane getroffen zu Boden ſank. 
Sch fragte einft einige Bufchmänner, ob ich ohne Lebensgefahr fie ein- 
mal in ihrer Werft befuchen dürfe. Sie erwiderten, daß mir vielleicht 
nicht3 gejchehen würde, wenn fie felbjt mitgingen oder mic) abholten. 
Außerdem habe aber die Regierung jetzt das Erjchiegen von Menfchen 
verboten und einige Mörder gefangen. Für fie war der Regierungserlaf 
nicht3 anderes, als ein neuer Paragraph) in ihrer ungefchriebenen Jagd— 
oronung. Muß im dürren Zeiten die Werft an einen entfernten Ort weg- 
ziehen, weil die Jagd und das Feld nicht mehr die notwendigen Erträge 
tiefem, jo läßt man auch wohl gebrechliche Alte, die nicht getragen werden 
können, mit etwas Waſſer und Nahrung allein zurüd. Diefe ergeben 
ſich in ihr Schidjal, elend verhungern zu müfjen. Bei einer fpäteren 
Rückkehr werden die Gebeine jorgfältig aufgelefen und beitattet. 

Es muß DBefremden erregen, daß der Bujchmann, der gegen die 
Diebe jeines eigenen Stammes fo ſchonungslos vorgeht, troßdem aß 
Viehdieb bekannt und gefürchtet ift. ES darf jedoch nicht überjehen 
werden, daß jein Jagdgebiet andauernd durch die Befiedelung bejchränft 
wird. Das Buschmannfeld wird angefehen als herrenlojes Land. Es 
ijt aber von der Väter Zeiten her unter die einzelnen Gippen geteilt. 
Verliert nun eine Sippe durch die Befiedelung ihr Jagdgebiet, jo ijt 
jie brotlos. In Das Gebiet einer anderen Sippe darf fie ſich nur mit 
Lebensgefahr begeben. Abgejehen davon daß es in jeder Nation Böſewich— 
ter gibt, und folche auch ganz gewiß unter den Bufchmännern nicht fehlen 
werden, dürfte Doch der angegebene Umftand mit zur Erklärung feines 
Verhaltens dem weißen Anfiedler und deſſen Beſitz gegenüber bei- 
tragen.. Außerdem fennt er feine Viehzucht. Ihm ift nur Jagdwild 
befannt. Was kann daran liegen, wenn er aus einer im Felde weidenden 
Biegenherde einige Stüce als Jagdbeute fich aneignet, weidet fie doc) 
auf dem Grund und Boden, den er als ihm gehörig betrachtet? Iſt 
nicht zudem der Farmer fir ihn der Mann, der ihm feine Nahrungs- 
quelle verjtopft hat? Iſt er nicht nach feiner Anſchauung ein Dieb im 

ergrößerten Maßftabe? Liegt es nicht in feiner Macht, ihn dafiir nach 
jeinem Rechtsempfinden zu ftrafen, weil jener ſowie die Regierung zur 
fürchten ift, jo jchlägt fein Gemifjen nicht, wenn ex ſich an deſſen Vieh 
ſchadlos hält. Dieſe Gedanken find natürlich nicht zu verwerten als 
Grundlage eines Rechtes, nach dem man Viehdiebftähle beurteilen kann, 
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wenn ſie zur amtlichen Meldung gelangen. Aber fie lehren das zwie— 
jpältige Handeln des gefürchteten Jägers verftehen. Nicht anders verhält 
e8 ſich mit den Überfällen, denen die Ovamboarbeiter-Karawanen aus- 
gejeßt jind. Auch dieje durchziehen fein Gebiet. Was er in feinem Gebiet 
antrifft, ijt jein Eigentum. Kann er die gewünfchten Gegenftände nicht 
freitillig erhalten, jo greift er eben zum Giftpfeil. 

Wird der Buſchmann Frank, fo kann es ſich nur um eine Bezaube- 
tung handeln. Keine Krankheit, fein Todesfall hat eine natürliche Ur— 
jache. Bielleicht hat ein Zauberer abgejchorene Kopfhaare, die nicht 
jorgfältig genug vergraben worden waren, gefunden und benußt, 
ihn zu verderben. Vielleicht hat ein Hund das Blut aufgeledt, das auf 
einem Jagdzuge aus jeinem verlegten Fuß quoll. Vielleicht hat er aus 
Berjehen mit Erde oder einem Stein einen Menjchen geworfen, und 
num jind die geworfenen Gegenftände in feinen eigenen Leib einge- 
drungen. Vielleicht Hat er mit dem ausgejtredten Finger auf einen Men- 
ſchen oder ein Grab gedeutet, denn man darf nur mit eingezogenen 
Zeigefinger auf Menjchen oder Gräber hinweiſen. Vielleicht Hat jich 
jogar eine Heujchrede auf ihn niedergelafjen, als er ſchlief. Im Wachen wird 
er ſtets vor ihr ausdem Haufe fliehen. (DieNamaund Bergdamaranennen 
dies unſchuldige Tierchen Gauab = Teufel; die Hei-kom⸗Buſchmänner aber 
jehen es als göttliches Wejen an, das auch Gutes tut. Gauab läßt z. B. 
die Sonne aufgehen, läßt regnen uſw.). Oder er hat aus Verjehen am 
Grabe jeiner Ahnen eine bejtimmte Müde oder eimen Käfer getötet, 
in dem der Geijt des Ahnen wohnte, und dieſer rächt jich nun, indem 
er den Übeltäter frank werden läßt. Dder er hat in Unwiffenheit Speifen 
gegejien, die zu eſſen ihm ein Speijeverbot unterjagte. Er weiß ſich 
in feiner Ratlofigfeit nicht anders zu helfen, als indem er den Zauberer 
um jeinen Befuch bittet. Diefer fommt. Er ſpeit ihn an, mafjtert mit 
jeinem Speichel die jchmerzenden Körperftellen, ſaugt mit jenem Munde 
am Körper des Kranken herum und bringt endlich Kleine Steinchen 
oder Dornen zum Vorjchein, die er als Kranfheitserreger bezeichnet 
und angibt, auf melde Weife er fie durch fein fehlerhaftes 
Berhalten befommen hat. Mit Feldfrüchten und, wenn vorhanden, 
mit Fleiſch wird der einflußreiche Mann entlohnt. Er iſt derjenige, der 
die geheimen Verbindungen zwiſchen ihm und den Geiftern jomwie deren 
Oberhaupt, dem Tji-dore, unterhält. Dieſem zu Ehren werden bejondere 
Tänze in mondhellen Nächten und auch am hellen Tage veranitaltet. 
Die Sippe umgibt im Kreife den Zauberer, der am Boden hodt. Weit- 
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hin ertönt der eintönige Tanzgefang und das Stampfen der Füße. 
Endlich fommt Tfi-dore vom Himmel herab. Der Zauberer fann ihn 
jehen. Er fängt an zu zittern, Schaum tritt ihm vor den Mund, der 
Schweiß bricht aus, und er redet unverjtändliche Worte. In diefem Zu— 
ftande verfündigt er, was den einzelnen Gliedern der Sippe widerfahren 
wird. Ein Buschmann erzählte: „Ich hatte ein Pferd meines Herrn 
verloren und wußte nicht, wo ich e3 juchen follte. Man riet mir, tanzen 
zu laſſen und den Zauberer zu befragen. Diejer fagte mir genau den 
Baum, unter dem ich das Pferd finden würde, und ohne es mweiter zu 
fuchen, ging ich hin und fand das Pferd unter dem bezeichneten Baume 
ftehen.” Cine anjtedende Krankheit unter den Eingeborenen der Kupfer- 
mine in Tjumeb wurde nach der Ausfage eines Bujchmannes länger 
Beit vor dem Ausbruch Derjelben durch einen Zauberer vorausgejagt. 
Tii-dore erjcheint dem Zauberer auch fonjt, wenn er einfam in feiner 
Hütte fit unter denfelben Wahrnehmungen. Stet3 fommt er mit einem 
ſchwarzen Fell befleidet, er hat Hörner auf dem Kopfe und Füße mie 
ein Hartebeejt, feine Geſtalt ijt im übrigen wie die eines Menjchen. 
Ihm dienen die Geilter der Verftorbenen. Sie find jeine Soldaten. 
Auch dieſe find zu fürchten, denn ſie richten viel Unheil an, beſonders 
wenn das Grab der Ahnen vernachläffigt wird. Nach dem Eimtritt der 
Regenzeit erneuert man daher die Umzäunung der Gräber in den jtein- 
Iojen Gebieten des Sandjeldes. Konnte das Grab mit Steinen bededt 
werden, jo Fällt dieje Erneuerung fort. Man darf aber nicht vergefjen, 
die Erſtlingsfrüchte auf dem Grabe niederzulegen; in der übrigen 
Sahreszeit würde e3 Unglüd bringen, an dem Grabe bvorbeizugehen, 
ohne einen grünen Zweig eines Baumes dort niederzulegen. 

Diejer Brauch wirft vielleicht etwas Licht auf die rätjelhafte Ver— 
ehrung der Heitji-eibebgräber, die im Nama- und Hererolande ange- 
troffen werden. Heitjiseibeb oder Heifeb ift ein mythiſches Weſen, von 
dem man eigentlich nichtS mehr zu erzählen weiß. Die Gräber beftehen 
aus zum Teil gewaltigen Steimhaufen. Jeder, der borübergeht, wirft 
eimen Stein, einen Zweig oder den Inhalt feiner Tabakspfeife auf das 
Grab. Winde dies nicht gejchehen, jo ruft Heifeb: „Warum gehjt du 
borüber und grüßeft mich nicht?" und ein großes Unglüd würde den 
dietätlofen Wanderer treffen. An diefer Verehrung der Heitfi-eibeb- 
gräber beteiligen jich die Nama ſowohl als auch die Herero und Berg- 
pamara. Jeder Stamm aber lehnt es entjchieden ab, daß etwa Volks— 
angehörige dort begraben jein fünnten, oder daß die Gräber von ihren 
Borfahren etwa errichtet find. 


Die Buſchmänner. 413 


Außer den Geiſtern der Ahnen find noch die Cham-dijua zu fürchten. 
Dieje find Geifter von verjtorbenen Böjewichtern, die man nicht durch 
Gaben gütig ftimmen kann. Sie verwandeln jich in Löwen, Schlangen 
uſw. und juchen den Menjchen auf alle erdenkliche Weije zu quälen und 
zu jchaden. 

Stirbt der Buſchmann, jo geht die Seele ins Reich der Geiſter zu 
Tii-dore. Den Leib begräbt man in einem engen, runden, mehrere Fuß 
tiefen Grabe, amt liebſten in der unmittelbaren Nähe eines Termiten- 
haufens. Die Beine der Leiche werden angezogen, die Arme dazwiſchen 
gelegt, der Kopf ruht auf oder zwijchen den Knien. So wird der ent- 
jeelte Körper mit Lederriemen oder Baumrinde zujammengejchnütt. 
Außerdem zerichlägt man noch mit einem Beil das Rüdgrat. Es fommt 
allerdings auch noch eine andere Bejtattungsweije vor. Wird dieſe an- 
gewandt, jo werden die Unterjchenfel zurückgeſchlagen und am Ober- 
ſchenkel angejchnürt. Sodann legt man die Leiche in ein länglich aus- 
geworfenes Grab. Der obere Teil des Körpers ruht in der Rüdenlage, 
der untere hingegen wird zur Seite gewandt. Das Rückgrat wird nicht 
zertrümmeert. 

Die wenigen Habjeligfeiten des Verftorbenen werden unter die 
nächiten Anverwandten verteilt. Seinen Bogen erhält der Bruder. 
Der Empfänger des Bogens ift zugleich derjenige, der die Witwe hei- 
taten muß und fir die Waijen zu forgen hat. Sit fein Bruder des Ver— 
ftorbenen vorhanden, auch fein naher Verwandter aufzufinden, dem 
die Frau ſamt dem Bogen übergeben werden könnte, jo wird Die Frau 
getötet, die Kinder aber werden innerhalb der Sippe verteilt. Ein 
Buſchmann berichtete darüber: „Nach dem Begräbnis des Mannes 
dingt man irgend jemand, der fich willig finden läßt, die Frau ums Leben 
zu bringen. Diefer kommt unauffällig in die Werft. Jedermann kennt 
feine Abficht. Ex läßt ſich in einer Hütte nieder. Neben ihm liegt ein 
Bogen mit einem vergifteten Pfeil. Nun wird die Frau gerufen. Sie 
weiß, welchem Schickſal fie entgegengeht; aber fie kann nicht davan 
denken, zu entfliehen. Ihrem Mörder gegenüber läßt fie ſich ſchweigend 
nieder. Der Giftpfeil dDucchbohrt ihr Herz, und in kurzer Zeit ijt auch 
fie dahin.“ 

Somit könnte e3 den Anfchein haben, al ob die Bujchmänner 
feinen anderen Gegenftand der religiöfen Verehrung kennen alß.die 
Gräber der Ahnen, und daß die Furcht vor den Geiftern fie begleitet 
bis an den Tod. Man begegnet denn auch diefer Auffaffung ſelbſt in 
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der Miffionsliteratur. Burkhard fchreibt in feiner Gejchichte der Miſ— 
fion in Afrika: „Der Bufchmann fennt feinen Gott, weiß nichts von 
Ewigkeit, und doch verabjcheut er den Tod. Er Hat fein Heiligtum, wo 
er jenen Kummer und feine Sorgen niederlegen könnte.“ Dies Urteil 
ift indes nicht ganz zutreffend. Die beiden größten Stämme der Kung 
und der Saar fennen ein gutes göttliches Weſen. Die Kung nennen 
e3 Huee (Hume). Was der Name diejes göttlichen Weſens bedeutet, 
ift mir nicht Kar geworden, und ich bin nicht Fühn genug, ihn von dem 
gleichlautenden Zahlwort für das Wörtchen „alles" (aljo „Allvater“) 
abzuleiten. Er iſt jo ungefährlich und jo gut, daß man fich nicht vor ihm 
zu fürchten braucht. Deswegen ift e3 auch nicht nötig, ihn Durch Opfer 
zu verehrten. Der Buschmann fennt fein Danfopfer. Seine Opfergaben 
dienen nur dazu, die übelgejinnten Geifter zu verjühnen und fie wo— 
möglich fo umzuftimmen, daß fie nicht nur feine Übeltaten gegen ihn 
vornehmen, fondern ihn auch mit allerlei Glüdsgütern, beitehend in 
Feldfrüchten und Fleifch von erlegtem Wild, jegnen. Huee aber ijt es 
im Grunde, der das alles hervorruft. Er läßt die Feldzmwiebelchen reifen, 
die Baume Früchte herborbringen und das Wild fich vermehren. Was 
nüßt ihm aber die Frucht des Feldes, wenn er fie nicht findet, und mas 
hilft ihm das Wild, wenn er es nicht erjagt? Die Geifter der Ahnen find 
e3, die ihm Die Augen öffnen, die Früchte zu jehen, die Huee gejchaffen 
hat, und das Wild zu erlegen, mit dem Huee das Jagdfeld belebt werben 
ließ, ohne die Abficht zu Haben, für die Menfchenfinder zu forgen. Dies 
it die gegenmwärtige Auffaffung von Huee, den nicht einmal alle Buſch— 
männer auch nur dem Namen nach kennen. Es jmd mir junge Buſch— 
männer borgefommten, die ich nach Huee fragte, und die mir keinerlei Aus— 
funft über ihn geben fonnten. Es jcheint aber eine Zeit gegeben zu 
haben, da man ihn befjer zu ehren wußte und fein Wirken befjer ver- 
ftand. Eine Erinnerung an diefe Zeiten hat jich in einer Feierlichkeit 
erhalten, die jährlich zur Zeit der Neife der Heinen Feldzwiebelchen 
abgehalten wird. Niemand darf von den Zwiebeln ejjen, die zu 
Beiten die Hauptnahrung des Bufchmannes ausmachen, bevor Die Feier 
abgehalten worden it. Der Dorfältefte verfammelt dazu vor Sonnen- 
aufgang jämtliche erwachjenen Perſonen feiner Sippe. Dieſe boden 
um ihn im Seife. Vor ihm liegt ein Häufchen Reifig, bedeckt mit trod- 
nem Graſe. Neben ihm liegt ein Durchlöchertes Hol. In dem Holz 
befindet fich ein frifch abgebrochener Ziveig des wilden Feigenbaumes. 
Kun wird ihm eine mit Dacha (Hanf) oder Tabaf gefüllte brennende 
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Pfeife dargereicht. Gie ift aus Stein oder einem Röhrenknochen ge- 
arbeitet und Hat die Form einer diden, langen Zigarre. Dieſe quirlt 
ex zwiſchen beiden Händen hin und her über dem Neifig, bis der bren- 
nende Inhalt in das dürre Gras Fällt und dieſes Feuer fängt, welches 
zu heller Flamme angeblajen wird. Während des Quirlens fpricht er 
ein Gebet, daS von den Vätern her dem Wortlaut nach überliefert fein 
joll. Es lautet: „Vater, ich fomme zu Dir, ich flehe dich an, gib mir doch 
Nahrung und allerlei Dinge, daß ic) lebe!“ Erſt nach diefer Handlung, 
die nur der Dorfältejte vornehmen darf, zerjtreut ſich groß und Hein 
im Bujche, um Die beliebten Zwiebeln zu fuchen. Aber niemand mird 
davon efjjen, auch wenn der Hunger groß und das Begehren 
ſtark ift. Unglück und Tod fünnte die Folge davon fein. Erſt muß der 
Dorfältefte fie fojten, und danach muß erſt eine Portion an dem Ahnen- 
grabe niedergelegt werden, dann fann der Bufchmann fie getroft im 
Feuer röften und ihrem Genuß jich hingeben. 
Man vergleiche zu dem Brauch, Daß der Dorfälteite vor dem Genuß 
der Feldfrucht jeitens feiner Untergebenen dieje bejchmeden muß, die 
Sitte des Dfumafera bei den Herero. Auch die Bergdamara haben ein 
heiliges Feuer, um das ſich jedoch nur die Männer verſammeln und 
Dacha rauchen, während die Frauen im Felde Zwiebeln juchen. Das 
Sigen am Feuer und das Rauchen des Dacha foll nach ihrer Anficht 
bon gutem Einfluß auf die Nahrungfuchenden fein, daß fie mit reich- 
lichen Vorrat heimfehren. Auch haben fie einen befonderen Tanz, der 
jedoch bei dem jüngeren Gejchlecht vergejjen zu fein jcheint. Dieſer 
wird von dem eintönigen Ruf: „Huee, Huee!“ begleitet. Über die Be- 
deutung diejes Tanzliedes können fie feine Auskunft geben. 
Merkwürdig ift eine ihrer zahlreichen Sagen, die berichtet, daß in 
alter Zeit der Menſch unsterblich war. Der. Mond tröftete den Hafen, 
der dazumal noch ein Menfch war, als deſſen Mutter ſchwer Franf dar- 
niederlag, und fagte zu ihm: „Wie ich fterbe (abnehmender Mond) und 
wieder lebendig werde, jo mwird auch deine Mutter fterben und wieder 
lebendig werden." Der Menſch aber glaubte dem Monde nicht. Darüber 
erziient, verwandelte ihn der Mond in einen Hafen, ſchlug mit feinem 
Stabe nach ihm und zerteilte feine Oberlippe. Er verfluchte ihn, und 
jeitdem ift er ruhelos, und ſeitdem fterben die Menfchen. Und noch 
heute pflegt der Bufchmann beim Gichtbarwerden des Neumondes 
diejen anzurufen und zu jagen: „Wie du geftorben bift, aber num wieder 
lebſt, jo laß mich auch wieder leben, wenn ich geftorben bin.“ 
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Zu beachten iſt, daß dieſelbe Sage, aber in abweichender Lesart, 
auch unter den Bergdamara und Nama bekannt iſt. Es — aber, 
als ob ſie urſprünglich Eigentum der Buſchmänner geweſen iſt. In der 
Namaſprache ſagen die Alten vom abnehmenden Monde noch —34— 
Der Mond ſtirbt. Und die Herero nennen den Haſen ombi, d. h. der 
Böſe, und eſſen ſein Fleiſch nicht. Wie weit hier gemeinſame Ideen 
vorliegen, iſt ſchwer feſtzuſtellen. 

Man hat den Buſchmann als den einzigen bezeichnet, der nicht 
aus dem Paradieſe vertrieben worden ſei. Wenn man unter dieſem 
Ausdruck etwa ein unſchuldiges, ſorgenloſes, glückliches Daſein verſteht, 
ſo haben die vorſtehenden Ausführungen zur Genüge dargetan, daß 
ſein Daſein nichts weniger als paradieſiſch iſt. Der Buſchmann gehört 
zu den ärmſten der Armen, die über dieſe Welt gehen; aber darum gilt 
auch ihm die Verheißung, daß ihm das Evangelium verkündigt werden 
ſoll. Der Rheiniſchen Miſſion wird in erſter Linie die ſchöne Aufgabe 
zufallen, von ihren Stationen in Südweſtafrika aus dieſe Arbeit aufzu— 
nehmen. Daß fie nicht ausficht3los fein wird, bezeugen eine größere 
Anzahl von Buſchmännern, die ſchon jetzt den Gemeinden ſich ange— 
Ichlofjen haben. Möchte das gejagte und entrechtete Volk in dem Maße, 
wie es jeine gewohnte Freiheit einbüßt, die Botjchaft hören und an— 
nehmen bon dem, der da ſpricht: Wen der Sohn frei macht, der ift recht 
rei. 
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China V. pa 
Bon Pfarrer W. Schhlatter, St. Gallen. 

d) Die einzige Heil- und Pflegeanftalt für Beiftestrante 
(jofern die Angaben des Y. B. 1910, ©. 391—393, heute noch gelten) 
ijt die dont verjtorbenen Miffionsarzt Dr. John G. Kerr in Kanton ge 
gründete und nach ihm genannte („John. G. Kerr Refuge for Insane‘“). 
Die Anjtalt entjtand 1892, indem Dr. Kerr für diefen Zweck gegenüber 
der Fremdenniederlajjung aus eigenen Mitteln Land erwarb, jpäter 
2 Gebäude errichtete, private Patienten aufnahm, dann von der Bes 
hörde unterjtüßt wurde, indem fie ihm durch die Polizei die Geijtes- 
franfen von den Straßen zuführen ließ und Sahresbeiträge gewährte. 
Die Anjtalt ijt überfüllt und bedarf dringend der Unterjtüßung zum 
Zweck notwendiger Erweiterungen. — Nach unjerer Duelle wird Die 
Errichtung einer Srerenanftalt für Peking durch Dr. Mullowney von der 
amerifanijchen Methodiftenmijjion angejtvebt — wir jehen, daß, hier ein 
unermeßliches Arbeitsfeld noch faum bearbeitet ift. 
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e, Die Unftalt „Door of Hope“ (Türe der Hoffnung) in 
Schanghai, im Jahre 1900 gegründet, ift ein Aſyl zur Rettung chine- 
ſiſcher Sklavenmädchen, die aus Armut, Opiumgier, Graufamfeit oder 
Habgier verkauft oder geraubt und aus allen Provinzen nach Schanghai 
gebracht werden, um hier das Heer der Projtituierten zu ergänzen. 
Nach den Y. B. 1911 jtehen 7 ausländifche Arbeiterinnen, unterjtüßt 
von etwa 14 Chinejinnen, am Werf, und etwa 250 Pfleglinge befinden 
jih in ihrer Hut. Die Kinder verbringen ihr erjtes Jahr in einen be- 
jonderen Heim, aus welchem jie, wenn jie ſich brauchbar erwieſen 
haben, in ein Industrial Home verpflanzt werden; andere find in einem 
Dorje bei Schanghai untergebracht. Die Mädchen, die fich bewähren, 
treten entweder in chrijtliche Chen, oder fie dürfen höhere Schulen durch 
laufen, wenn jie nicht als Helferinnen im Werk verbleiben. Während 
de3 eriten Jahrzehnts haben ſich 131 verheiratet, während 38 ihre Schu- 
lung fortjegten (vgl. Y. B. 1911, ©. 455-457). Der Jahresbericht 
für 1911 erzählt von 42 Kleinen, die während des Jahres der Anitalt 
zugemiejer wurden, vom erfreulichen Einzug in eim neues, geräumiges 
Haus und von erjichtlich. jegensreichen Einwirfungen auf förperlich und 
jeelijch zerrüttete Kinder (vgl. Dftaf. Lloyd, 1912, ©. 61f.). 

f) Noch erwähnen wir 2 Drganifationen, die den Zweck 
haben, das jittliche Leben in China zu reinigen, in engitem 
Zufammenhang mit der Mijfion. 1. Das „Internationale Re— 
formbüro”, 1895 gegründet, mit Hauptquartier in Wafhington, ver- 
folgt ben Zweck, praftifches ChHriftentum durch GSittenreform in der 
ganzen Welt zu befördern. Der Generaljefretär für den fernen Dften 
bejuchte China im Jahre 1909, bildete in Schanghai einen leitenden 
Nat für China, mit D. Mac Gillivray als Vorſitzendem, und errichtete 
in Tientjin ein Hauptbüro. In erjter Linie wurde die Bewegung zur 
Unterdrüdung des Opiums unterjtügt, indem durch bejondere Flug- 
Schriften und Einjendungen in etwa 100 cdhinejifche Blätter die öffent- 
fihe Meinung bearbeitet und die Bildung von Antiopiumgefellfchaften 
befördert wurde. Ferner ijt der Kampf gegen die Zigarette, die im 
Begriff ift, jich China zu erobern, begonnen und die Gründung bon 
Mäpigfeitsvereinen angeftrebt, indem der Maſſenimport von Bier, Whisky 
und fremden Likören eine neue, große Gefahr, die namentlich die Reichen 
bedroht, heraufbejchtvoren Hat. Das Reformbüro jucht die Hilfe jämt- 
licher Mijjionare für feine Beſtrebungen (Y. B. 1911, ©. 443 ff.). 

2. Der „Chrijtliche Frauenbund für Mäßigkeit”, der in 
Tichinkiang jeit mehr als 20 Jahren bejteht, hat fich neuerdings aus— 
gebreitet und entfaltet eine rege Tätigkeit. AS fein Zweck wird genannt 
„bie Organifation der Frauen im Interejje des Schuges und der Ver- 
befferung ihrer Häufer, zu dem Endziel, daß die Übel, welche das Volksleben 
verderben, die Häufer ruinieren und das Vaterland jchädigen, über- 
wunden werden”. Mit den Frauen follen zugleich die Kinder aufgeklärt 
und zujammengefchloffen werden, zum Schuß gegen alfe Gefährdung der 
Eittlichfeit und Lebensreinheit. Wie das Neformbüro, jo hat auch der 
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Frauenbund gegen Opium, Alkohol und Zigaretten den Kampf auf— 
genommen; ferner ſucht er die Bewegung gegen die Polygamie und die 
Fußverſtümmelung zu kräftigen. Als der Frauenbund in Peking die 
Unterjchriften von mehr als 3500 Frauen und Mädchen zur Unterſtützung 
der Bekämpfung des Opiums jammelte, jandten auch einige Mädchen 
aus Bordellen in Peking ihre Namen ein mit der Begründung: fie jeien 
zu mehr als 9/,, von Vätern, Onkeln oder Brüdern, welche dad Opium 
mehr Tiebten als jie, an dieſes Leben der Schande verfauft worden; 
fie jeien zwar rettungslos der weiten See preisgegeben und verachtet 
von der Welt, man möge aber ihrer zahllofen Schweitern, denen dasjelbe, 
ſchreckliche Los drohe, ſich erbarmen. 

7. Einigungsbeſtrebungen in der chineſiſchen Mijfion. 
Die evangeliſche Miſſion in China hatte von Anfang an eine gewiſſe 
Neigung zur Einheit; ihre erſten Sendboten waren beauftragt, chriſt— 
liche Gemeinden ohne denominationelle Sonderart zu bilden, und in 
Amoh z. B. entwickelten ſich frühe ſchöne Verhältniſſe des Einverjtändnijjes. 
Unternehmungen wie die der Bibel- und Traktatgeſellſchaften, der Chriſt— 
lihen Vereine junger Männer, der Sonntagsjchulen, die der evange- 
liſchen Mijfion überhaupt dienen tollen, beförderten die Annäherung, 
und die Ereignijje des Borerjahres haben mit ihren Enthüllungen dämo— 
nischer Finfternis und mit ihren ſchweren Märtyrerleiden mehr als 
irgendetwas fonjt der evangelifchen Chriftengemeinde in China bemiejen, 
daß fie zufammengehört im Ertragen de3 Kreuzes und in der Nettungs- 
arbeit am chineſiſchen Keiche. 

Die Jahrhundertkonferenz in Schanghai 1907 widmete ihre zweit— 
lebte Tagung — in der Empfindung, num ihre michtigite Aufgabe in 
Angriff zu nehmen — den Erwägungen über das Verhältnis der Mij- 
fionen und Miffionsgemeinden zueinander. Man war nicht mehr, wie im 
Sahre 1890, damit zufrieden, fich zur gegenjeitigen Achtung zu ermahnen; 
die Überzeugung war allgemein, daß die Zeit gefommen fei, nunmehr 
nach Verbindung in der Arbeit zu trachten, damit nicht Die chineſiſchen 
Chrijten, die vom fremdländifchen Denominationalismus überhaupt nichts 
wifjen mollten, über die Köpfe ihrer mijfionarifchen Führer hinweg Die 
evangelijche Berftändigung unter jich anbahnen müßten und damit nicht 
länger große Aufgaben wegen der Zerfplitterung der Kräfte nur ganz 
mangelhaft gelöjt würden. Das Komitee Hatte in den von ihm vor— 
gejchlagener Reſolutionen als Ziel der Einigungsbejtrebungen der Mij- 
fionen die Begründung einer einheitlichen, evangeliichen Kirche in China 
durchblicken Lafjen; dies wurde in der Diskuſſion al3 zu weitgreifend be— 
anftandet und in der Abjtimmung fallen gelafjen, und die Reſolutionen 
machten Verbündung — Föderation — zum Lojungswort. Wir Heben 
ihre Hauptpunfte hervor. 

I. Die Konferenz empfiehlt die Bildung einer Bundespereinigung 
(„Federal Union“) unter dem Titel: „Chriftliche Verbündung in China”. 
— II. Diefe Verbindung joll den Zweck Haben, das Verftändnis und die 
Betätigung der Union zu befördern und Arbeitsgemeinjchaft wie und 
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wo immer möglich zu organifieren und überhaupt die Errichtung des 
Neiches Gottes in China zu bejchleunigen. — II. Für dieſen Zweck werden 
die folgenden Mittel empfohlen: 

a) Für jede Provinz oder Provinzgruppe iſt ein aus Chinefen 
und Ausländern zujfammengejegter Nat von Abgeordneten zu beftelfen, 
der alle dajelbjt tätigen Mifjionen vertritt und jährlich oder mindeftens 
alle zwei Jahre zuſammenkommt; je ein chinejifcher und ein auslän- 
dijcher Sekretär. 

b) Aus chineſiſchen und ausländifchen Abgeordneten der Propin- 
zialräte ijt ein Nationalrat („National Representative Council“) zı bilden, 
über dejjen Zufammenjegung ein Organijationsfomitee im Einverſtändnis 
mit den Provinzialräten die Einzelheiten feftitellt. Sitzungen alle 3 
oder mindejitens alle 5 Jahre. Zwei Gefretäre: ein chinejifcher und 
ein ausländischer. 

IV. Die Konferenz bejtimmt ein Drganijationsfomitee, bejtehend 
aus 25 Mijjionaren. — V. Dasjelbe joll die Bildung der Provinzialräte 
möglichſt vajch herbeiführen und in Übereinftimmung mit dieſen bie 
Beitellung des Nationalrates verwirklichen. 

VI. „Die Aufgabe des Bundes joll fein: a) alles, was geeignet ift, 
die Tatjache der chrijtlichen Einheit ans Licht zu bringen, anzuregen; 
Gelegenheiten zu gemeinſamem Gebet und zu Konferenzen zwijchen den 
Bertretern der verjchiedenen Miſſionen und Gemeinden in China wahr- 
zunehmen; Verſammlungen zur Förderung der chrijtlichen Einigkeit nach 
Möglichkeit anzuordnen; b) Pläne auszuarbeiten und nahezulegen, nad) 
melcher das ganze Arbeitsfeld möglichſt wirkſam und mit möglichjiter 
Ausnutzung der vorhandenen Mittel und Kräfte und auch der Zeit bear- 
beitet werden kann; c) Union in der Schularbeit zu befürdern; d) ein— 
zuftehen für alle diejenigen Erwägungen, die im ganzen Umfang der 
chriſtlichen Arbeit (literarijche, joziale, evangeliftifche, ärztliche Miſſion) 
nach der beiten und größten Wirkung fragen; e) überhaupt nach har— 
monijcher, gemeinfamer und wirkſamerer Arbeit im ganzen Reiche zu 
jtreben“ (vgl. Conf. Rep. ©. 719—721). 

Es iſt deutlich, wie der große Plan gemeint war. Es handelte 
ſich nicht um Uniformität oder Verfchmelzung, alſo nicht um Bejei- 
tigung der Sonderart der einzelnen Mifjionen, wohl aber um freie 
Verbündungen nach Provinzen, damit durch Verftändigung planlofe, 
ungfeichmäßige und konkurrierende Bejegung des Brachjeldes vermieden 
und durch mweife Auswahl und Vereinigung der Kräfte namentlich auf 
dem Schulgebiet Bejjeres geleitet würde. 

Was iſt feitdem geworden? Vom „mationalen Bundesrat”, tm 
dem diefe ganze, große DOrganijation gipfeln und der die Aufgabe 
haben ſollte, jeinerjeit3 jozujfagen die einheitliche Stimme Der Provin⸗ 
zialräte zu ſein und die öffentliche, chriſtliche Meinung in China darzu— 
ſtellen, auch wiederum fördernd auf die Sache der provinziellen Ver— 


bündungen zurückzuwirken, iſt uns in unſeren Quellen noch nichts be— 
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gegnet. Die Situation war bisher offenbar für eine ſolche Schöpfung 
noch nicht reif, indem die Bildung der Provinzialvderbände nicht jo 
raſch von jtatten ging, wie man 1907 in Schanghai hoffte, und heute 
noch nicht allgemein durchgeführt iſt. Immerhin iſt in dieſer Rich— 
tung vieles gejchehen, und die Schanghaier Konferenz hat der Ent- 
wiclung in der Tat die Richtung gewieſen. 

Das Jahrbuch 1911 (©. 21) jagt: „10 Brovinzialverbände jind 
gebildet, und begeijterte Verſammlungen derjelben haben jtattgefunden, 
an. melden die Chinefen hervorragenden Anteil nahmen.” Nach der 
International Rev. of Miss. Apr. 1912 (©. 304) jteht nunmehr die Sache 
genauer fo, daß Propinzialräte beitehen: in Tichili, Schantung, Honan, 
Hupe, Hunan, Kiangju, Tichekiang, daß in Schanji die Vorausſetzungen 
hierfür tatjächlid bei allen Mijfionen vorhanden jind und daß in 
Anhuei ein folcher in der Entjtehung begriffen ijt, während in Der 
Mandfchurei die Zuftimmung zur Sache ohne Zweifel bei den Mijjio- 
naren eine allgemeine iſt und die Ausführung wohl nicht mehr lange 
auf ſich warten läßt. In Weftchina kann der für Getjchuen, Sünnan 
und Kueitjchau gebildete Miffionsrat („Advisory Board“) als Erjab gelten, 
nur daß feine Ehinejen ihm angehören und die Bewegung dort fräftiger 
unioniftifch ift, indem als ihr Ziel ausdrüdfich „eine protejtantijche 
Kirche in Weftchina” erklärt ijt. Für Süd-Fufien mag die dort bejtehende 
Mifjionstonferenz, bei der allerdings die Chineſen nicht Sit und Stimme 
haben, dem Zwecke dienen; für den Norden der Provinz find Pläne 
der Schulunion entworfen, die zur Bildung eines Bundesrates führen 
mögen, und im Februar 1912 haben Vertreter der Mijjionen im dei 
Beiden Auang-PBrovinzen (Kuangtung und Suangji) in Kanton die Or— 
ganijation eines Ausſchuſſes oder „Chrijtenrates’, in welchem die Mij- 
fionen und Chrijtengemeinden nach bejtimmten Proportionen vertreten 
fein jollen, bejchloffen und eingeleitet. 

über die Tätigfeit diejer provinziellen Verbände und Näte ver- 
mögen wir folgendes zu jagen. 1. Im Intereſſe einer einheitlichen 
Bejegung der betreffenden Gefamtgebiete Haben einige derſelben über— 
ſichtliche Provinzialfarten gejchaffen, auf welchen bejegtes und unbe- 
ſetztes Gebiet deutlich auseinandergehalten ift und die nun für ein wei— 
tere3 Vorgehen den Weg weiſen fünnen. Die Provinzialräte für Honan, 
Hupe und Tichili 3. B. find in diefer Richtung vorgegangen und Haben 
den anderen das nötige Beifpiel gegeben; denn die gründliche Konftatierung 
des bejeßten Gebietes und feiner Kräfte iſt die unerläßliche Vorbedingung 
für zwedmäßiges Vordringen in neues Land, und leider müjjen heute 
noch vorkommende Beijpiele der Unmijjenheit und Rückſichtsloſigkeit Die 
Notwendigkeit eines ſolchen Borgehens _bemeijen. 

2. Die Erfolge der Föderationsbewegung auf dem Gebiete Der 
chinefifchen Bezeichnungen für kirchliche und gottesdienftliche Dinge jind 
von Bedeutung. Natürlich geben ſich die Denominationen damit ab, 
zur 'gegenfeitigen Unterjcheidung ihre befonderen Namen für „Kirche“, 
„Gemeinde“ uff. zu führen. Aber dieje bejagten zwar etwas für den 


Miſſionsrundſchau. — China V. 421 


in diejen Unterjchieden heimifchen Ausländer, nichts jedoch oder etwas 
Unverjtändliches dem Landesfinde. Nun Hat insbejondere in Nordchina 
die Tendenz eingejegt, die unterfcheidenden Namen nur in der Fremd- 
ſprache der Mifjionen beizubehalten, die chinefifchen Namen für „Kirche“, 
„Gottesdienſt“ uff. dagegen einheitlich zu wählen, jo daß jchon im ber 
Namennennung die evangelifche Sache jich dem chinefifchen Wolf als 
eine Sache darjtellt; es joll aber aus diefer nominellen Übereinjtimmung 
die weitere Konjequenz gezogen werden, daß die verjchiedenen Gemein- 
ihaften eines Gebietes auch tatjächlih auf gemeinfamen Boden jich 
itellen, indem fie regelmäßige Unionsverfammlungen und dergleichen 
abhalten. Man verfpricht fich von diefer Bewegung namentlich auch 
die Gewinnung der an Zahl wachjenden unabhängigen Gemeinden für 
die große, chrijtliche Gemeinfchaft und Einheit (vgl. Int. Rev. ©. 303 ff.). 

Eine andere Bewegung, welche ebenfalls der Konferenz von Schang- 
hai 1907 Ffräftige Anregung verdankt, die aber vorher jchon teilweije 
angebahnt war und ebenfalls in ihrem Endergebnis der Förderung der 
evangeliſchen Gejamteinheit in China dienen möchte, bezweckt den Zu— 
ſammenſchluß der gleichartigen Mijfionen und Mijfions- 
firchen zu umfafjenden PBerbänden. Hier handelt es ſich aljo 
nicht, wie bei der Föderationg-Bejtrebung, um Verbindung dejjen, was 
geographijch einander zugehört; hier ijt vielmehr die Firchliche Eigenart, 
ganz abgejehen von örtlichen Beziehungen, das Verbindende. 

Die Konferenz von Schanghai jah fich zu diefer Anregung durch 
die Erwägung veranlaßt, daß allerdings die Kirche Chriſti auch für 
China nur auf einem Grund, nämlich der Heiligen Schrift, des apoſto— 
lichen Bekenntniſſes und der Wirkſamkeit des Heiligen Geijtes, ruhe, 
daß aber das Evangelium in der Mannigfaltigfeit verjchiedener Mij- 
fionen und Kirchen nach China gefommen jei, weshalb es zunächjt gelte, 
das, was ſo geworden jei, auch auf diefem Hiftorifchen Boden aus- 
zubauen, damit es jich in China zum Heil des Ganzen voll auswirke⸗ 
bis dann die evangelifche Chriſtenheit in China unter der Leitung des 
Heiligen Geijtes den Ertrag dieſer ihrer gejchichtlichen Begründung jelb- 
ftändig fich aneigne und verarbeite. So entjtand die folgende Erklärung: 

„Dieje Konferenz — nachdem fie dankbar unfere wejentliche Einheit 
ala jchon bejtehend bezeugt hat — münfcht angelegentlich, daß, dieſe 
Einheit in der chinefifchen Kirche offenkundig und wirkſam werde; jie 
hält dafür, der erjte und nötigjte Schritt in diefer Richtung bejtehe 
zurzeit darin, daß die in China von verjchiedenen Mifjionen derjelben 
kirchlichen Sonderart herrührenden Kirchen ohne Unterjchied der Natio- 
nalität vereinigt werden, nach der Freiheit, welche ihnen als Gliedern 
am Leibe Chrifti innewohnt. Die Konferenz freut fich, daß, Schritte im 
diefer Beziehung von verjchiedenen Seiten ſchon unternommen worden 
jind, und ernennt ein Komitee, welches diefe Betrebungen anregen und 
vereinheitlichen ſoll. Dasjelbe joll aus 7 Subfomiteen bejtehen: 1. Bap- 
tiften, 2. Kongregationaliften, 3. Anglifaner, 4. Lutheraner und Refor— 
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mierte, 5. Methodiſten, 6. Presbyterianer, 7. China-Inland-Miſſion, 8. 
übrige Miſſionare. 

Während die Ernennung dieſer Komiteen zunächſt auf die Bildung 
von 6 wder mehr kirchlichen Verbänden für die chineſiſche Kirche ab— 
zielt, hofft die Konferenz ernjtlich, daß dieje chinejiichen Körperjchaften, 
beraten durch; die Miffionare, von Anfang an Vorbereitungen treffen, 
um untereinander möglichjt enge Bande praftifcher, chriftlicher Gemein- 
fchaft zu knüpfen, fei es im Sinne organifcher, kirchlicher Bereinigung, 
fei e3 in freier Föderation, „ſo, wie fie jelbjt Chriftus verjtehen lernen, 
von Gott geführt und vom Heiligen Geijt gelehrt werden”. 

überblicen wir, was in diejer Beziehung gejchehen iſt. Im Schoße 
de3 Presbyterianismus, nach feinem bejonderen Verjtändnis für Die 
Erziehung der Tochterfirchen zur Selbftändigfeit im größeren einheit- 
lichen Verband, find dieſe Bejtrebungen am weitejten gediehen. Man 
fan jagen: Sobald presbyterianifche Mifjion in China Gemeinden er- 
ſtehen jah, bejchäftigten jie diefe Anliegen. Im Jahre 1862 ſchon jchufen 
die engliichen Presbyterianer und die amerifanifchen NReformierten in 
Amoy ein einheitlicheg Presbyterium, 1891 taten die jchottifchen und 
iriichen Presbyterianer dasjelbe in der Mandjchurei, 10 Jahre jpäter 
fam die Frage einer presbyterianifchen Gejamtunion in Fluß, ein Komitee 
bearbeitete fie, und wenn auch die Bejtellung einer „General Assembly“ 
noch nicht gelungen ijt, find doch nunmehr die Gemeinden, die aus 7 
Miſſionen des presbpterianifchen Typus hervorgegangen find, in 6 Sy— 
noden zujfammengefchloffen: Mandjchurei mit 12000 Kommunifanten, 
Nordchina (8050), Zentralchina (5000), Süd-Fukien (4200), Oſt-Kuangtung 
(4200), Wejt-Stuangtung (6200), aljo mit beinahe 40000 Kommunifanten 
insgefamt. Che die Zeit für die Gründung einer General Assembly reif 
geworden ijt, bilden dieſe 6 Synoden vorläufig die fette Inſtanz der 
„Presbyterianiſchen Kirche in China” (vgl. Edinb. Rep. VII, ©. 91—94; 
Negulativ im Wortlaut: II, ©. 305—308). 

Die anglifanifche Kirche, deren ftarfe Seite ſonſt nicht gerade 
die Bildung nationaler Vereinigungen ihrer verjchiedenen Miſſionskirchen 
it, hat in China (wie in Japan) die obiwaltende Tendenz verjtanden und 
ihr Folge geleiftet. Nach vorbereitenden, Fleineren Konferenzen der Bi- 
ſchöfe und Presbyter (1897, 1899, 1903 und 1907) tagte vom 27. März bis 
6. April 1909 eine erjte, wirklich repräfentative Verſammlung der angli- 
fanijchen Gemeinfchaft in China, indem aus jeder der 8 Diözejft der 
Biſchof, je 2 vom gefamten Klerus gewählte ausländijche und einheimifche 
Geiftliche und 2 von der Diözeſanſynode ernannte chinefische Laien ab- 
geordnet waren. Die Grundjprache der- Verhandlungen war die eng- 
fijche, Überjeger mußten nachhelfen; für die nächte Konferenz 1912, 
über die uns noch feine Berichte vorliegen, wurde die Mandarinsprache 
als Einheitsjprache vorgefehen. Die Grundfäge einer Kirchenverfafjung 
und die Statuten für eine Generalfynode wurden proviſoriſch fejtgejtellt, 
zur Begutachtung durch die Diözefanverbände und die Autoritäten der 
anglifanifchen Kirche in England, Kanada und den Vereinigten Staaten, 
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und die nächite Konferenz im Jahre 1912 follte definitive Bejchlüffe 
fajjen. Es wurde ausdrücdlich bemerkt, daß eine ſolche anglifanifche Ver— 
einigung nicht die Ausjchließlichkeit befördern, jondern in letter Linie 
die große, chriftliche Einheit im Auge Haben jollte (vgl. Edinb. Rep. 
VII, ©. 98.) 

Bir erwähnen ferner die Verbindung, im welche die deutjchen 
Miſſionen in Südchina durch die Bildung einer Konferenz und man: 
cherlei Arbeitsgemeinjchaft getreten find. Auf methodiftijcher Geite 
it, jomweit die Berichterjtattung der Edinburger Konferenz heute noch 
ntaßgebend ijt, die ganze Frage noch nicht über das Stadium der Vor— 
verhandlungen Hinaus gediehen. Den Kongregationalijten jind nad) 
ihren Grundjägen in diefer Richtung die Flügel bejchnitten, da fie die 
freien Beziehungen unabhängiger Einzelgemeinden voranitellen. Die Bap- 
tijten dagegen haben durch ihr Subfomitee, welches im November 1908 
tagte, al3 ihr durch die Konferenz von Schanghai gejtecktes Ziel ins Auge 
gefaßt, „durch Kooperation oder Drganifation die Bildung einer ein- 
zigen und einheitlichen Baptijtenfirche in China anzuftreben, welche dann 
ihrerjeitsS mit anderen PDenominationen folche Verbindungen eingehen 
mag, welche ihr weiſe erjcheinen”. Zunächit ſchlug das Subfomitee vor, 
die ausländiſchen Baptijtenmijjionare irgendwie zufammenzufchließen; 
auch jprach es den Wunfch aus, daß baptijtiiche Vereinigungen einander 
freundnachbarfich einladen und daß im Verbindung mit den provin— 
ziellen Bundestagen baptiftifche Fraftionsverfammlungen abgehalten mwer- 
ben follten. ? \ 

Im ganzen ijt zu urteilen: Die Bejtrebungen, die ſich in der 
Linie der prodinziellen Föderation bewegen, Haben größere 
Erfolge gezeitigt, al3 diejenigen der zweiten Kategorie Für 
die letzteren liegt das Intereſſe ohne Zweifel mehr nur auf feiten der 
Ausländer, während für die erjteren die einheimifchen Sympathien kräftig 
vorhanden find; Leute wie Tſcheng Tiching-ji in Peling und andere 
Führer der chinejischen Evangelifchen empfinden wenig Begeijterung für 
die Bildung großer, denominationeller Kirchen, um jo mehr aber Yiegt 
ihnen die Annäherung aller, die beifammenmwohnen, am Herzen. (Zur 
Diskuſſion über die ganze Frage vgl. die Nummer des Chin. Recorder 
über „Church Unity“, Febr. 1910.) 

8. über Gelbjtändigfeit3beftrebungen innerhalb Der 
chineſiſchen Miffionsgemeinde hat Arthur H. Smith im Jahrbuch 
1910 dein kurzen Sag gefchrieben: „Die Bewegung zugunſten einer unab- 
hängigen einheimifchen Kirche tt zivar in einigen wenigen großen Zentren 
deutlich wahrnehmbar, fie fcheint aber noch nicht bemerkenswerte Fort- 
ichritte gemacht zu haben” (©. 19). Nun jet ung aber eine Nummer de3 
Chinese Recorder (Mai 1912), die diefer Sache gewidmet ijt, in ben Stand, 
nicht bloß einen Eindrud zu erhalten von ihrer Bedeutung, fondern auch 
ein Bild zu gewinnen von einzelnen hauptjächlichen Erjcheinungen der 
Bewegung; auf überjichtliche Daritellung muß freilich troß dieſer will— 
fommenen Information verzichtet werden, da das Material noch nicht ge- 
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ſammelt iſt. Im Folgenden wird naturgemäß manches ſich berühren mit 
dem, was früher über den Anteil der einheimiſchen Gemeinden an der 
chineſiſchen Miſſion mitgeteilt worden iſt. 

Die Evangeliſierung Chinas durch die Chineſen iſt eine ſich mit 
Macht aufdrängende Notwendigkeit geworden; ſie iſt zu den brennen— 
den Gegenwartsfragen der chineſiſchen Miſſion zu zählen. Wenn nicht 
alle Zeichen trügen, iſt das Land im Begriff, ſich vermöge der in Aus— 
ſicht geſtellten Glaubens- und Gewiſſensfreiheit der Ausbreitung des 
Evangeliums zu öffnen, wie nie zuvor; darum iſt das chriſtliche Ausland 
weniger als je imſtande, die erforderliche Zahl der Arbeiter zu ſtellen. 
Und die politifche Umgejtaltung, die dem Bolf mit einem Schlag im 
Staate die Gelbftregierung geben foll, bedeutet für die chriftliche Ge— 
meinde, deren Entwicklung natürlich in die allgemeine Gejchichte ver- 
flochten ift, eine Aufforderung und Nötigung, in ihrer eigenen Hal- 
tung dem Zug der Zeit zu folgen und jich auf ihre Gelbjtändigfeit in 
Opferwilligfeit und Wrbeitsmweije zu befinnen. Dadurch erhalten aber 
die Gebilde, die nun zu bejchreiben find, ihre befondere Bedeutung: als 
Keime, deren Entfaltung nun die Zeitlage begünftigen mag. 

Die „Miffionsgefellichaft von Hinghmwa” verdankte ihre Ent- 
jtehung dem Blutbade von Kutſcheng, 1. Augujt 1895. Indem das ge- 
famte Miſſionsperſonal des Konfulardiftrifts von Futſchau Befehl erhielt, 
fich nach dem Hafen in Sicherheit zu bringen, hatten einheimifche Prediger 
auf den verlaffenen Stationen Gelegenheit, zu ihrem Leidweſen zu er— 
fennen, wie jehr es an Ort und Stelle dem Miffionswerf an Mitteln 
gebracd und wie groß und mie fatal ihre Abhängigkeit von den Aus— 
ländern war. Sie machten die Sache zum Gebetsanliegen und bejchlojjen 
freudig, von ihrem Einfommen den Zehnten zu geben. Die Bewegung, 
in Hinghwa entjtanden, ergriff die benachbarten Stationen, und nach 
wenigen Wochen maren 360 Dollar , verfügbar. Das Geld, in voller 
Sreitvilligfeit aufgebracht, follte nun auch in Freiheit von feinen Spen- 
dern berialtet werden, und fo entjtand der Verein für Miſſion im 
eigenen Lande, der fich alsbald ein doppelte Ziel feste: 1. Bejoldung 
der Geiftlichen durch ihre eigenen Gemeinden, 2. Ausdehnung der Arbeit 
auf neues Gebiet. Von Anfang an wurde ein Fünfteil der Einnahmen 
für den letzteren Zweck rejerviert, in der Weiſe, dat das „neue Gebiet‘ 
je 2 Jahre lang als folches galt und dann dem „alten“ eingereiht 
wurde; in dieſer Weife war dafür geforgt, daß die VBorwärtsbewegung 
nicht aus dem Auge gelafjen wurde. Während der 4 letzten Jahre find im 
Durchſchnitt 5000—5600 mer. Dollar aufgebracht worden. Die Miffion 
unterjtügt die Kaffe für Pfarrbefoldungen, wenn deren Mittel nicht aus- 
reichen. In früheren Jahren mochten auf die Miffion etwa 20 Prozent 
entfallen; jeßt, da das Leben viel teurer geworden ift, trägt jie etwa 
40 Prozent der Pfarrergehalte. Eine befondere Klaſſe des Vereins leiſtet 
Beiträge an die Befoldung von Geiftlichen, deren Gemeinden ihren 
Anteil nicht aufzubringen vermögen oder jie am Gehalt verfürzen, 
weil jie unberechtigten Wünfchen nicht zugänglich find. So trägt das 
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Unternehmen dazu bei, würdige, einheimijche Pfarrer in ihrer Stellung 
zu befejtigen, unmwürdige aber auszufchalten. Die weiſe Fürjorge für 
Ausbreitungsarbeit hat e3 ermöglicht, jedem ernjten Ruf Folge zu 
leiten, wenn nur ein tauglicher Mann zur Verfügung jtand. 

In Schanghai hat eine Nachforfhung nach dem Beitand und 
Umfang jelbjtändiger, einheimijcher Arbeit erfreuliche Überrafchungen ge- 
zeitigt. 1. Aus dem Schoße der Londoner Miffion ift die „Zentralfirche” 
in Shantung Road hervorgegangen. Sie unterhält fich feit einem Jahr- 
sehnt ſelbſt und zählt in ihrem jechsköpfigen Vorjtand einen einzigen 
Ausländer, einen Eijfenbahnbeamten. Der Paſtor bedient zugleich eine 
Gemeinde in der Eingeborenenjtadt, und die beiden Gemeinden unter- 
halten einen Außenpoſten (Paoshan). überdies gruppiert jich um bie 
Mutterlicche in Schanghai ein Verband von Stationen, die jich über 
ein beträchtliches Gebiet von Süd-Kiangſu und Nord-Tichefiang aus— 
dehnen und deren Oberleitung wiederum fajt ganz in chinejiichen Hän- 
den ruht. Die Londoner Miffion entrichtet an diefe ihren Beitrag für 
das Außenwerk innerhalb des Verbandes, welchem gegenwärtig 750 
volle Mitglieder, 100 Teaufbewerber und 13 Evangelijten angehören; 
im Jahre 1911 brachte er 1400 Dollar auf. 3 der Evangelijten haben 
eine Bibelichule durchlaufen, die übrigen 10 empfingen feine bejondere 
berufliche Ausbildung. 

2. Der amerikanischen Methodijtenmijfion des Südens entjtammen 
2 Gemeinden in Schanghai, deren eine 400 Mitglieder zählt und jeit 
12 Jahren fich ſelbſt unterhält, während die andere, die 150 Mitglieder 
hat, jeit 10 Sahren jelbjtändig ift. Jene brachte im vergangenen Jahr 
1327, diefe 975 Dollar auf. 2 Schulen, welche mit diefer Sade in 
Verbindung jtehen, bedürfen ebenfall3 feiner finanziellen Unterjtügung 
durch die Miffion. Einer der Diftriktsältejten der Mifjion ijt ein Chineſe, 
namens Li, ein Mann, der jein Amt duch Würde und Weisheit ziert 
und nach Verdienjt allgemeine Achtung genießt. Der Gedanke der Selbſt— 
erhaltung läßt den Gemeinden der Miſſion auch auf dem Lande Feine 
Ruhe mehr, und zwar ift zu bemerken, daß, die beiden Gemeinden im 
Schanghai, welche diejes Ziel erreicht haben, ihre Leute bedeutend bejjer 
bezahlen, al3 dieje: während fie 25—35 Dollar monatlich gibt, ent- 
richten jene 50. 

3. Innerhalb der amerifanifch-presbhterianijchen Mifjion des Nor— 
dens beitehen in Schanghai 3 Gemeinden, die fich jelbjt unterhalten, 
mit 250, 210 und 150 Mitgliedern. Die ftärfjte der 3 Gemeinden, 
deren Paſtor Li eine ſehr einträgliche Stellung feinem hohen Amte ge— 
opfert hat, jieht fich genötigt, wegen Raummangels ein größeres Gotte3- 
haus zu erwerben; fie hat auf dem Subſkriptionswege bereit3 8000 Dollar 
aufgebracht. Die Gemeinden haben einen Verein für Landmiljion, mwel- 
cher einen eingeborenen Miffionar unterhält. Das Bewußtjein der Mij- 
jionspflicht tut fich auf mancherlei Weiſe erfreulich fund. Frauen fandten 
zur Unterftügung einer Bibelbotin in Korea 60 Dollar, eine Frau tut 
ohne Entgelt Stabtmiffionsarbeit, eine andere bewirtet arme Chrijten 
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von auswärts am Sonntag zur Mittagszeit, damit ſie an beiden Gottes— 
dienſten teilnehmen können; ein Kranker ließ von ſeinem Leidenslager 
eine ſchriftliche Botſchaft ausgehen, die vielen zum Segen wird uſf. Die 
Gemeinden geben ſich alle Mühe, durch ernſte Zucht ſich rein zu erhalten 
und fein Geld aus trüben Quellen ſich zufließen zu laſſen; wo ſie unter 
Gelbjtverwaltung ftehen, wenden fie jogar größere Strenge an als Die 
Ausländer, da fie fähiger find, Vergehen zu entdeden, und es für fie 
Ehrenjache ift, den Namen ihrer Kirche frei von Mafel zu bewahren. 

4. Beim Nordtor verjammelt jich eine Gemeinde baptijtijchen 
Urjprungs (A. 8.), die jeit 5 Jahren für Auslagen jelbjt auffommt, 
von 2 Pfarrern bedient wird, 160 Mitglieder und 150 Sonntagsjchüler 
aufweiit und einen Friedhof befist. Die Miffion hat mit ihrer Ver— 
waltung rein nichts zu tun, jteht aber gerade deshalb in um jo herz— 
licheren Beziehungen zu ihr. Eine Bibeljchule, die mit der Gemeinde 
zujammenhängt, unterhält jich ebenfalls jelbit. 

5. Die Kirche „Unferes Heilandes”, welche aus der amerifanijchen 
Kirchenmiſſion hervorgegangen ift, wagte es im Jahre 1903, einen 
Man, der zu St. John's in Schanghai ausländifche Bildung empfangen 
hatte, mit einem Monatsgehalt von 50 Dollar als ihren Pfarrer an— 
zuftellen, während jie durch Berufung eines Geijtlichen ohne ſolche Bil- 
dung 20 Dollar monatlich hätte erjparen fünnen. Das Wagnis gelang: 
die Gemeinde nahm unter der gejchägten Leitung ihres Pfarrers, dem 
fie heute 70 Dollar bezahlt, in jeder Beziehung zu, und die einzige aus— 
ländifhe Kontrolle übt ordnungsgemäß der Biſchof aus. Der Kirchen— 
borjtand bejteht aus 7 Männern und 7 Frauen; man fand es billig, 
den letzteren im Vorſtand Gleichberechtigung einzuräumen, um ihrer 
bejonderen Opferwilligkeit und geijtlichen Regſamkeit willen; die Vor— 
ftandsmigtlieder pflegen jich jeweilen nach ihrer Monatsjigung zu einem 
Mahle zu vereinigen. Die Gemeinde Hat Schule, Bibelitunden, Frauen» 
verein, Mijjionsarbeit auf einer Außenſtation; jie blüht auf. 

6. Die amerikaniſche Goſpel-Miſſion Hat die Bildung der „Freien 
chriſtlichen Kirche in Schanghai” angeregt. Ein Opium rauchender 
Holzichniber, der Ende der 80er Jahre befehrt wurde, trug durch feinen 
gejegneten Eifer viel zu ihrer Sammlung bei. Als im Jahre 1898 Die 
ausländijche Aufjicht durch Krankheit und Abweſenheit mwegfiel, ſah jich 
bie Gemeinde auf jich felbjt angewieſen, und dies brachte ihr große För- 
derung: binnen Jahresfriſt war fie verdoppelt. Das Jahr 1903 war 
bejonders jegensreich: das geijtliche Leben vieler wurde vertieft, und 
die Gemeinde brachte 3000 Dollar für ihre Sache auf. 1908 konnte eine 
neue Kirche jchuldenfrei eröffnet werden; an die Geſamtkoſten (10000 
Dollar) hatten die Chinejen 8500 beigejteuert. Die Mitgliederzahl be- 
trägt 90, dazu 20 SKatechumenen, die‘ Zahl der Gottesdienftbejucher 
ducchjchnittlich 130. Im lebten Jahr erhielt die Gemeinde, die jelber 
750 Dollar aufbrachte, von der Miffion eine Unterftüßung von 270 
Dollar. 

Diejer Bericht über Firchliche Selbſtändigkeitsbeſtrebungen in Schang- 
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hai iſt unvolljtändig und dürftig; nichtsdejtoweniger iſt ex ermutigend, 
und der Berichterjtatter (James Ware) jagt zum Schluſſe dankbar, 
daß dieje Bewegungen anfangs zwar nicht ohne unangenehme Begleit- 
erjceheinungen in ihrem Verhältnis zu den betreffenden Miſſionen und 
diejer zur ihnen vor fich gingen, daß man aber auf beiden Seiten gelernt 
babe, jich bejjer zu verjtehen. „Wir jind gewiß: auch unfere einheimischen 
Mitarbeiter find mit uns dejjen eingedent, daß die Kirche Chrifti in 
China einzig injofern gedeihen kann, al3 jie von feinem Geift regiert 
wird.” 

über die „Chineſiſche chrijtliche Kirche in Tientfin” ent- 
nehmen wir dem Berichte des Charles E. Ewing (A. B.) folgendes. Die 
Mijjionen, die ſich alsbald nach Eröffnung des Freihafens in Tientjin 
einitellten, jtanden von Anfang an in einem herzlichen Verhältnis der 
Arbeitsgemeinjchaft, dejjen Betätigung aber zurücdtveten mußte, je mehr 
die bejonderen Aufgaben der einzelnen Miſſionen zunahmen. Der erite 
Verſuch, etwas mie eine einheimijche Gemeinde auf UnionsbafiS anzu— 
jtreben, tauchte um 1900 oder einige Jahre vorher unter eingeborenen 
Gemeindegliedern auf und fand die Zuftimmung der Mifjionare; die 
aufgebrachten Mittel waren jedoch jo bejcheiden, daß fie nur für Fünftige 
Verwendung aufbewahrt werden fonnten. 

Der zweite Verſuch begann 1907, indem ein ehemaliger Evangelift 
der Londoner Mifjion, welchem die Förderung des chriftlichen Lebens 
in Tientjin jehr am Herzen lag, feinen Mitchrijten in der Stadt als 
Sterbender den letzten Wunjch hinterließ, es möchten fich Glieder der 
verjchiedenen Miſſionskirchen zu einer rein chinejiichen Gemeinde zu— 
ſammenſchließen. Es bildete jich nun eine wöchentliche Gebet3pereinigung, 
Gelder wurden gejanmmelt, ein Lokal gemietet; aber der Erfolg war nicht 
erfreulich. Das Verhältnis zu den Miffionen war nicht normal, indem 
einige Perjönlichkeiten jich an der Sache beteiligten, die mit den Mij- 
fionen nicht zufammengehen konnten, und der Verjuch gemacht wurde, 
den Mijjionsgemeinden Gelder zu entziehen. Aber durch dieje wieder— 
holten Anjtrengungen war das Augenmerk einheimifcher Chrijten auf 
ein Ideal Hingelenkt, für deſſen er eben die Berhältnifje 
noch nicht reif waren. 

Nun war der Chriftliche Verein junger Männer in die Arbeit 
eingetreten, und ihm wurde es gegeben, Männer von Stand und Bil- 
dung, die jonjt nicht erreicht worden wären, für das Chrijtentum zu 
interejjieren und für Chriſtus feloft zu gewinnen. Solche Berjönlichkeiten 
ſchloſſen ſich zwar zunächjt den beſtehenden Miffionsgemeinden an, fonnten 
fich jedoch für diefe nicht befonders erwärmen, weil jie nicht aus ihnen, 
ſondern aus dem interdenominationellen Verein hervorgegangen waren, 
und diefe Art von Männern nun war reif für eine unabhängige, ein- 
heimiſche Gemeinde. 

Im Herbjt 1910 bot der American Board feinen Gemeindegliedern 
die Selbſtverwaltung an, mit vorläufiger, finanzieller Unterjtügung durch 
die Mifjion. Sie griffen die Sache auf. Sie zog überdies Glieder anderer 
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Gemeinden an, die den Wunjch äußerten, es möchte die Gemeinde auf der 
Bafis der Selbjtverwaltung jo erweitert werden, daß ſie Chrijten der 
verjchiedenen Denominationen in jich vereinigen fünnte. Der American 
Board und feine Gemeinde erklärten fich mit diefem neuen Plan ein- 
verjtanden, und nun fand fich auch der geeignete Führer und Snitiant: 
der befannte, unter Einheimifchen und Fremden hochgeachtete Schulmann 
Tſchang Po-ling. ES entjtand die „chineſiſche chriftliche Kirche”. Ihre 
Mitglieder brechen die Beziehungen zu ihren bejonderen Gemeinden 
nicht ab, injofern Handelt es fich alfo mehr um einen Verein, al3 um 
eine Kirche oder Gemeinde — jie wollen aber auf dem Boden einer 
völlig einheimijchen Union durch volle und jelbjtändige Paftoration jolche 
für Chrijtus gewinnen, die anderswie kaum erreichbar wären. Der 
American Board ftellte für die erjten 3 Jahre, um der Gemeinde zur 
Erjtarfung und Erprobung Zeit zu laſſen, jeine Stadtkapelle zur Ver— 
fügung, die amerifanifchen Methodiften traten einen Geijtlichen ab, und 
Chriften aus verjchiedenen Miſſionen bilden den Vorſtand. 

Der erſte Jahresbericht, am 10. Dezember 1911 abgelegt, entrolite 
ein erfreuliches Bild reger und gejegneter Tätigkeit und mies einen 
Semeindebejtand von 35 Kommunifanten und 84 Katechumenen auf; in 
der Tat waren Beamte, Studierende und Literaten beſonders ange- 
zogen worden, aber auch die einfachen Leute hatte man nicht vernach- 
läſſigt. Zur Sahresverfammlung, die feitdem abgehalten worden ijt, 
wurden fämtliche Glieder der Gemeinden von Tientjin mit voller Nede- 
freiheit eingeladen — kin Beweis, daß, die neue Kirche vollbewußt die 
gemeinjame Angelegenheit aller Chriſten Tientjins jein will, und die 
Gemeinde iſt troß der politifchen Unruhe mit Eifer und großer Hoffnung 
in ihr neues Sahr eingetreten. 

Für die beiden Kuang- Provinzen bejteht eine mit der Miſſion 
der amerilanijchen Baptijten des Südens verbundene Gejeflichaft für 
Mifjion im Heimatlande. 35 Gemeinden find daran beteiligt, der Vor— 
jtand bejtehl zurzeit aus 19 Chinefen — Predigern und Laien — und 
6 ausländischen Miffionaren; die Geſellſchaft arbeitet auf 13 Poſten, jie 
wirft durch einen Keifefefretär, einen Wanderevangelijten und 9 Evan- 
geliften; int Jahre 1911 fanden in ihrem Bereich 65 Taufen jtatt. Sie 
wird bon der Miffion finanziell unterjtüßt. Im Sahresbericht für 1911 
wird bemerkt: „Wir find überzeugt, daß durch dieſe Gejellichaft mehr 
Gutes gewirkt worden iſt, als wenn derjelbe Geldbetrag durch unjere 
Miffion verausgabt worden wäre. Die Gründe Tiegen auf der Hand. 
Die Chinejen kennen die Sprache, die Sitten, die Fehler und Schwach— 
heiten und die Notlage ihres eigenen Volkes viel bejjer, als irgendein 
Ausländer. Und die Tatjache, daß die Aufgabe nun ihnen anbertraut 
ift, fördert das Beſte, was in ihnen it, zutage.” 

Endlich erwähnen wir den „Chinefifhen Chrijtenbund”. Er 
wurde im Jahre 1902 in Schanghai durch eine Gruppe namhafter 
Chinejen gegründet, von denen mehrere mit der Sache des Chrijtlichen 
Vereins junger Männer eng verbunden waren (vgl. Tientjin!), und 
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legte ji) die Beförderung der. Gelbjtändigfeit in bezug auf Kirchliche 
Drganijation und Arbeit unter den einheimifchen Chrijten zum Ziel. 
Der Bund gründete als fein Organ die Vierteljahrsjchrift „Der chine- 
ſiſche Chriſt“ und übernahm im Lauf der Jahre an mehreren Orten Mij- 
fionsarbeit, leider nicht ohne Störung durch die Adventiften. Zur Beit 
jeiner größten Entfaltung zählte der Bund mehr al3 1800 Mitglieder und 
30 Zmweigvereine, die jich über China hinaus nad Japan und San Fran- 
zisko erjtredten. Heute ift der Umfang nicht jo groß, „wir find nichtsdeſto— 
weniger voll Begeijterung für unſer angefangene Wert”. Die Jahres- 
einnahme beträgt etwas über 600 Dollar; Schanghai ift der Hauptſitz 
des Bundes. 

E3 wäre von großem Wert, wenn über den gegenwärtigen Beltand 
derartiger Organijationen in China ein vollftändiger Überblick gegeben 
werden könnte. Wir müjjen und aus Mangel an weiteren Informationen 
mit dem Gejagten begnügen und haben daran den deutlichen Beweis, 
dap, GSelbjtändigfeitsbeftrebungen auf dem Gebiet der kirchlichen Organi- 
ſation und der jelbjttätigen Ausbreitungsarbeit tatjächlich miteinander 
Hand in Hand gehen wollen, woraus jich wichtige Lehren ergeben. 

9. Über den Stand der Miſſion in Formoja ijt noch einiges 
zu jagen. Die Inſel zählt etwa 3 250 000 Einwohner, darunter 2800 000 
Chinefen, 200 000 Ureinwohner, welche chinefische Kultur angenommen 
haben und längs der Oſtküſte die Bergabhänge bebauen, 120000 wilde, 
bon der Mijjion fajt gänzlich unberührte Bergbewohner, die der Kopf— 
jägerei Huldigen, und 55000 Sapaner. Jene, die Chinejen, Haben vor— 
zugsweiſe Den ebenen, fruchtbaren Landjtrich im Weſten, zwiſchen Ge— 
birge und Meer, inne. Es iſt erjichtlich, daß die Miſſion in Formoſa zur 
Hauptjache den Chinefen gilt und daher in Verbindung mit der chine- 
ſiſchen Miſſion darzuftellen ijt, obwohl die Inſel feit 1895, infolge 
ihres jiegreichen Krieges mit China, von den Japanern regiert wird. Die 
Verhältnijfe für die Chineſenmiſſion Liegen infofern günftig, als jie 
größtenteil8 aus Fukien jtammen, jo daß die Literarifchen Arbeiten der 
älteren Fulien-Mifjion ohne Schwierigkeiten auch auf Formoja verwertet 
werden fonnten, und das Hakka, welches von einem Fleineren Teil der 
chineſiſchen Einwanderer, getreu der Sprache ihrer Väter, geredet mird, 
ijt ja auch jeit langem gründlich bearbeitet. 

Die Injel iſt durch ihre geographiiche Bejchaffenheit — durch 
eine Ausweitung des Gebirges — in 2 Mifjionsgebiete geteilt, ein 
nördliches und ein füdliches; jenes umfaßt etwa einen Drittteil der 
Bevölkerung, dieſes die übrigen zwei Drittel. In jedem der Gebiete 
it je eine presbyterianiſche Miſſion tätig: im Süden die englische, im 
Norden die kanadiſche; überdies haben die japanijchen Chriften jich ihrer 
Landsleute auf Formoja angenommen, indem fie in mehreren Städten 
Gemeinden gründeten (nach „Chinese Empire“ ©. 71 3 presbyterianijche 
und 2 epijfopale, während in Edinb. Rep. I ©. 70 nur von japanijchen 
Presbpterianern die Rede it). Das freundliche Verhältnis dieſer japa- 
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niſchen Mifjionsarbeit zu den beiden ausländijchen Mifjionen wird dank— 
bar hervorgehoben. 

Die englijchen PBresbyterianer im Süden unterhalten 6 ordinierte 
Mijjionare, 2 Miffionsärzte und 5 Fräulein; von ihrem Zentrum, 
Zainan, aus bearbeiten jie 95 Stationen, von denen 31 organijierte 
Gemeinden aufmweijen (vgl. Edinb. Rep. I ©. 68f.); nach dem Jahrbuch 
1911 (©. 227) betrug ihre Kommunifantenzahl am 31. Oftober 1910: 3612, 
der Gejamtbejtand der Gemeinden: 6995, mit 4 eingeborenen Pfarrern, 
119 Alteſten und 187 Diafonen. Die kanadische Miffion im Norden zählte 
am 22. Februar 1911: 3 verheiratete Miffionare, einen verheirateten 
Mijjionsarzt und 4 Fräulein, jowie 5 eingeborene Pfarrer; im Jahre 
1910 wurden in ihrem Schoße 84 Erwachjene getauft. 

Die nördliche Miſſion Hatte ihr Hiftorifches Hauptquartier in 
Tamſui, an der nordmweitlichen Küſte; da aber unter der neuen, japa- 
nijchen Regierung das jüdlicher gelegene QTaipe als ihre Hauptitadt 
mächtig aufblühte, mußte die Verlegung desjelben nach diefem Zentrum 
ins Auge gefaßt werden, die Miſſion hat fich Hier Land gejichert und 
die allmähliche Überleitung des Hauptquartiers angebahnt. 

Für die beiden Mifjionen ift die fräftige Beiziehung der Einge- 
borenen zur Mitarbeit charakteriftifch; in Edinb. Rep. I, ©. 69 ijt von 
101 unordinierten Evangelijten die Rede, vom denen 46 mit den eng- 
liſchen, 55 mit den Fanadifchen Presbyterianern verbunden jind. Im 
Sabre 1909 gründeten die Chrijten der nördlichen Mifjion einen Fonds, 
um die Arbeit unter den wilden Bergbewohnern aufzunehmen; vor— 
läufig aber ijt jolche nicht möglich geworden, da die Negierung das 
Riſiko nicht übernehmen mollte, und die Beziehung zu dieſen Leuten 
bejchränft jich auf einige wenige Perjünlichkeiten: 2 Mädchen konnten 
zum Eintritt in die Schule veranlaßt werden, ein Wilder jchloß ſich, 
bon Evangelium bezwungen, einer Gemeinde am Fuß jeiner Berge an. 

Die Schularbeit der beiden Miſſionen ijt bis Heute jehr becheiden. 
Der Berichterjtatter der englijchen Presbyterianer im Süden geiteht 
(Sahrbud; 1911, ©. 224), daß „die Schwächlichkeit unſerer Schularbeit 
nun um jo mehr an den Tag kommt, da die Regierung fich erfolgreich an— 
jtvengt, weltlichen Unterricht jeder Art unter das Volk zu bringen. Ob— 
wohl nun, im April 1911, die Namen von 3870 Ermwachjener und 8240 
Kindern in unferen Taufregiitern jtehen, bejigen wir nur 2 oder 3 ſtän— 
dige Gemeindejchulen, und unjer Schulwejen entbehrt gegenwärtig de3 
Inſpektors. Sogar unfer theologijches Seminar iſt wenig tert, die 
„Hochſchule“ mit Anabeninternat in Tainan ijt in Wirklichkeit nur eine 
bejjere Efementarjchule, und die teilweije Mangelhaftigfeit unferer 58 
über die 94 Stationen zerjtreuten Prediger bereitet uns große Sorge.” 

Der Referent der Kanadier im Norden legt ein ähnliches Ge- 
ſtändnis ab, indem er vom ‚Mangel an jolchen Schuleinrichtungen“ 
jpricht, „welche dazu dienen könnten, die Früchte erfolgreiher Evan— 
geltjation aus früherer Periode zu bewahren“, und ber Gejamtbejtand 
von 85 Schülern verteilt ſich auf 3 Anjtalten: theologiſches Seminar: 
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(23), Mädchenfchule (47), Frauenjchule (15). — E83 erjcheint begreiflich, 
daß angejichts dieſer verdoppelten Stleinarbeit im 1. Edinburger Kom— 
mifjionsbericht (S. 69) es als wünſchenswert ausgejprochen wurde, die 
beiden Mifjionen jollten jich nach dem von den Iren und Schotten in 
der Mandjchurei gegebenen Vorbild vereinigen und jtatt ihrer getrennten, 
wenig leijtungsfähigen Predigerjeminare ein tüchtiges, zentrales In— 
jtitut jehaffen. Pie beiden Mijjiongleitungen kamen jedoch nach ge= 
nauer Erwägung der Frage zur Überzeugung, daß der gemachte Vor— 
ichlag nacy den Hiftorifch gegebenen Verhältniſſen nicht durchführbar jet, 
— Noc iſt zu bemerken, daß das japanifche Regiment der Mifjion im 
allgemeinen die Aufgabe erleichtert hat: es ſchuf allgemeine Sicherheit 
innerhalb jeiner Machtjphäre und vorzügliche Verfehrserleichterungen, 
e3 nahnı die Fürjorge für die Gejundheitspflege jo tatkräftig in Die 
Hand, daf die weitere Entfaltung der ärztlichen Miſſion dadurch un— 
nötig gemacht ift, und die in den meiften Fällen aneriennenswert freund» 
liche Haltung der Miffion gegenüber ijt für diefe wertvoll; freilich ijt als 
Folge der eindringenden, japanijchen Schulbildung die Verbreitung mate- 
tialiftifcher Gefinnung ftark zu befürchten. Im ganzen aber darf Formoſa 
al3 ein Hoffnungsvolles Mifjionsgebiet angejehen merden. 
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Ein hervorragender Brahmane. Im Mai d. 3. verjtarb in 
Kumbatonam der auch in Miffionsblättern oft genannte brahmanijche 
Staatsmanı Diwan Ragunadha Rao, 81 Jahre alt. Diejer hoch- 
begabte, feingebildete, für das Wohl jeines Volkes wie die Erforſchung 
der religiöfen Wahrheit gleichermaßen interejjierte „Grand old man“, 
wie man ihn nennt, genoß nicht bloß bei den Hindu, ſondern 
auch in Miſſionskreiſen hohes Anſehen. Er iſt ein Beweis dafür, 
daß die ariſche Raſſe in Indien noch nicht ſo abgelebt und degeneriert 
iſt, wie manche behaupten. Seine ausgezeichnete engliſche Bildung, ſeine 
unbeſtechliche Wahrheitsliebe und ſein reges Vorwärtsſtreben lenkten früh— 
zeitig die Augen der engliſchen Regierung auf dieſen vielverſprechenden 
Beamten und veranlaßten feine Beförderung zu den höchſten Amtern: 
eine Zeitlang war er Minifter (Diwan) des Königs bon Sndore, dann 
wurde er Amtmann in Madras und zulegt Mitglied der gejeßgebenden 
Kammer der Madras-Rräfidentfhaft. WS gründlicher Kenner ber in 
den älteften indifchen Religionsſchriften gelehrten Urreligion empfand 
er tief die Schmach und den nachteiligen Einfluß der von der Priejter- 
ſchaft Hartnädig feſtgehaltenen veligiöjen und jittfichen Mißftände und 
Unfitten wie 3. B. Kinderheirat, Verbot der Wiederverheiratung junger 
Witwen ufw., und trat deshalb der auf Abſchaffung diefer gejellichaft- 
fichen übelftände dringenden Reformbewegung bei, deren Führer er 
eine Zeitlang wurde. Der immer aufrechtftehende Mann hatte auch 
den Mut, feine Worte in Taten umzufeßen, indem er einer ihm ver— 
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wandten jungen Witwe zur Verheiratung Half. Aber als ihn infolge- 
dejjen der Bannjtrahl der Priejterpartei traf, wurde er von den meijten 
feiner Barteigenojjen ſchmählich verlaffen. Dies veranlaßte ihn, ich 
von der ohnmächtigen NReformpartei öffentlich loszuſagen. Hierbei er- 
wies er eine bei den Tamulen ſonſt jeltene Charafterfejtigfeit und Ent- 
ſchiedenheit. Auch in feiner Sfolterung war er unermüdlich bejtrebt, 
dur) Borträge und Schriften eine Reinigung der indijchen Religion 
und Gitten herbeizuführen, und ließ jich auch dann nicht irvemachen, 
wenn er nur wenig Anhänger fand (vergl. Handmann, Kampf der 
Geijter, Kap. 9). Gegen die Mifjionare war er immer freundlich ge— 
finnt und erfannte ihre fegensreiche Wirkſamkeit bejonders in ihrem 
Schulwefen an, wenn er auch fein PVerftändniS Hatte für Das 
Weſen des Chrijtentums. Immer loyal gegen die engliide Regierung 
geſinnt, unterjtüßte er durch die Wucht feiner Perjönlichkeit und jeines 
Anjehens alle Betrebungen zur Hebung des Volfes und zur Übermwin- 
dung der allem Bordringen einer chrijtlichen Kultur feindjelig gegen- 
überjtehenden Briejterjchaft. Darum hat diejer jeltene Mann in feinem 
langen 2eben nicht bloß feinem Vaterlande und dejjen Regierung, jon- 
dern auch (ohne es zu wollen) der chriftlichen Miffion manchen wertvollen 
Dienſt geleiſtet. 
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Lebenswafler in dürrem Lande. Erlebnijje vom Miſſionsfelde 
in Transvaal, von (dem Berliner Mijfionar) C. Hoffmann. Berlin, 
Miij.-Buhh. 53 ©. Der durch manche vwriginelle Bücher (Wa3 der 
afrifanijche Großvater feinen Enfeln erzählt; Der Sohn der Witte; 
An Hofe der Büffel u. a.) befannt gewordene Verfajjer gibt hier einen 
Bericht über feine jechsjährige Mifjionsarbeit (1897—1903) auf der hei- 
Ben, dürren Station Arkona im mittleren Transvaal, ein anjchauliches 
Mijfionsbild aus der an Entbehrungen reichen, aber glücdfichermeije 
an Erfolgen und Früchten nicht armen Berliner Transpaalmijjion. 
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Mitteilung. 
Bon Mitte September ijt meine Adrejje: 
Betbel bei Bielefeld, 


da ich einen Ruf als Dozent fir Miſſions- und Religionswiſſen— 
ſchaft an die theologiſche Schule zu Bethel angenommen habe, 


3. Warneck. 


Berantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Paſtor in Schwanebed bei Belzig. 
Ernit Röttgers Buchdruderei (Inh. Edm. Pillardy), Kaſſel. 


Der islamiſche Gottesbegriff und Die 
chriſtliche Trinität.”) 


Bon Milfionar G. Simon. 
I, Die Berwifchung der Grenzlinien. 


Der Islam birgt in den großen Speichern feiner Tradition 
jo gut wie im Koran eine Menge entmendetes chriftliches, bezm. 
jüdiſches Wahrheitsgut. „DVerfapfeltes Chriftentum“ hat ihn des- 
halb ein Theologe**) unferer Zeit genannt. Die nad) mohammeda- 
niſcher Auffaffung freilich verfälſchte ChHriftenbibel darf doch als heili— 
ges Bud) gewertet werden. Jeſus ift auch ein Prophet. Stücke der 
jüdischen und chriftlichen Überlieferung finden fih im Koran. Auch 
der Slam redet bon einem Gott und Hofit auf ein SYenfeits. 

Immer wieder rät man deshalb dem Mohammedaner-Miſſio— 
nar, bon diefer gemeinfamen Grundlage aus oder bon anderen i8- 
lamiſchen religiöjfen Hoffnungen, 3.8. der Mahdivorſtellung aus, an 
die Moslem heranzutreten. 

Moderne Moslem dagegen meinen, daß es dem Chriften ge— 
trade wegen des gemeinjamen Slaubensgutes doch nicht ſchwer wer— 
den könnte, zum Islam überzugehen. Freilich, folhe Hoffnungen 
find auf chriftlicher wie auf islamifcher Geite nur möglich, wenn 
man den ſpezifiſchen Gehalt beider Religionen ermeicht. 

Freudeſtrahlend erflärt der Yslam in unferen Tagen, daß das 
auf ſeiten des Chriftentums bereitS gejchehen fei. Deshalb erwartet 
man bejtimmt die baldige Selbitzerjegung des Chriftentums; aus 
den naturaliftiihen Predigten über die freie Liebe glaubt man ein 
allmähliches Hinftreben zur polygamen Ehe entnehmen zu Fünnen. 
Auch die Abſtinenzbewegung fei eine deutliche Annäherung des Chri- 

9 Für den moslemiſchen Gottesbegriff kommt in Betracht neben 
anderem: Mac Donald, Development of Muslim Theology. London 1903. — 
Derf., in der Enzyklopädie von Houtsma u. Schade s. v. Allah. — Grimme, 
Mohammed II. Münſter 1892. — Goldziher, Vorlefungen über den Is— 
Iam. Heidelberg 1911. — Krehl, Beiträge zur moh. Dogmatif. Leipzig 
1855. — Zwemer, The Moslem idea of God, Edinburg 1905. — Dettinger, 
Beiträge zu einer Theologie des Koran. Tübinger Ztſchr. f. Theol. 1832, 

**) M. Kühler: Dogm. Zeitfragen II, 352, | 

Miſſ.Ztſchr. 1912. 28 
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ftentums an den Slam, der ja von altersher abftinent fei. Deut» 
licher bemweife die augenblidliche Lage der chriftlichen Theologie das— 
jelbe. Denn der unitarifhe Zug, in gemiffen modernen theologi- 
ſchen Strömungen deutlich erfennbar, und der Verzicht auf die Ab— 
folutheit des ChHrijtentums zugunften eines vagen Relativismus 
bedeute doc nichts anderes als eine jchüchterne Anerkennung des 
Slam. 

Die Stellung des trinitarifhen Dogmas ſei unmwiederbringlid) 
erſchüttert, die Schrift ſei Fritifch durchleuchtet und damit alS hiſto— 
tisch durchaus unficher erwiefen, Babel und Bibel des Koder Hamu— 
abi bewieſen das. QDuellenfcheidung, bezw. redaktionelle liberarbei- 
tungen feien nur ein anderer Ausdrud für das, mas der Slam 
längst gejagt, daß die Bibel verfälfcht fei. 

Mirza Ghulam Ahmad im Bandfchab referierte 1906 in einem 
Blatt über eine Miffionszeitfchrift, in der die Nede dabon war, daß 
die Kenntnis Jeſu in Beziehung auf die Autoren des Alten Teita- 
ments eine bejchränfte fei: „Dies ift der erfte Schritt in dem Abfall 
bon dem orthodoren Ehrijtentum, und die nächſten merden folgen, 
wenn die Miffionare den Mut haben, dieje Fritifchen Methoden auf 
das Neue Teftament anzumenden; und der letzte Schritt wird folgen, 
wenn fie Jeſus Chrijtus mie andere religiöfe Führer behandeln wer— 
den. Dieje Unjchauungen geben uns die Hoffnung, daß diefer ſchwa— 
hen Dämmerung bon den Forſchen nach Wahrheit ein fraftoolleres 
Verlangen folgen wird, welches unter der dichten Wolfe von Irr— 
tümern, mit denen das Chrijtentum verhüllt ijt, erfennen möchte, 
was Glaube ijt. Die mwichtigite Frage für alle Forſcher nad) Wahr- 
heit fei, ob irgend eine Tatſache in dem Leben Jeſu nachgemiejen 
werden kann, welche beweilt, daß er mehr ift als irgend ein Sterb— 
licher.“ 

Freilich geht der moderne hriftlihe Theologe auch für mufel- 
manijches Gefühl zu meit. Der jcharfe Schnitt hiſtoriſcher Kritik, 
die Erwägung der literarkritifchen Probleme löſt auch die mechanijche 
Snfpirationstheorie des Islam, nach welcher der Koran eine Kopie 
des himmlischen Originals fein foll, auf. Allein ſolche Entgleifungen 
fieht man dem chriſtlichen Theologen nach, er it ja ein Ungläubiger. 

Sa, einen deutlihen Zug zum Slam meint man zu ent- 
deden. Nicht nur weil London, Liberpool, Petersburg ihre Moſcheen 
haben, nicht nur, mweil der deutfche Mohammedaner Schmiß in einem 
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bantaftiichen Buch feine Landsleute für das wahre Chriftentum, 
elches der Slam fei, aufruft, jondern por allem, meil viele Geifter 
im hrijtlihen Europa den Islam aufrichtig bewundern. Ein eng- 
iſcher Offizier läßt fein VBırch über den Islam durch den mohanı- 
medanijchen Verfaſſer der Apologie des Islam, den indifchen Be- 
amten Gejjid Amir, warm bevortworten. Kein Wunder, daß die 
ügyptifche Zeitung, die „Lewa“, die gebildeten Männer Europas und 
Japans — eine beachtenswerte Zufammenftellung — zur Annahme 
eines bon der Tradition -gereinigten Islams allen Ernftes auffordert! 
Deutſche Gelehrte waſchen Mohammed rein, erklären die nordafti- 
kaniſchen Marabuts, diefe allmädtigen Heiligen, für Träger der 
Kultur. Das alles fällt bei dem Mohammedaner noch ftärfer ins 
Gericht, weil es für einen FJürger Mohammeds fchlechterdings eine 
Unmöglichkeit ift, bei den Anhängern einer fremden Religion über- 
haupt etwas zu loben. 

Auch die wunderliche islamijche Sekte, vom orthodoren Islam 
jreilich verfolgt, der Behaismus, genießt Sympathien in hriftlichen 
reifen. Miß Iſabella Brittingham hält Conntag für Sonntag in 
Newhork ihre Vorträge über diefes Gemiſch mohammedanifch-chiiti- 
her und myjtilch- pantheiftiicher Gedanfen. Pilger, auch aus Europa, 
ahren zum Meijter, dem Abdul Beha, „dem Knechte des Gottes 
Jlanzes", nach Akko. Sie haben ihre Propaganda nach Frankreich 
serpflangzt, und der Jude Dreyfuß hat jogar einen Einfall ins Schwa- 
venland unternommen. Gewiß, der islamiſche Reſt mag ja in diefer 
Zehre dürftig fein; aber bon jeher Hat der Islam gefühlt, daß man 
nur durch den meitgehendjten Synkretismus unter den Gebildeten 
Ausſicht auf Erfolg hat. Die moderne Zutat foll den faden Islam 
Hmadhaft machen. Deshalb kleidet fi) auch die moslemiſche Pro- 
yaganda, befonders mo fie auf chriftliche Kulturbölker jtößt, gern 
n neuzeitlihe Formen. Man Hat diefe ModernijierungSbeftrebun- 
jen des Islam wohl für eine beginnende Zerſetzung angejehen, jehr 
nit Unrecht. Deutlich beobachten wir das Streben des Islam, Kul- 
ur in fich aufzunehmen, in der Hoffnung, auf diefem Wege das 
ulturüberlegene Chriftentum wenn nicht fcehlagen, jo doch gewinnen 
u können. Der Koran, verfichert man in Äghpten, fei nicht fultur- 
eindlich, die Theologenauslegung habe ihn höchftens dazu gejtempelt. 

Daß in der Tat der Islam in den Streifen der Gebildeten 
injerer Tage Sympathien genießt, erklärt fich daraus, daß ein ftarfer 
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Zug zum Unitarismus dur) unfere Zeit geht. Diejer unitariiche 
Zug an dem freien Chriftentum ift denn auch jüngfthin freudig vom 
Judentum begrüßt morden. 

Der Atheismus hat abgemirtichaftet, der Monismus fängt an, 
fich ins Pantheiftiihe zu verlieren; unter der Parole freies Chrijten- 
tum ſchart man fi) um das Panier des Unitarismus. Der Islam 
aber ift feinem Wefen nach unitarifch, oder beſſer gejagt antitrini= 
tariſch; denn gegen den trinitarifchen ©ottesbegriff richtet ſich jeine 
ganze Feindſchaft. Freilich den Ausdrud unitariſch kann man nicht 
fo ohne weiteres auf den Islam anwenden, Der nordamerifanijche 
Unitarismus lehnt rationaliftifh Wunder und Dogma ab, beides — 
fehen wir vom Neu-Islam und der Myſtik ab — bejaht der ortho— 
dore Islam durchaus. Dafür ift er gleichgültig gegen Die Ethik; 
fie ift aber dem Unitarier das einzig Wertvolle an der Religion, 
Der Islamit Iegt Wert auf den Ritus und die Gottesehrung durch 
borgejchriebenen Kultus, Dinge, über die der Unitarier erhaben ijt. 
Aber der Gegenjag gegen die trinitariihe Faſſung des Gottesbegriffs 
verbindet beide nur um ſo feiter. 


II. Der islamiſche Gottesbegriff. 


Hier Liegt von altersher die eigentliche Kontroberje zwiſchen 
ChHriftentum und Islam. Es iſt vielleicht ein Zeichen der religiöjen 
Genialität Mohammeds ſowohl wie feiner völligen Unluft am dog— 
matifchen Denken, daß er ſchon im Koran gerade gegen diejen chrijt- 
Yihen Lehrpunkt lebhaft zu Felde zieht, ohne ihn zu berftehen. Er 
nennt die Dreieinigfeitslehre die Lehre von der Zugefellung, schirk, 
Ein Muſchrik, ein Mann, der diefe Zugefellung lehrt, iſt der ärgſte 
Sünder. Der Chriftenglaube fol Tritheismus fein; denn die Chriſten 
haben drei Götter: Gott, Maria, Jeſus. Der Heilige Geijt ift Gottes 
Gattin, mit der er Jeſus erzeugt; das ift Dogma bei den Chriften, 
fagt man. An diefem Punkte jet darum überall, ob num im Orient 
oder in dem malatifchen Archipel, die iSlamijche Polemik ein, auch 
in den Kreiſen der Uingebildeten. 

In Bezug auf den Islam fagt Carlyle einmal: Eine Religion 
muß ein Stüd Wahrheit enthalten, fonft hätten die Menfchen fie 
nicht angenommen! Wir lafjen es dahingeftelt, ob das Wort in 
feiner Allgemeinheit gültig ift. Bon dem Slam ift e8 richtig. 
Das Stück Wahrheit, daS feiner Propaganda den Sieg verjchafft 
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hat und noch verſchafft, ift Gott. Freilich Hat er nur eine unvoll- 
fommene Erkenntnis Gottes; aber gerade dieje Unzulänglichkeit fei- 
nes Gottesbegriffs zieht an. Gewiß: In demjelben Maß als er 
Gott offenbart, verhüllt er ihn auch wieder. Aber das behagt dem 
Menſchen. Denn nicht der ernithafte Beſitz Gottes, der dann auch 
feinen Willen erfaßt, ift es, wonach der Gottfucher fucht, fondern 
er liebt das fentimentale Spiel mit dem Nebelbild, das im Augen— 
bli entweicht, two man feſt zufaßt, das ſich nur um fo fefter in 
den Schleier hüllt, wenn der Menſch an einem Bipfel zerrt. Die 
Rede vom Gottſucher ift eine Phrafe. Es ift ein leichtfertiges 
Spiel mit Gott. Die Seele ſchwelgt im Fangfpiel, das jie mit 
Gott treibt. Sie ift im Grunde ganz zufrieden, wenn ihr das 
Bild unter den Händen wieder in nicht zerrinnt, denn der fündige 
Menſch Fann das Schauen des Angeftichtes Gottes nun einmal nicht 
ertragen. Stets wird eine Öotteslehre, die Gott in demjelben 
Augenblick verhüllt, wo fie ihn entjchleiert, der närriſchen Menſch— 
heit am meiften zufagen. 

Der große Konvertit vom Islam Dr. Jmad ed Din fagt ein- 
mal: Wahre Frömmigkeit wird der Glaube an die mohammeda- 
niſche Religion zwar nicht aufkommen laſſen, doch habe ich damals 
— nämlih al3 ih Mohammedaner war — wirklich Gott gejucht. 

Das gilt wohl allgemein, überall wird gelehrt und geglaubt, 
daß Gott der Menjchheit eine fortlaufende Offenbarung gab. Pros 
pheten brachten fie. Mofes die Taura, das Geſetz, David Die 
Palmen, Jeſus das indjil, das Evangelium, Mohammed den Koran 
als die legte, endgültige, volfommenjte Gottesoffenbarung. 

Gott verheißt das Jenſeits; das Paradies ift deshalb dem 
Gläubigen fiher. Dieſer Gottesbefig und diefe Erwartung bon 
Gott machen den Mohammedaner fatt. Freilich regen fich hier und 
da Anſtöße. Ale Mohammedanermifftonare Eonftatieren fie. So 
gemwiljenhaft man auch dem Namen Mohammed die Formel, „auf 
ihm ruhe der Frieden Gottes" anhängt, jo jehr beflagt doch mans 
cher die Unfittlichfeit und Graufamfeit des gottgefandten Propheten, 
fühlt die Widerfprüche im Koran, bejammert die Ausjchweifungen 
in der Gottesjtadt Mekka. 

Die äghptiſche Neformpartei eifert gegen Tradition, Aber- 
glaube und Heiligenverehrung und jammelt die Gläubigen unter 
der Parole: „Zurüd zum Islam!“, d. H. in ihrem Ginne zum 
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reinen Glauben an Gott. Perſiſche Moslem, als Schiiten vielleicht 
dem Chriftentum ein wenig näbherftehend, jammern über die üp— 
pige Legendenfülle und die tillfürlichen populären Kosmogenien. 
Weſtafrikaniſche Walfahrer, die mit bemundernsmwürdiger Energie 
die Wüſte Sahara durchquerten, haben ebenjo wie indonejiiche Pil- 
ger gelegentlich ihrer bitteren nttäufhung über Meffa Ausdrud 
gegeben. Auch daß der Moslem, fofern er nicht genügend gute 
Werte aufzumeifen hat, menigjtens für eine gewiſſe Zeit in 
der Hölle ſchmachten muß, drüdt manchen. Dielen, 3. B. Dein 
Urabern, ift’3 ungewiß, ob man Mohammed mwirkli al8 Mittler 
anfehen darf. Unruhe im Blid auf den Tod mird oft ergreifend 
ausgeſprochen. Immer aber tröftet man fi mit dem barmherzigen 
Gott, und mwenn’3 auch nur der wunderliche Trojt jenes Türfen 
wäre, der fagt: „Gott fordert nichts Schweres von dem Menjchen. 
Man fann felbft Wein trinken, der doch verboten ift, im Vertrauen 
auf Gott, der nicht fehr Hart mit den Gläubigen verfahren 
wird." 

Im Öottesglauben fteden troß alledem nad) dem Zeugnis aller 
Mohammedanerhriften und Mohammedanermilftonare die eigent- 
lichen Elemente der religiöjen Kraft des Islam, melche, mie 
fon 1876 ein Miffionar ſchrieb, ein Menfchenherz bis auf den 
innerften Grund bewegen, wenn auch nicht befriedigen können. 

Freilich Mohammeds ottesbegriff war von Haus aus 
nah dem Zeugnis von U. Müller, der die Geſchichte des Islam 
gejchrieben, Tein fehr hoher und flarer. Er war fein Theologe, eher 
ein gottberaujter Mann. Er mochte jelbjt glauben, daß er Got— 
tes Willen verkünde; auch dann, wenn er die Reglements für feinen 
Harem feſtſetzte; auch als er, feinen Gelüften nachgebend, fie wieder 
durchbrach, berief er ſich kühn auf Gottes Eingebung. Bon Ein- 
heitlichfeit ijt feine Nede. Dort ſchimmern Züge des altarabifchen 
Gottesbildes hindurch, wenn er jagt, Gott fei dem Menfchen fo 
nahe wie feine Halsihlagader. Dann wieder erinnert feine Sprache 
an die erhabenen Worte des Pſalmiſten, und menn Gott jogar 
„nur“, d. 5. das Licht, genannt wird, dann möchten wir an das 
Neue Teftament denken. Es wimmelt von anthropomorphen Aus- 
drüden; bon dem Geſicht und den Händen Allahs wird gejprochen, 
und daneben ftehen die metaphyſiſchen Prädifate der Welterhaben- 
heit und Abgezogenheit. Cine ſchwungvolle poetifhe Gewandung 
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der Gedanken madt diefe Koranftellen*) auch für chriftlichen Ge— 
ſchmack anziehend. 

Die jpätere mohammedaniihe Theologie hat auch hier die 
Linien des Koran bis ins Uferlofe meitergezogen und dadurch die 
Verwirrung noch gejteigert. Gott wird immer mejenlojer, immer 
tranfzendenter, eltabgerüdter. Möglich, daß man dadurch Gott 
verherrlihen wollte. Ye gründlicher man ihn von der Welt jcheidet, 
vom Menſchen und allem Menſchlichen Löft, um jo erhabener wird 
er, meint man. Gott ift eben al-rab, der Befiger, die Menſchen 
find ibäd, Sklaben. 


II, Kritik diefes Gottesbegriffs auf Grund ber Lehre von 
der Trinität. 


Dem jtolgen Neden des Islam von der Tranfzendenz 
Gottes gegenüber werden mir den Nachweis negativ zu 
führen haben, daß dieje Tranſzendenz in Wirklichkeit den 


*) Sure 2: Gott ift Bott; außer ihm gibt es feinen Gott. Er iſt 
der Lebendige, der Emige. Ihn ergreift nit Schlaf noch Schlummer. 
Sein ilt, was im Himmil ift, fein, was auf Erden. Wer ift, der bei ihm 
vermitteln fönnte, ohne feinen Willen? Er- weiß, was da war und was 
da fein wird, und die Menfchen begreifen feine Allwiffenheit nur infomeit, 
als er jelbjt es will. Über Himmel und Erde ift fein Thron ausgedehnt, 
und beide zu überwachen iſt ihm feine Bürde; er ift ja der Erhabene und 
Mächtige. Oder: Gott ift der Sich-Selbjt-Genügende, der Preismürdige. 
Wenn alle Bäume auf Erden Schreibrohre und alfe Meere auf Erden 
Tinte wären, fo würden doch Gottes Worte nicht erſchöpfend aufgefchrie= 
ben werden fünnen. Oder Sure 18: Wenn felbit das Meer Tinte wäre, 
um das Wort meines Herrn ganz niederzufchreiben, jo würde das Meer 
doch eher als das Wort meines Herrn erfchöpft fein, und wenn wir noch 
ein ähnliches Meer Hinzufügten. — IH ftimme gern dem Urteil über Mo— 
hammed zu, welches jagt: „Seine Schilderungen der Allmacht und der 
Erhabenheit Gottes ſchöpft er aus feinem Eigenen. Erinnern aud) feine 
Ausführungen mandmal an die Pjalmen, und ermüden fie auch oft durch 
allzugroße Breite und häufige Wiederholungen, fo ift doch nicht zu leug— 
nen, daß eine hohe Begeifterung, ein gewaltiger Eifer für die Ehre Gottes 
und ein tiefer Reſpekt vor der Erhabenheit und Herrlichkeit des Herrn an 
manden Stellen zu ergreifendem Ausdrud gelangen und den Eindrud 
wirklicher Überzeugung erweden. Die mannigfaltigen Bilder und Gleiche 
nijie, die er gebraucht, um diefe Ideen nad) allen Seiten deutlich zur ma= 
Ken, zeugen von ernſtem Nachdenken und bemeijen, daß er in der Tat die 
Wahrheit von der Einheit Gottes erfaßt hatte und fie ihn.“ (Der chriftl. 
Orient. IX, 12.) 
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Gottesglauben ſchwächt, wenn nit aufhebt, und dann 
pofitiv, daß es gerade das Ehrijtentum ift, welches die 
Welterhabenheit Gottes allein wahrt. 

Indem der Yslam Gott nur negativ bejtimmt, als eine nicht 
menſchliche Größe, der man Feine Eigenjchaft beilegen darf — denn 
da8 märe ja etwas Menjchlies —, die fein Empfinden hat — 
das wäre Anthropopathismus —, wird er zu einem weſenloſen 
Schemen. Gott iſt ſchließlich eine völlig ifolierte, abjtrafte Einheit. 
Aus lauter Verehrung ſcheut man ſich, noch irgendeine Lebensäuße- 
rung an Gott wahrzunehmen. Gott wird unvorftellbar, und troß 
aller ſchönen Worte ijt er tot. 

Da jehen wir, wohin der bis zur äußerſten Konjequenz durch— 
gedachte monotheijtifche Gottesbegriff führt, wenn er unitariſch bleibt. 
Diefe Beobachtung hat vielleicht auch für den Geiſteskampf der hei- 
mijchen Chrijtenheit einen gemiljen Wert, meil, wie gejagt, hier wie 
dort der Schlachtruf lautet: „Hie Antitrinitarierl Hie Trinitarier!“ 
Der Islam ift es, der dieje antitrinitarijhe Gottesanfhauung um 
den Erdball trägt. Wie mirkt diefer Gottesbegriff auf die Menfchheit? 

Wir jagen zunächſt, er hat im Kampf mit dem Animismus 
Fiasko gemadt. Das ift nicht zu Schließen aus der Tatſache, daß 
er bei den jungbefehrten Völkern, wie bei den Bataf auf Sumatra, 
den Animismus nicht nur duldet, fondern durch die Verbindung mit 
feiner eigenen Magie neu ftüßt, fondern daraus, daß die ganze is— 
lamiſche Welt Geelen- und Geifterfult treibt. Auf Java ruft man 
die alten Stammesgeifter neben Allah an, in Aghpten treibt man 
Gräberverehrung, in der Türfei verehrt man Heiligenreliquien, und 
jelbjt im Stammland Arabien bringt man animiftifche Haaropfer. 
Überall ſchützt man den Leib durch Amulette, deren helfende Macht 
nur aus dem Glauben an die Geelenfraft verjtändlich wird, die ge- 
wiſſen Dingen innewohnt und fo übertragen werden kann. Der 
unitarifche Gottesbegriff hat alſo die Menjchenfeele nicht bon diejem 
Geelenfult Iöfen fönnen. Daß die trinitarifche Gottesporftellung e8 
vermag, zeigt die chriftlihe Miſſion, die es einzig und allein fertig 
bringt, die animiftifhe Wurzel mit Stumpf und Gtiel auszuroden. 

Der antitrinitarifche Monotheismus des Jslam hat, fo para- 
dor das Klingt, auch den Polhtheismus nicht überwinden können. 
Mohammed ift Halbgott, der göttliche Ehre genießt. Die Propheten 
und bie Heiligen werden ebenfo wie die Engel göttlich) verehrt und 
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nicht nur neben Gott, fondern oft an Stelle von Gott angerufen. 
Der Unitarismus ließ ja einen weiten Zmifchenraum zwiſchen Him- 
mel und Exde, zwifchen Gott und Menſchen, in diefem hat in der 
Geſtalt der Heiligen die Vielgötterei des Heidentums im Islam 
einen behaglichen Unterjchlupf gefunden. 

Endlich, der moslemiſche Antitrinitaritsmus hat den Bantheis- 
mus nicht verdrängt. Im Gegenteil, nicht nur die Sufis, die per— 
ftichen Myſtiker, faffen den Gottesbegriff philoſophiſch-miſtiſch auf, 
vermengen Gott und Welt, reden bon der Weltjeele; auch die mehr 
und mehr fich ausbreitenden myſtiſchen Orden zeigen, daß die pan— 
theiftiihe Verflüchtigung auch im islamifhen Bolt Schule macht. 
Das iſt nichts Befonderes. Auch der Antitrinitarismus eines Jo— 
hannes Denk zeigt pantheiftiiche Tendenz, und der unitariſche Phi- 
loſoph und Dichter Ralph Waldo Emerjon begeifterte feine ameri- 
fanifchen Anhänger ebenjo mit myſtiſchen Träumereien. 

Allein ift an diefem Unheil wirklich der unitarifche Gottes— 
begriff im Islam ſchuld? Auch wir fondern Gott korrekt vom Ir— 
difchen, richten bewußt feine unbedingte Abfolutheit auf, aber wir 
fönnen ihn um Chrifti willen nicht von der Welt ijolieren. Ge— 
wiß, er ift unvergleichlih; aber er ift auch vorftellbar, meil wir 
ihn in Chriftus haben. Gewiß, er ift an und für fi unfaßbar, 
unerreichbar, aber er hat fich in Jeſu faßbar, erreichbar, definierbar 
gemadt. Er ſelbſt ift freimillig aus der Unerreichbarfeit in unjeren 
Bereich getreten. Bei aller Weltabgefondertheit it er mit dem Er- 
löſten doch verbunden eben durch den Geift. Wir können die Welt 
ferne Gottes fo ftark betonen, wie mir wollen, feine Erhabenheit 
fo ſchwungvoll darftellen, wie mir nur vermögen, wir find durch 
Chriſtus ein für allemal davor gefichert, dadurch eine unüberbrüd- 
bare Kluft zu fchaffen. AM die Himmelsfphären und Welträume, 
die zwiſchen dem Weltherricher und den Staubgeborenen liegen, hat 
der Gottesfohn durchmeſſen und hat uns aufgefudht. Gewiß find 
wir uns der Unbollfonmenheit der Darftellung des göttlichen Seins 
poll bewußt, empfinden ftarf die völlige Unzulänglichkeit jedes An- 
thropomorphismus in Beziehung auf das Eigenleben Gottes. So— 
weit ſich auch der finnende Menſch in die jpekulative Erkenntnis 
Gottes verliert, nach äquivalentem Ausdrud ſucht, immer bleibt 
unfere Ausſage bon Gott ein Stammeln — und dod haben mir 
ein zuveichendes Bild vom göttlichen Sein und Wefen, weil mir 
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Ehriftus in feiner Herrlichkeit fahen, den Sohn in feiner göttlichen 
Fülle. So wird der Anfpruch des Islam, als habe er allein, und 
nicht das Chriftentum Gott in feiner Bejonderheit begriffen, hin— 
fällig. Allein diefe Behauptung des Islam ift auch an und für ſich an- 
fehtbar. Denn die durch den Slam vorgenommene Öottesijolie- 
rung ift tatfächlich gar nicht folgerichtig durchgeführt. Als ſittliches 
Weſen angefehen, wird Gott in die Sphäre meltliher Unfittlichkeit 
hineingezogen, nad) drei Seiten Hin: Gott ift der Urheber des Bö— 
fen, ift willkürlicher Herrfher, ift Vater der Magie. So fehr man 
ihn in feinem metaphhſiſchen Gein ifolieren möchte, jo jehr ijt er 
als fittliche Perſönlichkeit gerade in irdifch-fündlichen Farben gekenn— 
zeichnet. 

Umgekehrt haben mir, die Ehriftusgläubigen, an Chrijtus er— 
fannt, daß Öott in ihm zwar aus feinem metaphyhſiſchen An- und 
Fürſichſein herausgetreten iſt, aber fo, daß die fittlide Iſolierung 
Gottes nicht angetaftet, fondern vielmehr neu befejtigt wird. In 
Ehrifto fagen wir: Gott ift nahe einem jeglichen unter uns; aber 
bon der Sünde ift er äonenweit gefchieden. Gott ijt rein, in einem 
unendlih höheren Sinn als der islamijche Gott, der höchſtens 
Freude an dem dur) den Ritus mit feinen 58 Reinigungsbor— 
friften gereinigten Menſchen hat. Weil der Gottesſohn auch als 
Menichenfohn von Feiner Sünde mußte, iſt unjer Gott auch als 
tranſzendentales Weſen völlig und ganz bon der Sünde geſchieden. 
Poſitiv ift in ihm die Fülle abfoluter Heiligkeit borhanden, wie mir 
fte im fleiſchgewordenen Logos bor uns fehen. Darum reden wir 
unbeforgt vom Eingang Gottes in das Menſchengeſchlecht; denn 
ir wiſſen, feine göttliche Bejonderheit wird dadurch nicht gefährdet, 
weil ja eben feine Reinheit und Unbefledbarfeit trog diejes Menſch— 
werdens fo gründlich gefichert it. Der Ehriftus als Gottesfohn 
rahmt die Heiligkeit Gottes in ihrer abjoluten Gefchiedenheit bon 
der Sünde fo feft um das ©ottesbild, daß es für den, der Chriſtus 
hat, vor jeder Verflühtigung ins Weltlihe ein für alle Mal ge- 
fihert it. Nun verjtehen wir auch die Scheu des Islam vor an— 
thropomorphen Ausdrüden; jagt man doch, wenn im Koran jo ge- 
redet erde, anthropopathiſch, ſo geſchehe es um der menſchlichen 
Schwäche millen. Denn inſtinktiv erwache beim Gebrauch ſolcher 
Ausdrüde fofort die Bejorgnis, ob man damit nicht Gott zu nahe 
trete, ob man nicht Gott aus feiner Himmelsfphäre ins gemeine 
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Irdiſche verflechte. Daher umgekehrt die Kühnheit des Chriftgläu- 
digen, bon Gott ganz menfchlic) zu reden; er tut das, meil ihm 
der Gedanke, Gott könne dadurch bon feiner Herrlichkeit etwas ein- 
büßen, ins Ginnliche hineingezogen werden, gar nicht fommt. So 
unberrüddar feſt jteht ihm die Unbefleckbarkeit Gottes eben durch 
die Herrlichkeitsoffenbarung in Chriſtus. 

Diefer tiefgreifende Unterſchied zwiſchen Kriftlihem und isla— 
miſchem Gottesbegriff hat aber jeinen Grund in etwas anderem. 
Warum mird der Gott des Islam metaphhſiſch fo fern von der 
Menſchheit abgerüdt, während man ihn nach feiner fittlichen Geite 
ins Irdiſche hineinzerrt, und warum ift nach chriftlicher Gottes— 
auffaſſung die metaphufifche Gottesferne aufgehoben, dafür aber der 
fittlihde Abftand um fo beſſer gewahrt? Doc nur deshalb, meil 
nad) iSlamifcher Auffaffung die Sfolierung Gottes im Wefen Got- 
te3 begründet ijt. Gott ijoliert fi vom Menfchen um feiner felbjt 
willen. Das gehört zur Eigenart Gottes. Nach chrijtlicher Auf: 
faffung lagert zwar auch zwiſchen Gott und Menſch eine Iſolier— 
ſchicht; aber fie hat nicht in Gott ihren Grund, im Gegenteil: Gottes 
ganzes Streben geht auf ihre Befeitigung aus, fondern im Men— 
ſchen — die Iſolierſchicht heißt Sünde. Nicht Gott hat ſich 
ijoliert, wie der Slam meint, jondern des Menjchen ganzes Streben 
geht zielbewußt darauf aus, Gott auszufchalten. Ein Gott, der 
zwiſchen jich und dem Menſchen eine Scheidewand aufrichtet, iſt inner= 
Halb des Chriftentums, welches fi auf den erjchienenen und ge— 
freüzigten Gottesſohn gründet, eine Unmöglichkeit. Umgekehrt ijt 
für den Mohammedaner ein Gott, der fich grundfäglich den Men— 
ichengefchlecht zu nähern fucht, an und für fich ein undollziehbarer 
Gedanke. Menfchliche Sünde hat ja Feinerlei Wirkung auf Gott, 
fagt man; am allerwenigften wirft fie Erbarmen, Gott fennt feine 
Affekte. „Diefe zum Himmel und dieſe zur Hölle,“ heißt's in der 
Tradition; „es kümmert mich nicht!" Auf die Handlungen, die er 
einmal als böfe bezeichnet hat, läßt er Strafen fallen; der Menſch 
tut gut, um ihrer Folgen willen folhe Handlungen zu bermeiden. 

Einer folhen Annäherung an die Menjchheit mwiderftreitet auch 
ein anderer Zug des mohammedanifchen Gottesbildes, der abjolute 
Wille zur Macht. Wieder wird unfere Aufgabe fein, nachzumeilen, 
daß das Chriftentum die Macht Gottes und feinen Willen Fraftvoller 
zum Ausdrud bringt als der Islam. Von dtefer alles bezivingen- 
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den Macht Gottes legen nach islamiſcher Faflung Weltihöpfung und 
Erhaltung Zeugnis ab. Feder Menſch, der auf fonderbare Weife 
im Mutterleib gebildet, in diefe Welt geboren wird, ift ein Wunder 
der göttlihen Macht. Aber am furchtbarften wird fich Gottes Macht 
noch enthüllen, wenn er dereinft im Endgericht die Ungläubigen 
vernichtet und mit ewigen unausdentbaren Qualen quält. Auch hier 
offenbart Mohammed in der Tat eine gewaltige Kraft der Daritel- 
lung, die er freilich dur) die endlofen und gleihförmigen Wieder- 
holungen wieder abſchwächt. In der rüdjichtslofen Betätigung feiner 
Macht gegenüber den ohnmächtigen Gejchöpfen offenbart ſich der 
Wille Gottes. Man fanıı darüber zmeifelhaft fein, ob der Koran 
meint, daß diefer Wille Gottes das menſchliche Wollen ausſchlöſſe. 
Die mohammedaniihe Theologie, oder vielleicht beſſer der Herrjcher- 
wille der Rhalifen, hat den menſchlichen Willen durch die Lehre bon 
der Prädeftination und dem Determinismus lahmgelegt, immer in 
dem Gedanken, jo Gottes Willen in feiner Eigenart am bejten zu 
wahren. Jemehr der Gläubige millig ift, dieſes abjolute Wollen 
jederzeit, auc) bei den Zleinften Vorkommniſſen des Lebens, anzu— 
erfennen, um jo frömmer deucht er fih. Daher die Flut jener 
Redensarten, die dem Mohammedaner fortwährend aus dem Munde 
ftrömen: Wie Gott will; Gottes Wille gefchehe ujm. Immer joll 
die Ohnmacht des eigenen Willens und die abjolute Übermacht des 
göttlichen zum Ausdrud gebracht werden. Daß in Wirklichfeit ge- 
rade dadurch der Wille Gottes entwertet wird, entgeht dem Moham— 
medaner völlig. Indem er laut und mit offenbarem Geitenhieb auf 
das Chriftentum, welches fich erdreiftet, durch Gebet in das Wollen 
Gottes einzugreifen, die Abfolutheit des göttlichen Willens profla- 
miert, identifiziert er in Wirklichkeit doch nur den eigenen Willen 
mit dem göttlihen. Denn indem er alles menjchlihe Wollen für 
direft bon Gott gewirkt erklärt, tut er doc) tatſächlich nichts anderes, 
als daß er das menjchlihe Wollen mit dem Glorienfchein des gütt- 
lichen Urheber8 umgibt und das göttliche Wollen in den Bereich bes 
menschlichen Begehrens hineinzieht. AU das unftete, hin- und her- 
Ipringende Dichten und Trachten des Menfchen ift göttliches Wollen. 
Denn wenn des Menfchen Wille ſich regt, jo jet eine göttliche 
Funktion ein, Der Menfch ift nur Werkzeug. So wird Gott eigent- 
li verantwortlicher Erreger alles törichten und fündigen menſch— 
lichen Berlangens. In dem Bemühen, die Abjolutheit des Gottes- 
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willens ängftlih zu wahren, hat man durch die Verquidung bon 
göttlihem und menſchlichem Wollen die Welterhabenheit des gütt- 
lihen Wollens vernichtet. 

Das hat meittragende Konjequenzen. Damit hört nicht nur, 
tie befannt, das fittliche Verantwortlichkeitsbewußtſein des Menjchen 
auf, jondern, was meit verhängnispoller ift, auch die fittliche Rein— 
heit des göttlichen Wollen ift dahin. Es ift deshalb auch nur 
fonfequent, wenn Gott (3.8. als Urheber von Verbrechen in der 
Magie) jchließlich ſelbſt das Schlechte will. 

Sreilic) darf ftreng genommen das Wollen Gottes nicht mit 
dem Prädikat ſchlecht oder gut gefennzeichnet werden; das ift wieder 
anthropomorph. ES it, jagt der Mohammedaner, nicht meiter zu 
ergründen, warum Gott die eine Handlung als gut und die andere 
als böje bezeichnet hat. Er hätte e8 gerade jo gut umgekehrt machen 
Zönnen. Das Böſe ijt nicht non vornherein böfe, fondern Gott hat 
es duch Beſchluß dazu gejtempelt, nämlich dadurch, daß er Strafe 
darauf ſetzte. Wenn aber die fpontanen, gottgewirktten Willens: 
regungen im Menjchen fprunghaft find, wie mir fehen, dann ent- 
jpricht das durchaus der Art des Willens Gottes überhaupt; denn 
das Eigenartige in dem göttlichen Willen ift die Ungebundenpeit. 
Gott handelt, wenn man ftch jo menſchlich ausdriiden dürfte, nach 
Gutdünken, nah Launen, nad) Einfällen. Nichts hemmt ihn, nichts 
bejtimmt ihn, nichts zügelt ihn. Es heißt Gottes Willen verklei— 
nern, wenn man ihm irgendeine Richtlinie ziehen .oder ihm irgend 
einen Hemmſchuh auferlegen mollte. 

Der Mohammedaner bemerkt auch hier nicht, daß ja dann, 
wenn es für Gottes Wille feine leitenden Ziele gibt, von einem 
Wollen Gottes doch eigentlich nicht mehr die Rede jein kann, höch— 
ftens von Willfür. Gottes Handeln ift nur noch wie das regellofe 
Bufahren eines Franken Geiftes oder eines Kindes. Solch ein Gott 
macht ein Verhältnis von Menſch und Gott unmöglid. 

Wenn nun troß alledem bon Betätigung Gottes am Menjchen 
die Rebe ift, jo ift das eigentlich eine Inkonfequenz. Weshalb dann 
nod eine Offenbarung Gottes, wenn doch der Menfch in der 
Hand Gottes ein willenlojer Sklave ift, ein Spielzeug feiner Launen? 
Warum jendet Gott Propheten zu den Menjchen, wenn der Menfch 
ja do nur ein Spielball feiner Herrenallüren ift? Auch die Pro- 
phetenjendung fällt alfo in daS Bereich der göttlichen Einfälle, die 
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wir nicht weiter begreifen können, denen wir nicht weiter nachzu= 
denfen haben. Genau jo benimmt ftch auch Gott als Weltrichter, 
auch hier diefelbe Gleichgültigfeit — oder — man kann ſich nad 
dem Koran des Eindruds nicht erwehren — Gott hat fogar Freude 
an den Qualen, mit denen er die Verdammten fo, wie es ihm ge= 
rade in den Sinn fommt, peinigt. Gehen wir ganz bon der Rolle 
ab, in die der Menſch durch dieſe einfeitige Erponierung des gött— 
lichen Machtwillens gerät, auch die ganze Schöpfung wird finnlos, 
und das Dunkel, welches im Heidentum über Welt und Gott lagert, 
wird nur noch dichter. (Schluß folgt.) 
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Aus Ver wangelifchen Diffionsarbeit in 
Syrien. 


Bon Paul Richter, Werleshaufen. 

Dem Miſſionar D. Henry 9. Jeſſup ift es bergönnt gemwejen, 
mehr als ein halbes Jahrhundert in Syrien in der Miffionsarbeit 
zu ftehen; jahrzehntelang hat er in ihr, wenn auch nicht nominell, fo 
doch in praxi eine leitende Gtellung innegehabt. Als er in der 
Mitte der fünfziger Jahre in die Arbeit eintrat, befand ſich diefelbe 
noch in ihrem Anfangsftadium. Wenige Jahre ſpäter (1860) wurde 
fie durch die furchtbaren Blutbäder der Drujen im Libanon und 
in Damaskus bis in ihre ©rundlage erjchüttert, jo daß damals 
ihre ganze Exiſtenz in Trage gejtellt wurde. Es mußte von neuem 
angefangen werden; dann aber folgte ein jchöner Aufſchwung; weiter 
und meiter dehnte fich der Einfluß der Miffton aus, ihre berjchiede- 
nen Arbeitszweige fonnten immer reicher ausgebaut, die Ziele höher 
gejtedt werden. Es entmwidelte fich eine folide begründete, planboll 
organifierte, reich gegliederte milfionarifche Arbeit, die ſchöne Früchte 
zu tragen anfing und zu großen Hoffnungen berechtigte. Endlih an 
feinem Lebensabend hat Jeſſup auch noch erlebt, daß die Türkei eine 
fonftitutionelle Regierung befam (23. Juli 1908); für die Miffions- 
arbeit ein bedeutjames Greignis, bringt es ihr doch endlich Die fo 
lang erjehnte Bemegungsfreiheit und damit die gegründete Ausficht 
auf eine vermehrte, fruchtbare Wirkſamkeit. Was Jeſſup in dieſen 
fünf Jahrzehnten erlebt Hat — ein Spiegelbild der Entwidlung der 
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ſyriſchen Miffton in diefem Zeitraum überhaupt —, das hat er in 
einem zweibändigen Werk, „Fifty three Years in Syria‘, niedergelegt. 
Es läßt ich denken, daß mir darin eine Fülle wertvoller und inter- 
effanter Beobachtungen und Erfahrungen finden. In deutjchen 
Miſſionskreiſen ift die große evangeliftifche und milftonarifche Arbeit, 
welche im nahen Orient hauptfächlich von den beiden großen ame- 
rikaniſchen Mifftionen des American Board und der nördlichen Pres- 
bhterianer*) geleitet wird, abgejehen vielleicht bon deutfchen Unter- 
nehmungen in Baläftina und Armenien, verhältnismäßig wenig be— 
fannt. Auch die A. M.-3. hat früher nur wenig davon berichtet.**) 
Die gediegene, hier getane Arbeit verdient es aber durchaus, daß fie 
auch uns befannter werde. Um fo erwünfchter muß uns folche Be- 
kanntſchaft fein, als in den legten Jahren ja auch bei uns das 
Problem des Islam und die Miffion an den Mohammedanern in 
ſteigendem Intereſſe ventiliert wird. So follen in nachfolgenden einige 
‚Bilder aus der evangelifchen Miffionsarbeit in Syrien (genauer in 
Nordſhrien) geboten werden, die uns einen Einblid in die dort vor— 
liegenden Probleme, in die Urbeitsmethoden der Miſſion und ihre 
bisherigen Refultate geben mögen. 


1. Evangeliftiide Tätigfeit und Gemeindegründungen. 

Als anfangs der zwanziger Jahre des vorigen Yahrhunderts 
der American Board anfing, feine Sendboten nad) dem Orient zu 
Ihiden, war ihm das ins Auge gefaßte Endziel die Miffion an den 
Mohammedanern, das getwiefene Mittel dazu aber erfchien ihm 
die Wiederbelebung der vorhandenen orientalifhen Kirchen. Der 
Arbeit an diefen wandten ſich darum die Miffionare zunächſt zu; un- 
mittelbare Mohammedanermijfion wäre ja auch vorerſt nicht nur 
ausſichtslos, jondern auch ausgeſchloſſen geweſen. 

In Syrien bekamen es die Miſſionare nicht nur mit einer, 
ſondern mit einer ganzen Reihe orientaliſcher Kirchen zu tun. Wohl 
nirgends im Orient iſt die Muſterkarte der chriſtlichen Denominati— 
9 1870 gab der American Board die ſyriſche Miſſion an die Presby— 
terianer ab, welche bis dahin ihn unterftügt Hatten, nun aber anfingen, 
jelbjtändig Miffton zu treiben. 

**) A. M-8. 1908: Ulrich, Das amerif. College in Beirut, 1910: Ds 
3. Richter, Die Schularbeit der amerikanischen Miffionen im Orient, 1911: 
P. Richter, der American Board, 5. Die Miffion im Orient, 1907: Ehronif, 
Vorderafien. 
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onen fo bunt wie in den Tälern des Libanon. Numeriſch am ſtärkſten 
find die griechifche Kirche, die Maroniten und jakobitiſchen (monophY- 
fitifehen) Syrer; dazu kommen römiſche Shrer, römijche Griechen, 
römische Neftorianer uftv. Die Glieder der orthodoren griechiſchen Kirche 
find der Nationalität nad) arabifch jprechende Syrer; ihr Patriarch 
und ihre Biſchöfe ſind aber Ausländer, Griechen, die nur dieſe Sprache 
ſprechen. Erſt ſeit kurzem haben die Syrer der griechiſchen Kirche 
einen Biſchof arabiſcher Raſſe. Selbſt der hochkirchliſche anglikaniſche 
Biſchof Blyth, deſſen Liebäugeln mit der griechiſchen Kirche bekannt 
iſt, urteilt über das Niveau dieſer Kirche: „Niemand, wie der, der län⸗ 
ger im Orient lebt, kann ſich einen Begriff von der groben Unwiſ— 
ſenheit und Unſittlichkeit der griechiſchen Prieſter machen“. Der geift- 
liche Stand refrutiert fi) aus den unterjten Volksſchichten. Die 
Maroniten, 300000 Geelen ſtark, fchreiben ihren Urfprung von dem 
Priefter und Patriarhen Maron her. Während der Kreuzzüge ha⸗ 
ben ſie ſich jedoch der päpſtlichen Autorität unterworfen. Sie halten 
aber an ihrem orientaliſchen Ritus feſt; die Sprache des Gottes— 
dienſtes iſt altſhriſch, das vom Volk nicht verſtanden wird. Die 
Prieſter find verheiratet. Während das Volk in äußerſter Unwiſſen— 
beit gehalten wird, erhalten die Priefter eine gute Vorbildung. 
Durd) Teftamente und Schenkungen haben fich die Priefter und Klö— 
fter in den Befig faft des gefamten guten Landes zu bringen gewußt; 
die Bauern find mehr oder weniger Leibeigene. Die Priejter üben 
über ihre Gemeinden eine äußerst gewaltjame Zwangsherrſchaft aus, 
Die einzige und underzeihliche Sünde ift in ihren Augen das Lejen 
der Heiligen Schrift. An Zucht: und Gittenloftgfeit gibt der maro— 
nitifche Mlerus dem griechijch-orthodoren wenig nad. Cine geringere 
Rolle fpielen die harmlofen jakobitiſchen Syrer; es find ihrer aud) 
insgefamt nur 30000. Aus den verfhiedenen Sekten haben jeit 
langem päpftliche Emiffäre, vornehmlich Jeſuiten, zahlreiche Pro- 
felgten gefammelt, jo daß es außer den päpftlichen Maroniten alfo 
. auch päpftliche Griechen, Neftorianer, Shrer, Armenier uſw. gibt. 
Diefe halten aber noch an gemwilfen alten Einrichtungen, bejon- 
ders der Priefterehe, feft. Der Tiefftand des religiöfen mie des 
fittlichen Lebens ift bei allen diefen Kirchen der gleiche, jo daß 
feine Urſache hat, fi) über die andere zu erheben. Dennoch befteht 
eine große Nivalität unter ihnen. Allen diefen Völkern liegt bon 
uraltersher eine unbezähmbare Streitſucht ſozuſagen im Blute; da 
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fte dieſe nun bei dem Abjolutismus des türkiſchen Regimentes bisher 
auf politiihem Gebiete nicht zu betätigen in der Lage waren, fo 
machte jich diefe Streitſucht auf religiöfem Gebiete Luft. Die Ent- 
artung diejer jogenannten hriftlichen Kirchen fommt jo recht darin 
zum Ausdrud, daß fie nie auch nur einen Finger zur Befehrung der 
ummohnenden Juden und Mohammedaner gerührt haben. Sie ha- 
ben nur Haß für diefelben und fehen ſie nicht nur für Kinder der 
Hölle an, jondern würden auch nichts lieber tun, als fie dahin ſpe— 
dieren. Nicht allein aber, daß fie nichts für die Chriftianifierung 
der Mohammedaner getan haben, fie bilden für fie geradezu einen 
Stein des Ürgernijjes, ein ſchweres Hindernis für ihre Chriftiani- 
ſierung. An nichts ftoßen ſich die monotheiftiihen Mohammedaner 
jo ſehr, als an dem im Orient jo üppig muchernden Bilderdienit, 
der Heiligenverehrung, der Mariolatrie. Dazu das menig erbauliche 
Zeben der chriftlichen Geijtlichen, Mönche und Laien und das trau- 
tige Schaufpiel der ſich unabläflig in den Haaren liegenden Geften. 
Das alles hat es bewirkt, daß fich die Mohammedaner ihresteils über die 
Chriſten erhaben dünfen, daß fie voll Verachtung auf fte herabſchauen, 
daß fie die Zumutung, Chriſt zu werden, als beleidigende zurückweiſen. 

Auch ſonſt gibt e8 im Libanon recht eigentümliche religiöfe Gebilde. 
Da find 3. B. die Drufen; man hat fie ſchon für eine Krijtliche Sekte ge= 
Halten, bald auch wieder für eine mohammedanifhe. Daß man es tun 
tonnte, hat feinen Grund wohl darin, daß ſich die Drufen ſelbſt je nach 
den Umjtänden für Chriſten oder für Mohammedaner oder für Juden 
ausgeben. In Wahrheit find fie feins von den dreien. Sie find eine befondere 
myiteriöfe Sefte, haben feinen eigenen Briefteritand, feine religiöſen Ver— 
jammlungen; fie glauben an einen Gott, der unendlich, unerforſchlich und 
abjolut leidenſchaftslos iſt. Es gibt nad) ihrer Xehre 10 Inkarnationen 
Gottes, deren legte im 11. Jahrhundert geſchah.“) Zwiſchen Drufen und 
DMaroniten befonders beiteht eine Erbfeindfchait, die immer wieder zu blu— 
tigen Zufamenftößen geführt hat. Seder von den Drufen ermordete Ma— 
tonit machte die Ermordung eines Drufen erforderlih, und umgefehrt 
Auge um Auge, Zahn um Zahn, dies Gefet gilt ebenso bei den Drufen mie: 
bei den chriftlichen (l) Maroniten. Bemerkenswert ijt, daB die Drufen in 
der Regel eine freundfchaftlihe Stellung zu den evangelifchen Miffionaren 
eingenommen haben. — Noch fonderbarer ijt die Selte der Nofairier. Sie 
verehren Sonne und Mond und huldigen mandem groben und furchtbaren 
Hberglauben; fie glauben an die Seelenwanderung.**) Ihr höchſter Schwur 


*) Der irrfinnige Kalif Hakim b'am Jllah, der 1044 ermordet wurde. 
**) Danad werden mohammedanifhe Sceif8 nah ihrem Tode 
Eſel, hriftliche Doktoren Schweine, jüdifhe Rabbis Eſel. 
Mifi.-Btfchr. 1912, , 29 
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iſt bei dem Bunde des „Ain Mim Sin“; Ain ſteht für Ali, das Urbild Gottes, 
Mim für Mohammed, die erſchienene Gottheit, und Sin für Salman al Fari 
d. h. den Mitteiler, Bab (Tür) zur Gottheit. Den Verrat ihrer Geheimlehre 
beitrafen fie mit dem Tode des Verräters. Mit den Drufen haben fie ge= 
mein, daß fie fih nad) Bedarf für Mohammedaner, Ehriften oder Juden 
ausgeben dürfen.*) 

Das Abſehen der erjten protejtantiihen Pioniere alfo mar, 
diefe alten Kirchen womöglich zu neuem Leben zu meden, eine Re— 
formation für fie heraufzuführen. Demgemäß beſuchten fie bon 
Beirut aus, der aufblühenden Handelsftadt, die fte zu ihrem Standquar- 
tier machten und die dann auch das Hauptquartier der Miſſion ge= 
worden und geblieben ift, die Patriarchen, Biſchöfe, Abte und Priefter 
in ihren Klöftern und Häufern und fanden zunächſt auch ein ganz 
freundliches Willkommen. Durch Traftate, die fie in großer Zahl 
verbreiteten, juchten ſie evangeliftiich zu wirken; mo fich Gelegenheit 
bot, predigten fte das Epangelium von der freien Gnade Gottes in 
Ehrifto; Hin und her Fnüpften fie Beziehungen mit einzelnen er- 
mwecten Leuten an. Sobald aber die ausgeftreute Saat aufzugehen 
anfing, verwandelte ſich die anfängliche Freundſchaft der Firchlichen 
Oberen in erbitterte Feindichaft. Man warnte die Gemeinden bor 
den Verführern, verbot bei Strafe des Barınes, mit ihnen umzugehen. 
Bibeln und Traftate wurden öffentlich verbrannt. Der fanatijche 
maronitiſche Patriarch, der faktiſche Gebieter des Libanon, veranlaßte 
Emire, Begs und Scheils, die Bibelleute zu verfolgen; die nicht will— 
fährigen wurden aus dem Amt gebracht und aus dem Himmel aus- 
geichlofjen.**) Die Yefuiten erlangten durch politifhe Intrigen einen 
Firman vom Gultan, der die Einfuhr und den Verkauf chriftlicher 
Schriften und Bibeln unterfagte und die Vernichtung etiwaiger bor- 
handener anordnete. Ia, in Aſaad es Schidiak erhielt die ebange- 
liſche Sache ihren Märtyrer (1829). Er wurde, da er bom eban- 


*) Näheres über alle diefe Sekten ſ. D. 3. Richter, Miffion und 
Evangelifation im Orient, 

**) Eine Familie, die einem Miffionar ein Haus vermietet hatte, traf 
diefer Bannitrahl: „Sie feien verflucht, abgefehnitten von allem Kriftlichen 
Verkehr. Der Fluch fol fie einhüllen wie ein Kleid, durch alle ihre Adern 
rinnen wie Öl, fie entzweibrechen wie ein Gejchirr, fie verdorren laſſen wie 
den vom Herrn verfluchten Feigenbaum; der böfe Engel herrfche über fie 
Tag und Nacht, im Schlafen und im Wachen. Niemand befudhe fie, helfe 
ihnen, grüße fie. Sie jeien gemieden mie ein verfaultes Glied, wie die 
Trachen der Hölle.“ 
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geliſchen Glauben nicht Iajjen wollte, auf Geheiß des maronitijchen 
Patriarchen eingeferfert, und nad) jahrelangen, namenlofen Leiden 
ift er in feinem Gefängnis gejtorben, treu bis zum Tode. 

Unter ſolchen Umftänden mußten die Mifjionare ihre Hoffnung 
auf eine Reformation der orientaliiden Kirchen vorläufig als ge— 
fcheitert anfehen. Dennoch gaben ſie ihre Arbeit nicht auf; fie befam 
jegt aber einen anderen Charakter. Gefliffentlid” hatte man an— 
fänglih davon Abftand genommen, aus jenen Kirchen Proſelhten 
an jich und die eigene Kirchengemeinfchaft zu ziehen; man wünſchte 
vielmehr, daß die durch das Cpangelium ermwedten Gläubigen in 
ihren Gemeinden blieben und in ihnen ein Salz würden. Da aber 
die Gemeinden die Gläubigen verfolgten und ausftießen, fonnten die 
Mifltonare gar nicht anders, als fte in ihre Gemeinſchaft aufnehmen. 
Diefer erjte Schritt aber nötigte im Lauf der Jahre zu einem zweiten, 
zur Bildung eigener proteftantijcher Gemeinden. Denn als die Zahl 
der erwedten Männer und rauen hin und her fich mehrte, bean— 
ſpruchten fie es als ihr Recht, ich auch zu eigenen Gemeinden zu— 
ſammenſchließen zu dürfen. Die erjte protejtantijche ſyriſche Kirche 
fonftituierte fi” 1848. Vergeblich waren auch die Verſuche der 
firhlihen Oberen, durch ihre Verbote und Gemaltmaßregeln den 
Einfluß der Mifftonare auf ihre Gemeinden zu unterbinden. Durch 
ihre ungeſchminkte Freundlichkeit gegen jedermann, durch ihre 
mafellofe Uneigennügigfeit, duch ihr unermüdlich Hilfsbereites Auf- 
treten eroberten ji) die Miſſionare je länger je mehr daS Ber- 
trauen der Syrer, der Maroniten, der Druſen. Die Aufklärung, 
die ihre Schriften im Lande verbreiteten, tat ihre Wirkung, indem 
fie die Bande der bisherigen bigotten Prieſterknechtſchaft Ioderte; die 
bon ihnen geftifteten Schulen fingen an, eine Anziehungskraft 
auszuüben. 

Und dann follten im Jahre 1860 die Blutbäder im Libanon 
und Damaskus, fo beflagenswert jie an jich waren, zu einer För— 
derung der ebangelifchen Sache ausfchlagen. In ganz unberechtig- 
tem Dünfel hatten es fich die Maroniten vorgenommen, die Drufen 
mit Gewalt zum Chrijtentum zu befehren. Da erhoben jtch dieſe, 
und obwohl fie numeriſch wejentlich ſchwächer waren, übermältigten fie 
die einer einheitlichen Führung ermangelnden Maroniten, äfcherten 
Dutzende von Ortfchaften ein und richteten unter ihren Feinden greu- 
lihe Gemegel an. Am furchtbarften in Asbeya, Deir el Komr und 
29* 
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zum Schluß in Damaskus, wo allein 7000 Chriften abgeichlachtet 
wurden; in einem Franzisfanerflofter allein 1000. Bezeichnend — 
daß den proteſtantiſchen Chriſten im allgemeinen nichts zuleide ge— 
tan wurde. Mehr als 20000 flüchtige Frauen uud Kinder ſtrömten 
in Beirut zufammen. Zu ihren Gunften ſetzte eine Hilfsaftion gro- 
Ben Stils ein; in Amerika, England und Deutjchland bildeten ſich 
Hilfefomitees. Die Miffionare durchlebten aufregende Zeiten, erjt 
die angftvollen Wochen der Verfolgung, dann die arbeitsreichen 
Monate der Verteilung der Notftandsgaben. Sie fonnten e3 darum 
nur dankbar gegrüßen, wenn andere Vereine oder Perjonen ihnen 
zu Hilfe famen und mit in die Arbeit eintraten. So hat bon 
1860 an eine ganze Neihe neuer Miffionsunternehmungen in Shrien 
ihren Anfang genommen: die Arbeit der Kaiſerswerther Diakoniſſen, 
die Miffton der fchottifchen Freificche, die „der Freunde“ (Quäker), 
die Britiſch-ſhriſche Schulmiffion u. a. Erfreulicherweije haben alle 
diefe Mifftonen ausnahmslos ſtets im freundſchaftlichſten Einderneh- 
men miteinander gearbeitet, nie einander Konkurrenz gemadt. Die 
führende Stellung behielt die amerifanifche Miffton, die die erjte am 
Pla geweſen mar. 

An den Maroniten ging die ſchwere Heimfuchung doch nicht 
ohne Eindrud vorüber, auch bei ihnen Iehrte die Anfechtung je 
mande auf das Wort merken; der harte Boden wurde durch Die 
göttliche Pflugſchar umgebrohen und für eine neue Ausſaat des 
Evangeliums zugerihtet. Dazu tat die großherzige, bon evangelijchen 
Ehriften erfahrene Hilfe ihre Wirkung. Tauſende bon Leuten, hohe 
und geringe, reihe und arme, waren infolge der Blutbäder aus 
ihren meltentlegenen Dörfern in Berührung mit Hriftlicher Wohltä- 
tigkeit gebracht. Diefelben Leute, melche ihnen ihre Priefter als 
gottlofe Zeute, als Feinde Gottes und der Menfchen, als Sendlinge 
des Satans denungziert hatten, fpeiften und kleideten jie jegt monate- 
Yang, gaben ihnen Medizin, pflegten aufopfernd ihre Kranken, halfen 
ihnen im Herbit und Winter ihre Häufer wieder aufbauen, berjorg- 
ten fie mit Saatgut ufw. Kein Wunder, daß in den folgenden 
Monaten Abordnung Über Abordnung nad) Beirut fam, die Miſſio— 
nare um Überlafjung von Lehrern und Erbauung von Schulen zu 
bitten, und daß die Nachfrage nad) arabifhen Bibeln und anderen 
nüßlichen Büchern -in fteigendem Umfange zunahm. Die 3. T. zer- 
Iprengten, einen evangelifhen Gemeindlein fammelten fi) wieder, 
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feftigten fi) und zogen immer neue Anhänger an fich. In Dörfern, 
die ſich anfänglich ablehnend oder gar fanatijch feindlich verhalten 
hatten, bildeten fi) neue, zunächjt Heine, dann wachſende Gemeinden. 


Ein typifches Beifpiel, wie folche urfprünglich feindlichen Orte allmählich 
umgeitimmt, freundlich gefinnt und blühende proteitantifche Gemeinden 
wurden! Zahleh, oſtwärts von Beirut, ift die volfreichite Stadt im Libanon, 
fie zählt 15000 Einwohner, durchweg Ehrijten, und zwar meiſt fanatifche Nta= 
toniten. Im März 1858 verfuchte Miffionar Dott dort Fuß zu fallen; ein 
von einem Dutzend Priefter fanatifierter Mob trieb ihn unter den gröblich- 
ften Beleidigungen und Handgreiflichkeiten zum Tore hinaus. Im nädjten 
Jahre erneuerte Miffionar Benton mit feiner Gattin, einer tüchtigen Mif- 
fionsärztin, den Verfuch. Auch ihn brachte der von den Priejtern angeführte 
Mob unverzüglich mit Weib uud Kind, mit Sad und Bad über Die Grenze. 
Ein einfamer proteitantifcher Chrift, Mufa Ata, ein ehemaliger püpftlicher 
Syrer, lebte damals in der Stadt und hatte, durch bie Bannflüche der 
Briefter boyfottiert, einen harten Stand. Im Jahre 1860, dem Sahre der 
Blutbäder wurde die Stadt furchtbar heimgeſucht, fie wurde von den Dru— 
fen gänzlic) in Trümmer gelegt. Im Jahre darauf fand Niffionar Jeſſup 
bei einem Beſuch dort fünf proteſtantiſche Chriſten vor. Dann gelang es 
einer Miſſtonsſchweſter Miß Wilſon eine Schule einzurichten. Doch die 
Stimmung blieb feindſelig. Jahrelang rühmte man ſich, nie würden die 
Proteſtanten in Zahleh einziehen. Im Jahre 1872 ſtarb Muſa Ata, jener 
Erſtling. Da bei ſeinem Begräbnis Ruheſtörungen ſeitens des Mob zu be— 
fürchten waren, kam Jeſſup, um ſelbſt die Beerdigung zu leiten. Eine tau— 
ſendköpfige Menge hatte ſich zuſammengerottet, um zu verhindern, daß der 
Leichnam eines Protejtantenhundes den gebeiligten Boden von Bahleh ver= 
unreinige. Aber unbeirrt durch ihr Toben vollzog Jeſſup die Beerdigung, 
mit feiner Löwenſtimme übertönte er das wüſte Geheul, wobei er fi 
wie ein Schiffsfapitän im Seefturm vorfam. Niemand wagte zu ſtören; 
ja, ſichtlich machte die einfache, würdige Feier Eindruck. Wieder ein Jahr 
ſpäter durfte Miſſionar Dale es wagen, ſich in Zahleh niederzulaſſen. Die 
Gemeinde konſtituierte ſich; nach Verlauf etlicher weiterer Jahre konnte fie 
unbeläftigt ihr Kirchlein einweihen. Im Jahre 1896 wurde fogar, nachdem 
man fi) bis dahin wie anderwärts mit Mietswohnungen beholfen Hatte, 
ein folides Miffionshaus errichtet, zum Zeichen, daß die proteftantifche 
Miſſion fich endgültig ihr Wohnrecht erftritten hatte. 

Die proteftantifhen Gemeinschaften eritarkten im Laufe der 
Jahre; das Wachstum mar Fein [prunghaftes, fondern ein lang» 
fames, ftetiges. Denn die Miffionare verfuhren bei der Annahme von 
neuen Leuten, die aufgenommen werden mollten, mit großer Nüch— 
ternheit. Es handelte fich nie um Maffenaufnahmen, jondern immer 
nur um einzelne. Wiederholt erklärten auch ganze Gemeinden, 
Broteftanten werden zumollen. In Safita befannten fich 1866 300 Grie— 


454 Richter: Aus der evangeliihen Miffionsarbeit in Syrien. 


ben und Nofairier zur evangeliihden Kirche; aber nur ein Dutzend 
blieben treu. In Bteddin el Lukſch traten 1861 150 Leute über, 
hatten ein Jahr lang einen Prediger und kehrten dann ſämtlich in 
ihre Mutterkirche zurück. In Wadi Schahrur wurden 1876 250 
Leute proteſtantiſch, und keiner erwies ſich als aufrichtig. In Da— 
maskus erklärten 300 orthodoxe Griechen 1892 ihren Übertritt zum 
Proteſtantismus, empfingen täglich ebangeliſchen Unterricht, und dann 
nahmen ſie ſamt und ſonders den Bilderdienſt und die Mariolatrie 
wieder auf. Dieſe Beiſpiele ließen ſich vermehren. In der Regel 
war es dabei den Leuten um konſulariſchen Schutz gegen politiſche 
Vergewaltigung zu tun; blieb aber der erhoffte Vorteil aus, jo war 
ja der Übertritt zwecklos. Oft wollte man mit der Drohung, Pro- 
teftant zu werden, auch nur einen Drud auf die Firhlichen Oberen 
ausüben und fic) Erleichterung von kirchlichen Laſten verjchaffen. Die 
Miſſionare lernten es natürlich bald, derartige Beweggründe zu 
durchſchauen. Wenn fie troßdem immer wieder bei der Hand waren, 
auch ſolchen Petenten evangelijchen Unterricht zu erteilen, jo taten jie 
das, mweilihnen eben jede Gelegenheit willfommen fein mußte, bei der ſie 
indie Finfternis der orientalifchen Kirchen einige Lichtitrahlen des Eban— 
geliums hineinjenden Fonnten, das half immerhin, den Weg für 
eine gediegene Arbeit in der Zukunft vorzubereiten. 

Ebenfo war aud) jedem einzelnen Bewerber gegenüber Vorjicht 
am Plage. Jeſſup machte es ſich zum Grundjaß, jedem neuen Mann, 
der ſich ihm als ein begeilterter Anhänger des Evangeliums borjtellte, 
etwa diefe Fragen vorzulegen: „Haft du auch feinen Raub oder 
Mord begangen? Haft du einen Gtreit oder Prozeß mit deinen Ans 
gehörigen, Nachbarn oder dem Priefter? Beabfichtigft du, jemand zu 
heiraten, den zu heiraten nach den Ordnungen deiner Kirche verboten 
ift? Haft du Schulden? Oder was ift fonft der Grund deines Kom— 
mens? Niemand verläßt doch feine Religion ohne Urfadhe. Sage mir 
aljo offen, was Haft du getan?“ Da wurden denn die mannigfachiten 
unlauteren Motive offenbar. Wie oft waren es jelbft Priefter und 
Mönche, die um Geldes willen Proteftanten werden wollten! Ihre 
Gewiſſen fehienen wie mit feurigem Eifen ausgebrannt, die hoff— 
nungsloſeſten von allen Drientalen. Aber dadurch ließen fich die 
Mifftonare nicht entmutigen. Um jo danfbarer waren fie, wenn fie 
in anderen Fällen angenehm enttäufcht wurden, wenn fie es mit 
ernjtlichen Wahrheitsfuchern zu tun befamen, Und diefe blieben nicht 
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aus. Die Verfolgungen, die von feiten früherer Religionsgenofjen 
über ſie ergingen, dienten zu ihrer Läuterung. Manche gingen, da- 
duch eingejchüchtert, zurüd; andere wurden bei aller Drangfalierung 
nur fejter und fröhlicher in ihrem neuen Glauben. Man verjagte 
fie von Haus und Hof, plünderte ihre Häufer, verbrannte ihnen ihr 
Korn auf der Tenne, ftahl ihnen das Vieh aus dem Gtalle, ſchlug 
ihre Frauen und Rinder oder lieferte fie an die rohen türfijchen 
Soldaten aus. Wer folhe Proben beftand, hatte damit ſicher den 
Beweis erbracht, daß es ihm ernjt mit dem Evangelium mar. 
(Schluß folgt.) 


ee ca cu 


Kritifche Zeiten in der Witimiffion. 
Bon D. ©. Kurze. 
Schluß.) 

In den Anfangszeiten der indiſchen Einwanderung hat die 
Wesleyaniſche Witimiſſion leider zu viel koſtbare Zeit verſtreichen 
laſſen, ehe ſie ſich auf ihre Pflicht gegenüber denſelben beſann. 
Zu ihrer Entſchuldigung kann freilich dienen, daß die Kräfte des 
weißen Miſſionsperſonals ſchon aufs höchſte angeſpannt waren, 
um die junge Witikirche zu pflegen, und daß die Muttergemeinden 
in Auſtralien nicht genügenden Nachwuchs an Miſſionaren nach 
Witi entſandten. So währte es denn bis zum Jahre 1892, ehe 
die Wesleyaner unter den indiſchen Plantagenarbeitern eine ziel— 
bewußte, energiſche Miſſionsarbeit begannen, indem ſie zunächſt 
einen weißen Miſſionar und zwei Schweſtern für dieſen Zweig 
freimachten. Die Arbeit, ſo mühſam ſie zunächſt war, blieb 
nicht ohne Frucht; nach dem erſten Jahrzehnt zählte die junge 
indiſche Miſſionsgemeinde in Witi bereits gegen 300 Getaufte. 
Seitdem iſt die Zahl der Arbeiter auf 6 Miſſionare und 5 Schweſtern 
gejtiegen, welche gegen 600 Ehrilten in Pflege haben; auch find 
eine Anzahl Schulen gegründet worden, in denen die imdijchen 
Kinder in ihrer Mutterjprache und zugleich im Englifchen unter- 
richtet werden. Die Einrichtung eines Waifenhaufes für verlafjene 
indiiche Kinder in Dawuilewu hat fich ebenfalls als jegensreich 
erwiejen. Stetig breitet jich der Einfluß der Wesleyanijchen Mif- 
fion auf die eingewanderte Bevölkerung aus, und der Indier fängt 
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an zu begreifen, daß e3 der weiße Miſſionar gut mit ihm meint. 
Auch indirekt ift der mwohltätige Einfluß der Mifjion darin zu 
beobachten, daß mancher Indier, der fich äußerlich nicht zum 
Chriftentum befennt, die Bibel lieſt und ſich mehr oder weniger 
Mühe gibt, nach deren Lehren zu leben; auch fangen die Hinduiſten 
und Mohammedaner ganz neuerdings an, mehr Augenmerf auf 
die ethifche und geiftliche Seite ihrer Religion zu richten. Smmer- 
hin bleibt es bedauerlich, daß den Wesleyanern nicht mehr Ar— 
beiter für die Kulimiffion zur Verfügung ftehen, und e3 wäre 
jehr zu wünſchen, daß ſich die Wesleyaniſche Kirche Auftraliens 
auf ihre Pflicht bejänne, die Reihen der Miffionsarbeiter bald 
nachhaltig zu verſtärken, ſonſt kann die Miffion der fremden In— 
vafion nicht Herr werden. 

Und eine folche Berftärfung in nächſter Zukunft wäre um 
jo nötiger, als die Witianerfirche gerade jest in einer kritiſchen 
Entwicklungsperiode fteht, in der fie der Leitung und Überwachung 
jeitens einer größeren Zahl weißer Miffionsarbeiter am mwenigjten 
entbehren kann. Wenn wir bedenfen, wie verhältnismäßig raſch 
fich, innerhalb weniger Jahrzehnte die Chriftianifierung des ganzen 
Witivoffes vollzogen hatte, jo dürfen wir ung nicht wundern, daß 
die jegige Periode des inneren Ausbaues der jungen Mijjions- 
fire den Mifjtonsarbeitern viel ſchwierigere Aufgaben ftellt, als 
die heroiſche Gründungszeit der Million. ES haben ſich große 
Schäden innerhalb der dortigen Chrijtengemeinden herausgeitellt. 
Sn vielen Witianergemeinden trägt das Chriftentum einen fehr 
oberflächlichen Charakter; war doch feinerzeit der Siegeszug des 
Evangeliums zu raſch gemwejen, als daß das Miffionsperjonal mit 
jeinen befchränften Kräften überall hätte rechten Grund legen 
fönnen. Man mußte fich zunächjt mit einer äußeren Einfirchung 
begnügen. Auch die Ausbildung der Mehrzahl der eingeborenen 
Mitarbeiter fonnte den Berhältniffen zufolge nur eine mangel- 
hafte jein, und bis auf den heutigen Tag ift die Zeit zu Kurz 
und die zur Verfügung ftehende Arbeiterfchar zu Klein gemefen, 
um jene Schäden gründlich zu beheben. 

Unter den 77000 chriftlichen Witianern, von denen ungefähr 
61000 der evangelifchen Kirche und 11000 der katholiſchen an— 
gehören, gibt e3 bejonders unter den Inlandftämmen, die weit 
von Mifjionzitationen abliegen, Taufende, die noch in ziemlich 
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großer, geiftlicher Finjternis leben und deren Religion ein mit 
SHriftlichem Firnis überzogenes Heidentum it. Immer und immer 
wieder jtimmen die Mifjionare in ihren Jahresberichten beweg— 
liche Klagen über das Wiederaufleben heidnifchen Aberglaubens 
und umjittlicher Gebräuche in ihren Gemeinden at. Noch vor 
fünf Jahren taufte ein Miffionar einen ganzen Trupp Berg» 
beivohner, die jich bis dahin dent Einflufjfe des Evangeliums ent— 
zogen hatten. Und hier und da gibt es vereinzelte Männer und 
Frauen, die jtolz darauf find, daß fie als ausgejprochene Heiden 
don ihren chriftlichen Landsleuten mit einem heimlichen Graufen 
betrachtet werden. Wer freilich nach der äußeren Beobachtung reli— 
giöjer Formen urteilt, wird den Witianer für einen außerordentlich 
religiöfen Menjchen halten. Er bejucht die Kirche regelmäßig und 
hält täglih Familienandacht; feine Sonntagsheiligung iſt eine 
mehr al3 puritanifche, und bis in neuere Zeit herein enthielt 
er jich jtreng des Genuffes von Spirituojen. Alle dieſe jo er— 
freufichen Beweiſe einer chriftlichen Lebensführung find aber we— 
niger die Frucht inmerlicher Wiedergeburt, al3 die Unterordnung 
unter eine feititehende G©itte. Die dem Witianer gleichſam an— 
geborene Neigung zu zeremoniellem Wefen erflärt etwas den Man— 
gel an Innerlichkeit in den dortigen Chriftengemeinden. Genera— 
tionen hindurch war fein Leben an die Beobachtung igemwiljer 
Beremonien gebunden gemwejen; neue Gebräuche, wie das Kirchen— 
gehen und Beten, find aufgefommen, und er beobachtet dieſe mit 
derjelben Gewiſſenhaftigkeit, wie jeinerzeit die heidnijchen. So 
hat jein Chriftentum ein gemiljes mechanijches Gepräge an— 
genommen. 

Zudem tft jchnell ein Gejchlecht heraufgewachjen, das die 
alten heidnifchen Greuel nicht mehr aus eigener Erfahrung fennt. 
Die erſte Glut der Begeilterung iſt erloſchen, und es ijt eine gewiſſe 
Sorgloſigkeit und Läfjigfeit in den Chriftengemeinden eingezogen. 
Die Methodiftenkirche nimmt in den Augen der Witianer jebt eine 
ähnliche Stellung ein, wie die Anglifanifche Kirche in der An— 
Ichauung des Engländers. Sie gilt ihm als die Verförperung des 
offiziellen, vefpeftablen Chrijtentums. Ein anderer dunkler Punkt 
in dem Charafter des Witianers ift feine Unzuverläffigfeit. In den 
alten heidnifchen Tagen war er verräterifch und voll von Intri— 
guen. Diejer alte Sauerteig ift noch nicht völlig ausgefegt. Der 
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Witianer zieht Umpfchweife und diplomatijches Ausweichen einem 
geraden männlichen Auftreten vor. Dieſe Nationalfhwäche der 
Unzuverläfjigfeit tritt auch der Miffion oft hemmend in den Weg. 
Schon manchmal hat der Miffionar aus einer Dorfgemeinde einen 
Drohbrief erhalten, daß die Gemeindeglieder zur fatholifchen Kirche 
übertreten würden, wenn der Miffionar ihnen nicht einen be— 
ftimmten Wunfch erfülle. Hier nur ein Beijpiel. Vor acht Jahren 
war ein Wesleyaniſcher Miffionar gerade von einer Vifitationgreije 
duch den Namofibezirf wieder heimgefehrt; die Leute hatten 
die Gottesdienfte gut bejucht und zur Miſſionskollekte reichlich 
beigefteuert. Kaum war er zu Haufe angekommen, als ein Brief 
vom Dberhäuptling jenes Stammes einlief, worin er die Ent- 
fernung des dortigen eingeborenen Geiftlichen wegen eimer an- 
geblichen politifchen VBerfehlung verlangte. Die Antwort des Mij- 
ſionars, daß er die Sache unterfuchen werde, genügte aber dem 
alten Häupling nicht. Er machte fich in feinem Boot auf und 
bat daS Oberhaupt der Adventiftenfirche, ihn und feinen Stamm 
in jeine Gemeinschaft aufzunehmen. Die Adventiften lehnten aber 
einen derartig motivierten Zuwachs ab, und fo begab fich der alte 
Mann in voller Wut zum nächiten fatholifchen Prieſter und machte 
ihm dasjelbe Angebot. Der ging jofort darauf ein, und der Ober- 
häuptling gebot nun feinen Leuten, ihre Religion zu wechjeln. Sein 
einziges Motiv dabei war, den Mifjionar und den eingeborenen 
Geiftlihen zu ärgern. Ein paar Tage danach ftellte jich der 
Wesleyaniiche Mifjionar nochmal3 dort ein und fand, daß 2000 
evangelijche Eingeborene Fatholifch geworden waren. Die Prieſter 
waren vom Morgen bis zum Abend gefchäftig, Roſenkränze aus- 
zutetlen und „Bekehrte“ zu taufen. Noch eine Woche zuvor waren 
dieje Leute alle Methodijten geweſen; in ihrer Glaubensanſchau— 
ung hatte jich nicht das Geringjte geändert; fie beugten fich ein- 
fach dem Willen ihres Dberhäuptlings. Hätte er ihnen den Über- 
tritt zu den Mormonen befohlen, jo hätten fie fich ebenfalls 
drein gefügt. Nur ganz vereinzelt war ein älterer Mann oder eine 
Frau jtandhaft geblieben. Im Privatgefpräch jagten die Über- 
getretenen ihrem alten Mifjionar, daß fie wieder zur evangelifchen 
Kiche zurückehren würden, wenn der alte Häuptling fterbe. Der 
Mann lebt aber heute noch, und fo tft denn der Stamm Fatholifch 
geblieben. Ühnliche Sezefjionen a, in der a der Witi- 


mijjion nicht vereinzelt da. i 


4 


Kritiſche Zeiten in der Witimiffion. 459 


Am meijten Sorge aber macht den Wesleyanijchen Miſ— 
jionaren die zunehmende Umfittlichfeit im Schoße ihrer Chriſten— 
gemeinden. Der Wittaner ift von Natur jehr jinnlich veranlagt. 
Sn der heidnijchen Zeit jteuerte die Keule in der Hand der Häupt- 
linge der Ausjchreitungen der unteren Bolfsfhichten, und die 
Todesfurcht erzeugte eine gewiſſe äußere Sittlichfeit. Seitdem dieſer 
äußere Zwang gefallen tjt, richtet die Unfittlichfeit große Ver— 
heerungen an, und die Miſſionare jehen ſich jedes Jahr in Die 
ſchmerzliche Notwendigkeit verjegt, einen nicht Eleinen Prozent- 
ja von Gemeindegliedern wegen Simden gegen das jechite Gebot 
auszuschließen. Eine andere Gefahr für eine gedeihliche Ent- 
wicklung der Witificche droht von feiten der zunehmenden Trunf- 
ſucht. In der Theorie ift der Witianer gegen Gefahren von Diejer 
Seite gejchüßt; denn nach dem Buchjtaben des Geſetzes iſt e3 ver— 
boten, dem Eingeborenen alfoholifche Getränfe zu verabreichen 
oder zu verfaufen, e3 ſei denn, er habe einen befonderen Erlaubnis- 
Ichein. Von dieſen find zurzeit unter den 77000 Witianern nur 
ungefähr 30 im Umlauf. In Wirklichkeit aber iſt das Gefeg 
ein toter Buchſtabe. Unter der Hand findet ein flotter Spirituoſen— 
handel im Arcchipel ftatt. Dann und wann macht die Regie— 
rung wohl einen jchüchternen Verſuch, den Handel zu unter» 
drücden oder wenigſtens in ſolchen Grenzen zu halten, daß der 
Skandal nicht gar zu arg wird. Indes die Einfuhr von Spiri— 
tuoſen fteigt von Jahr zu Jahr, während doch die weiße Be- 
völferung und ebenfo ihr Verbrauch an Spirituojen feine Zu— 
nahme zeigt. Viel Spirituofen werden den Witianern, durch die 
zahlreichen indiſchen Kleinhändler verkauft, Hinter welchen aller- 
dings gewiſſenloſe weiße Kaufleute ftehen. Nach den neueiten zoll— 
amtlichen Ausweifen werden gegenwärtig jährlich für ungefähr 
600 000 Mark Spirituofen in die Kolonie eingeführt, während 
die weiße Benölferung nur gegen 2500 Seelen zählt. Die Regie— 
rungsbehörden find zu wiederholten Malen in gebührender Weije 
auf diejes Unweſen aufmerffam gemacht worden, bejonders von 
feiten der Mifftion; aber bisher ift nichts Ernſtliches gejchehen, 
um den Übelſtand abzuftellen. Das Polizeiforps der Kolonie, 
das meiſt aus Indiern und Witianern beiteht, ift ungenügend und 
teifweife nicht gemwillt, dem ungejeglichen Handel ein Ende zu 
machen. Noch ift die Trunkſucht nicht allgemein unter dem Bolfe 
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eingerifien; denn dem Witianer fehlte e3 bisher, meiſt an barem 
Gelde, um die teuren Spirituofen zu Faufen. Aber jeßt ändern 
jich die Zeiten, und infolge der Zandverfäufe und der lohnenden 
Bananen- und Kopraernten zirkuliert jegt mehr Geld unter den 
Eingeborenen. Da das gegenwärtige Gefeg ſich als unwirkſam 
eriviefen hat, iſt die Negierung verpflichtet, ernitere Maßregeln 
zu ergreifen, um der dem Bolfe drohenden Gefahr Einhalt zu 
tun. Als es galt, die indische Kulibevölferung vor den verheeren— 
Wirkungen des Opiums und ähnlicher Beraufhungsmiitel zu 
jhügen, ift die Regierung energifcher vorgegangen und hat auch) 
bis heute nach diejer Seite hin die beiten Erfolge erzielt. 

Ein weiteres Lafter, das die Miffion zu befämpfen hat, 
iſt die Spielwut, die hauptjächlich durch das indische Bevölkerungs— 
element und eine gewiſſe Klaſſe anrüchiger Weiber angefacht wird. 
Die natürliche Habgier und Unerfahrenheit des Witianers läßt 
ihn leicht zur Beute falſcher Spieler werden. 

Neuerdings hat übrigens auch die Heilighaltung des Sonn— 
tags in manchen Chriftengemeinden abgenommen, feitdem die Au— 
torität der Miffionare nicht mehr diefelbe iſt wie früher. Die 
Witianer fehen, wie die Engländer, die doch al3 ehrbare Chriſten 
gelten wollen, an Sonntagen ihre Picknicks, Wettfahrten und Ball- 
ſpiele veranftalten, und fragen ſich naturgemäß: „Warum joll 
ich mir nicht auch einen Ähnlichen Zeitvertreib gönnen?” Der 
Eingeborene ift ferner Zeuge, wie am Sonntag mit Bananen und 
Zucker beladene Frachtboote den Fluß herab nad) dem Hafen 
dirigiert werden, und wie der Indier ruhig jein Gartenland be- 
arbeitet. Er iſt zuerit überrajcht, daß, Gott fein Strafgericht über 
die Sabbatſchänder hereinbrechen läßt; aber ſchließlich beginnt 
er ſelbſt, jich allerlei Freiheiten gegenüber der altgewohnten Sonn- 
tagsheiligung herauszunehmen, und wenn er einmal auf der fchiefen 
Ebene iſt, jo gibt e8 für ihn fo leicht Fein Aufhalten mehr. 

Die Witianer find ein ausfterbendes Volk. Von 200 000 
Witianern, die der Archipel nach einer forgfältigen, aber eher zu 
niedrigen Schägung im Jahre 1850 zählte, find diefelben im 
Laufe von 60 Jahren auf 77000 herabgejunfen. Wenn nicht be- 
jondere Epidemien den Rückgang befchleunigen, nimmt die ein- 
geborene Bevölkerung jest jährlich um 1500 Seelen ab, jo daß 
alfo, wenn Gott nicht Einhalt gebietet, menjchlichem Ermeſſen 
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zufolge das Volk nach Ablauf der nächiten 50 Jahre von der 
Erde verichwunden fein wird. Diejes bedrohliche Dahinjchwinden 
der Witianer hat die Gemüter der Miffionare jeit langem tief 
bewegt, und ſie haben, fomweit ihreMittel und ihre Erfenntnis reichten, 
alles getan, um das drohende Geſchick aufzuhalten; aber bisher 
find ihre Bemühungen vergeblich gewefen. Auch die Regierung 
war zeitweilig aus ihrer Gleichgültigfeit aufgewacht und jeßte 
1893 eine Kommiſſion ein, welche diefe Frage eingehend jtudieren 
follte. Der äußerſt gründlich abgefahte Kommiffionshericht zählt 
nicht weniger als 36 verfchiedene Gründe der großen Sterblichkeit 
auf. Die bedrohliche Abnahme der eingeborenen Bevölkerung da— 
tiert übrigens nicht erſt feit der Annerion im Jahre 1874, jon- 
dern hatte fchon vorher eingejegt, che der weiße Mann den Boden 
Witis betrat. Aber die unvermittelt auf die Witianer eindringende 
europäifche Kultur hat viel dazu beigetragen, da8 Tempo der Ab— 
nahme zu bejchleunigen. Bejonders große Lücken haben epidemiſche 
Krankheiten verurfacht, fo famen in der Mafernepidemie de3 Jahres 
1875 40000 Eingeborene um. Gejchlechtliche Zügellojigfeit unter 
der Jugend, Unkenntnis in der Behandlung von Krankheiten und 
der alle individuelle Kräfteanfpannung unterbindende Einfluß, des 
in Witt befonders ſcharf ausgeprägten fozialen Kommunismus 
innerhalb der einzelnen Dorfgemeinden find weitere Urjachen des 
Niederganges des Witivolfes. 

Noch haben die Miffionare die Hoffnung nicht aufgegeben, dab 
ähnlich, wie es jeßt bei den Maori in Neufeeland der Fall it, das 
Dahinſchwinden des Volkes zum Stillftand kommt und dafür eine 
langſame Aufwärtsbewegung wieder einfeßt, wenn es ſich, vom 
Geifte des Chriltentums innerlich wiedergeboren, den neuen Lebens- 
verhältniffen beſſer angepaßt hat. Die Miffion tut alles Mögliche, 
um die Eingeborenen aus ihrer natürlichen Läffigfeit und Träg- 
heit aufzurütteln, und hat neuerdings ihr Schulſyſtem nach der 
Richtung vervollitändigt, daß fie mehr Gewicht auf induſtrielle, 
ſowie land- und hauswirtſchaftliche Ausbildung der Jugend legt. 
Zu dieſem Behufe iſt ſeit einigen Jahren von den Wesleyanern 
die von über 100 Jünglingen beſuchte Induſtrieſchule zu Dawui— 
lewu und ein ähnliches Inſtitut für die weibliche Jugend in 
Matamwelo ins Leben gerufen worden. Schon jebt fängt ber 
gute Einfluß befonders der in Matawelo ausgebildeten Witianerin- 
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nen an, ſich in der Regenerierung des Familienlebens der Ein— 
geborenen geltend zu machen. Auch hat die Wesleyaniſche Miſ— 
ſion Schritte getan, um auf ihrem Seminar in Nawuloa, wo die 
eingeborenen Lehrer und Geiſtlichen einen dreijährigen Kurſus 
durchmachen, für eine gründlichere Ausbildung zu ſorgen. Aber 
die Schäden und Verſäumniſſe der Vergangenheit ſind nicht in 
wenig Jahren ausgetilgt, und es wird langer, anhaltender Arbeit 
ſeitens der Miſſion bedürfen, ehe der Geſundungsprozeß in der 
evangeliſchen Witikirche durchgeführt iſt. Möge es in dieſen kri— 
tiſchen Zeiten der Wesleyaniſchen Miſſion nicht an treuen Ar— 
beitern fehlen, die dem Evangelium im Witiarchipel zum end— 
lichen Siege verhelfen. 
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Miſſionsſsrundſchau. 


Japan. 
Von P. Friedrich Raeder. 

Japan durchlebt gegenwärtig eine übergangszeit. Trotz der er— 
ſtaunlichen Wandlungen, die ſich in den letzten Jahrzehnten in dem kräftig 
aufſtrebenden Inſelreiche vollzogen haben, iſt das „neue Japan“ noch 
keineswegs eine fertige, gegebene Größe, ſondern es iſt noch im Wer— 
den begriffen. Das Neue und das Alte ringen noch miteinander. Und 
darum iſt die gegenwärtige Zeit für die chriſtliche Miſſion beſonders ent— 
ſcheidungsvoll. In der nächſten Zukunft wird es ſich entſcheiden müſſen, 
wieweit das Chriſtentum als wirkſamer Faktor in dem nun entſtehen— 
den Staats- und Volksgebilde eine Rolle zu ſpielen berufen iſt. Und 
einem jeden, der die Geiſtesſtrömungen des modernen Japan aufmerkſam 
verfolgt, drängt ſich unabweislich eine zweite große Frage auf: Wie 
wird ſich das japaniſche Chriſtentum geſtalten? Oder, mit anderen 
Worten: Wieweit wird das Chriſtentum in ſeinem Beſtreben, ſich im 
japaniſchen Volk das Heimatrecht zu erwerben, ſich der japaniſchen Geiſtes— 
richtung anpaſſen dürfen und können, ohne dabei etwas von ſeinem 
weſentlichen Wahrheitsgehalt preiszugeben? Von dieſen Geſichtspunkten 
aus betrachtet, gewinnt die Miſſionslage in Japan heutzutage ein ganz 
beſonderes Intereſſe. 

I. 

Die Macht der alten nihtchrijtlichen Religionen ift in Japan 
unter dem Einfluß der mejtlichen Kultur wohl bedeutend erjchüttert, 
aber noc) feineswegs gebrochen. Von den modernen Japanern al3 von 
einem religionslofen und für Religion faum noch empfänglichen Volt 
zu reden, ijt eine ftarfe Übertreibung, obgleich dies nicht nur im Abend- 
ande vielfad,; geglaubt wird, fondern jelbft Japaner jo über die religiöje 
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Lage ihres Landes urteilen, jei es, daß ſie den Verfall der Religion 
beflagen oder ihn als kulturellen Fortjchritt rühmen. So klagt der 
„Sit Shimpo”, eines der führenden Tagesblätter in Tofio, daß, der 
Buddhismus ſtark im Rückgang begriffen ſei und fajt nur noch alte 
Männer und Frauen jich zu ihm befennen, und jchreibt: „Wenn wir die 
Nationen der Erde nach den Neligionsverhältniffen einteilen mollten, 
fo müßten wir Japan ein buddhiftifches Land nennen; wenn wir aber 
die japanischen jungen Männer von heute fragen würden, welches ihre 
Religion jei, jo würde ohne Zweifel die große Mehrzahl von ihnen jo= 
fort antworten, jie hätten gar feine. Und noch mehr: mir würdem 
finden, daft viele von ihnen jich ihrer Neligionglojigkeit geradezu rühmen. 
Dank der Verbreitung der neuen Bildung Hat die Intelligenz des Volkes 
große Fortfehritte gemacht, andererjeits aber ijt der religiöſe Geiſt bei 
unferen jungen Männern tatfächlich erjtorben. Wenn einmal die älteren 
Männer dahingegangen find und die jüngere Generation an ihre Stelle 
tritt, jo werden wir uns nicht ohne Beſorgnis vor die Tatjache geſtellt 
ſehen, daß Japan, wenigſtens äußerlich, ein Land ohne Religion ſein 
wird“ (8. P. G. Miss. Field 1911, 258). Und Fürſt Ito, der 1909 in 
Charbin das Opfer eines Attentates wurde, zweifellos einer der größten 
Männer Japans, joll jeinerzeit einem Interviewer gegenüber geäußert 
Haben: „Ich für meine Perjon erachte die Religion als völlig unnötig 
für das Leben einer Nation. Ich Halte den in Japan fait allgemein 
verbreiteten Atheismus nicht für eine Gefahr für die Gejamtheit. Die 
Wiſſenſchaft fteht bei weiten höher als der Aberglaube, und mas ijt 
denn der Buddhismus oder das Chrijtentum ander als Aberglaube, 
und deshalb eher eine Duelle der Schwäche al3 der Kraft für eine 
Nation?” (C. M. Review 1909, 766). Wenn ſich nun Japan in der Tat 
bereit3 zu einem religionslofen und atheijtifchen Lande entwidelt hätte, 
würden die Ausfichten der chriftlichen Miffion jedenfall® wenig er» 
freufich jein. Denn das Chriftentum als die abfolute Neligion, die als 
folche allen anderen bei weitem überlegen ift, tritt jeder noch fo jtarfen 
gegnerifchen Religion furchtlos und fiegesgewiß, entgegen, — ein viel 
ſchwierigerer, wenn nicht gar ausfichtsfofer Kampf jteht ihm aber dort 
bevor, wo es auf den paſſiven Widerftand veligiöfer Bedürfnisloſigkeit 
und geiftlicher Apathie jtößt. So fcheint es aber mit Japan glück— 
licherweiſe noch nicht zu jtehen. 

Der Bericht der IV. Kommiffion der Edinburger Weltmijjions- 
fonferenz (Rep. IV, 79) warnt davor, bie religiöfe und miſſionariſche 
Lage Japans nach dem Maßſtabe der Großjtädte zu beurteilen, wie das 
meift gejchieht. Seien auch in den großen Städten in Japan vielfach 
die Tempel weniger zahlreich, und würden von verhältnismäßig wenigen 
bejucht, jo treffe das auf die kleineren Städte und auf das Land meijt 
nicht zu. Von den 40 Millionen Japanern, die dort wohnen, urteilt 
Rev. C. 9. Shortt in einem im genannten Bericht zitierten Vortrag: 
„Sie find ein ſehr religiöjes Volt und haben das Bedürfnis, mit dem 
höheren Mächten, wie man jie immer nennen mag, auf beitem Fuß 
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zu ſtehen.“ Ferner iſt wohl zu beachten, daß auch bei den Gebildeten die 
Religionsloſigkeit vielfach nur ein Unbefriedigtſein von den alten Re— 
ligionen bedeutet und an ſich religiöſe Intereſſen und Empfänglichkeit 
für das Chriſtentum nicht ausſchließt. Von dieſer Art Religionsloſig— 
feit bis zum nacten Atheismus iſt noch ein weiter Schritt.  Lehrreich 
in dieſer Beziehung für die Beurteilung der religiöfen Lage und der 
Ausfichten des Chriftentums in Japan jind die Ausführungen des englijch- 
kirchlichen Miffionars Rawlings in „The East and the West“ 1910, 49 ff. 
Da jpricht er von dem zunehmenden „Agnojtizismus” in Sapan jehr 
hoffnungsfreudig: „Die alten Neligionen jterben dahin, die Gebildeten 
können nicht mehr glauben, und das gewöhnliche Volk wird auch bald 
nicht mehr glauben. Und für die, denen fein neues Licht aufgeht, gibt 
e3 nur entweder die Finfternis des Atheismus oder das falte Dämmerlicht 
des Agnoftizismus. Der Agnojtizismus in Japan bedeutet, daß Die 
alten abergläubifchen Glaubensformen und Gebräuche aus dem Wege 
geräumt merden, daß das Brachfeld jchon aufgepflügt zu werden be— 
ginnt, und daß die Ausjaat des Chrijtentums nicht mehr unter Die 
Dornen erfolgen joll.” Und wenn e8 auch bei den Gebildeten, die mit 
den alten Neligionen zerfallen jind, und bejonders bei der jtudierendent 
Jugend im modernen Japan heute vielfach Mode ijt, über Religion über 
haupt abfällig zu urteilen und die Notwendigkeit und den Wert der 
Religion für ein Kulturvolk fchlechterdings zu leugnen, jo wird mann 
jolhen Stimmen nicht allzuviel Bedeutung beimefjen dürfen. Dieje wenig 
erfreuliche Erjcheinung erklärt ſich aus dem übergangscharafter Der 
gegenwärtigen Zeit für Japan und ift darum als etwas nur Worüber: 
gehende anzujehen. Dieje religiöfe Appetitlojigfeit — wenn man jo 
jagen darf —, der wir gegenwärtig bei gebildeten Sapanern häufig 
begegnen, hängt offenbar mit geiftigen VBerdauungsbejchiwerden zuſam— 
men, an melchen die junge Nation infolge der in der letzten Zeit wohl 
überreichlich und wahllos genojjenen intellektuellen Koſt noch Teidet. 
Der Fräftigen Konftitution dieſes begabten Volkes ift aber wohl zuzu= 
trauen, daß es dieſe Bejchtverden bald überwunden Haben wird, und 
dam wird fich der geiftlihe Hunger ficherlich wieder einjtellen. 

Das Erjtarken des nationalen Bewußtjeins in Japan nad dem 
jtegreichen Kriege mit Rußland hat, wie jchon in der legten Japan 
Ruudſchau in WU. M.-3. 1907, 181ff. ausgeführt worden ijt, einen be— 
deutenden Aufſchwung der einheimijchen Religionen zur Folge gehabt, 
und dieſer Aufſchwung dauert noch immer an. Das gilt bejonders 
bon dem Shintoismus, der vom Staat jest jo offen begünjtigt wird, 
daß man ihn geradezu als die japanijche Staatsreligion bezeichnen 
kann, wenngleich offiziell in Japan feine Verbindung zwijchen Staat und 
Religion bejteht. Bei der Negierung erfreut jich der Shintoismus einer 
bejonderen Beliebtheit, da er nicht nur die eigentliche Nationalreligion 
it, jondern auch mweil er mit feiner Ahnen- und Kaijerverehrung als 
eine der mwirffamjten Stüten des Staates gelten kann, und jolch einer 
Stübe glaubt man jet um fo mehr zu bedürfen, al3 neuerdings in Japan 
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ſozialiſtiſche und anarchijtifche Beftrebungen fich geltend machen und 1910 
fogar eine Verſchwörung gegen das Faijerliche Haus entdeckt wurde. 
Darum bemüht jich die japanifche Regierung, die alte ſtaatserhaltende 
Shintoreligion zu jtügen und zu ftärfen, und zwar unter dem Vorwande 
der Pflege nationaler Gejinnung. E83 werden dem Shintoismus von 
der Negierung Geldmittel zugewandt, angeblich zur Erhaltung von natio- 
nalen Kumftaltertümern, die fhintoiftichen Tempel werden in Pflege- 
ftätten des Patriotismus umgewandelt, indem man in ihnen das faijer- 
lihe Wappen anbringt und den Shintogöttern Faiferliche Ahnen fub- 
ftituiert. Einige Zentralheiligtiüimer ftehen jogar direkt unter der Ver— 
mwaltung Faiferlichee Beamter. Und in den Schulen wird der Jugend der 
Glaube au das ſhintoiſtiſche Dogma der göttlichen Abjtammung und 
Söttlichfeit des Kaijerhaufes als Grundlage loyaler Geſinnung einge- 
prägt, und der Bejuch der Shintotempel wird als patriotifche Pflicht 
Dingeftellt (3. M. R. 1911, 235). Auf einer Konferenz der Provinz- 
guuderneure im April 1911 Haben ſowohl der Erziehungsminifter Komat- 
fubara, als auch der Minifter des Innern, Baron Hirata, es den Pro- 
vinzkehörden in unmißverjtändfichen Worten nahegelegt, für die Auf- 
rechterhaltung der alten Riten und Zeremonien bei den Shintotempeln 
‚Sorge zu tragen, um auf dieſe Weije der Verbreitung verderblicher An— 
jichten entgegenzumirfen (Jap. Evang. 1911, 247; 3. M. N. 1912, 55). 
Die Erziehungsbehörden ordnen an, daß die Schulen einmal im Monat 
einen Shintotempel zu bejuchen und über den erfolgten Bejuch zu be— 
richten Haben. Auch chrijtlichen Schulen find jolche „patriotiſche“ Tempel- 
bejuche zugemutet worden, und — feltfam genug — von einer Höheren 
Miſſions-Töchterſchule wird uns erzählt, daß, fie zuerjt allerdings das 
Anjinnen der Behörde als mit dem Grundfaß der Keligionsfreiheit 
unvereinbar abgelehnt, jchließlich aber doch in corpore zu einem Shinto- 
ſchrein gewallfahrtet ijt, die aufjteigenden Gemwijjensbedenfen mit der zwei— 
felhaften Ausrede befchwichtigend, es fei nur ein Spaziergang der Schule, 
und der Tempelbefuch diene zur Pflege des gejchichtlichen und natio— 
nalen Sinnes, In manchen NRegierungsjchulen wurden die Kinder nicht 
nur in die Tempel geführt, jondern auch einzeln zur Anbetung und zum 
Dpfern (Darbringung von Safafi-Zmweigen) angehalten. Und als in 
der Stadt Hiratfufa ein chriftlicher Prediger feine Kinder von der Teil- 
nahme am Tempelgang der Schule zurückhielt, erregte der Fall großes 
Auffehen, und es wurde fjogar eine Protejtverfammlung abgehalten, 
auf welcher das angeblich antinationale Verhalten jenes Chrijten jcharf 
verurteilt wurde (3. M. R. 1911, 273; 1912, 55; The East and the 
West 1912, 141). Auf gleicher Stufe mit diefen Beſtrebungen der japa— 
nifchen Regierung, durch Vermittelung der Schule dem ftaatserhaltenden 
Shintoismus zu neuem Leben zu verhelfen, jteht eine Art Jugendpflege, 
deren Förderung ſich der Staat neuerdings ſehr angelegen jein läßt. 
In Stadt und Land jind nach dem Vorbilde der chrijtlichen Jünglings- 
vereine zahlreiche (jchon tiber 10000) ſog. Seinendan („Jünglings— 
gruppen”) organijiert worden, welche fich zur Aufgabe ftelfen, die Lehre 
Miſſ.-Ztſchr. 1912. 30 
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des Ninomiya Sontoku, eines alten japaniſchen Tugendlehrers und ſozial— 
öfonomifchen Reformators, zu verwirklichen. Die Lehre Sontokus, Hotoku 
(„Lehre der Tugend de3 Dankes“) genannt, hat zwar an jich mit Re— 
ligion nichts zu tun und ijt in erſter Linie ein utilitarijtijches Moral- 
ſyſtem: fie predigt die Pflicht der Dankbarkeit und Chrerbietung gegen- 
iiber allen Autoritäten, Fleiß, Sparjamfeit ufw. Indem aber dieſe 
Jugendbewegung die Nepriftination der alten japanijchen Ideale an— 
jtrebt, kommt jie tatjächlich auch dem Shintoismus mit jeinem Staats= 
und Ahnenfultus zugute (Chr. Movement in Japan VII, 375; IX, 102; 
3. M. R. 1911, 66F.). 

Diefes Wiederaufleben des Shinto unter dem Deckmantel de3 Pa— 
triotismus fchafft, wie jchon die angeführten Einzelfälle lehren, eine 
neue, dem Chriftentum wenig günftige Situation. Das Gemiljen der 
japanischen Chriften, denen von ihrer Obrigkeit zugemutet wird, im 
ihintoiftifchen Tempeln veligiöfe Riten als angeblich veligiös-indifferentg 
nationale Sitten mitzumachen, wird irregeleitet und verwirrt, diejenigen 
Chriften aber, welche gegen jolche Zumutungen fich gewiljenshalber ſträu— 
ben, kommen in den Verdacht einer unloyalen Gejinnung, und das 
Chriftentum wird in der öffentlichen Meinung als antinational und 
itaatsgefährlic gebrandmarft. Die Frage, ob der Kaijerfultus und die 
Ahnen- und Heldenverehrung, wie jie von den japanijchen Patrioten 
geübt und gefordert werden, den Charakter religiöfer Niten haben, 
die mit der Shintoreligion zufammenhängen, oder ob fie nur al3 religiös— 
indifferente nationale Gebräuche, mit denen auch das Chrijtentum ſich 
abſinden kann, zu werten ſind, wird jetzt für die japaniſchen Chriſten zu 
einer brennenden und bedarf einer klaren, entſchiedenen Beantwortung. 
63 unterliegt freilich feinem Zweifel, daß der japaniſche Kaiſerkultus 
feßtlich auf dem jhintoiftifchen Dogma von der Abjtammung Des Kaiſer⸗ 
hauſes — und zwar in direkter, ununterbrochener Linie — von der Sonnen— 
göttin Amateraſu baſiert. Darum iſt dem loyalen Japaner ſein Kaiſer 
eine geheiligte, ja göttliche Perſönlichkeit und ſein Kaiſerhaus das er— 
habenſte in der ganzen Welt. Als bezeichnend für den religiöſen Cha— 
rakter der Kaiſerverehrung in Japan können etwa folgende Außerungen 
gelten, wie die des ehemaligen Ackerbauminiſters Baron Oura in einem 
unlängſt erſchienenen Buch: „Im Weſten wird die Geſellſchaft zuſammen— 
gehalten durch das Chriſtentum allein, und wenn deſſen Einfluß, ſchwindet, 
jo ſchwinden auch die ſtaatserhaltenden Mächte dahin. Anders in Japan. 
Hier nimmt das Kaijerhaus den Plat der Neligion ein, und darum ijt 
der japanifche Staat ftärfer als jeder andere. Jch brauche nicht erſt 
zu jagen, daß die Exhabenheit des japanischen Kaiſerhauſes alle anderen 
überragt und daß e3 ewig ift wie Himmel und Erde. Ich glaube, daß 
es in der ganzen Welt fein anderes Kaijerhaus gibt, welches einen jo 
abjolut hohen Rang hat, wie das unjere” (3. M. R. 1911, 272). Rein 
hiftorifchen Fragen, die das Katferhaus berühren, werden in Japan 
geradezu wie religiös-dogmatifche behandelt, und Abweichungen von der 
Tradition werden als ſtrafwürdige Härejien beurteilt. AS neuerdings 
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ein Lehrbudy der Gefchichte erjchien, in welchen: die Frage unentjchieden 
gelaſſen wurde, ob im 14. Jahrhundert bei einem Schisma des japa- 
niihen Kaijerhaufes die nördliche oder die jüdliche Dynajtie die legitime 
gewejen jei, während die Tradition für die Legitimität der jüdlichen 
entjchieden hat, erhob jich ein Sturm im Lande, der nicht nur den Er— 
ziehungsminijter, fondern das ganze Kabinett zu ftürzen drohte; ſämtliche 
Eremplare des Buches wurden eingeftampft, und mehrere verantiwort- 
fihe Beamte mußten ihren Dienjt quittieren (ebd.). Die Kaiſerver— 
ehrung, wie fie in der PVraris geübt wird, mutet uns Abendländer entr 
ichieden twie religiöfer Kultus an. In den Schulen werden die (jtet3 von 
der Regierung verliehenen) Kaijerbilder wie Heiligtümer gehütet. Sie 
find verhüllt und werden nur bei großen Feierlichkeiten entjchleiert) 
wobei Lehrer und Schüler dem Bilde durch Verbeugung ihre Huldigung 
darhringen. Einige Schulen Haben eine Art Tempelchen, in welchen 
das Kaiſerbild untergebracht it. Einer der Lehrer muß immer des 
Nachts in der Nähe des Kaijerbildes jchlafen, um es bei drohender 
Feuersgefahr jogleich retten zu können. Ein Schulreftor, dejjen Schule 
jamt den Kaijerbilde niederbrannte, vermochte die Schmach nicht zu 
überleben und verübte Selbjtmord (3. M. NR. 1911, 271). Es gibt ge- 
bildete Japaner, die allen Ernftes erklären, das Chriftentum ſei fir 
Japan unannehmbar, weil es Gott über den Kaiſer ftelle (Edindb. Rep. 
IV, 230). Und mas den Ahnenfultus betrifft, jo iſt aus der Religions— 
gejchichte befannt, daß dieſer nicht etwa eine den ojtafiatifchen Völkern 
eigentümliche nationale Sitte ijt, jondern eine der primitiven Neli- 
gionsformen Ddarjtellt, die wir auch anderswo finden, und wenn fich 
neuerdings in Japan angejichtS des Rückganges der Volksmoral und des 
Auffommenz fjtaatsgefährlicher Tendenzen bei der Jugend das Beltreben 
geltend macht, durch Vermittelung der Schule die jebt vom der jüngeren 
Generation vielfach vernachläffigte Ahnenverehrung neu aufleben zu laſſen, 
jo bedeutet dies eine Durchbrechung des Prinzips der religionsloſen 
Schulerziehung, welches bisher energijch betont wurde, und eine Rück— 
fehr zun: Shintoismus. Auf diefer Linie liegt jedenfall der Beſchluß, 
den neuerdings (1911) eine Anzahl japanifcher Pädagogen unter Zus 
ftimmung de3 Erziehungsminijter® auf einer Verſammlung der „Ver— 
einigten Erziehungsgejellfchaft von Japan’ (Zenkoku Rengo Kyoiku Kai) 
gefaht haben: „Die Kinder follen in den Häufern die Verehrung der 
Totentafeln der Ahnen nicht vernachläffigen, und wenn jie fern bon 
Haufe mweilen, follen fie die Photographien ihrer Eltern und Voreltern 
bei jich führen, unt diefe anzubeten oder fich vor ihnen des Morgens 
und des Abends zu berneigen” (Jap. Evang. 1911, 246 f.). 

Sn Anbetracht der angeführten Tatjachen erjcheint es uns befremd— 
Yich, wenn angefehene japanifche Chriften fich geneigt zeigen, dem Shin— 
toi3mus überhaupt den Charakter einer Religion abzufprechen, oder we— 
nigjtens den Kaiferfultus und die Ahnen- und Heldenverehrung von 
dem religiöfen Shintoismus zu trennen und ihmen al3 nationalen Riten 
auch im ChHriftentum Raum zu verjtatten. Im Jahre 1908. beklagte 
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ſich der angejehene chrijtliche Führer Dr. Motoda int „Kirisutokyo Shuho“ 
über die Begünjtigung des Shintoismus durch; die Regierung, da alle 
National- und Staatsfeiern nach ſhintoiſtiſchem Nitus gehalten werden, 
und jchrieb: „Wir verlangen ernitlich, die Regierung möchte Elarjtelten, 
daß, der Shintoismus feine Religion und der Shintoijt fein veligiöjer 
Propagandijt ift, und ferner: fie möchte erklären, daß, der Shintoismus 
eine Summe von Niten ijt, die dazu dienen, den Ahnen de3 Faijerlichen 
Haujes Ehrfurcht zu erweiſen und die verdienjtlichen Taten derer, twelche 
dem Staat Dienjte geleijtet haben, zu feiern. St dies gejchehen, jo 
werden alle die, welche in religiöjen Dingen vorurteilsfrei jind, dieſe 
Niten ohne alle Bedenken mitmachen fünnen.” Mit Recht hielt ihm 
aber der Herausgeber des presbyterianijchen „Fukuin Shimpo“ entgegen, 
daß der Shintoismus doch unzweifelhaft eine Neligion ijt, und daß 
auch jolche Feiern wie die jog. Shokonsai (Gedächtnisfeter für japanijche 
Natiovnalhelden, welche ihr Leben dem Wohle des Vaterlandes auf- 
geopfert haben, — Yeiern, bei welchen die Geelen diejer Helden an- 
gerufen werden) unleugbar religiöjfes Gepräge haben; durch eine Er— 
klärung der Regierung fünne an diefen Tatjachen nichts geändert werden, 
und Yediglich auf die Erklärung hin, e3 handle jich um feinen religiöjen 
Kultus, eine Feier mitzumachen, die in der Tat doch ein Gottesdienst 
einer fremden Neligion ijt, fei mit dem chriftlichen Gewiſſen unver- 
einbar. Der „Fukuin Shimpo“ jtellte jeinerjeitS die Forderung auf, 
die kaiſerlichen und Staatsriten follten vielmehr tatjächlich ihres reli- 
giöjen Charakters entfleidet werden, damit das Prinzip der völligen 
Neligionzfreiheit verwirklicht werde (Jap. Evang. 1908, 2215... Aber 
ift eine folche Trennung des Neligidjen und Nationalen im Shinto wirk— 
lich durchführbar? Führende Männer, wie der Bräfident der befannten 
Doſhiſha, Dr. Harada, jcheinen überzeugt zu jein, daß eine veinliche 
Scheidung bereit3 vollzogen ſei. Er belehrt uns: „Der Shinto als 
nationaler Kultus jteht außerhalb der Grenzen der eigentlichen Neligion 
und befindet jich unter der Verwaltung von Negierungsbeamten. Seine 
Hauptfunftion ijt, Patriotismus und Solidarität zu pflegen durch Auf— 
rechterhaltung der nationalen Sitten und durch Erhaltung der Schreine 
der kaiſerlichen Ahnen und aller derer, welche bedeutende Dienjte dem 
Staate geleijtet haben.” Und dazu bemerkt er erläuternd: „Der mo— 
derne Shintoismus ijt in zwei Teile geteilt: der eine hat es zu tum 
mit den nationalen HYeremoniell, der andere ijt eine volfstümliche Re— 
ligion, wie fie durch folche Sekten wie Kurofumi, Tenri, Rimmon und 
Mitafe repräfentiert iſt und welcher zumeijt das einfache, ungebildete 
Volk angehört” (Intern. Review of Missions 1912, 84). Aber der „Fukuin 
Shimpo“ ijt doch auch über den vom Staat protegierten „mationalen” 
Shintvismus anderer Meinung und fieht in den Shintofchreinen und 
den jtaatlichen Fejten und Zeremonien, wie fie dort jtattfinden, Gegen- 
fände bezw. Kulthandlungen religiöfen, d. h. heidnifchen und götzen— 
dienerijchen Charakters. „Freilich, fährt der Verfaffer des betreffen- 
den Artikels fort, „freilich könnten Chrijten auch an gewiſſen Zere— 
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monien, welche hijtorijches, erzieherifches oder äſthetiſches Intereſſe haben, 
teilnehmen, wenn alfe veligiöfen Elemente ausgemerzt umd alles Götzen— 
dienerijche daraus entfernt worden wäre. Das Chriftentum wird, wenn 
e3 einmal zur Macht gelangt, ſich in einem höheren Sinn alles Schöne, 
was in: Shintoismus vorhanden tjt, ajjimilieren oder e3 aufbewahren, 
wie antife Gegenjtände aufbewahrt werden. Aber in einer jolchen Zeit, 
wie die gegenwärtige, ... geziemt es dem Chrijten, zufammen mit 
allen Männern höherer Intelligenz, diefe Bewegung zu beachten, die 
Reinheit der Gottesverehrung und die Freiheit des Glaubens zu bes 
wahren und um jeden Preis danach zu ftreben, aus den nationalen Zere— 
monien alle Bejtandteile religiöjen Charakters zu entfernen und reinen 
Tiſch zu machen mit allem, was anftößig fein fünnte” (Jap. Evang. 1911, 
247f.). Die gegenwärtige Stellung des Shintoismus in Japan bietet 
demnad) dem Chrijtentum ein noch ungelöftes, jchiwieriges Problem. 
Die Löjung muß den Japanern jelbjt überlafjen bleiben, die fremden, 
Miſſionare werden fich in Anbetracht der nationalen Empfindlichkeit der 
Sapaner in der Kritik der japanifchen nationalen und patriotifchen 
Gebräuche Zurücdhaltung auferlegen müſſen, um nicht ihren ohnehin 
in Abnahme begriffenen Einfluß noch mehr zu gefährden und Der 
Sache des Chriſtentums zu jchaden: Dabei ift aber zu befürchten, daß, 
der japanijche Chauvinismus, von dem auch Chrijten nicht immer frei 
find, das Urteil über Bedeutung und Wert des „nationalen” Shinto 
ungünjtig beeinflufjen könnte. Die Chriften im alten römifchen Reich 
haben über das Verhältnis von Staat3fultus und Batriotismus zum 
Chriftentum unbefangener geurteilt! Daß aber auch Mifjionare über 
den in Gejtalt eines Staatsfultus neu erjtehenden Shintoismus opti— 
mijtijch denken, zeigen 3. B. die Ausführungen des amerifanijchen Bap- 
tiiten Prof. E. W. Clement in einem in Amerifa gehaltenen Vortrag: 
„Shinto ift in der Theorie und im Prinzip fäfularijiert und wird zwar 
allmählich, aber doch ficher auch in der Praxis und in der Wirklichkeit 
immer mehr vermweltlicht werden. Er wird nie mehr hoffen können, 
als eine Religion dazuftehen; aber er mag daftehen al3 eine Verkör— 
perung der Nationalgefinnung. Er ift jeßt lediglich ein Mechanismus, 
um die gegenwärtige Generation in Verbindung mit der früheren zu 
erhalten, um die Kontinuität der nationalen Verehrung der Ahnen zu 
wahren. Kurz, Shinto als Neligion ift das Todesurteil gejprochen.” 
Mit Recht bemerkt dazu Miffionsfuperintendent D. Schiller (vom Allg. 
Evang.-Proteftantifchen Mifjionsverein): „Das iſt nicht nur ein Höchit 
optimiftifcher, jondern auch ein für chriftliche Japaner höchſt bequemer 
Standpunkt, den man aber im Intereſſe der Reinheit der chriftlichen 
Bewegung lieber vermeiden follte” (3. M. N. 1911, 274). 

übrigens fehlt e8 auch dem volfstümlichen Shintoismus mit feinem 
Aberglauben nicht an Gläubigen, und zwar nicht nur unter dem unge- 
bildeten Volt. Mifjionsinfpeftor Lie. Witte fchreibt (3. M. NR. 1911, 236 f.) 
aus eigener Anfchauung: „Es iſt nicht wahr, twie vielfach behauptet 
wird, daß nur das niedere Volf diefen Kultus und Mberglauben mit- 
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mache. Hochgeſtellte Männer, eine ganze Anzahl Univerſitätsprofeſſoren, 
der Bräfident der Univerjität, gingen, jo ſah es der Perfajjer am 
legten Neujahrstage in Kioto, in einen der großen Shintotempel, um 
ſich Amulette zu holen. Taufende drängten zu dem Heiligtum, darunter 
viele europäiſch fein gefleidete Herren; ein wahrer Negen von Geld 
wurde auf den Altarvorplab geworfen, wo das Geld in hohen Haufen 
lag. Sp war es bei jedem vom Verfaſſer bejuchten Tempelfeit.” Die 
noch junge Tenrikyo-Sekte (über dieje dgl. 3. M. NR. 1907, 1965. und 
bejonders 1910, 129 ff., 162 ff., 193 ff.), deren Gründerin, eine Bäuerin 
namens Miti Nakfayama, exit 1887 gejtorben iſt, ijt jeßt von der Obrig- 
feit al3 bejondere Keligion anerfannt worden und foll gegen 7 Millionen 
Anhänger zählen. Sie ijt jehr tätig, und ihre Gläubigen zeigen eine 
Opferwilligfeit, die vielfah an Kommunismus grenzen joll (ibid. 1910, 
20; 1911, 240). 

über den Buddhismus in Japan können wir uns fürzer fallen. 
Auch dieſe Neligion erfreut ich, obgleich nicht vom Staat unterjtüßt, 
wie der Shintoismus, eines großen Einflufjes und ijt, bejonders jeit 
dem Kriege, außerordentlich rührig. Hauptjächlich kommt dieſer Auf- 
Schwung auf die Rechnung der reformierten buddhiſtiſchen Sekten, welche 
größeres Gewicht auf die Ethik legen und jich auch vom Chrijtentum 
haben befruchten laſſen. Die Buddhilten bringen in Sapan für ihre 
Neligion große finanzielle Opfer. Alte Tempel werden prächtig rejtauriert, 
und neue mit großem Aufwand erbaut. Welche Scharen von Betern jährlich 
die Tempel bejuchen, fann man aus der Tatjache jchließen, daß jich 
im Opferfaften des großen Hongwanji-Tempels in Kioto im Laufe 
eines Jahres bis zu 125009 Yen (etwa 25000 ME.) anjanımeln, wobei 
diefe gropfe Summe jich fajt ausschließlich aus ganz Fleinen Münzen 
(meijt im Wert von etwa 1/, Pfennig) zufammenjest, welche die Betenden 
jedesmal beim Eintritt in den Tempel opfern. Und der jehr volkstüm— 
liche Kwannon-Tempel im Stadtteil Ajakuja in Tokio joll aus gleicher 
Quelle eine jährliche Einnahme von 36000 Yen haben! Sm April 1911 
wurde in Tokio der 700. Todestag des Genfu oder Honen Shonin, 
des Begründers der volfstimlichen und einflußreichen Jodo-Sekte, mit 
großem Pomp begangen, und die Feltteilnehmer zählten nach Taujen- 
den. Der große Zojoji-Tempel dieſer Sekte, welcher. vor einigen 
Sahren niederbrannte, foll neu aufgebaut werden und 1 Million Yen 
koſten; etwa 400 000 Yen waren zu dieſem Zweck bereit3 am Schluß des 
Feſtes gezeichnet (3. M. NR. 1909, 111; 1910, 19f.; Jap. Evang. 1911, 
162 ff). Der moderne Buddhismus arbeitet mit dem Chriftentum ent- 
lehnten Methoden: in den Tempeln wird vegelmäßig gepredigt, Sonn— 
tagsjchulen und Sünglingsvereine werden gegründet, Propagandaver- 
fammlungen veranftaltet. Es finden jogar chriftliche Gejänge an Stelle 
der alteır nembutsu (buddhiltiichen Litaneien) Eingang im Gottesdienit, 
und in einigen Tempeln werden Chejchliefungen mit einer der chrijt- 
lichen Trauung entiprechenden Zeremonie vollzogen. Das jeßige geiftliche 
Oberhaupt des Nifhi-Hongwanji hat fogar eine Art buddhiftiiche Heils— 
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armee ing Leben gerufen. Die buddhiftifchen Prieſter jind eifrig beftrebt, 
ihre Lehre durch die chrijtlihe Ethik zu ftärfen, und darum faufen und 
jtudieren viele von ihnen die Bibel. In ihren Predigten trifft man 
3. DB. Häufig der Bergpredigt entlehnte Gedanken an. Der Schularbeit 
wird immer mehr Aufmerkſamkeit zugewendet; während 1904 die Bud- 
dhiſten in Japan nur 5 höhere Lehranjtalten mit 367 Schülern hatten, 
zählten jie 5 Jahre jpäter deren ſchon 15 mit über 1000 Zöglingen. 
Selbſt die bhikuni, die buddhiftifchen Nonnen, beginnen aus der ftilfen 
Bejchaulichkeit ihres Kloſterlebens herauszutreten und unter den Frauen 
Propaganda für ihre Neligion zu treiben, und es heißt jogar, daß jie 
ihre Ordenstracht ablegen und ihr Haar wieder wachen lajjen jollen, 
um leichter Eingang in den Häufern zu finden. Der Hongwanji treibt 
Miffion in Korea (3. M. R. 1909, 111; 1911, 295 ff. Chr. Mov. VII, 
338. X, 81. 181. C. M. Review 1909, 766, 766; 1911, 707. 8. P.@. 
Miss. Field 1911, 306f.). Für 1912 wurde in Tofio ein buddhiftiicher 
Weltfongrep geplant in Verbindung mit der Weltausstellung, iſt aber 
wegen Aufſchiebung der Tegteren gleichfalls aufgejchoben worden. 

Der Buddhismus it in Japan ein um jo weniger zu unters 
Ihäßender Gegner der Mifjion, al3 er bei feiner großen Anpaſſungs— 
fähigkeit duch Aufnahme chriftlicher Clemente in feine Lehre und 
Weltanjchauung Japan jozufagen gegen das Chriftentum zu immuni— 
fieren imjtande wäre. Schon jebt jagen buddhiftifche Priejter im 
Snterejje ihrer Propaganda, Buddhismus und Chriftentum ſeien beide 
gleich aut und unterfchteden ſich nur menig voneinander, nur 
jet der erjtere, weil ſchon länger im Lande einheimijch, für Japan 
bejjer geeignet (C. M. Review 1911, 70). Kritiſche Geijter aber erfennen 
die Schwächen de3 Buddhismus in feiner jebigen Geftaltung und machen 
auf diejenigen Punkte aufmerffam, in welchen der Neligion des Amida— 
Buddha eine „Ehriftianifierung” not tut. Intereſſant in diefer Beziehung 
it ein Artikel, den Dr. Inouye, Profeſſor der Philoſophie an der Kaiſer— 
fichen Univerfjität in Tokio, im Jahre 1910 in der Zeitjchrift „Toa-no- 
Hikari“ (‚Licht Oſtaſiens“) veröffentlicht Hat. Folgendes erjcheint ihm 
am Buddhismus bejonder3 reformbedürftig. Erjtens müßte der Stand 
der Briefter gehoben werden, jo daß jie den Laien an mwijjenjchaftlicher 
Bildung, Sittlichfeit und fozialer Betätigung überlegen feien, was jebt 
keineswegs der Fall iſt. Zweitens muß die Gößenanbetung und das 
gedanfen- und verjtändnislofe Nezitieren des O-kyo, der buddhiftifchen 
heiligen Schriften, welches als opus operatum betrieben wird, abgejchafft 
werden. Von den göbendieneriichen Gebräuchen gereinigt und auf Die 
Höhe einer fittlichen Neligion gehoben, wiirde der Buddhismus nach 
der Anficht Prof. Inouyes dem Proteftantismus ſehr ähnlich jehen ()). 
Drittens müßte der Buddhismus feinen Peſſimismus abjtreifen, wel— 
eher indischen Urſprungs ijt und ſich mit dem japanischen Volkscharakter 
nicht vertrage. Endlich bedürfe der Buddhismus einer neuen fortjchritt- 
fihen Ethif auf fozialer Grundlage; die Entwidelung der buddhiſtiſchen 
Ethik Habe mit der fozialen Entwickelung Japans nicht Schritt gehalten, 
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während das Chriſtentum ſich dem fortſchrittlichen Geiſt des japaniſchen 
Volkes beſſer anzupaſſen vermöge (Chr. Mov. VII, 399 ff. Jap. Evang. 
1910, 12755.; vgl. auch 8. M. R. 1911, 68F.). Faktiſch laufen dieſe 
Reformvorſchläge Prof. Inouyes darauf hinaus, dem japanifchen Bud— 
dhismus feinen religiöfen Charakter gänzlich zu nehmen und ihn in 
ein religionslofes Moralſyſtem umzuwandeln, wie er auch vom Chriſten— 
tum nur die Ethik, und auch diefe nur mutatis mutandis, gelten läßt. 
Der Konfuzianismus wird in Japan beſonders bon denen 
gejchäßt, denen eine refigionsloje Moral für ein Kulturvolf das Richtige 
zu jein fcheint. So wird er auch von dem eben genannten Brof. Inouye 
dent Buddhismus tie dem Chrijtentum vorgezogen und bejonders emp— 
fohlen, weil er vor den genannten Religionen folgendes boraushaben 
joll: 1. Er fennt feine Wunder und verzichtet vollftändig auf eine über- 
natürliche Begründung der Moral. 2. Er ift auf dem gefunden Menjchen- 
verjtand aufgebaut und vermeidet alle Ertreme, indem er den mittleren 
Weg zu gehen heißt. 3. Seine Ideale find ſämtlich diesfeitig und fünnen 
im Exdenleben verwirklicht werden. 4. Er legt viel Wert auf eine ge= 
junde Staatseinrichtung und Staatsöfonomie, un welche fich das Chrijten- 
tum und der Buddhismus nicht kümmern. 5. Konfuzius bietet ein Vorbild, 
welches in allen Stüden nachgeahmt werden kann, was bei Buddha 
und Chriftus nicht der Fall jei. 6. Der Konfuzianismus iſt in Schriften 
niedergelegt, welche der Gründer Hinterlaffen Hat. Gegenüber dieſen 
VBorzügen fommen die Mängel des Konfuzianismus für Brof. Inouyhe nicht 
jo jehr in Betracht. Als ſolche Mängel werden hervorgehoben: 1. Es werde 
im Konfuzianismus zu wenig Wert auf die Pflege der Individualität 
gelegt. 2. Er lehre wohl Pflichten, aber Feine Nechte, weder Volksrechte 
noch folche des einzelnen. 3. &3 fehle ihm an philoſophiſchem Geiit. 
4. Es mangle ihm an wiſſenſchaftlichem Intereſſe. 5. Er erblide feine 
Ideale in der Vergangenheit und ſei demnach nicht fortjchrittlich genug. 
6. Es fehlten ihm manche wichtige moralifche Ideen, wie: Lehren im 
bezug auf die Pflichten der Glieder der Gejellfchaft gegeneinander, das 
Gebot der Monogamie u. dergl. (3. M. R. 1910, 21). Eine Zeitlang wurde 
auch von dem Staat eine Tünftliche Neubelebung des Konfuzianismug 
angeftrebt. Es entjtanden überall im Lande fonfuzianifche Vereinigungen, 
mwelche ſich die Aufgabe jtellten, auf den Grundlagen des alten Kon 
fuzianismus ein modernes ethifches Syſtem aufzubauen, und es er— 
Schienen neue Ausgaben der konfuzianiſchen klaſſiſchen Schriften. Aber 
die Bewegung flaute bald ab, und die Regierung wandte ihre Protektion 
mehr den Shintoismus zu. Doch werden gelegentlich in den Schulen 
Abſchnitte aus den Analekten des Konfuzius gleichfam al3 Predigttertd 
ethischen Borträgen zugrundegelegt, und. ein angejehener Pädagoge, der 
Bräfident der Tohofu-Univerjität Samayanagi, veröffentlichte 1910 ein 
zweibändiges Werk unter dem Titel Kodo („Der Weg der kindlichen 
Pietät”), eine völlig- auf dem Prinzip der findlichen Pietät aufgebaute 
Ethik, — ein Werk, mwelches vorausfichtlich in der nächiten Zeit vieler 
Lehrern für den Moralunterricht in den Schulen den erforderlichen 
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Lehritoff Iiefern dürfte (Chr. Mov. IX, 99 ff.; vgl. auch 3. M. R. 1912, 
51f.). 

Neuerdings ijt auch der Islam in Japan auf den Plan getreten, 
Bon mohammedanifchen Mifjionaren, welche von der Türfei aus vom 
Sceifh-ul-Jslam nach China gefandt wurden, um die chinefifchen Mos— 
femin zu befuchen und zu jtärken, find einige auch nach Japan gekommen, 
wo unter den chinejiichen Studenten viele Mohammedaner find. Gele- 
gentlich dieſes Bejuches ijt eine „Islamic Association of Japan“ entjtan- 
den, mit der Bejtimmung, durch Predigt und auf Titerarifchem Wege den 
Islam in Japan zu verbreiten, und es ijt eine neue, in engliſcher Sprache 
jeit dent 15. April 1910 erjcheinende Zeitjchrift „Islamic Fraternity“ ge— 
gründet worden. Der eine der Herausgeber, Mohammed Barafatullad, 
iſt ein indifcher, der andere namens Ahmad Fadli ein ägyptifcher Mo- 
Hammedaner. Der erjtere fcheint aus einer chriftlichen Schule hervor— 
gegangen zu jein; wenigſtens trägt der Slam, den er vertritt, ein 
ziemlich chrijtliches Gepräge (C. M. Review 1911, 71. 748). 

Bon einer religiöfen Gärung in Japan zeugt die Entjtehung einer 
feltjamen Mifchreligion, deren Gründer Torinojufe Miyazafi eine Ver- 
einigung Chrijti und Baddhas in einer Perfon zu fein vorgibt und der 
Welt feierlich proflamiert: „Sch bin die Erfüllung aller Prophetenworte, 
feit Anfang der Welt. Bisher find drei große Perfonen in der Welt» 
gejchichte erjchienen: der erſte, Shakyamuni, erſchien in Indien, der 
zweite, Jeſus Chriftus, ift in Judäa geboren, und der dritte (das ift 
Miyazaki felbit) ijt der Welt in Japan gegeben und hat fih nun in 
diejent 20. Jahrhundert vor aller Welt geoffenbart.” Das kurioſe Buch 
dieſes japanifchen Meffias, „Mein neues Evangelium”, ift von einem 
befannten japanijchen Schriftjteller ins Engliſche überjeßt worden. Es 
müſſen alfe doch Seife vorhanden fein, welche jeine Botjchaft ernit 
nehmen. (3. M. R. 1911, 146. 297). 

So bietet uns in religiöfer Beziehung das Heutige nichtchriftliche 
Sapan ein überaus buntes, faleidojfopartig mechjelndes Bild. Die große 
japanifche Zeitung ‚„Taiyo“ mag recht haben, wenn fie fchreibt: „Sn 
feinem Lande der Erde kann man fo unvereinbare Elemente beieinander 
finden, als im heutigen Japan. Hier finden wir Leute, welche noch 
nicht das Gteinzeitalter überfchritten zu Haben fcheinen, welche Tiere 
und Pilanzen oder Sonne, Mond und Gejtirne anbeten, die inmitten von 
anderen Leber, melche an nichts mehr glauben al3 an Dampf, Elek— 
trizgität und moderne Technif. In derfelben Straße wohnen Chrijten 
und Ngnoftifer, Anhänger Niebjches und Anhänger Tolftois, Schüler 
von Karl Marr und philofophijche Atheijten. Einige preifen die weſtliche 
Bivilifation, andere reden dagegen, wieder andere reden bon einer Ver— 
fchmelzung der beiten Bejtandteile in der ofzidentalifchen und der orien— 
talifhen Kultur. In der Politik, Neligion, Ethik, Philojophie gibt es 
feine Übereinftimmung. Was der eine glaubt, verjpottet der andere‘ 
(3. M. R 1911, 69). Und befonders verdient hervorgehoben zu wer— 
den, daß die verfchiedenen Religionen in Japan nicht nur nebeneinander 
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beftehen, jondern vielfach in- und bdurcheinandergehen. Gin religiöjer 
Effeftizismus und Synkretismus ijt für daS moderne Japan charaf- 
teriftiich, und unverkennbar iſt ein ſtark rationaliftiiher und mora= 
Kiftifcher Zug im modernen japanifchen Denfen. Diejes Gewoge der 
Geifter iſt bezeichnend für eine Zeit des Übergangs, und für die hriftliche 
Miſſion il die Lage eine jchwierige, aber nichtsdejtomweniger eine aus— 
ſichtsvolle 
Ar ca c® 
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Speben fommt die Trauernachricht, daß der treue Freund und Mit- 
arbeiter unjerer Zeitfchrift, Profejfor D. Martin Kähler, heimgegangen 
ilt. Wie fein anderer Brofeffor der Theologie lebte dieſer große Bibel- 
thevloge in der Miffion, die ihm viel gab, und deren Wrbeitern er wie— 
derum wertvolle Handreichung tat. Er ſtarb nach kurzer, ſchwerer Krank— 
heit in Freudenjtadt im Schwarzwald am 7. September. Wir werden 
feiner und jeiner Bedeutung für die Miffion noch gedenken. Geite 
Werke folgen ihm nad). 

* e * 

Miſſionsſommerſchule in Bennedenjtein. Die eigenartige, über- 
twiegend auf dem Selbſtſtudium beruhende Miffionsftudien-Bewegung, 
die jich von Nordamerika jchnell über die proteitantiichen Länder Europas 
ausgebreitet hat, hat ihren Schwerpunft einmal in der Schaffung einer 
geeigneten Miljionsftudien-Titeratur und der zu ihrer Bearbeitung er- 
forderlichen Hilfsmittel, zum anderen in der Gewinnung und Ausbildung 
der Leiter fir Miſſionsſtudien-Kreiſe. Nun hat die Bewegung in Deutjch- 
land früher in den ftudentifchen reifen Fuß gefaßt und mancherlei Ver- 
furche teils zur Schaffung geeigneter Studienhilfsmittel, teils zur Samme 
fung und Durchführung von Studienfreifen gezeitigt. Es lag deshalb 
nahe, jolche afademijche Kreiſe planmäßig mit der ganzen Bewegung, 
ihren Bielen und ihren Methoden befanntzumachen. Zu diefem Zwecke 
veranstaltete die vom deutfhen Miſſionsausſchuſſe eingefegte Miſſions— 
ſtudienkommiſſion im Anſchluß an die diesjährige allgemeine chriftliche 
Studentenfonferenz in Wernigerode vom 9.—17. Auguft in Benneden= 
ftein im Oberharz eine fogenannte „Miffions-Sommerjchule”. Die 
Vorbereitungen waren mit Umſicht getroffen. Die Zahl der Teilnehmer war 
von vornherein auf 50 befchränft. Die Abjicht, im Anjchluß an Die 
Tagung auf der eigenen Univerfität einen Miſſionsſtudienkreis zu ſammeln, 
war Bedingung zur Zulaſſung. Oberpfarrer Brückner in Benneckenſtein 
forgte für den ganzen Kurſus für Freiquartiere. Der berühmte Erfinder 
auf dent Gebiete der Wärmeausnußung und des Lokomotivweſens Dr. 
ing. Schmidt, ftellte jein fchönes Grundſtück und einen eigens für den 
Kurſus Hergerichteten Saal zur Verfügung. Seine rechte Hand, Paſt. em. 
Miller, und feine tatfräftige Gattin gewährten eine hochherzige Gaft- 
freundfchaft. Unter diefen günftigen Vorbedingungen verlief der Kurſus 
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unter der Leitung von D. Jul. Richter und Miſſionsinſpektor Knak 
Gerlin) in überaus erquicklicher Weiſe. Die 52 Studenten und Studen— 
tinnen — darunter einige Schweizer, Schweden und Niederländer —, zu 
denen ſich 20 Hoſpitanten geſellt hatten, waren mit einem erquicklichen 
Eifer, der ſich oft zur Begeiſterung ſteigerte, bei der Sache. Ein Stab 
von Mitarbeitern, unter ihnen Prof. Dr. Meinhof, P. Strümpfel, P. Paul 
Richter, P. Koſchade, P. Büttner, die Miſſionare Müller GBaſel), Hoff— 
mann (Barmen), Leuſchner (Berlin) und Hall (Samoa) u. a. dienten dem 
Kurjus mit Vorträgen. Dr. Sohn Motts Buch „Die Entjcheidungs- 
ſtunde“ bildete das Rückgrat der Verhandlungen. Die Diskuſſionen waren 
von einer Lebhaftigfeit und hielten fich auf einer Höhe, wie nur im 
Stoffe lebende, debattegewandte Studenten fie leijten. Ein ſchönes Mij- 
ſionsfeſt an dem zwijchen den Kurfustagen liegenden Sonntage bildete 
einen Höhepunft, die Gemeinde Bennedenftein — früher keineswegs mij- 
jionsinterefjiert — nahm fo Lebhaften Anteil, daß außer dem Miſſions— 
feſte noch zwei Gemeindeabende veranftaltet- und gut bejucht wurden. 
Das Ergebnis des mohlgelungenen Kurſus war wohl bei allen Teil- 
nebmern eine Vertiefung der innerlihen Mijjionsimpulfe und eine Er— 
weiterung des mijjionarifchen Gefichtsfreifes, dazu die Überzeugung, daß 
derartige Sommerjchulen ein neues, ausgezeichnetes Mittel find, ein 
mwurzelechtes Mifjionsleben zu pflanzen. Vom 2.—10. Dftober wird ein 
zweiter, ähnlicher Miffionsfurfus für Jünglingsvereine und chrijtliche 
Vereine junger Männer in Altenbraf im Harz abgehalten. Für das 
nächite Jahr werden vier Sommerfchulen in verfchiedenen Teilen Deutjch- 
lands und für verfchiedene reife geplant.’ N. 
* * * 

Am 25. Juli ſtarb in London ein Miſſionar, der zu den Großen 
der neueren Mijfionsgefchichte gehört, und dejffen Name mit der Ge- 
ſchichte des neueren China aufs innigjte verflochten ijt, Dr. Griffich 
Sohn. Im Jahre 1831 in Smwanfea in Wales geboren, hat er ſchon 
al3 16jähriger Knabe in den Kongregationaliftenficchen unter großem 
Zulauf gepredigt. Späetr führte ihn Gott der Londoner Miffion zu. 
Bereit3 mit 24 Jahren wurde er abgeordnet. Sein Wunfch war, nach 
Madagaskar ausgefandt zu werden. Er heiratete die Tochter eines 
dortigen Mifjionars. Aber man fandte ihn nach China. WS er im 
Sahre 1855 ausging, jah er noch fo jung aus, daß jemand ausrief: 
„Alſo jo weit ift e8 gefommen, daß man Kinder ausjendet, um die Chinejen 
zu bekehren!“ Aber bald ftellte es fich heraus, daß mit ihm ein beſonders 
ausgerüftetes Werkzeug nach China gefonmen war. Er hatte jich durch 
dunkle Zeiten des Hafjes und Argwohns durchzuarbeiten. Seine Lehr- 
jahre machte der junge Miſſionar in Shanghai duch, wo er während 
der fünf Jahre feines dortigen Aufenthaltes eine große evangelifatorijche 
Tätigkeit entfaltete. Dann drang er weiter ind Innere dor. Er wurde 
geradezu zum Pionier des inneren China. Er bejuchte viele Städte 
des Inlands und ließ fich 1861 in Hanfau nieder, two er über 50 Jahre 
tätig war, und zwar als Prediger, Forjchungsteifender, Schriftjtelfer 
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und Erzieher. Er jah die proteftantifche Kirche in Zentraldjina von dem 
erjten Gliede, das er jelbjt im Jahre 1862 taufte, anmwachfen zu den 
Zehntaufenden, die ihr jeßt angehören. Als er ins Innere kam, gab 
e3 noch feine Kirche, und jet ift die evangelifche Kirche eine der ein- 
Hußreichften Mächte in der Entwidlung des neuen China. Große Teile 
Bentralchinas erjchloß er der Miſſion. In den fechziger Jahren bot 
er fich der Londoner Mifjion als Führer nah Japan an, und in jpäteren 
Sahren wäre er jelbjt gerne nach Korea gegangen. Er war der erjte 
Miſſionar, der durch die berühmten Yangtjefchluchten nach Chungfing 
und Chengtu reijte, der erjte Fremde, der die Städte in Hupeh und Hunan 
bejuchte. Die Engländer nennen ihn einen „Fürjten unter den Evan— 
geliften”. Aber auch als Literat und Bibelüberjeger tat er jich hervor, 
und als mit den neuen Zeiten jich neue Bedürfniffe einjtellten, erfannte 
er auch den Wert chriftlicher Erziehung und machte fie feiner Arbeit zunuße. 
Das Griffith-Sohn-Anglo-Chineje-Eollege iſt ein Zeugnis für ſeinen 
Eifer in Sachen der chrijtlichen Bildung. Nur zweimal in den 535 Jahre 
feiner Dienstzeit fonnte er jich zu einem Bejuch in England entjchließen. 
Uber mit dem Jahre 1906 fingen feine körperlichen Kräfte an zu ſchwin— 
den. Er verlief, Hanfau und lebte einige Jahre in Amerika, fehrte dann 
aber noch einmal nach China zurüd. Aber jchon nach wenigen Sahren 
mußte er e3 wieder verlaffen. Er ftarb in Hampftead bei London. Die 
Univerfität Edinburg und fpäter auch die Univerjität Wales ernannten 
ifn zum Doktor der Theologie. Sein Name iſt mit unauslöfchlichen 
Lettern in die Miffionsgefchichte Zentralchinas eingetragen. Ein alter 
Freund faßte feine Bedeutung an feinem Grabe in die Worte zujammen: 
„sn Griffith Sohn hat Wales fein Bejtes gegeben: eine gewinnende Per— 
jönfichkeit, einen meifen Natgeber, einen begeijternden Führer, einen 
Prediger von großer Kraft und Beredjamfeit, einen bedeutenden Gchrift- 
fteller, einen unerjchrodenen Pionier und einen großen Chriften.” Durch 
jeinen jtaatsmännifchen Blick, organifatorifche Gaben und fühnen Wage- 
mut jteht Dr Sohn in der vorderiten Reihe der großen Männer, die der 
Weften dem Oſten gejandt hat. 2: 
* — * 

Der zweite deutſche Kolonial-Miſſionstag in Kaſſel, der vom 
16.—18. Juni ftattfand, bedeutet gegenüber der erjten derartigen Veran— 
ftaltung in Dresden im Juni 1911 in mander Beziehung einen erheblichen 
Fortſchritt. Nicht nur einzelne Miſſions-Geſellſchaften, fondern der deutſche 
Miſſions-Ausſchuß ſowie die wichtigſten Miffions- und Kolonial= Ber- 
einigungen Heſſens waren mit den in unferen meitafrifanifhen Schutz— 
gebieten tätigen Miffionen von Barmen, Bafel und Bremen die Veran 
ftalter der Tagung, deren Protektorat der Präfident der deutfchen Kolonial- 
Gejellichaft, Herzog Johann Albrecht zu- Medlenburg, Herzogregent von 
Braunfhmeig, übernommen hatte. War er aud) an der Teilnahme ver= 
hindert, fo wohnte doch ein deutfcher Fürst, Landgraf Chlodwig von Heſſen, 
mit Gemahlin der Tagung bei. Die Kirchenbehörden Haben dag Unter— 
nehmen in jeder Weife gefördert. Für den Konfiftorialbezirt Kaffel wurde 
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Der 16. Juni zu einem Miffionsfonntag mit obligatorifher Kollekte gejtaltet, 
ein Beijpiel, dem das Konſiſtorium in Arolſen nachfolgte; der Ertrag war 
5096 ME. bezw. 637 ME. Die Teilnahme aus Stadt und Land war bis 
zum Schluß eine fo große, daß troß der Fülle der Darbietungen zweimal 
Barallel-Berfammlungen ftattfanden. Wertvoll war, daß nicht nur wie in 
Dresden in zahlreichen Höheren und niederen Schulen Miffionsvorträge 
ſtattfanden, ſondern daß auch die Landesuniverjität Marburg und die 
theologische Fakultät in Göttingen offiziell und durch viele Studenten ver= 
treten waren. Eingeleitet wurde der Stolonial- Miffionstag durch Gottes— 
dienjte in allen Kirchen Kafjels, durch eine Frauenverfammlung und einen 
Volksabend. In der eriten offiziellen Sitzung wurde von Herrn J. K. 
Vietor, Profejjor D. Meinhof und D. Spieth die wirtfchaftliche Leiftungs- 
fähigkeit, die geiftige Befähigung und die religiöfe Veranlagung des Afrifaners 
gelennzeichnet, während Die zweite die Arbeit der Miffionen in Deutfch- 
Südweſt-Afrika, Kamerun und Togo fehilderte, und die dritte Referate über 
den Islam (Dr. med. Fiſch) deutfch-evangelifches Leben in Südmeft-Afrifa 
(Bezirfsamtmann Böhmer-Lüderigbudht) und ein Vortrag von Direktor 
Hennig über die Verpflichtung des evangelifchen Deutſchlands gegenüber 
feinen Kolonien bradte. Am letzten Tage wurde die Kolonialjchule in 
Witzenhauſen beſucht. Folgende Kundgebung gelangte zur Annahme: 
„Der zweite deutſche Kolonial-Miffionstag 1912 zu Kaſſel erflärt es im 
Blid auf den Anſpruch des Ehriftentums, die Weltreligion zu fein, und 
angejichtS der ſchnellen Entwicklung unferer Kolonien für eine Ehrenpflicht 
aller Bolfsihichten Deutfchlands, die gefegnete Arbeit der Miffionen ſowie 
die Beitrebungen zur Pflege deutfchschriitlichen Lebens, namentlich in unferen 
Schußgebieten, entfprechend der Größe und Dringlichkeit der Aufgabe auf 
das tatkräftigſte zu fördern.“ A. W. Sch. 
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P. 8, Schmidt, S. V. D.: Der Urſprung der Gottesidee, Cine 
Hijtorifch-kritiiche und pojitive Studie. I. Hijtorifchekritifcher Teil. Mit 
einer Karte von Südoftauftralien. 7.60 ME:; geb. 10 ME. 

Der Verfaſſer dieſes groß angelegten wiſſenſchaftlichen Werkes 
ilt der befannte Herausgeber des „Anthropos“. Das Buch ijt die ziveite, 
ins Deutjche übertragene Auflage einer zuerjt im „Anthropos“ in fran— 
zöſiſcher Sprache veröffentlichten Studie. Es bedeutet aber eine total 
neue Bearbeitung unter Heranziehung ſämtlicher neuen Literatur und 
Hineinbeziehung gründlicher eigener Forſchungen über die ſüdauſtra— 
liſchen Stämme. Es ijt eine Freude, diefes Buch zu jtudieren, das mit 
der vollen Rüſtung wijfenfchaftlicden Ernftes den Kampf aufnimmt gegen 
die heute allbeherrjchende Entmwidlungstheorie, welche durchaus den Ur— 
fprung der Religion in der Menfchheit allein aus den Menjchen heraus 
erflären will. Sit doch die Religion für die Vertreter diefer Schule nichts 
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weiter als eine große, wenn auch für die kulturelle Entwicklung aufs 
Ganze geſehen bedeutſame Irrung. Die Aufgabe der kultivierten Menſch— 
heit iſt es, ſich nun endlich von allen den Schlacken, die von ihrer langen 
Entwicklungszeit, von den Anfängen der Zauberei bis zum Monotheismus 
des Chriſtentums hin, an ihr haften, frei zu machen. Für Gott iſt da 
kein Platz mehr. Das vorliegende Werk iſt nur der erſte Teil der Unter— 
ſuchung über den Urſprung der Gottesidee, und zwar der hiſtoriſch— 
kritiſche Teil, dem ſpäter der ſyſtematiſche folgen wird. Schmidt ver— 
folgt den Gang der neueren religionsgeſchichtlichen Forſchung. Durch 
die geniale Arbeit Tylors war die Theorie, die den Animismus an 
den Anfang der Entwicklung ſetzt, zur herrſchenden geworden, der ſich 
Frazer, Uſener, Wundt u. a. mit Modifikationen anſchließen. Sie be— 
ſagt, daß man in den Urzeiten des Menſchengeſchlechtes alles beſeelt 
glaubte, und daß aus dieſen Vorſtellungen des Seelenſtoffes, unter 
ſpäterer Hinzuziehung der Mythologien der Naturvorgänge und vielleicht 
auch Verehrung hervorragender menſchlicher Perſönlichkeiten, die Re— 
ligionen entſtanden ſeien, aus denen ſich zuletzt der Monotheismus unter 
Einfluß der Philoſophie entwickelt habe. Monotheismus ſei nur mög— 
lich, nachden Polytheismus, und dieſem wiederum Animismus vorauf— 
gegangen ſeien. In theologiſchen Kreiſen iſt es allein Orelli, der gegen 
dieſe willkürliche Theorie gekämpft hat. Die katholiſche und evangeliſche 
Theologie hat der aufblühenden Religionswiſſenſchaft viel zu wenig 
Intereſſe zugewandt. Tatſächlich ſpielt der Animismus in der Geſchichte 
der Religionen eine hochbedeutende Rolle. Es ſcheint, daß die meiſten 
Völker durch ihn hindurchgegangen ſind. Irrtümlich iſt es aber, wenn 
man alles religiöſe Leben aus den auf primitiver Stufe vorhandenen 
animijtiihen Wurzeln ableiten will. Daß der Animismus der Anfang 
der Neligionen jei, hat noch niemand beiviefen. 

Weiter charakterifiert der Verfaſſer die bedeutfame präani— 
miniftifhe Theorie Andrew Langs, die längjt nicht die Beachtung ge= 
funden hat, die fie verdient. Lang fonftatiert, daß jich bei vielen Völ— 
kern auf primitiver Stufe eine verhältnismäßig hohe Gottesidee findet, 
wie des Näheren an den primitiven Bewohnern des ſüdöſtlichen Auftralien 
nachgewieſen wird, wo von einem Gott-Vater, einem Wohltäter der 
Menfchen, der fich in den Himmel zurücdgezogen hat, die Rede ijt. So auch 
bei den Adamanefen, bei den Bufchmännern, vielen Bantu-Völfern und 
den Smdianern. Auch) das Sittengeſetz bringt der Naturmenſch mit 
diejent oberften Gott in Zufammenhang. Der Animismus kann alje dort 
nicht der Anfang der Religion jein, fondern gewinnt feine Bedeutung 
erſt auf einer jpäteren Stufe der Menjchheit. Im Anfang Iteht eine 
gewiſſe natürliche Gotteserfenntnis mit dem Glauben an einen Schöpfer. 
Dann aber hat eine üppige Phantafie und Mythologie die reinere 
Gottesidee überwuchert. Die Arbeit des Animismus war nun, das 
gröbere Mythologiſche feiner herauszuarbeiten und die Menſchen zur 
Reflexion anzuleiten, auf den Wert der Seele hinzumeifen und fo die 
Religion etwas zu vergeiftigen. Verfaſſer läßt ſich dann weiter auf 
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die Kritiker Langs ein und rechtfertigt im wejentlichen dejjen Auffafjung, 
indem er jelbjt noch reiches Tatjachenmaterial aus Südauſtralien bei- 
bringt, wo ſich einwandfrei ein allmählicher Verfall der veligiöjfen Be— 
griffe EFonjtatieren läßt. Dort liegt heute eine Mythologifierung der 
Naturerjcheinungen in aſtralmythologiſchen Syſtemen vor, aber urſprüng— 
lich war Neligion und Aſtralmythologie gefondert. Der Gedanke eines 
höchſten Wejens findet ſich vor der Mythologie. 

Endlich läßt der Verfaſſer die präanimijtiiche Zaubertheorie 
Revue pafjieren, wie jie King, Marett, Hubert und Mauß aufgeftellt 
haben. Sie läuft darauf hinaus, daß die Zauberfurcht und infolgedejjer 
die Magie die Wurzel der Religion bedeute. Ähnlich Preuß, der auch 
die Kunſt aus dieſer Duelle ableiten will. Diefe Theorien unterjchäßen 
ohne Frage die geiltigen Fähigkeiten des primitiven Menfchen, indem 
fie bei ihm Zauberei und zweckmäßige Handlungen volljftändig durch- 
einander gehen lajjen. Preuß mittert überall Zauber. Auch Vierkandt 
leitet die Neligion aus der Zauberei ab. Sidney Hartland erklärt die 
eriten religiöfen Negungen aus „Zauberpotentialität”, mana, orenda, 
Bauberfräften, die vielen Perſönlichkeiten und Geijtern anhaften. Auch 
bei ihm ſtammt Neligion und Magie aus derjelben Wurzel. Das Richtige 
an diejen Theorien ift, daß, man die Magie unabhängig vom Animis— 
mus zu erklären hat. Aber die Neligion aus Zaubervorftellungen her— 
fommen zu lafjen, geht jchon darum nicht, weil viele primitive Völker 
jeher wenig Zauber haben. Allen diefen Theorien, die gewiß das Ihre 
beitragen zur Erforschung der Gefchichte der. Religion und den Finger auf 
wichtige Punkte legen, jteht, wenn fie den Urjprung der Neligion er— 
klären wollen, die nicht zu leugnende Tatjache entgegen, daß auch ganz 
primitive Völker auf der tiefjten uns befannten Stufe der Entmwiclung 
ſchon eine verhältnismäßig hohe Gottesidee haben, und daß ihre Re— 
figion und Moral jchon fichtbare Spuren des Verfalls an fich trägt. 
Wir Dürfen den heutigen primitiven Menfchen durchaus nicht als dem 
Typus des Urmenjchen anfehen. Animismus, Zauber, Magie und Mytho— 
Iogie jpieler eine große Rolle in der Gefchichte der Religion, und manches 
mag aus ihnen erklärt werden. Nur Dark man den Urſprung Der Re— 
ligion nicht aus ihnen ableiten. 

Hoffentlich findet das gelehrte, feiner Unterfuchung und feinen 
Einwand aus dem Wege gehende Buch des fatholifchen Forfchers in den 
Fachkreiſen die Beachtung, die es verdient. Wir dürfen gejpannt ſein 
auf die hoffentlich bald erfcheinende Fortfegung mit der ſyſtematiſchen 
Darlegung von des Verfaffers eigenen Ideen. Da er über eine um- 
fafjende Kenntnis von Tatjachenmaterial verfügt, wird er der Gefahr 
entgehen, phantaftiihen Konjtruftionen über den Naturmenjchen und 
fein Geijtesfeben anheim zu fallen. Solchen, die ſich über die einander 
jagenden Theorien der heutigen Religionstwifjenfchaft orientieren wollen, 
fei das Buch als flarer Führer empfohlen. J. W. 

H. Kluge, Hin und her in Südafrika. Reiſeberichte. Herrnhut, 
Miſſ.“Buchh 268 ©. 1.50 ME. Die Miffionsdirektion dev Brüdergemeine 
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legt beſonderen Wert darauf, ihre weitausgedehnten Miſſionsfelder regel— 
mäßig von einem ihrer Mitglieder viſitieren zu laſſen. In der Regel 
veröffentlichen die reiſenden Miſſionsdirektoren ausführliche Tagebücher 
als Beilagen zu dem Miſſionsblatte. So Hat auch Direktor H. Kluge bei 
feiner vom 14. Februar bis 17. November 1911 unternommenen Bijita- 
tionsreije in Südafrika getan. Dieje Tagebuchblätter find nunmehr 
in einem Bändchen zujammengebunden und um 10 Bilder aus dem 
ſüdafrikaniſchen Miffionsleben vermehrt. Solche Neijetagebücher mit den 
faleidojfopijch mwechjelnden Eindrücden einer bewegten Neijezeit find meijt 
in erjter Linie nur für den engeren reis derer von Intereſſe, welche 
da3 Gekiet, die Stationen, ihre Gejchichte und ihre Verhältnijje einiger- 
mafen fennen. Und in der Brüdergemeine ift der Zufammenhang zivi- 
jchen der jendenden Mutterfiche und den we bejonders 
lebhaft. 9. Kluge weiß aber fo anmutig zu erzählen und hat nad jo 
vielen Seiten Hin jeine Augen offen gehalten, daß er auch über den 
engeren Kreis der Brüdergemeine hinaus Lejer finden wird. Die Tage- 
bücher jchlieden jich genau dem Gang der Viſitationsreiſe an. Zu- 
jammenfafjende Darlegungen werden faum irgendtvo eingeflochten. 

Das Gebet eine Mifjionsmadt, von Mijjionsjenior Rich. Hand- 
mann. Leipzig, Miſſ.Buchh. 60 Pf. „Glockentöne zur Bezeugung der 
Segensmacht de3 Gebet3 insbejondere in jeiner Beziehung auf die Mif- 
ſion“ will der ehrwürdige Veteran geben. Was er jagt, ijt großenteils 
nicht gerade neu, es hajcht auch nicht nach Geiftreichigkeit. E3 iſt gejunde, 
fräftige Speije, auf Grund reicher Erfahrung dargeboten, in ſchlichtem 
Glauben aus der lutheriſchen Glaubenswelt heraus gejchöpft und an 
der Miffion als an einem unerjchöpflich reichen Bilderbuche ilfuftriert, 
Handmann gliedert feinen Stoff in vier Kapitel: 1. Bedeutung des 
Gebet3 für die Mijfion; 2. Antriebe zum Gebet; Hier eine längere Aus— 
führung über das PVaterunjer; 3. Gebet3erhörung; 4. Gebetsgemein- 
Ihaft. Gewiß hat Handmann recht, daß die Mijjion eine Hohe Schule 
der Chrijtenheit zum Gebet ift, und wie bedarf es unjere Glaubens- und 
gebetsarme Zeit, in diefer Schule gründlich zu fernen! Möge auch Hand- 
manns Schrift vielen ein Anjporn dazu werden! 

Drei Buddhapriejter, von D. Hans Haas; mit 11 Bildern nad) 
Bhotographien, 23 ©. 40 Bf. Schöneberg, Proteſt. Schriften-Verlag. 
Sn der Mitte des 17. Jahrhunderts trafen einmal in Japan Drei 
Buddhijtenpriefter aus verjchiedenen Sekten zufammen und bejchloffen, 
jeder an eine bejtimmte Aufgabe fein Leben zu jegen. Manfon tollte 
die reine Lehre ergründen, Kofei den verbrannten Buddhatempel in 
Nara wieder aufbauen, und Tetjogen eine Gejamtausgabe der 6771 
Bände der buddhijtifchen Bibel im Druck veranjtalten. Diefe Epijode 
benugt D. Haas, um daran einen gewandten Aufruf zur Mitarbeit am 
dem allg. ev.prot. Mijj.-Verein zu knüpfen. Der Werbe- und Wecruf 
ijt hübſch ausgejtattet und intereffant zu leſen. 


Berantwortliher Redakteur. D. Julius Richter, Paftor in Berlin-Dahlem. 
Ernst Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Der islamifche? Gottesbegriff und Die 
chriſtliche Trinität. 


Von Miſſionar G. Simon. 
(Schluß.) 
IV. Die Bedeutung der Trinitätslehre bei der Ausein— 
anderſetzung mit dem Islam. 


Schützt wirklich der trinitariſche Gottesbegriff, wie ihn 
die chriſtliche Miſſion bringt, das Gottesbild vor jeder Entſtellung, 
ſei es durch Animismus, der als populärſter Beſtandteil der väter— 
lichen Religion mit ſo unglaublicher Zähigkeit im Volksbewußtſein 
haftet? it er es wirklich, der jenen verkappten Geſtalten, die als 
polgtheiftiiche Eindringlinge immer wieder auch an die Tür unjerer 
Miſſionschriſten Elopfen, mit feiter Hand zurüdmeift? Iſt es wirk— 
lich daS unbegreiflide Dogma bon der Dreieinigfeit, welches dem 
Ehriften allein die nötige Nüchternheit verleiht gegenüber allen from- 
men, myſtiſch-ſchwärmeriſchen Anwandlungen? Iſt nicht im Gegen- 
teil gerade die8 Dogma eins bon den Lehrjtüden, die zunächſt zu- 
rücgeftellt werden müjjen, und bejtätigt das nicht die Anſchauung, 
daß der TrinitätSbegriff vielleicht eine gewiſſe Berechtigung Hatte 
gegenüber dem gnoftijchen Synfretismus, aber in der gegenmärtigen 
Miffton bedeutungslos geworden ijt? 

Gewiß wird die verlorene Geele nicht gerettet durch eine Flug 
durchdachte Formulierung des Dogmas bon der Trinität. Es bleibt 
bei dem Wort aus Melandhthons Loci: Mysteria. divinitatis rectius 
adoraverimus quam investigaverimus.*) Allein gerade die Lehre bon 
der Trinität fichert auch heute noch im Kampf mit dem Slam am 
beiten die feſt umſchriebene Eigenart des Kriftlichen Gottesbegriffes. 
Sie gibt der miſſionariſchen Verkündigung ihre eigenartige Wudht. 

In Verbindung mit der Lehre von der Dreieinigfeit erhält das 
Wort vom Kreuz feine Durchſchlagskraſt. Durch das Kreuz wird 
Gottes Macht kraftvoll ftatuiert; aber gleichzeitig berliert fie das 


*) Die Geheimniffe der Gottheit werden wir richtiger anbeten als 
unterfucdhen. 
Miſſ.Ztſchr. 1912, 3 
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Gemwaltfame, was den Menſchen vor Gott in feiner Übermadht ohn- 
mädtig zuſammenſinken läßt. 

Der Kreuzestod des Sohnes ift Gelbithingabe des Vaters. 
Freilich nicht der Vater wird gefreuzigt, fondern der Sohn; aber in- 
dem er leidet, fich hingibt, gibt fi) der Vater Hin. Jeſu Sterben 
rückt nicht nur fein Werk in das rechte Licht, fondern bon hier aus 
eröffnet fich auch eine neue Perfpeftive in bezug auf Gott. Der 
Mohammedaner fteht in diefer Sendung nichts Bejonderes, ſie fteht 
ja auf einer Linie mit den anderen Prophetenfendungen, auch wenn 
Jeſus Gottes Geiſt oder Gottes Wort genannt wird; ja, jeine Pro— 
phetenwürde, meint er, der Moslem, beſſer zu wahren als der Chrift, 
der dem Propheten Ya den Kreuzestod zumutet. Denn jelbjt die 
fonft unmifjende moslemiſche Hindufrau meiß, daß Jeſus in den 
Himmel erhoben murde. Daß nun aber die EChriften behaupten, 
nit nur ein Prophet, fondern der Gottesſohn jei am Kreuz Hin- 
gerichtet, daS jei geradezu ein Hohn auf Gottes allmächtigen Willen. 
Warum hat er’S nicht verhindert, warum läßt er jo mit ſich Spott 
treiben? Heißt das nicht den Allgemaltigen zu einem Schmwädling 
ftempeln? Dem gegenüber gilt e8 darzutun: die am Kreuz endende 
Sendung des Gottesfohnes offenbart gerade die unumjchränfte Macht 
Gottes, die höchſte Willenskraft, die gedacht werden kann, nämlich 
einen Willen, der im Vollbefi und im Vollbewußtfein feiner Kraft 
freiwillig auf feine Ausmirfung verzichtet. Die Machtentfaltung 
Gottes am Kreuz befteht darin, daß er fich feiner Macht begibt. 
Diefer Willensaft Gottes bedeutet im Grunde genommen doc Aus- 
Ihaltung des Wollens Gottes, fofern fein Wollen auf Bernichtung 
de3 ſündigen Menjchen gerichtet ift, und das ift die höchſte denfbare 
Willenstat. 

Bom Kreuz her fällt dann auf das Handeln des trinita- 
rifhen Gottes an der Menſchheit Liht. Auch die Weltichöp- 
fung ift das Werk des Sohnes; freilid nicht der Sohn ſchafft die 
Welt, fondern der Vater; aber indem der Bater allmadıtspoll han— 
delt, ijt auch der Sohn wirkſam, mie umgekehrt beim wunderbaren 
Wirken Jeſu auf Erden, auch bei feinem Sterben, die Allmachtskraft 
des Vaters fihtbar wird. 

Diefer Glaube an den Jeſus, der fo trinitarifch in die Einheit 
mit Gott verſetzt wird, fchlägt den Animismus, mit dem der Is— 
lam nicht fertig wurde. Der Animift glaubt an die Kraft der eigenen 
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Seele, die ihren Lebensſtoff aus der fie umgebenden, mit Seele be- 
gabten Schöpfung nimmt. Er glaubt meiter an die Macht der ab- 
geichtedenen, uns umfchmwebenden Geiſter. In diejen beiden Glau- 
bensjägen liegt der Fetilhismus und Amulettendienft, der Geifter- 
und Dämonenfult der außerdriftlichen Religionen, auch des Islam, 
beſchloſſen. 

Gewiß, die Botſchaft von dem allmächtigen Gott iſt es, die 
den Animismus überwindet; aber doch nur von dem Gott, der ſich 
in Jeſus ſelbſt darſtellt. Gott wird geglaubt, weil man ſein Tun 
aus Jeſu Tun erkennt. Jeſus wird nicht zu allererſt als der Ge— 
kreuzigte verſtanden, ſondern zunächſt als der, der Gott iſt. Als 
Gott treibt er Dämonen aus, als Gott tut er Wunder. Mit anderen 
Worten, die trinitarifche Gottverbundenheit Jeſu, mie fie aus jeder 
bibliſchen Gefchichte herausleuchtet, erweilt fich beim Gang des Ehri- 
jtentums durch die Welt als lebenskräftig. 

Daß ferner Gott bon vornherein dem Menſchen freie Selbit- 
betätigung einräumte, war die erfte große Machttat Gottes; fie be- 
meilt, daß Gottes Machtbewußtſein jo ſtark ift, daß er es fich zu- 
traut, mit Gejchöpfen fertig zu werden, die er mit einem Teil feines 
ureigenjten Weſens, nämlih mit dem Necht auf freie Selbitbetäti- 
gung, ausgeftattet hat. Dieſe Auszeichnung des Menfchen hebt den 
göttlihen Willen nicht auf. Der Menfch wird nicht als Übermenfch 
geichaffen, aber auch nicht als Sklave, wie der Islam meint. Son— 
dern in der Betätigung feines göttlichen Willens, mit Rückſicht und 
ın Beziehung zum menfchlichen freien Willen, offenbart Gott die 
ganze Kraft feines Willens. Er zerdrüdt den Menſchen nicht und 
wird jelbft nicht zerdrüdt; er bleibt dem felbftändig mollenden Men— 
hen gegenüber der jelbjtändig Wollende. Der Mohammedaner 
glaubt, den Willen Gottes dadurch zu wahren, daß er den menſch— 
lichen Willen ausjchaltet. Das Evangelium bejaht den Willen des 
Menihen. Einem ausgejchalteten menſchlichen Willen gegenüber 
den göttlihen Willen durchzufegen, iſt fein Kunſtſtück; aber einem 
bejahten kraftbollen, ſelbſtbewußten menſchlichen Willen gegenüber 
ſich in göttlicher Überlegenheit zu behaupten, ift eine Gottes wür— 
dige Aufgabe. Sie wird kompliziert durch die Tatjache, daß der 
Menſch die gottgegebene Willensfreiheit mißbraudt. Denn nun liegt 
& dem Machtiwillen Gottes nahe, den Gelbftverzicht zu durchbrechen, 
die Willensfreiheit des Menfchen aufzuheben und den Menjchen zur 
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zivingen. Das ift die Gedanfenentwidlung im Islam. Hier geht 
die Menjchenmwürde im Determinismus unter. 

Umgefehrt ift der Verlauf nad) der Schrift. Die durch die 
Sünde fomplizierte Aufgabe ftelt Gott vor das Problem, den durd) 
die Mitteilung des freien Willens emporgehobenen Menjchen nad) 
dem Fall auf feine urjprünglihe Poſition zurüdzuführen; aber jo, 
daß dadurch Gottes freier Herrfcherwille nicht beijeite geſchoben wird. 
Daß ſich Gott überhaupt vor diefes Problem jtellt, das ift der höchſte 
Erweis der göttlichen Liebe, damit tritt ein Moment im chriftlichen 
Gottesbild hervor, mweldhes in dem Islam unter dem Machtbegriff 
völlig begraben ift. Oder bejjer, weil der Islam nicht bis zum 
wirklichen Verſtändnis der göttlihen Macht durchgedrungen iſt, ift 
ihm das Verſtändnis der göttlichen Liebe nicht möglich gemwejen, jo 
mortreich er auch gelegentlich von dem allbarmherzigen Gott redet. 
Wir dagegen, die wir an den Dreieinigen glauben, wiſſen, daß Gottes 
Macht in ſich ein Gelbitregulativ trägt, feine Liebe. Darum können 
wir feine Liebe nicht von feiner Macht trennen. Geine Liebe um: 
fängt feine Macht, und feine Macht umfängt feine Liebe. Wenn 
fi in ihm das Macdhtgefühl regt, regt ſich auch das Liebesgefühl. 
Sein Wille zur Macht ift Wille zum Lieben, darum ijt feine Macht- 
tat Liebestat. Die Liebe ift nicht etivas, mas der Allmächtige neben- 
ber auch beſitzt, und die Macht ift nicht etwas, was der Allliebende 
auch gelegentlich in Kraft ſetzt, fondern bier ift völlige Einheit. 

Das iſt die verborgene Herrlichkeit Gottes, das ift feine ur- 
anfängliche Fülle, das ift das Geheimnis des Glaubens, das Gottes- 
berjtändnis, welches in Chrifti trinitarifcher Offenbarung gewonnen ilt. 

Der Islam nennt dieje Gottesliebe, wie fie am Kreuz ficht- 
bar wird, Schwäche, aber fie ift Krafterweis, Daß Gott dem 
Menſchen ſich felbft gibt bei der Schöpfung, indem er ihm Freiheit 
und Herrfhaft gibt — daß Gott in feiner Liebe fich zur größten 
Machttat treiben läßt, indem er Menſch wird, ja ſich ſelbſt in die 
Schmad begibt: das find Außerungen diefer von Macht erfüllten 
Liebe und bon Liebe durhdrungenen Madt. Nicht eine Gelbitver- 
höhnung, wie der Slam mähnt, jondern eine Gelbjtverherrlichung 
ift deshalb das Kreuz. Denn das Kreuz und damit die Erlöfung 
zeigt uns, was Gottes allmächtige Liebe und liebeverflärte Allmacht 
vermag. Dieje Vereinigung bon Liebe und Macht in Gott ift nicht 
ohne meiteres glaubhaft. Die Lebenserfahrung des einzelnen, die 
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Geſchichte der Völker fcheinen dem millfürlichen Gottesbegriff, mie 
ihn der Islam hat, rechtzugeben. Darum fchreitet der Slam, der 
fich nicht genug feines Monotheismus rühmen fann, zu einer Kon— 
fequenz fort, die eigentlich den Verzicht auf den Gottesglauben be- 
deutet; fie identifiziert Gott mit einem Fatum. Wenn mir jo 
gemeinhin von fataliftifchen Miohammedanern reden, dürfen mir nicht 
bergefien, daß für den Mohammedaner Gott felbjt das Fatum ift. 
Damit wird der Islam im Grunde atheiftifh. Sein Fatum fommt 
auf dasjelbe hinaus wie das Karma des atheiftiihen Buddhismus 
und des Hinduismus, wie das gottausfchliegende Kaujalitätsprinzip 
der neuzeitlichen Moniften. Wenn im Gegenſatz dazu wir Chriften 
an dem Glauben an einen allmächtigen und doc) liebeerfüllten Gott 
fefthalten, jo können mir das nur wagen, meil wir den fejten Grund 
der Offenbarung des dreieinigen Gottes unter den Füßen haben. 
Nicht als ob wir hier einer jpefulativen Ergründung des uns 
berborgenen immanenten, göttlichen Seins das Wort reden wollten, 
gerade die ungezügelte mohammedanifche Spekulation, wie fie in der 
Myſtik und der heterodoren Schta blüht, kann uns zur Warnung 
dienen, in der Auseinanderjegung mit dem Islam dieſen jchlüpfe- 
rigen Boden nicht zu betreten. Auch darüber wollen wir nicht 
rechten, ob es in der milfionarijcehen Gottesbejchreibung vor Mo⸗ 
hammedanern empfehlenswert iſt, von drei Perſonen zu reden, 
wo doch das Wort „Perſon“*) bei uns eine feſt umfchriebene 
pſhchiſche Einheit bedeutet, von denen drei ſich nur ſchwer zu einer 


*) In den Spraden fulturarmer Völker ift weder das Wort „Per— 
fon“ nod) „Berfönlichkeit“ überfegbar. Damit ift das Problem aber nicht 
abgetan. Der Denktrieb unjerer gefchulten Gehilfen erwacht oft durch ver— 
ftändigen Unterricht kräftig. Wächſt gleichzeitig auch die Denktraft, dann 
ift eine immer fchärfere Formulierung der Theologumene, aud) des Gottes⸗ 
begriffs, unabmweisbare Notwendigkeit. Schneller, als uns vielleicht er= 
wünſcht ift, wird die Miffion genötigt, eine dogmatifche Terminologie zu 
ſchaffen. Die zur häufigen Apologetit nötigende Berührung mit dem Is⸗ 
lam beſchleunigt diefen intelleftwellsreligiöfen Klärungsprozeß. Die Auf⸗ 
gabe, in der Volksſprache den richtigen Ausdruck zu finden, ſoll man nicht 
künſtlich durch eigene Wortkonſtruktionen zu löſen verſuchen. Das geläuterte 
Sprachgefühl der Gehilfen wird ſie ſtets dann in der Mutterſprache die 
beſten Möglichkeiten zur Wiedergabe finden laſſen, wenn inhaltlich das be— 
treffende Theologumenon wirklich verſtanden worden iſt. Darum iſt die 
begrifflich klare Darbietung auch dann ſchon nötig von unſerer Seite, 
wenn wir noch nicht alle termini in der Volksſprache gefunden haben. 
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Einheit zufammenfügen, jondern darauf fommt e8 an, daß wir die 
Sade haben. Wenn wir bon Jeſus oder dem Geift in trinitarijchem 
Sinne reden, jo wollen wir fagen, daß beides gleicherweije zu Recht 
bejteht, daß zmwifchen dem Sohn und dem Vater und ebenjo zwiſchen 
dem Geift und dem DBater die Einheit (die völlige Identifikation) 
gewahrt bleibt, und daß doch auch die Gelbftändigfeit des Vaters 
dem Sohne gegenüber, und umpgefehrt die des Geiftes den beiden 
anderen gegenüber energijch jtatuiert wird. Berbundenheit und 
Gejhiedenheit der Wejenheiten, das erjcheint uns als das Wich- 
tige, zugleich aber als das, was am fleifchgetwordenen Sohn wirklich 
anſchaulich entgegentritt. Zu zeigen, daß der geichichtliche Jeſus, 
nicht wie wir ihn uns jpefulativ ausmalen, jondern wie er wirklich 
gelebt, dieje beiden Seiten der trinitarifchen Eigenart deutlih an 
fich trägt, darauf wird e8 ankommen. 

Wenn mir bon dem Menſchen Jejus reden, jo bergejien 
wir nicht, daß dieſer Menſch eins ift mit Gott. Nur diefe Einheit 
mit Gott gibt Jeſus die einzigartige Bedeutung in unjerem Glau— 
ben, deshalb reden wir nicht von jeinem Glauben an Gott, ſon— 
dern von unferem Glauben an ihn. 

Sp hoch der Islam von Sefus redet, diefe Einheit zwiſchen Gott 
und Jeſus bejtreitet er. Jeſus, vaterlos geboren, von der Sungfrau 
Maria, fagt der Koran, ijt der Geift Gottes, das Wort, von ihm ausgehend. 
„Bas kann Gott Hindern, wenn er den Meffias und jeine Mutter er— 
wählt?” Er tut Wunder, er hat die Gabe der Weisfagung, er ilt das 
Siegel der Bropheten, er wurde durch Gabriel — den Heiligen Geift — in 
den Himmel verfegt, Er wird wiederkommen und den Antihrijt befiegen. 
Al Bolhari, der die Tradition zufanımenftellte, erflärt: Jeſus ift fündlos; 
der Prophet jagt, Satan berührt jedes Kind bei feiner Geburt, und es 
fchreit auf bei feiner Berührung mit dem Satan. Dies ift der Fall bei 
allen mit Ausnahme von Maria und ihrem Sohn. Auch der Richter 
iſt er. „Wie wird es fein, wenn Gott den Sohn der Maria zurüdjendet, 
zu herrfchen, zu richten?” Masnavi Jalaluddin Rumi, der in Slonium ge= 
lebt Hat, jagt betend: „Jeſus, dein Geift ift gegenwärtig mit dir!“ und 
mahnt: „Bitte Hilfe von ihm; denn er ijt ein guter Helfer.“ Sonftige von 
Jeſus erwähnte Züge find feine Niedrigfeit, feine Armut, Weltveradtung, 
Leiden, auch feine Lehre von einer neuen Geburt, alles freilich in apofry- 
pher Entjtellung; aber immer jteht er unter Mohammed, fein Name, nicht 
der Jeſu, iſt an Gottes Thron gejchrieben. 

Dem gegenüber wird es nichts helfen, wie vorgeſchlagen ift, 
Jeſum, um fo den Vorwurf der Weftlichkeit des Chriftentums zu 
entfräften, mehr als Orientalen zu verſtehen. Sondern es gilt, 
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Jeſus aus der Stellung, die er im Slam bereit hat, in die einzig- 
artige trinitarifche Stellung zu bringen. Nicht nur: wie Jeſus han— 
delt, redet, denkt, jo handelt, redet Gott, jondern, wenn er handelt, 
fo ift es Gott, der handelt; aber es ijt der gejchichtliche ſichtbare 
Sejus, der handelt, fein Wille tritt in Aktion. Jeſu geſchichtliches 
Handeln ift gleichzeitig übergeſchichtlich. In feinen Worten und 
Taten wird das überfinnliche Reden und Tun Gottes hörbar und 
fihtbar. Er ijt die faßbare Selbftdarjtellung Gottes. Wir 
zeigen dem Mohammedaner Jeſus und zeigen ihm damit den Vater. 
So wie der Fleijch gewordene Sohn Macht und Liebe hat, fo hat 
es auch der Vater. An die Einheit von DBater und Sohn glaubend, 
glauben wir an die Einheit von Macht und Liebe in Gott. Nicht 
fo, als ob der Bater die Macht, und der Sohn die Liebe offenbarte, 
fondern beides vereint offenbart ich im Sohn und beides im Vater. 
Denn auch in der Weltfhöpfung offenbart ſich Macht und Liebe in 
ihrer Verſchmelzung; nicht allein die Macht, jo menig mie jich in 
der Sendung des Sohnes allein die Liebe offenbart. Das Werk des 
Vaters iſt ebenjogut das Merk des Sohnes, wie das Werk des 
Sohnes das des Vaters ift. Wer den Vater jieht, der ſieht den Sohn. 
Der Trinitätsglaube, wie ihn Jeſus offenbart, bedeutet aber 
au die Gefchiedenheit des Baters vom Sohne. So energiſch 
wir den Sohn mit dem Bater identifizieren, jo energijch trennen 
wir ihn aud. Darum kann Jeſus der Mittler fein zwiſchen Gott 
und den Menjchen, ohne daß dadurch feine Gottesſohnſchaft auf: 
gehoben oder fein Menjchjein unmöglich wird; nicht jo wie es der 
Slam tut, der Menichen vergöttert, um Mittler zu gewinnen. 
Sondern der Menſch Jeſus ift unfer Mittler; denn er gehört ganz 
zu uns als Menſch, ganz zu Gott als der Sohn. Dieje Mittler- 
ftellung Jeſu bringt dem Chriftentum die endgültige Löſung vom 
Tolgtheismus; denn der gefamte Heiligen- und Prophetenkult ift im 
Grunde nichts meiter als PBolytheismus, der im Volksbewußtſein 
&ott beiſeite jchiebt.*) Die Mittlerfucht wird fchließlich To extra— 
*) Im Dorf Amar in Nordaftita wird der heilige Serfis wegen feiner 
Fähigkeit, kranke Augen zu heilen, angerufen. Ein Mann befommt heftige 
Augenfhmerzen des Nachts, läuft heraus und ruft Gottes Namen an. 
Sein Bruder aber fährt ihn an: „Weiht du denn nicht, da Mllah deine 
Augen nicht Heilen fann? Rufe doc Serkis an!“ (Schwally im Archiv 
f. Relig. 1905, S. 88) — Die puritanifche Sekte der Wahabiten hatte recht, 
wenn fie gegen den Heiligentult eifert und fagt,ker fei eitel Heidentum. 


488 Simon: Der islamifche Gottesbegriff und die hriltliche Trinität. 


bagant, daß man felbit chriftliche Heilige, z. B. in Nordafrifa den 
Säulenheiligen Symeon anbetet, und, vom Verlangen, lebende Hei- 
lige zu haben, getrieben, in Äghpten fogar Idioten und Bettler gött- 
lich verehrt. Der Abftand von dem meltfernen tranjzendenten Gott 
ift unerträgli; die Furcht dor dem Gott, der feiner Macht die Zügel 
ſchießen läßt, ijt fo mächtig, daß man ftch unter die ſchützenden 
Flügel von Mtittlerheiligen flüchtet. 

Unjer Verlangen nad einem Mittler dagegen ijt geftillt. Der 
gottmenfhlide Mittler macht dem Streben der Menfjchheit, aus 
ihrer Mitte Mittler an Gott heranzufchieben, definitiv ein Ende, und 
das ijt zugleich das Ende des PBolytheismus. 

Einen weiteren Hauptanftoß für den Mohammedaner bildet 
die hriltliche Lehre vom Geist. Hier ift zu fragen, inwiefern bietet 
die chriftliche Lehre eine beſſere Gemeinjchaft mit Gott als die my— 
ftiihe Lehre im Islam mit ihrer pantheifterenden Gottesauffaffung ? 
Wir jagen, der Geift fchafft pofitio, nachdem durch die Erlöfung die 
Hinderniffe Hinweggeräumt find, mirfliche Gemeinfchaft mit Gott. 
Die Geiftgabe bedeutet von feiten Gottes Fortfegung des Erlöjfungs- 
werfes, nämlich fortgejegte Hingabe. Aber niemals Gelbjtaufgabe 
Öottes; der trinitarifche Gott erſchöpft ſich nicht durch Geijtgeben. 
Bei dem Mtenjchen fordert andererfeitS Geiftempfang nicht vorherige 
Selbjtertötung durch Askeſe und Ekſtaſe, fondern nur der wahrhaft 
Lebendige erhält die Geiftgabe und durch fie Belebung; ſie ber- 
leiht nicht magifche Naturbeherrfhung, fondern die fittliche Zügelung 
des Fleiſches durch den Geiſt. Daraus ergibt fi: nicht anbetungs- 
würdige Heilige macht der Geift aus den Menfchen, fondern Sünden 
erfennende, aber gegenüber der Sünde felbjtändige, allerdings auf 
die Geiſteskraft angewieſene Gtreiter. 

Mit diefen Andeutungen müſſen wir fchließen. Vielleicht wird 
man gegenüber diefem Verſuch den Einwand erheben, daß er pral- 
tiſch wertlos ſei; denn nur die Verkündigung des fchlichten Evan- 
geliums bringe der Miffton den Sieg. Der dogmatifchen Erwägung 
fönne die Mijfion gut entraten. Uber gerade die Darbietung des 
einfahen alten Evangeliums führt den denfenden Moslem fofort 
auf das innertrinitarifhe Problem. Darum müffen wir uns im Blid 
auf die moSlemifche Welt aufs neue vor das alte Problem ftellen. 
Die Erörterung muß anders geftaltet fein al® die des modernen 
AUpologeten oder Evangeliften in der ofzidentalifhen Welt, weil die 
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Bedenken und das Denken des Moslem auf ganz anderen Geleijen 
fich bewegen als die des Weftländers. Die chriftliche Lehre fo zu 
durchdenfen und jo zu erörtern, daß die moSlemijche Welt erkennt, 
daß gerade in dem vermeintlichen ſchwachen Punkte der chriftlichen 
Lehre, nämlich in der Lehre von dem trinitarifchen Gott, ihre Stärke 
liegt, ift die Aufgabe der Mifftonare. Je energiſcher wir in dies 
Problem eindringen, um fo jchlichter werden mir in der Praxis da— 
von reden fönnen; denn nur iiber das wirklich innerlich VBerarbeitete 
fönnen wir zum Moslem verftändlich reden. 
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Aus der evangeliſchen Diffionsarbeit in 
Syrien. 


Bon Baul Richter, Werleshaufen. 
(Schluß.) 

Vor den Blutbädern 1860 beſtand die ganze Anhänger— 
ſchaft der Miſſionare aus 75 abendmahlsberechtigten Gemeinde— 
gliedern, welche ſich auf vier Gemeinden verteilten. In 33 Schulen 
wurden 967 Schüler unterrichtet. Einundeinhalb Jahrzehnte ſpäter 
finden wir bereits 10 Gemeinden und kleinere Gruppen proteſtan— 
tiſcher Chriſten in 60 Ortſchaften. Die Geſamtzahl der members 
war auf 573 geſtiegen, und die Seelenzahl der proteſtantiſchen 
Ehrijten überhaupt betrug 2982. Und als 1908 Jeſſup vom Mij- 
fionsfelde Abſchied nahm, fonnte er auf 34 Gemeinden mit 97 
Außenplätzen, auf 2744 members und eine Seelenzahl von 7553 
Anhängern blicken. Wieviele wackere Männer waren und jind 
darunter! 

Kur einige hervorragende jeien genannt. Des Märtyrers Ajaad e3 
Schidiak iſt jchon Erwähnung getan. Eine Säule der protejtantijchen 
Gemeinde in Beirut war Budrus el Biltany. Als ein maronitijcher 
Mönch fand er durch Lektüre der Schrift die Wahrheit, floh nach, Beirut 
und wurde dort ein unjchägbarer Gehilfe der Mifjionare, Half bejon- 
der3 D. Eli Smith bei der arabijchen Bibelüberſetzung, entfaltete jelbjt 
eine fruchtbare fiterarifche Tätigkeit durch Herausgabe zweier großer 
arabijcher Wörterbücher und einer umfafjenden arabijchen Enzyklopädie 
und Redaktion zweier Zeitjchriften. Mit Unterftüßung der Miſſions— 
freunde gründete und leitete er 15. Jahre lang eine Natiomaljchule 
(Madriset e! Wataniyet). 30 Jahre lang war er Ültejter der Gemeinde. 
Weitreichende Einflüffe gingen von ihm aus. Allgemein betrauert ftarb 
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er 1895. Gregor Wortabet, ein armenijcher Priejter, war eine der 
Erjtlingsfrüchte der Miffion. Sein Sohn war Joh. Wortabet, er hat jich 
als Arzt und Schriftiteller einen Namen gemacht. Eine lange Reihe 
von Jahren hat er, nachdem er zuerjt als Paſtor in Hasbeya und 
Aleppo tätig gewejen war, als PBrofefjor der Medizin am Syrifch-proteft. 
Kollege zu Beirut gelehrt. Endlich Mich. Mejchafa, geboren als Glied 
der römijch-fatholifchen Kirche, wurde er jpäter ein Sfeptifer, bis ihn 
Schriften von Mifjionar D. van Dyck und D. Eli Smith zum Glauben 
brachten. Als Autodidakt jtudierte er Medizin und wurde ein erfolg- 
reicher Arzt. Dabei war er ein Meijter der arabijchen Sprache, und 
als folcher verfaßte er eine Reihe Schriften wider die römijch-fatholifchen 
Irrlehren, die weite Verbreitung fanden, viel zur Erjchütterung der 
Priefterherrfchaft mithalfen und ihm den Namen „der jyrifche — 
eintrugen. 

Im weſentlichen aus tüchtigen, intelligenten, gut ergögenen 
und lauteren Elententen bejtehend, haben die protejtantifchen Ge— 
meinden in Syrien, wenn fie auch zahlenmäßig noch nicht in die 
Augen fallen mögen, in der Tat ſchon eine große Bedeutung für 
da3 ganze Volfsleben. Ihr Wandel inmitten ihrer früheren Reli- 
gionsgenofjen wirkt als ein lebendiger Protejt gegen Unwiſſenheit, 
Aberglaube und GSittenlofigfeit, und jo darf man die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß fe ſich für ihre früheren Kirchen al3 der 
ernneuernde Sauerteig beweiſen werden. Oder wenn dad nicht ge= 
fchieht, jo werden diefe protejtantifchen Gemeinden immer mehr 
die Kriltallifationspunfte werden, um melde ſich alle Yauteren 
Elemente, die aus der Wahrheit find, jammeln werden. End- 
lich haben jte die Aufgabe, den ummohnenden Mohammedanern 
einen lebendigen Anfchauungsunterricht vom wahren Chriftentum 
zu geben, ihr Vorurteil gegen das ihnen bisher allein befannte, 
entartete Chriftentum zu befeitigen und jie jo allmählich empfäng— 
fiher für das Evangelium zu machen. 


2. Erzieherifche Tätigkeit. 

Die eigenartigen Verhältniffe auf dem ſyriſchen Miffions- 
felde brachten es mit fich, daß einige miſſionariſche Arbeitszweige 
in bejonderer Weife gepflegt wurden. Da die Bilchöfe der dor— 
tigen Kirchen durch ihre feindjefige Haltung eine unmittelbare 
Verkündigung des Evangeliums vielfach unmöglich machten, mach— 
ten die Miſſionare die Schule und das gedruckte Wort zu den Mit- 
ten, da3 Evangelium dem Volke nahezubringen. Der Erfolg hat 
ihmen rechtgegeben: Schularbeit, literarifche Tätigfeit und da- 
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neben auch ärztliche Miſſion jind die Hauptmittel gemejen, durch 
welche erreicht ift, was erreicht ift. Über die erzieherifche Tätig- 
feit jchrieb Jeſſup in einem Aufſatz in der Miss. Review of the 
World 1892: 

Wir Haben viel Kraft und Zeit auf Mijjionzjchulen verwandt, 
jedoch nicht unter Beeinträchtigung und Vernachläffigung; anderer Arbeits- 
zweige. Und unfere Schulen find uns nicht Endzweck, jondern Mittel 
zum Zweck gemwejen. Sie haben uns jozujagen al3 Keile gedient, um 
manche Gegenden zu öffnen, die jich jonit für den Miſſionar und die 
Bibel nie geöffnet Hätten. Die Ziele bei unjeren Schulen jind nicht 
intelleftuellev und wijjenjchaftlicher, aljo meltlicher Art, jondern ihr 
Endziel ij, Menfchen zu Chriſto zu führen, jie zu chriftlichen Völkern 
zu machen. Die Bibel dient daher in allen Schulen als Tertbuch, der 
bibliſche Unterricht nimmt einen breiten Naum ein. Die Lehrer find 
möglichjt Glieder der protejtantifchen Kirche. Bismweilem wurde eine Schule 
an einem Orte jahrelang ohne exjichtlichen geijtlichen Erfolg unter- 
halten, aber zahlreich find die Beijpiele auch dafür, daß, die Schule 
das Werkzeug für eine religiöje Reformation und Bildung einer Ge— 
meinde geworden iſt. In Städten, wo höhere Schulen eröffnet find, 
erhalten die Gemeinden den größten Zuwachs von folchen, die in ihrer 
Jugend dieſe Schulen befucht haben. Alle einjichtigen Einwohner Syrieng 
ftimmen darin überein, daß das geijtige Erwachen des modernen Shrien 
in erjter Linie den amerikaniſchen Mifjionsjchulen zu verdanken jei. 

Die Miſſionare famen ja auch mit der Gründung von 
Schulen einem dringenden Bedürfnis entgegen. Im ganzen tür- 
fiichen Neiche gab es bis 1860 etwa 12500 Schulen, und zwar 
lauter Moſcheeſchulen, die ſelbſtverſtändlich Chriitenfindern ver— 
ichloffen waren. Und wenn in den 60er Jahren die Regierung, 
hauptſächlich auf das von der evangelifchen Miſſion gegebene Vor— 
bild hin, ein Regierungsſchulſyſtem ins Leben rief, jo waren auch 
dieje Negierungsjchulen nur für mohammedanijche Kinder be= 
ftimmt.*) Die orientalischen Kirchen taten ihrerfeit3 jo gut wie 
nichts für Bolksbildung. Die Miffionsfchulen mußten fich troß- 
dem ihr Eriftenzrecht vielfach exit erfämpfen. Denn, wie fich be— 
greifen läßt, taten Bischöfe und Priefter meift, was nur in ihren 
Kräften ftand, um fie nicht hochfommen zu laſſen, jedoch ohne 
Erfolg. Auch die Regierung ließ es an Scherereien nicht fehlen; 
wiederholt ordnete jie die Schliefung der Miffionzfchulen an; 
aber die Milfionare Liegen ſich nicht einfchüüchtern, fie jeßten es 


) Auch Heutigentages bilden von der Frequenz der Negierungs- 
ichulen Chriftenfinder einen verjchwindend kleinen Brozentjah. 
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mit Hilfe ihres Konjuls in jedem Falle durch, daß ſolche ungejeß- 
fihen Anordnungen zurüdgezogen werden mußten. 

Eine Folge der Blutbäder 1860 war das Erwachen eines leb— 
haften Bildungshungers in ganz Syrien. In vielen neuen Drt- 
fchaften wurden darum neue Miffionsjchulen eröffnet, allenthalben 
drängte man fich dazu. Die Miffionare fonnten unter den verän- 
derten Umftänden ſogar wagen, allgemach Schulgeld zu fordern. 
- Sn der erften ‘Zeit hatten ſie die Schüler gratis aufgenommen und 
waren froh, welche zu befommen. Die erjten Verſuche, Schulgeld 
zu erheben, erregten zwar hier und da Murren; man beichuldigte 
wohl die Miffionare, fie beraubten die Eingeborenen der doc) 
für fie bejtimmten Miffionsgaben (!) Doch das Schulgeld bür- 
gerte fich ein. Im Jahre 1907 erreichte es die anjehnliche Höhe 
von rund 160000 M.*) Die Zahl der Schulen betrug 116, und 
die der jie befuchenden Schüler 5688. Neben der presbyterianifchen 
Miffion treiben aber jeit 1860 noch verjchiedene andere Gejell- 
fchaften und Vereine eine zum Teil recht ausgedehnte Schularbeit. 
Allein der Britiſch-Syriſche Schulverein, begründet von Mrs. 
Thompjon, unterhält 40 Schulen mit 3000 Zöglingen. 

Die gewöhnlichen Dorfichulen genügten bald nicht mehr; e3 
wurden Schulen nötig, die eine höhere Ausbildung gaben. Schon 
1846 gründete Ban Dyck in Abeih, jüdlich von Beirut, eine high 
school oder ein Seminar, welches dazu dienen follte, eingeborene 
Gehilfen heranzuziehen. Unter dem befonders tüchtigen Schul- 
mifjionar Calhoun fam fie zu hoher Blüte, und der Einfluß, der 
bon ihr ausging, machte fich weithin jpürbar. Zu diefer high 
school jind im Lauf der Zeit noch vier Sinabenanftalten (boarding 
schools) und eine high school hinzugefommen. 

Auch Mädchenfchulen wurden eröffnet. Die Wertung des 
weiblichen Gejchlechts war, al3 die Mifjion mit ihrer Arbeit ein- 
jeßte, bei den orientalifchen Kirchen kaum wefentlich anders ala 
bei den ummohnenden Mohammedanern. Das Volk dachte und 
jagte: Es ift Leichter, eine Kate zu lehren als ein Mädchen. Die 
erite Mädchenschule**) begann Dr. Foreft in feinem Haufe in Bei- 


*) Die Schulgelder am Sprifch-protejt. Seminar. (j. unten) mad). 
ten dazu eine noch höhere Summe aus. 

**) Ein noch früherer Verfuch, 1835 von Frau Mijjionar Eli Smith 
unternommen, wurde jchon nach etlichen Monaten wieder fallen gelajjeı. 
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rut 1847: bei jeiner Rückkehr nad) Amerifa 1854 fand jich leider 
niemand, der fie fortjegte. Erjt 1861 wurde diefe fo dringend 
nötige Arbeit wieder aufgenommen und in Beirut eine Mädchen- 
anjtalt (girls’ boarding school) ins Leben gerufen. Sie begann 
mit ſechs unentgeltlich aufgenommenen Mädchen; welcher Bater 
hätte wohl damals gar noch Geld fir den Unterricht jeiner Tochter 
bezahlt! Faſt ein Jahrzehnt lang vermochte ſie fi) aus Mangel 
an Erijtenzmitteln nur mühſam über Wafjer zu halten. Dann 
übernahm der Presbyt. Women’s Board of Missions ihre Pflege 
und ihren Unterhalt. Sie konnte nun zu einem Mädchenjeminar 
ausgejtaltet werden und gewann wegen ihrer vorzüglichen Lei— 
ftungen bald weit und breit einen guten Ruf. Die Zöglinge ver- 
lafjen fie mit einer gediegenen Bildung, um entweder Lehre- 
rinnen oder Hausfrauen und Mütter zu werden. Wieviel höher 
it das Kamilienleben in einem Haufe, dejjen Hausfrau 
eine jolhe Ausbildung genofjfen hat! Selbftverjtändlich ift, daß 
der Unterricht durchaus biblifch und evangelisch ift. Bon dieſem 
religtöjen Unterricht wird nichts abgejtrichen um der Neligion 
oder Nationalität irgendeiner Schülerin willen. Das wiſſen auch 
alle Eltern, die ihre Töchter auf das Seminar geben. Außer Bei- 
rut haben auch die beiden Miffionzftationen Sidon und Tripoli 
bejondere Mädchenanftalten. Bon den. 5688 Schülern find etwa 
1600 Mädchen. &3 iſt ein großer Erfolg der Miffton, daß fich in 
der Beurteilung der Mädchenerziehung langjam ein Umſchwung 
vollzieht. 

Die Krönung des ſyriſchen Miſſionsſchulweſens bildet das 
Syrifch-proteftantifche Kollege in Beirut.*) Die Anjtalt war das 
naturgemäße Broduft der bisherigen Entwidlung; ohne die voran- 
gehende vierzigjährige Miffionsarbeit wäre fie nicht denkbar geweſen. 
Sie amerikanischen Prediger und Lehrer hatten eine eingeborene 
evangelifche Kirche gegründet, einen eingeborenen PBredigerjtand 
herangebildet; nun planten fie eine wifjenjchaftliche Anstalt, welche 
auf die zufünftige höhere Bildung des Orients im Intereſſe der 
Religion und der Bibel einen maßgebenden Einfluß ausüben konnte. 

Anfangs der jechziger Jahre gelangte auf allen Miſſions— 


*) Zur Ergänzung der nachfolgenden Ausführungen fiehe den Auf- 
fat über das Syr.-proteſt. Kollege von Ulrich in Allg. M.-3. 1908. 
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feldern des Amer. Board die Schulpolitif des damaligen Mij- 
fionsinfpeftord D. Anderfon zur Geltung: 

Ale von Miffionsgeldern unterhaltenen Schulen hätten lediglich 
den Bedürfniffen der vorhandenen Gemeinden Rechnung zu tragen, eine 
Ausbildung über deren Bedürfnijje hinaus jei zu vermeiden, Gewinnung 
tüchtiger Paſtoren und Lehrer jei das Wejentliche, worauf e8 anfomme; 
darum jeien auch nur die Landesjprachen zu traftieren, Englifch und 
andere fremde Sprachen jeien auszufchliefen; indem man eine zu eng- 
liſche oder amerifanifche Ausbildung gebe, entnationalifiere man Die 
Schüler nur; die Miffionen brauchen Leute mit einer jchlichten, aber zu— 
reichenden Bildung, die den Bedingungen und Bedürfnifjen einer länd— 
lichen Bevölkerung angemefjen ift, Leute, welche willig jind, für eine 
bejcheidene Bejoldung zu arbeiten; eine weitergehende Bildung mache 
fie TYeicht dünfelhaft, unluftig und unzufrieden mit ihrer bejcheidenen 
Stellung oder gar dem Mifjionsdienit abiwendig. 

Auf Weifung der heimatlichen Miffionsleitung mußte da- 
mal? auch das Seminar zu Abeih vereinfacht werden, die Ziele 
wurden niedriger gejteckt, der englifche Unterricht fiel ganz fort. 
Die Folge war, daß die Anftalt, die bis dahin in Syrien auf dem 
Gebiet des Schulweſens die führende Stellung innegehabt Hatte, 
auf die dritte oder vierte Stufe fanf. Selbſt proteftantifche 
Eltern nahmen ihre Söhne fort und taten jie auf eine befjere 
jefuitifche Schule. Durften die evangelifchen Miſſionare die höhere 
Schulbildung ganz in die Hände der Jeſuiten fallen laſſen? Un— 
möglid. Ein Bedürfnis nach höherer Bildung war nun einmal 
vorhanden und wuchs von Zahr zu Jahr; die proteftantifche Miſ— 
ſion wäre völlig ins Hintertreffen geraten, wenn fie nicht Rückſicht 
darauf genommen hätte. So wurde aljo die Gründung eines 
wiſſenſchaftlichen Kolleges bejchlojfen. Die heimatlihe Miffionz- 
leitung gab, inden fie freilich; ihre ſchweren, oben ffizzierten Be- 
denfen nochmals warnend zum Ausdrud brachte, doch ihre Zu- 
ftimmung; der Unterhalt der zu gründenden Anstalt dürfe jedoch 
nicht aus den laufenden Miffionsgeldern beftritten werden. 

Im Sahre 1866 trat das Inftitut ins Leben. In Amerifa 
hatte fich ein Kuratorium (board of trustees) gebildet, welches 
für den finanziellen Unterhalt auffam; ein Votationsfapital von 
100000 Dollar wurde aufgebracht. In Beirut lag die Leitung in der 
Hand eines Verwaltungsrates, dem Mitglieder der verjchiedenen 
in Syrien tätigen Miffionen angehörten*); denn die Anftalt war 


*) Jetzt bilden die Profeſſoren allein den Verwaltungsrat. 
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als evangelifche, aber als interdenominationelfe gedacht. ES wurde 
feitgeftellt, daß die Grundlage der Anitalt das Glaubensbefennt- 
nis der Evangelifchen Allianz fein folle. 

Die Hauptpunkte desjelben jind: göttliche Inſpiration, Autorität 
und GSuffizien; der Schrift mit dem Necht jelbjtändiger Forſchung; Be- 
fenntnis zum dreieinigen Gott, der Menjchwerdung des Sohnes Gottes, 
zu jeinem Erlöſungswerk, zur Rechtfertigung durch den Glauben, zum 
Wert des Heiligen Geijtes, zur Unfterblichkeit und Auferftehung der 
Toten und zum jüngjten Gericht; Anerkennung des Predigtamtes, der 
beiden Saframente und des Sonntages al3 des Herrentages. 

Biel der Anftalt ſoll es jein, Jünglinge in der Erfenntnis 
der hriftlichen Wahrheit zu erziehen, fie womöglich zu einer ver— 
ftändnisvollen und herzlichen Annahme der Bibel als des Wortes 
Gottes und Chriſti al3 des einzigen Heilandes zu führen und fie 
zugleich mit den höchiten ethifchen Lebensidealen zu erfüllen. Obli- 
gatorijch für alle Studenten iſt fowohl die Teilnahnte an den täg- 
chen Andachten wie auch am biblifhen Unterricht. *) 

Ter Anfang der Anjtalt (16 Studenten!) war bejcheiden; 
aber unter der langjährigen Leitung von D. Bliß**), einem be- 
deutender Theologen und genialen Pädagogen, und unter Mit- 
wirkung jo hervorragender Männer wie D. Ban Dyd, D. Pott, 
D. Jeſſup, Prof. Butrus Biftany wuchs ihr Renommee, und fie 
hatte eine fchnelle und glänzende Entwidlung. Sie hat zurzeit 
876 Studenten, der Nation und Religion nach) Mohammedaner 
(120), Armenier, Juden, Griechen, Katholifen, Drufen, Brote- 
ftanten. Der Lehr- und Verwaltungsförper befteht aus 74 Mit- 
gliedern, 35 Amerifanern, 25 Syrern, 2 Griechen, 4 Engländern, 
2 Stalienern, 2 Schweizern, 3 Armeniern, 1 Ofterreicher. Die 
Abteilungen (Fakultäten), in denen unterrichtet wird, find das 
medical und pharmacy department mit 153 Studenten, Die 
Handelsichule (jeit 1900) mit 52, das collegiate department 


*) Nach der Proflamierung der Konjtitution im Sommer 1908 
machten 160 mohammedanifche und jüdijche Studenten einen Streik, 
weil jie nach Erklärung der Religionsfreiheit nicht mehr an chrijtlichen 
Religionsübungen teilnehmen wollten. Der Rektor How. Bliß war gerade 
abweſend, und der Senat ließ, jich einjchüchtern und gab nad. Als aber 
Bliß zurückkehrte, wurde der alte Zujtand zuerjt teilweije und mit Be— 
ginn des neuen Schuljahres ganz wiederhergejtellt, jo daß das Inſtitut 
jeinen mifjionarifchen Charakter gewahrt Hat. 

**), Seit 1903 ijt How. Bliß, der Sohn von D. Dan. Bliß, Nektor. 
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(das allgemein wiljenjchaftliche) mit 200 Studenten; dazu wurde 
1871 ein preparatory department (mit jest 453 Zöglingen) hin- 
zugefügt und neuerdings auch eine Schule für Kranfenpflegerinnen 
(mit 12 Schülerinnen). Den praftifchen Unterricht empfangen die 
Mediziner im deutjchen Sohanniter-Hojpital, deifen ärztliche Be— 
dienung das Syr. Proteft. Kollege beforgt. Das Inſtitut hat auf 
einer ins Meer vorjpringenden Halbinfel eine herrliche Lage. Es 
gehören zu ihm 14 Baulichkeiten, auf einem Areal von 40 Morgen 
errichtet. 

Die Bedenken der heimifchen Mifjionsleitung, daß, ein folches In— 
jtitut die Syrer entnationalijieren, daß es jie untauglich für Den 
bejcheidenen Dienjt eines Prediger und Lehrers im eigenen Lande 
machen würde, waren natürlich nicht aus der Luft gegriffen; die außer- 
ordentlihe Auswanderung aus Syrien in den legten Jahrzehnten nach 
Amerifa und Agypten fcheint ihnen recht gegeben zu haben. Allein jo 
bedauerlich es ijt, daß dieſe Auswanderung Syrien jo viele jeiner beiten 
Kräfte entzieht, die es jo gut jelbjt gebrauchen könnte, jo darf man billiger» 
weiſe dieſe Erjcheinung nicht den Mijjionsfchulen allein in die Schuhe 
fchieben: es fommt dafür noch eine Neihe anderer Momente in Betracht. 
Sm Sprifch-proteft. Kollege verjuchte man zunächſt mit der arabiichen 
Sprache auszufommen. Als aber die Studentenfchaft jich bald aus Ver— 
tretern der verjchiedenjten Nationen refrutierte, die Arabijch nicht ver— 
jtanden, wurde eine einheitliche Unterrichtsiprache erforderlich, und das 
fonnte nach Lage der Dinge nur Englifch fein. Da es eine wifjenjchaftliche 
medizinifche Literatur in Arabiſch nicht gibt, brauchte man für bie 
medizinischen Vorlefungen und für Zugängigmahung der medizinifchen 
Literatur notwendig das Engliſche. Ebenjo zur Einführung in Den 
ganzen Reichtum der abendländifchen Kultur. Und auch ganz ab- 
gejehen davon verlangte e3 der Zug der Zeit, daß in höheren Schulen 
auch Engliſch oder Franzöfijch traftiert werden mußte. Auch die an— 
deren höheren Schulen (high schools und boarding schools) mußten not- 
gedrungen dieſem Zuge nachgeben und das Englifche aufnehmen. Zmeifel- 
los iſt durch die Kenntnis des Englifchen nun bei vielen die Yuswan- 
derungsfuft vermehrt worden. Aber bei jeinen Nachforfchungen in die- 
fer Sache machte D. Jeſſup doch die merkwürdige Entdeckung, daß, von 
1387 Zöglingen des Spr.=protejt. Kolleges nur 85 in den Vereinigten 
Staaten und 87 in Agypten nachweisbar waren. Von den 100 000 
Inrifhen Einwanderern in Nordamerifa ift die übermältigend große 
Mehrheit der engfifchen Sprache nicht mächtig, alfo nicht beeinflußt 
durch die Höheren Miffionsfchulen. Die Auswanderung hat eben noch 
andere Gründe: den Shrern, den Nachkommen der alten Phönizier, 
liegt nun einmal der Wandertrieb im Blute. Die Zuſtände im 
türkiſchen Reiche waren jo heillos, daß alles Vorwärtsſtreben ausjichts- 
los und Beſſerung der Lage ausgefchloffen fchien. Nun fam „die Ent- 
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deckung Amerikas’ durch jyriiche Kaufleute, und die jchnell jich ver- 
breitende Kunde von diefem Eldorado tat ihre Wirfung. Und die bri- 
tiſche Dffupation Aghptens 1882 eröffnete der ſyriſchen Jugend ganz 
neue Ausjichten, hier war ein großer Bedarf an englifch jprechenden 
Ärzten, Anwälten, Ingenieuren, Beamten für den Zivil- wie Militär- 
dienjt u. dergl. 

Das find gegebene Berhältnijfe, gegen welche die Mifjionare 
ganz vergeblich anfänpfen würden. Sie empfinden es ſelbſt am 
Ichmerzlichiten, daß der fyr.sproteft. Kirche durch die Auswan— 
derung fo viele gute Kräfte verloren gehen. Das ift mit ein 
Grund dafür, daß e3 ſchwer hält, die armen Gemeinden zur Gelbit- 
unterhaltung zu erziehen. Sie hegen aber die Hoffnung, daß mit 
der Zeit doch von den Auswanderern mande in ihre Heimat 
zurüclehren werden; drei von den eingeborenen Paſtoren find jchon 
ſolche zurüdgefehrte Auswanderer. Weiter haben die Mifjionare 
in der Erfenntnis, daß eimjeitige intelleftuelle Bildung für die 
Syrer fein Nütze ift und nur ein wifjenjchaftliches Proletariat er— 
zeugt, daß vielmehr tüchtige Handwerker, Zimmerleute, Tifchler, 
Scuiter, Schneider, Bauern vonnöten feien, in den 90er Jahren 
eine Anjtalt gejchaffen, die dieſe Aufgaben erfüllen foll: 
eine industrial training school, das Gerard-Inftitut in Sidon, 
genannt nach dem Mädchennamen von Frau Mifftonar Wood, 
welche in hochherziger Weiſe die Mittel zu diefem Unternehmen 
fpendete. 

Der Ausbildung von Paſtoren dient nicht das Syr.=pro- 
tejt. Kollege, fondern zu diefem Zwecke werden theologijche Kurſe 
(Sommer- oder Winterſchulen) abgehalten; fie haben jeit 1869 
mit Unterbrechungen in Abeih, Beirut, Suf el Gharb und dann 
wieder in Beirut ftattgefunden. Der erſte eingeborene Pajtor 
wurde 1890 ordiniert. Übrigens brauchen nicht alle Baftoren 
ſolche Kurje abjolviert zu haben; die Gemeinden wählen fich jelbit 
ihre Geiftlichen nach Belieben, einer von ihnen ift ein jchlichter 
Handwerker. Zur Zeit (1908) find im Dienſt der Mifjion 10 
Paftoren, 31 Prediger mit lie. conc., 174 Lehrer und elf jon- 
jtige eingeborene Helfer bejchäftigt. 

3. Literariſche Tätigkeit. Arztliche Miffion. 

Neben der erzieherifchen Tätigkeit fand von Anbeginn an 
die Titerarifche befondere Pflege. Wollten die Miſſionare in Die 
© Miſſ.Ztſchr. 1912. 32 
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Adern der verfteinerten orientalifchen Kirchen neues, evangelijches 
Leben eingießen, welches geeignetere Mittel hätte jich ihnen da 
geboten, al3 eine ausgiebige Verbreitung gefunder, evangelifcher 
Literatur! Ihr perfönlicher Einfluß war ja mehr oder weniger 
auf die Plätze befchränft, wo fie fich niederliegen oder die jie von 
da aus in den Bereich ihrer Arbeit ziehen fonnten. Damit wäre 
bei ihrer immerhin feinen Zahl wenig geholfen gemwejen. Die 
literarifche Tätigkeit ermöglichte ihnen, eine außerordentlich viel 
weiter reichende Wirkſamkeit auszuüben. Bon um jo größerer 
Bedeutung wurde diefer Arbeitszweig, al3 durch die bald ein- 
fegende Feindfchaft der Oberen der orientalifchen Kirchen ihr un— 
mittelbarer Einfluß auf diefe lahmgelegt zu werden drohte. Vol— 
lends bildete einjtweilen das gedrudte Wort die einzige Möglich- 
feit, den Mohammedanern das Evangelium anzubieten. 

Schon im Jahre 1822 wurde in Malta eine Miffionsdruderei 
etabliert. Da es aber jehr unbequem war, daß jie jo meit 
von dem eigentlichen Arbeitsfelde entfernt war, wurde jie 1834 
nach Beirut überführt. Die Heine, mit Handprefjen arbeitende, 
von den Miffionaren felbjt bediente Druderei hat. jich hier all- 
mählich zu einem überaus impoſanten Etablifjement ausgewachjen. 
Sie verfügt über Die moderniten und leiftungsjähigiten Majchinen; 
e3 jind vorhanden fünf Dampfpreffen, ſechs Handprejjen, wine 
hydraulische Preſſe, zwei Letterngießereien, ein Apparat für Eleftro- 
typie, ein jolcher für Stereotypie, dazu manche andere erforder 
lihen Mafchinen, wie Bojfierprefjen, Bejchneidemafchinen und 
dergl. Die Druderei befchäftigt nicht weniger als 62 Arbeiter. 
Nächſt der presbyterianifchen Druckerei in Schanghai diirfte e3 
die größte Miffionsdruderei der Welt fein. Ihr Dafein hat den 
Anſtoß zur Gründung einer ganzen Reihe anderer Drudereien in 
Beirut und anderen Plägen in Syrien gegeben; die bedeutendite 
von ihnen ift die jejuitifche PBreffe der St. Sofephs-Univerfität, 
der Konfurrenzanftalt zum Proteftant. Syriſchen Kollege. Ber 
Wert der Beiruter Druderei mit allem dazu gehörigen Material 
beläuft fich auf mehrere 100000 M. Shre Leiftungsfähigkeit ift 
eine enorme; im Jahre 1909 wurden in ihr 171500 Bände mit 
44589571 Seiten gedrudt. In einem Jahre kann die Her- 
ftellung von 50000 arabifchen Bibeln bewältigt werden. Seit 
ihrem Beftehen bis zum Jahre 1909 Hatte die Druderei 923 345 755 
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Seiten geliefert. Der Preßkatalog enthält 692 Nummern von 
veröffentlichten Publikationen. 

Es interejjiert vielleicht, zu hören, daß, während zu einem 
Sat Typen in Deutjch nicht mehr als 100 Xettern gehören, zu einem 
bolfjtändigen Sat Typen in arabijcher Sprache 1800 Lettern gehören; 
denn jeder Buchſtabe hat drei Formen, je nachdem er am Anfang, in 
der Mitte oder am Ende jteht, und dazu kann er mit verjchiedenen Punf- 
ten oben und unten al3 den Bezeichnungen für die Vokale verjehen 
jein. Da die arabifchen Gelehrten auf eine fchöne Schrift Hohen Wert 
legen, ließen es fich die Miffionare ganz bejonders angelegen fein, jich 
die bejtmöglichen arabijchen Schriftzeichen zu verfchaffen. D. Eli Smith 
jammelte mit vieler Mühe Mufter arabijcher Kalligraphie in Kairo, 
Damaskus, Aleppo und Konjtantinopel. Er Hatte dann aber auch die 
Genugtunug, daß die Drude der Beiruter Mijfionspruderei in der ganzen 
Arabiſch jprechenden Welt bewundernde Anerkennung fanden, und, was 
wertvoller war, daß manch einer durch die eleganten Schriftzeichen 
zum 2ejen der Bücher gereizt murde. 

Eine Mifjionsdruderei im türkiſchen Reiche hat aber 
ihre eigenen Schwierigkeiten, von denen man anderwärts nichts 
weiß. Da find erjtlich die türkischen Preßgefege. Bon jedem 
arabijchen Buche müjjen vor jeiner Beröffentlihung zwei Erem- 
plare des Manujfripts zur Prüfung nach Konjtantinopel gejandt 
werden. Da liegen jie vielleicht jech8 Monate oder noch länger. 
Endlich fommt eins von den beiden - Eremplaren verjtiimmelt, 
wo nicht gar unbrauchbar für den Druck geworden, zurüd. Da 
es nicht ausgejchloffen it, daß die beiden nach Konjtantinopel 
gejandten Manuffripte verloren gehen, müjjen die Mifjionare vor— 
ſichtshalber immer noch ein drittes Manuffript anfertigen, das 
fie behalten. Nach dem von Konjtantinopel zurüderhaltenen, kor— 
rigierten Manuffript wird nun gedrudt. Bevor das Buch aber zum 
Berfauf kommen darf, muß erjt noch wieder ein fertiges Eremplar 
nad) Konjtantinopel gehen, wo es mit dem anderen, dort zurücbehal- 
tenen forrigierten Manuffript verglichen wird. Wie viel Schere- 
reien fönnen einem auf diefem Wege bereitet werden! Dazu fommt 
zweitens die Bücherzenfur, der alle aus dem Auslande in die 
Türfei eingeführten Bücher unterworfen werden. Alle Bücher, 
die etwas über Mohammed oder den Sultan, über die Türfet, 
Syrien, Arabien, Mekka ufw.. enthalten, werden entweder zurück— 
geſandt oder konfisziert oder verftümmelt ausgeliefert. Und da 
die türfifchen Zenforen oft über eine nicht eben große Bildung und 

32* 
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Sntelligenz verfügen, ift es ergöglich — freilich für die davon 
Betroffenen recht ärgerlich — was jich diejelben in ihrer Zenjurie- 
rungstätigfeit Teijten. 

Gäbe es ein Kabinett für Mifjionskuriofa, jo würden die Miſſio— 
nare im türfifchen Neiche recht nette Sachen in dasſelbe ‚beijteuern 
fönnen. Hier ein paar Proben! In dem von der Miſſion herausger- 
gebenen Wochenblatte Nejchrah wurde einmal eine Reihe von rühmen- 
den Ausjprüchen bedeutender Männer über die Bibel abgedrudt. Der 
Zenſor jtrich diefen Sat; denn im ihm lag ja die Annahme eingejchlojjen, 
dap der Koran nicht das einzige göttlich injpirierte Buch jei. Im Wieder- 
holungsfalle drohte der Zenjor die Unterdrückung des Blattes an. Der- 
jfelbe mwürdige Mann beanjtandete auch einen Artikel über die Be— 
drückung der Juden durch Pharao; denn Ägypten jtände unter dem 
Sultan, und in des Sultans Reiche würden die Juden nirgends unter- 
drüct. Eine Karte von Paläjtina unter den beiden Königreichen bon 
Suda und Israel wurde vernichtet, da der Sultan dieje beiden König- 
tümer in jeinem Neiche nicht anerkennen könne. Cbenjo erging e3 
einer Karte, welche PBaläjtina in der Verteilung des Landes unter die 
12 Stämme zeigte, denn der Sultan Habe eine jolche Verteilung weder 
in der Vergangenheit autorifiert, noch würde er es in Zukunft tun. 
Eine außerordentlich jtaatsgefährliche Stelle entdedte das Argusauge 
eine Zenjors in einem harmloſen Traftate „Der rechte Weg“. Darin 
war der Vers Tit. 1, V. 5 zitiert: „Deshalb Habe ich dich in reta; 
gelajjen, damit du, was noch fehlte, vollends richtig machteit.“ Der 
Zenſor argumentierte, Kreta gehört zum türfifchen Reiche; wer darf 
fih aber exdreijten, zu behaupten, daß irgendwo unter dem Zepter 
des Gultans etwas nicht in Ordnung wäre und erjt richtig gemacht 
werden müßte! Ahnliche Stückhen knüpfen jich an die ſtreng verpönten 
Ramen Armenien, Mazedonien uſw. 


War ſo unter Umſtänden die Drucklegung eines Werkes 
eine mühſelige Arbeit, ſo war dieſe ſelbſtverſtändlich doch gering 
gegen die ihr vorangehende, eigentliche, die geiſtige Arbeit. Wir 
hörten, daß der Preßkatalog der Miſſionsdruckerei faſt 700 Num— 
mern aufweiſt; ein großer Teil diejer Werfe ift von den Miffionaren 
verfaßt bezw. überſetzt worden: melch eine geiftige Arbeit, die fich 
un darin Darjtellt! Dieſe Werfe behandeln die denfbar ver- 
ſchiedenſten Wiffenzgebiete: Theologie, Apologetif, Medizin, Phi- 
loſophie, Literatur, Mathematit, Ajtronomie, Geographie, Ge- 
fchichte und was ſonſt noch. Die wichtigften find natürlich die theo- 
logischen, und unter diefen ragt wieder als die Krone diefer ganzen 
literarischen Arbeit die arabifche Bibelüberfegung hervor. Die 
Miſſionare benugten im Anfang eine ältere arabijche Bibelüber— 
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jegung, 1620 von einem maronitifchen Biſchof Sarfiser Rizzi ge— 
macht und 1671 in Rom gedrudt; fie war aber jo voll von Feh— 
lern, daß jich das Bedürfnis nach einer völlig neuen Überfegung 
immer unabweisbarer herausftellte. Sn D. Eli Smith wurde der 
Miſſion ein fonderlich jprachbegabter Mann bejchert. Er ſprach 
Arabiſch mit jolcher Meijterfchaft, wie fie nur von wenigen Mij- 
jionaren erreicht wird. Dazu mar er vertraut mit den alten 
Sprachen, ſowie mit Deutſch, Franzöfiih, Staltenifch und Tür— 
kiſch. Er wurde 1847 von feinen Mitarbeitern damit betraut, 
eine neue arabijche Bibelüberjegung anzufertigen, und er machte 
ſich mit der größten Umficht und Sorgfalt an dieſes wichtige Werk. 
Er verjah jich mit einem miljenjchaftlichen Apparat von einem 
ftattlichen Umfange: da waren hebräiſche und griechiiche Gram— 
matifen und Lerifa, ſowie Kommtentare — hierin ftügte er fich fait 
durchweg auf Werke deutjcher Theologen —, weiter alle mög— 
fihen ſchon vorhandenen arabifchen Bibelüberjegungen oder Teile 
von folchen, arabifche Grammatifen und Lerifa und manche an— 
dere Hilfen. Als Mitarbeiter hatte er den fchon genannten ein— 
geborenen Befehrten Butrus el Biltany und den arabijchen 
Sprachgelehrten Scheif Nafif. Der Gang der Arbeit war der: 
zuerjt machte Butrus eine Überjfegung aus dem Hebräijchen oder 
Griechiſchen ins Arabijche. Diefe Überjegung revidierte Nafif auf 
ihren rein arabtjchen Stil, wobei er alles Nichtarabifche ausmerzte. 
Dann revidierte Eli Smith wieder Nafifs Arbeit und machte feine 
VBerbejjerungen. Endlich ging er mit Nafif noch einmal Die jo 
entjtandene Überfegung durch. Abzüge der jo hergeftellten Über— 
feßungen wurden fodann den anderen Miffionaren zur Begutachtung 
vorgelegt. Eli Smith verwandte acht volle Jahre angejtreng- 
tejter Arbeit auf diefe Bibelüberfegung. Als er 1856 ftarb, Hatte 
er Die Überjegung des Neuen Teftamentes in der Hauptjache vollen- 
det, dazu einen großen Teil des Alten. Glücklicherweiſe war ein 
anderer Miſſionar vorhanden, der das Unternehmen fortzujegen 
und zu vollenden imftande war: D. Corn. van Tod. Diejer war 
von Haus aus nicht Theologe, jondern Mediziner, bejaß aber 
gleich jeinem Vorgänger eine eminente Sprachengabe. Das Ara- 
bifche eignete er fich im Lauf von zwei Jahrzehnten jo völlig an, 
daß die Eingeborenen von ihm fagten: „Er iſt unjer Einer.“ Er 
wurde 1846 ordiniert und jpäter von der Edinburger Univerfität 
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zum Toftor der Theologie ernannt. Er arbeitete ganz nach Eli 
Smiths Grundfägen weiter. Zunächſt wurde das Neue Teita- 
ment noch einer legtmaligen Reviſion unterzogen. Dreißig Ab— 
züge wurden an Miffionare, eingeborene arabiſche Sprachgelehrte 
und an die berühmteiten Fachmänner in Deutjchland gejandt. 
Shre Ausftellungen wurden auf das gewiljenhaftejte erwogen. End- 
lich wurde 1860 das Neue Teftament für drudfertig anerkannt; 
1865 folgte das Alte nad. Nach dem Urteil von Sachfennern 
läßt die Überjegung nichts zu wünſchen übrig, jie ift unübertreff- 
li, was die Reinheit des Stils, die Exaktität des Aus— 
drucks, die Klarheit und Verſtändlichkeit anlangt, dazu iſt Die 
Sprache durchaus Flafjisches Arabiſch. So darf dieſe arabiſche 
Bibelüberjegung ein Standardwerk der evangelifchen Miſſion ge— 
nannt werden. Die Miffionare in Syrien hoffen von ihre, daß 
fie das Hauptwertzeug für die Neformation der orientalischen 
Kirchen dort, jowie daß fie der Wegbereiter für die Miflion 
unter den Mohammedanern werden wird. Sehr erfreulich iſt dar— 
um die weite Verbreitung, die jie ſchon gefunden hat und fort 
und fort findet. Bis zum Jahre 1909 waren jchon 32 Auflagen 
teil3 der ganzen Bibel, teil3 einzelner ihrer Teile nötig gewor— 
den, und e3 waren rund 900000 Bibeln rejp. Bibelteile in Zir- 
kulation geſetzt. Sie gehen weithin in alle Länder, wo nur Arabiſch 
gejprochen wird: von Mogador und Sierra Leone am Atlan— 
tiichen Ozean bis nach Peking am Stillen Meer, na) Marokko, 
Algier, Tunis, Ägypten, Sudan, Arabien, Aden, Sanfibar, Mas- 
fat, Bagdad, Indien, Holländ.-Indien, Weftchina, Perfien, Klein- 
alien, Syrien, Valäftina und hinüber nach Nord» und Südamerika 
zu den dortigen Einiwanderern. 

Auch eingeborene Bekehrte Tieferten wertvolle lite— 
rariſche Beiträge. Dr. Meſhaka it jchon erwähnt; Meeifter 
eine3 eleganten Stils, jchrieb er eine Reihe von Bro- 
Ähüren wider die verjchiedenen Srrlehren der orientali- 
fhen und römischen Kirchen, fie werden viel gelejen und Haben 
ein gut Teil dazu beigetragen, die dejpotijche Priefterherrichaft 
zu erjchüttern. Ein jehr fruchtbarer Schriftiteller war Butrus 
el Biſtany; er überfegte Bunyans Pilgerreije, D'Aubignés Nefor- 
mation, Edwards Gefchichte der Erlöſung, jchrieb ein zweibän- 
diges arabifches Wörterbuch; eine groß angelegte, auf 12 Bände 


Aus der evangelifhen Miffionsarbeit in Syrien. 503 


berechnete arabijche Enzyklopädie zu Ende zu führen, hinderte 
ihn fein Tod. Zwei ganz vorzügliche Streitfchriften haben einen 
anonymen Berfaffer; er ijt einer der gelehrtejten chriftlichen Pre— 
diger des Drients, wohl bejchlagen in der mohammedanifchen 
Literatur, befannt mit vielen mohammedanifchen Gelehrten. Der 
Titel der eriten ift Bakurah; mit fiegreicher Kraft verficht fie 
die Anjprüche des Chriftentums gegenüber dem Jslam und ift 
nach Jeſſups Urteil die bedeutendfte Apologie des erjteren. Sie 
it auch ins Perſiſche und verfchiedene indifche Sprachen überſetzt. 
Die zweite Brofchüre heißt Minar ul Hoc, d. h. Leuchtturm der 
Wahrheit, auch fie ift an mohammedanifche Leer gerichtet. 

Auch über die ärztliche Mifjion müfjfen ein paar Worte 
gejagt werden. Der Orient mit feinem Schmuß und Krankheits— 
elend, mit jeinen regelmäßig die Bevölkerung dezimierenden Seu- 
chen, mit jeiner haarjträubenden ärztlichen Duadjalberei gehört 
ja in eriter Linie zu den Miſſionsfeldern, wo ärztliche Miſſion 
am Plage iſt, wo ihre jegensreiche Wirffamfeit die Aufgabe hat, 
den Boden empfänglich für das Evangelium zu machen. So finden 
wir in Syrien und Paläftina an nahezu 30 mwichtigeren Pläßen 
Miſſionskrankenhäuſer und ärztliche Miffion; wohl alle bedeu— 
tenderen dort vertretenen Mifjionen find an diefer Arbeit be- 
teiligt. Auch die amerikanischen Mifjtionare haben auf die Pflege 
dieſes Arbeitszweiges von Anfang an viel Kraft und Liebe ver- 
wandt. Es wurden befondere Miffionsärzte ausgejandt, auch haben 
die anderen Mijjionare nac Vermögen ärztlichen Rat und Bei- 
ſtand geleiftet. 

Kur ein Bild aus Ddiejer Tätigkeit! Das Jahr 1865 war twieder 
einmal ein Cholerajahr. Die Miffionare in Beirut hatten einen großen 
Borrat der Hamlinjchen Choleramedizin hergeftellt und jandten dieſe 
mit Gebrauchsanweiſungen zu allen ihren Stationen. Mijfionar Dale 
in Zahleb empfing auch ein Quantum, und da in einem Nachbarorte 
Saghbin die Seuche befonder3 furchtbar haufte, beſchloß er, dorthin zu 
gehen. Die Leute von Zahleh baten ihn, doch davon Abjtand zu neh- 
men, e8 würde jein Tod ſein. Als er bei jeinem Vorſatz beharrte, 
erklärten jie ihm, daß er, wenn er nach Saghbin gegangen twäre, jeden- 
falls nicht nach Zahleh zurückkehren dürfe. Er ging und kam nach 
Saghbin. Der Lehrer war auf feinen Poften. Es Tagen gegen 30 
Cholerafälle vor; die Kranken waren in hoffnungsloſer Verzweiflung; 
ihre Angehörigen waren voll Angst geflohen, auch die Priejter; nie- 
mand pflegte die Armen. Dale machte fich mit dem Lehrer daran, 
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alle aufzujuchen, ihnen Medizin zu geben und jie zu tröjten. Die Medi- 
zin und die Trojtworte taten Wunder. Nur einer bon den Kranken 
ftarh. Am Abend Yäutete er die Abendglode, ihr Ton flößte auch 
den Geflüchteten wieder Mut ein, jo daß, fie zurüdzufehren wagten 
und die Pflege ihrer Angehörigen übernahmen. Nach Berlauf einer 
Woche war das Vertrauen und die Bejonnenheit twiederhergeftellt, die 
Seuche fam zum Stehen. Miffionar Dale fonnte dem Ort verlajjen, er 
ging einjtweilen nach Beirut, jpäter fehrte er nach Zahleh zurüd. Dort 
bereitete man ihm eine große Dpation, jein Verhalten gewann ihm 
viele Freunde. Nach einer Reihe von Jahren gab es dort 70 pro— 
teſtantiſche Familien. 

Reguläre ärztliche Miffion wird befonderd im Anſchluß an 
das Proteſtant. Syrifche Kollege getrieben. Daß die Dozenten der 
medizinischen Fakultät die ärztliche Bedienung des deutjchen Johan— 
niterhofpital3 ausüben, war fchon bemerkt. Mit dem Kollege jelbit 
find eine Frauenflinif, ein Kinderhofpital, eine Augen- und Ohren- 
init und eine Ausbildungsfchule für Vflegerinnen verbunden. 
Beſonders ftiftet das Kollege durch Ausbildung eingeborener Ärzte 
reichen Segen; die medizinische Fakultät hat, 153 Studenten (1908). 
Sodann unterhält die presbyterianifche Miffion ein Hofpital mit 
Poliklinik in Tripolis, eine Poliklinik in Schweir (im Libanon). 
Sn Maamiltein, nördlich von Beirut hat jich Frl. Dr. Eddy, Die 
Tochter des Miffionars Eddy, als Ärztin niedergelaffen. Als fie 
ſich 1893 zum medizinischen Examen den gelehrten Profeſſoren 
der Katjerlichen Medizinischen Hochjchule in Konjtantinopel jtellte, 
waren dieſe über folche unerhörte Kühnheit jtarr vor Staunen. 
Als fie aber da3 Eramen gut beitand, gratulierten fie ihr aufs herz- 
lichite und gaben ihr an die Machthaber in Syrien Empfehlungs- 
chreiben mit. In Maamiltein mußte fie jich erjt gegen die Feind- 
Ichaft der fanatischen Mönche, Nonnen, Briefter und Biſchöfe in 
zähem Kampf ihre Vafeinsberechtigung erringen. Sie hat es ge— 
tan, und jeßt gehören diejelben Leute zu ihren wärmſten Freun- 
den und Helfern. Die Frauen haben befanntlich im Morgenlande 
ganz bejonderd ärztliche Hilfe, und zwar, wie die Berhältniffe 
liegen, die Hilfe einer Miffionsärztin nötig. 

Viel Kraft wird auf dieſe verfchiedenen Arbeitszweige verwendet, 
die Schularbeit, die Titerarifche, die ärztliche Mijfion. Kommt darüber 
die Wortverfindigung nicht zu furz? Den Mijjionaren ijt diefe Frage 
oft vorgelegt, auch von ihrer heimifchen Mifjionsleitung. Jeſſup ant— 
tortet darauf einmal: „Wir haben in Shrien vier Stationen, Beirut, 
Libanon und Bufa, Sidon, Tripolis. Dort find 12 ordinierte Miffionare, 
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ein Arzt, ein Lehrer und ein Drudereivorjteher jtativniert. (Das Per— 
fonal des Proteſt. Syr. Kolleges wird hier, da die Anjtalt jelbjtändig 
it, nicht mitgezählt). Fünf von den 12 ordinierten Miffionaren find 
„berittene Mijfionare‘, d. H. jie jind bejtändig. unterwegs auf ihren 
Arbeitsfeldern Sidon, Libanon und Tripolis. Drei jind in Beirut durch 
theologijchen Unterricht und Titerarifche Arbeit voll in Anjpruch ge— 
nommen. Das gleiche gilt für die größte Zeit des Jahres von den 
vieren, welche die SKojtjchulen in Sidon, Suf el Garb und Tripofis 
zu leiten haben. Dr. Harris, der Mijjionsarzt in Tripolis, teilt jeine 
Zeit zwijchen der Hojpitalarbeit daſelbſt und Gvangelifationstouren. 
Was mun.den theologijchen Unterricht angeht, jo iſt das im höchſten 
Sinne evangelijtijche Tätigkeit; denn die Ausbildung eingeborener Pre- 
diger iſt eine Lebensftage und die Hoffnung der Miffion. Die Kojt- 
jchulen find die Kinderjtuben der zukünftigen Kirche. Die Bildung chrift- 
licher Charaktere durch die unausgejeste Erziehung in ihnen ein Jahr 
lang ijt mehr wert als flüchtige Bejuche in den ‚zerjtreuten Dörfern 
fünf Jahre lang. Die eigentliche evangeliftiiche Arbeit muß, durch ein— 
geborene Evangelijten geleiftet werden, und dieje müſſen durch ein ſorg— 
fältiges, iyjtematijches Bibelftudium gewonnen werden. Sodann die lite- 
rariſche Arbeit! Dr. Eddy hat jahrelang täglich jechs Stunden an einem 
gropen Kommentar zum Neuen Teftament gearbeitet, auf welchen wie 
eingeborenen Prediger und die Gemeinden jeit Jahren jehnfich ge— 
wartet haben. Dies Werk wird für die arabijchen Raſſen ein bleiben- 
der Segen fein. Unterrichten, Überjegen, Veröffentlichen, Ausbilden von 
Gehilfen find jo nur verjchtedene Formen evangeliftifcher Arbeit. 


Mohammedanermijfion. 

Unmittelbare und öffentliche Verkündigung des Evange- 
liums unter Mohammedanern war in der Bergangenheit aus— 
geichloffen und ift es auch in der Gegenwart im allgemeinen noch. 
Auf dem Übertritt vom Islam zum Chriftentum fteht nach dei 
Koran die Todesitrafe, und die Neligionzfreiheit, welche der Er— 
laß Hatti Humajun 1856 allen Untertanen des türkiſchen Neiches 
zuficherte, hat immer nur auf dem Papier geitanden. Man hat 
noch immer Mittel gefunden, um folche, die vom Islam abtrünnig 
geworden maren, aus dem Wege zu jchaffen. 

Und doch iſt durchaus nicht zu unterjchäßgen, was auch 
bisher ſchon durch die verfchiedenen in den Abjchnitten 1, 2 und 3 
gejchilderten Tätigkeiten auch an Mohanmedanern ausgerichtet 
haben. Bor ihren Augen haben jich protejtantifche Gemeinden ge- 
bildet, der Unterfchied zwifchen ihnen und den alten orientafijchen 
Gemeinden muß ſich aucd) den Mohammedanern aufdrängen. Hier 
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fehen fie erjt einmal, was genuines Chriftentum ift. Ein ara— 
bifcher Scheit Moh. Smair betrat einmal mit Jeſſup zufammen 
die fchlichte protejtantifche Kirche in Beirut; er jah ji) um und 
rief dann aus: „Ja wahrhaftig, das iſt Gottes Haus! Da find 
feine Bilder und Statuen, nur Gottes Haus und Gottes Buch!“ 
Und fo können es die Mifjionare oft beobachten, wie die Moham— 
medaner vor dem protejtantifchen Chriftentum eine rejpeftvolle 
Achtung zeigen. Eine ftille, jtetige Wirkung übt die Miffion durch 
ihre Schulen auch auf die mohammedanifche Bevölkerung. Denn 
auch dieſe jchieft ja ihre Söhne in die Miffionsjchulen; ſie 
weiß deren gediegenen Unterricht zu jchägen. Es ift doch ein Mij- 
fiongerfolg, wenn der Scheif irgendeine3 Dorfes die Miſſionare 
um Eröffnung einer Schule in feiner Ortfchaft bittet. Vor et— 
fihen Jahren griff Scheif Nebfany, der Kadi von Beirut, in einem 
Pamphlet die chriftlihen Schulen und alle Mosleme, welche jie 
patronifierten, auf das heftigfte und gröblichite an; fein Vor— 
gehen durfte jich der Sanftion des Unterrichtsminifteriums in 
Konftantinopel erfreuen. Was war die Wirkung? Die bejfere 
Klaffe von Mohammedanern lehnte die Schmähjchrift mit ener- 
giſchem Proteſt ab. Gelehrte Scheifs in Beirut, Damaskus und 
Kairo jchrieben Exrwiderungen, indem fie den Verfaſſer gefchicht- 
licher Unmijfenheit überführten und ihm Engherzigfeit vorwarfen. 
Und wenn auch manche Mohammedaner ihre Kinder daraufhin 
aus den Miffionsjchulen nahmen, fo ftieg doch infolge davon 
viel mehr die Frequenz der mohammedanijchen Schüler. Beach— 
tenswert ijt befonders, daß von den 870 Studenten des Proteſtan— 
tiſchen Syrifchen Kolleges nicht weniger al3 120 Mohammedaner 
find, das ift faft 1/,. Vollends muß es als ein ſchöner und großer 
Erfolg gewürdigt werden, daß es jest in Syrien jogar mohammtes 
danifhe Mädchenschulen gibt. Eine jchottiiche Dame, Frl. Jeſſie 
Taylor, gründete 1866 in Beirut die erſte derartige Schule. Zu- 
erjt fonnte fie nur ganz arme Mädchen willig machen, zu ihre zu 
fommen. Aber in einer 4Ojährigen Arbeit hat fie es verjtanden, ihre 
Mädchenanftalt fir mohammedanifche und drufiihe Mädchen zu 
einem hochgejchäßten Inſtitut zu machen, das weithin einen mäch— 
tigen Einfluß ausübt. Ihm iſt es großenteil3 zu danken, wenn 
jeßt gebildete Mohammedaner ganz ander über die Aus— 
bildung ihrer Töchter denken und die Stellung de3 weiblichen Ge- 
Ichlechtes anfängt eine andere zu werden wie ehedem. 
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Ebenſo tun die von der Beiruter Miffionsprejje ausgehenden 
Bücher auch unter den Mohammedanern heimliche Miſſions— 
dienjte, in erjter Linie die arabifche Bibelüberfegung ſelbſt. Manch 
einer ijt durcch fie von der Wahrheit des Evangeliums überwunden 
worden. In den wenigjten Fällen vielleicht fommt das zur Kennt— 
nis der Miffivnare; denn die metjten jcheuen den offenen Übertritt 
wegen der ihnen dann unausbleiblich drohenden Verfolgungen, 
jie ziehen e3 darum vor, in der Verborgenheit ihres neuen Glau= 
bens zu leben. Aber es gibt viele folder Mohammedaner, die im 
Herzen Chriſten find. Zu der ebengenannten Miß Taylor fagte 
einmal ein mohammedaniſcher Scheif: „Es werden einft viele 
Chriften aus mohammedanifchen Gräbern in Syrien auferftehen.“ 
Sa, aus den von ihm felbjt gemachten Erfahrungen glaubt Jeſſup 
behaupten zu dürfen: „Das mohammedanische Volk im großen 
und ganzen in Stadt und Land ilt ganz geneigt, das Evangelium 
zu hören, nur die Furcht vor jeinen Scheifs und der Regierung 
hält es davon ab.“ 

Schlieflich fehlt es aber auch an folchen nicht, die den entjchei- 
denden Schritt getan haben und durch die Taufe zum Chriftentum 
übergetreten find. Ihre Zahl ift Jogar größer, als man gemeinig- 
lich wohl annimmt. Das hat feinen Grund darin, daß man darüber 
möglichjt wenig an die Offentlichfeit fommen läßt. Um den Be— 
fehrten Nachitellungen, Gefängnis und Tod zu erjparen, hüten 
ſich die Miffionare, Namen und Gefchichte folcher Leute befannt 
zugeben. Erſt wenn ein jolcher Ehrift gewordener Mohammedaner 
geſtorben ift, oder wenn er duch Flucht ins Ausland jich den 
Händen feiner Feinde hat entziehen fünnen, wagen jie e8, darüber 
zu berichten. Zu Seffup kamen im Lauf der Jahre doch immer 
wieder folche wahrheitfuchende Mohammedaner, er hat jie tiefer 
in dieſelbe hineingeführt, und er hat jo mit der Zeit doch 30 
Mohammedaner getauft. Die Gejamtzahl der befehrten Mo— 
hammedaner, von denen er Kenntnis befommen hat, beläuft ſich 
auf 40—50. Das ift doch ein Angeld auf größere Ernten in den 
fommenden Tagen, wenn größere Freiheit herrjchen wird. Als 
den Höhepunkt feiner ganzen mifjionarifchen Wirkſamkeit bezeich- 
net Jeſſup jelbjt die Befehrung eines jungen, trefflichen Moham— 
medanerd Kamil el Aietany im Jahre 1890. 

Sejfup lernte ihn anfangs dieſes Jahres als einen friichen, lie» 
benswürdigen, 20jährigen Jüngling fernen. Ehe er zu den protejtan- 
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tiſchen Miffionaren Fam, hatte er jein Heil bei einem maromitifchen 
Priefter und danır bei einem Sejuitenpater verfucht. Offenbar war er 
aber von dieſen beiden nicht befriedigt worden. Sejjup erlebte viel 
Freude an ihm. Seine ganze Lebensgejchichte, jeine tiefe geijtliche Er— 
fahrung, jeine an Entzüden grenzende Freude über die Heilige Schrift, 
je mehr er jie fennen lernte, feine enthufiaftiiche Liebe zu Chrijto, jei- 
nem Heiland, fein furchtlofer Eifer in der Verkündigung des Evangeliums, 
fein fledenlofer Wandel, fein Gebetsgeijt, jeine freie, herzgewinnende 
Weife, wie er mit Mohammedanern und orientalifchen Chrijten um— 
ging, jeine findliche Chrerbietung gegen den Vater, der ihn verjtieh, 
jeine Slaubenstreue bi3 in den Tod: das alles jind Beweiſe davon, was 
Gottes Gnade aus einem Mohammedaner machen kann. Jeſſup feste 
fo mit Recht große Hoffnungen auf Kamil, er jah ihn im Geijt jchon 
als einen Apoftel der Mohammedaner. Doch Gott Hatte es ander3 be— 
fchloffen. Nur eine furze Wirkſamkeit war Kamil bejchieden. Mit den 
Miffionaren Zwemer und Cantine ging er im Herbſt 1890 nach Bosra 
am Berjifchen Meerbufen. Dort predigte er unverdrojjen und uner— 
scheoden zur Zeit und zur Unzeit das Evangelium. — Ganz uner— 
wartet wurde er mitten aus dieſer Tätigkeit unter jehr verdächtigen 
Umftänden am 24. Juni 1892 dahingerafft. Er wurde von türkischen 
Soldaten begraben, und es war feinen Freunden micht einmal mög- 
fich, jeine Grabjtätte ausfindig zu machen. Jeſſup hat ein Lebensbild 
Kamils verfaßt, von dem der befannte Freund der Mohammedaner- 
miffion Sir Will. Muir urteilt, nächjt der Bibel wiſſe er nichts, was 
zu einer wirffamen Propaganda unter den Mohammedanern jo geeignet 
jein dürfte, als dies Lebensbild. *) 

Mit einem Ausblick in die Zukunft bejchließt Jeſſup feine 
Lebenserinnerungen. Er tut es mit großer Hoffnungsfreudigteit. 
Ein großer Troft ift e3 ihm, die dunkle Vergangenheit mit der fo 
viel Tichteren Gegenwart und der wiederum noch lichteren Zu— 
funft zu vergleichen. Und was hat diefen Wandel zuwege gebracht ? 
Was hat die neue Zeit und mit ihr das Erwachen Syriens herbei- 
geführt? Das Volk felbit bezeugt es, e3 find die Einrichtungen 
und Anitalten der Miffion gemwefen. Und nun Hat faft über Nacht 
auch den Mifftonaren jelbft völlig überraſchend die Revolution 
dem Lande eine Fonftitutionelle Regierung und mit ihr Preis, 
Rede- und Gemiljensfreiheit gebracht. Kein Wunder, daß Jeſſup 
mit jeinen Kollegen der damit gefchehenen großen Umwälzung 
fich freut. Aber er fieht die veränderte Sachlage doch, recht nüch— 
tern an: er weiß, daß nicht mit einem Schlage alle bisherigen, 


* Es ijt auch in deutfcher Üüberjegung im Verlage der deutjchen 
Orientmiſſion erfchienen: Jeſſup, Kamil Abdul Mafih el Aictany. 50 Pf. 
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Verhältniſſe jich) wandeln können, man muß auf Reaktionen ge- 
faßt jein. Die jegige Zeit ift eine Zeit des Übergangs vom Alten 
zum Neuen, eine Zeit der Gärung und der Unruhe. Uber aus 
dem Wallen und Wogen und Öären ſieht Jeſſup ein Zufunftsbild 
fich erheben: ein neues Syrien; die alten, chriftlichen Kirchen wer— 
den die Grabgewänder toter Formen abwerfen und daftehen angetan 
mit einem reineren, lebenjchaffenden Glauben. Unter den Moham— 
medanerıt werden Männer aufitehen, die Jeſum Chriftum als 
den wahren Propheten, al3 ihren Herrn und Heiland annehmen. 
Und zwar die evangelifch-iyrijche Kirche wird die Beduinen- 
ſtämme chrifttanifieren, während die ausländifhen Mijjionare fich 
auf den Unterricht in Univerfitäten und Hochſchulen und auf 
literarische Arbeit bejchränfen fünnen. Die Frauenmwelt, befreit 
aus den Harems und vom Schleier, wird die ihr zufommende 
Stellung in den Häufern einnehmen. Tauſende von Auswan— 
derern werden heimfehren. Und die jegt noch wüſt liegenden Ge— 
filde des ſyriſchen Hinterlandes werden ſich füllen mit Dörfern, 
bewohnt von frohen, erleuchteten Menjchen. Die arabijche Bibel 
wird den Koran verdrängen. Mit dankbarer Freude tritt der greife 
Miljionar vom Schauplatz feiner Wirkſamkeit ab: Gott hat 
ihn das Morgenrot der neuen Zeit fehen lafjen, die dem durch 
jahrhundertelange Mikregierung in Unterdrüdung und Blindheit 
zurüdgehaltenen Syrien geſchenkt ift. 


L. Dr VEn_ V) 


Miſchehen in Den deutſchen Kolonien.*) 


An Se. Erzellenz Dr. Solf, 
Staatsfefretär des Reichskolonialamts Berlin. 


Der unterzeichnete Ausschuß der deutjchen evangelifchen 
Miſſionen hat in feiner Sigung vom 2. Juli diefes Jahres den 
Beſchluß gefaßt, Euer Erzellenz feine Stellung zu der heißum— 
ftrittenen Rafjen-Mifchehen- Frage darzulegen. Wir Dürfen 
annehmen, daß unjere Stellungnahme in diefer Frage im mwejent- 

*) Die Eingabe wird auf Beichluß des deutschen Miſſionsausſchuſſes 
veröffentlicht in der —— Miſſionszeitſchrift und im Evangeliſchen 
Miſſions⸗Magazin. 
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lichen der Stellung der deutjchen evangelifchen Miſſionsgeſell— 
fchaften entſpricht. 

Unummunden erfennen wir den in allen Kolonien be— 
ftehenden Rafjenunterjchied an. Es wäre ſowohl von milfionarifcher 
wie von folonialer Seite töricht und unrecht, diefen Unterfchied 
außer acht zu laſſen, zumal wenn derjelbe, wie in unjeren Kolo- 
nien, durch den großen Abſtand der Kulturentwidlung verjchärft 
wird. Wenn wir auch im Intereſſe der Miffionsarbeit ein freund- 
liche Nebeneinanderwohnen und Miteinanderleben der verfchie- 
denen Raſſen erjtreben und dahin wirken, daß fein feindjeliger 
Raſſengegenſatz entiteht, oder daß ein jolcher Gegenſatz da, wo 
er entitanden ift, möglichit ausgeglichen wird, jo erfahren wir es 
bei der Miffionsarbeit doch in bejonderem Maße, wie groß der 
Unterfchied der Raſſen tatjfächlich it, und würden es für verfehrt 
und verhängnisvoll anfjehen, wenn nach irgendeiner Richtung hin 
diefer Unterſchied außer acht gelaſſen würde. Wir find auf Grund 
unjerer Erfahrungen überzeugt, daß der Rafjenunterfchied fo groß 
iſt, daß Mifchehen unter allen Umftänden nicht erwünſcht erjcheinen, 
ja, wir find geneigt, ſolche Ehen al3 einen Fehlgriff anzujehen, 
und glauben, daß von dem Eingehen folcher Ehen dringend ab- 
geraten werden muß, und alle fittlich zuläffigen Mittel angewandt 
werden jollen, um fie unter Umftänden zu verhindern. Mifchehen 
zwischen Fulturell annähernd gleichjtehenden Raſſen (Sapanern und 
Chinejen) jind nicht jo abjprechend zu beurteilen, obgleich auch 
dieje nicht zu empfehlen jind. Wir richten uns vornehmlich gegen 
Mifchehen zwiſchen Deutfchen und primitiven Cingeborenen. 

Tatjächlich findet aber in allen Solonien ein Zufammenleben 
von weißen Männern mit eingeborenen Frauen ftatt, und e3 wird 
unmöglich fein, dies ganz zu hindern. Wenn es auch ſehr uner- 
wünſcht ift, daß auf diefe Weife eine Mifchlingsbevölferung ent- 
jteht, oder die Zahl der bereit3 vorhandenen Mifchlinge fich mehrt, 
jo wird es nach unferer Überzeugung und Erfahrung doch fein 
Mittel geben, dies zu ändern. Um fo mehr aber wird e3 nötig 
jein, daß für diefe Mifchlinge irgendwie Fürſorge getroffen wird. 
Es ijt deshalb freudig zu begrüßen, daß die Mlimentationspflicht 
der Väter feitgelegt werden foll. Wir erlauben uns, darauf hin- 
zumeijen, dab die Frage der Erziehung der unehelichen Mifchlings- 
finder fpeziell in Deutſch-Südweſtafrika, wo fie am brennendften 
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ift, noch als ein ungelöftes Problem dafteht. Die Rheiniſche Miſ— 
fionsgefellichaft, die in Deutſch-Südweſtafrika tätig ift, hat zwei 
Erziehungshäufer für diefe Mifchlinge gegründet. Die Miffionare 
jind aber, wenigjtens zum großen Teil, zu der Überzeugung ge— 
langt, daß die Erziehung diefer Mifchlinge in bejonderen Häufern 
durch die Mifjion, alſo durch weiße Vorſteher und Pfleger, jeden- 
falls auch ihre Bedenken hat. Die Mifchlinge werden in Afrika 
zu den Eingeborenen gerechnet und müſſen aljo in den Verhält- 
nijjen der Eingeborenen leben und jich in ihnen zurechtfinden. Wenn 
fie num jahrelang und gerade in den Jahren, in denen die Um— 
gebung den größten Einfluß auf jie hat, durch das Wohnen in be- 
fonderen Erziehungshäufern ihrem Bolkstum bis zu einem ge— 
wijjen Grade entfremdet werden, fo iſt zu erwarten, daß e3 ihnen 
nachher jehr jchwer werden wird, unter ihren Bolfsgenoffen die 
rechte Stellung zu gewinnen. Auch it zu befürchten, daß jie 
durch das Aufwachjen in Erziehungshäufern unter Leitung bon 
weißen Pflegern unter den Eindrud kommen, daß jie mehr oder 
weniger zur weißen Kafje gehören, auch wenn die Erziehung fich 
noch jo jehr der Lebensweife der Eingeborenen anpaßt. Nachher 
empfinden jie es dann um jo fchmerzlicher, daß jie zu den Ein- 
geborenen gezählt werden. Es iſt zu beficchten, daß das manche 
erbittert und aus dem Geleife bringt. Der Gedanke, daß die 
Miſchlinge der Mifjton, zum Teil wenigjtens, zur Erziehung ge— 
geben werden follen, bedarf deshalb der ernſteſten und jorgfältigiten 
Nachprüfung. Auf jeden Fall müßte fejtgelegt werden, daß fie 
nur derjenigen Miffion — jei fie evangelifch oder katholiſch — 
übergeben werden dürfen, zu der ihre Mütter, zu denen fie doc) 
zurückkommen müjjen, Beziehungen haben oder gehören. Tatjächlich 
geben die Mütter diefe Kinder nicht gerne ab. Es tft deshalb ernitlich 
zu erwägen, ob es nicht in den meilten Fällen ratjam ift, die Kinder 
den Müttern zu überlaffen und nur dafür zu jorgen, daß die Väter 
den Müttern die Mittel zur Erziehung in die Hand geben. Ver 
Beamte oder auch der Miffionar fünnte ja eine gewiſſe Kontrolle 
ausüben, daß die Mittel auch für das Kind verwandt werden, und 
daß das Kind eine möglichit gute Erziehung erhält. Die Aufgabe 
der Miffion bejtände dann vor allem darin, das Familienleben 
der Eingeborenen zu heben, damit diefe in der Lage find, ihren 
Kindern eine gute Erziehung zuteil werden zu lafjen. 


512 Miſchehen in den deutihen Kolonien. 


Es jet uns aber gejtattet, auch darauf hinzumeijen, daß es 
nicht zutreffend ijt, wenn man die Baftards im allgemeinen als 
die Erben der fchlechten Eigenschaften beider Raſſen hinftellt. Dieje 
verbreitete Annahme wird durch die Erfahrung nicht bejtätigt. 
Die Bermwilderung und der moraliſche Tiefitand vieler Mijchlinge 
muß vielmehr al3 Folge ihrer jchnöden Vernachläſſigung angejehen 
werden. Tatjächlich finden ſich unter den Mijchlingen, die eine 
verhältnismäßig gute Erziehung gehabt haben, manche treffliche 
und brauchbare Menfchen. Es iſt eine anerfannte Tatjache, daß 
die Baltards in Rehoboth während des Hereroaufitandes der deut- 
chen Regierung als Mitfämpfende mwejentliche Dienjte geleijtet ha— 
ben. Auch General von Trotha hat diejes anerfannt, unter an— 
derem dadurch, daß er jehr viel Beutevieh den Baltards ald Entgelt 
für ihre Dienſte zugewiejen hat. 

Ausdrücklich möchten wir freilich) hervorheben, daß jedes 
Mittel, einen moralifchen Drud gegen das Konfubinat von Weißen 
und Farbigen auszuüben, auf die warme Unterjtüßung der Mij- 
fion rechnen darf. 

Wenn wir nun auch das Zuſammenleben von weißen Män— 
nern mit farbigen Frauen entjchieden mißbilligen, und wenn wir 
auch nachdrüclich erklären, daß Mifchehen durchaus unerwünjcht 
find, jo jehen wir uns doch genötigt, auf das entjchiedenfte hervor— 
zuheben, daß ein gefegliches Verbot einer legitimen Ehe zwifchen 
einem weißen Mann und einer farbigen Frau nach unferer Über- 
zeugung mit der chriftlihen Schäßung der Ehe ſchwer vereinbar 
it und außerdem auch den Grundfägen unjerer heutigen Geſetz— 
gebung widerfpricht. Wir können weder einen moralifchen noch 
einen rechtlichen Grund finden, der e3 geftattete, die Freiheit 
eine3 mündigen Deutfchen in diefer Weije zu befchränfen. Über- 
dies liegt es im Intereſſe der Moralität, daß legitime eheliche 
Verbindungen nicht zugunjien des Konkubinats verhindert wer— 
den. Das wäre aber die Folge eines gejeglichen Verbots von 
Mifchehen. ’ 

Wir können auch nicht verjtehen, warum der Staat fi 
weigern follte, jolche Ehen anzuerkennen. Es muß ihm doc daran 
gelegen feien, daß der weiße Mann, der ſich nun einmal dafür 
entſchieden Hat, mit einem farbigen Mädchen zufammenzuleben, 
diejem gegenüber gemijjenhaft als ehrlicher Deutfcher Handelt und 
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nicht e3 einige Jahre als Konkubine gebraucht und nachher jeine 
Pflicht den mit ihr erzeugten Kindern und dieſer Person jelbit 
gegenüber einfach beifeite fchiebt. Dazu würde aber der Staat 
geradezu den weißen Mann in nicht wenigen Fällen verführen, 
wenn er zu dem gefjeblichen Verbot einer ſolchen Ehe jchritte. 
Unjeres Wiſſens gibt es auch fein Kolonialvolf, das jolche Ehen 
verbietet. Die Engländer und Holländer, die romaniſchen Na- 
tionen erjt recht, geftatten und vollziehen die Chen ohne weiteres. 
Nur in den Burenftaaten war eine jolche Ehe ausgejchlofjen. Tat- 
jächlich gibt es aber nach unferen Erfahrungen nirgendtvo fo viele 
Bajtards, wie gerade in den Burenftaaten. Das, was man mit dem 
Verbote einer folhen Ehe im Auge hat, nämlich, daß feine Bajtard- 
bevölferung aufwächſt, wird tatfächlich nicht erreicht. 

Auch die Miffion würde durch ein ſolches Verbot in eine un 
erträgliche und vielfach unmögliche Situation gebracht. So lange 
die Verbindung weißer Männer mit farbigen Frauen feine gejeß- 
liche Anerkennung findet, muß die Miffion eingeborene Mädchen, 
die mit weißen Männern verbunden find, als Konfubinen an— 
fehen und jie 3. B. vom heiligen Abendmahl ausjchliegen. Es 
gibt aber Fälle, in denen ein ganz ehrliche monogamijches Zuſam— 
menleben eines weißen Mannes mit einer Farbigen jtattfindet. 
In folchen Fällen ift es aber fittlich nicht berechtigt, das Verhält- 
nis als Ronfubinat zu bezeichnen, auch dann nicht, wenn der 
Staat jich weigert, ein ſolches Verhältnis als Che anzuerkennen. 
So kommt die Miſſion in einen Zwiefpalt, der zu unangenehmen 
Folgen führen muß. 

Aus den angeführten prinzipiellen und praktiſchen Grün 
den halten wir uns für verpflichtet, uns ausdrücdlich gegen ein 
geießliches Verbot ſolcher an ſich unerwünfchten Chen zu erflären. 
Überdies ift zu bezweifeln, ob eine dauernde Aufrechterhaltung 
eines folchen Verbots überhaupt möglich ift, weil e3 fich in Wider- 
ſpruch jegt mit dem fittlichen Empfinden der, gefamten außerdeutjchen 
Rulturmwelt und wohl auch mit der Majorität des eigenen Volkes, 
und feine Umgehung jchon deswegen nicht verhindert werden kann, 
weil die in einer benachbarten fremden Kolonie abgejchlojjene Ehe 
eined Deutfchen mit einer Farbigen auch nach deutjchem Rechte 
gültig ift. Ob es möglich ift, durch Änderung des Staatsangehörig- 
feitögefeßes die unerwünſchte Folge zu verhindern, daß die aus 

Miff.-Stichr. 1912, 33 


514 Raeder: 


Mifchehen mit primitiven Farbigen hervorgegangenen Kinder die 
deutfche Reichsangehörigkeit erwerben, entzieht ſich unferer Be— 
urteilung. 

Wir hegen das Vertrauen, daß Eure Erzellenz die von 
und geltend gemachten Bedenken bei Ihrer Entjchließung in Er- 
mägung ziehen werden. 

Namens des Deutjchen Miffions-Ausjchuffes 
der Borfigende: 
gez. Th. Dehler, Miffionsdireftor. 


I Or VE 


Milfionsrundfchan. 


Japan I. 

Bon P. Friedrich Raeder. 

Welches ijt nun die Stellung des Chrijtentums in dem Gewoge der 
Geifter im modernen Japan? Was die Stellung der japanijchen 
Regierung zum Chriftentum betrifft, jo hat die mit dem Tode des 
Kaijfers Mutjuhito (am 30. Juli d. 3.) abgejchlojfene Meiji-Ara uns 
zum Schluß noch eine überrafchende Wendung gebracht. Bald nachdem 
da3 Sajonji-Kabinett das Katjura-Minifterium abgelöſt hatte, am 17. 
Sanuar 1912, jprach jich der VBize-Minijter des Inneren Tofonami Prep- 
vertretern gegenüber in aufjehenerregender Weife iiber das Verhältnis von 
Staat und Religion aus. Nach einem Neferat in der „Japan Mail” vom 
19. Januar 1912 bezeichnete der japanifche Staatsmann es als notwendig, 
um eine Verbindung (affiliation) der drei Neligionen Japans, de3 Shin- 
toismus, Buddhismus und Chriftentums, zuftande zu bringen, einen engeren 
Zufammenhang zwiſchen Staat und Religion herzuſtellen, wodurch auch 
das Anſehen der letzteren gehoben und dem Volk die Notwendigkeit 
einer größeren Wertſchätzung refigiöfer Dinge zum Bemußtjein gebracht 
werden jollte. Man habe in früheren Jahren in Japan in reforma=- 
toriſchem Übereifer manches von dem Alten bejeitigt, was man hätte 
beibehalten jollen, und habe dadurch die Neligiojität des Volkes ge- 
ſchwächt. Auch dem Chriftentum habe man Abneigung und Mißtrauen 
entgegengebracht. Nun müſſe man im Intereſſe der nationalen Moral 
bejtrebt jein, die Kraft und das Anjehen der Religion wieder zu heben. 
Die Erziehung müſſe notwendigermweije mit der Religion Hand in Hand 
gehen, damit eine fejte Grundlage für die Volksmoral gejchaffen werde, 
und zu dieſem Zweck müſſe man die Keligion mit dem Staat in nähere 
Verbindung bringen. Alle Religionen jtimmten in ihren Grundſätzen 
miteinander überein (!), nur die ethijhen Grundfäße differierten und 
feten je nach dem Wechjel der Zeiten einem Entmwidelungsprozeß unter- 
worfen. Der Shintoismus und der Buddhismus müßten mit dem Fort- 
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schritt der Zeit in Einklang gebracht werden, und auch das Chrijtentum 
in Sapan müßte aus jeinem engen reife heraustreten und ſich dem 
Staatöwejen ſowie den nationalen Empfinden und den Sitten des Landes 
anpajjen. Dadurch mwiürden die Neligionen ihre Eigenart keineswegs 
einbüken. Die große Aufgabe der Lehrer der betreffenden Religionen 
jei, mitzuwirken an der Förderung der gemeinjamen Interejjen des 
Staates und der Religion. Daher jei es wünjchenswert, eine gegen- 
jeitige Verſtändigung zwiſchen dem verjchiedenen Neligionsgemeinjchaften 
herbeizuführen, und es bejtehe die Abjicht, Vertreter diefer Gemeinschaften 
auf einer Konferenz miteinander in nähere Berührung zu bringen (Jap. 
Evang. 1912, 1125.; Ev. Mifj.-Mag. 1912, 354 ff.). 

Dieje Außerungen Tofonamis famen einem Bekenntnis gleich, daß 
die bisherige religionsloje Politik der japanijchen Negierung ein Irr— 
weg gewejen jei und auch der neufiche Verjuch, die infolge des Rück— 
gangs der Religioſität gejunfene Volksmoral durch eine Art Surrogat 
für Religion, einen jhintoijtijchen Staats- und Kaijerkultus, neu zu 
heben und zu befeben, als mißlungen angejehen werde. Völlig neu 
und unerwartet war, dad neben den alten japanijchen Religionen, dem 
Shintoismus und Buddhismus, auch das Chrijtentun al3 diejen beiden 
gleichberechtigt Erwähnung gefunden hat. Aber gerade Diejer leßtere 
Umjtand erregte dem Religionsprojekt vielfachen Widerjpruch. Beſonders 
den Buddhiften war die Gleichjtellung des Chriftentums mit den alten 
einheimijchen Religionen ein Stein des Anftoßes. Noch weniger Sym— 
pathie fand das. ganze Projekt in den Kreifen, welche der Neligion über- 
haupt ablehnend gegenüberjtehen, befonders bei einer Anzahl von Pro- 
fejioren der faiferlichen Univerfität Tokio. Auch von chriftlicher Seite 
wurden gemwichtige Bedenfen laut: legte doch der durch die Zeitungen be- 
fannt gewordene Wortlaut der Anjprache des Vize-Minijters die Auf- 
faffung nur allzu nahe, al3 beabjichtige die Regierung, die drei Neligionen 
miteinander zu verjchmelzen und aus ihnen eine neue Staatsreligion 
zu bilden. Doch gelang es Tokonami, durch nachträgliche Erklärungen 
und Berichtigungen die Bedenken einigermaßen zu bejchtwichtigen. Den 
Sinn feiner Ausführungen fuchte der Vize-Minifter Hauptjächlich in fol- 
genden drei Punkten klarzuſtellen: 1. Der eigentliche Zweck der geplanten 
Keligionskonferenz jei, die Aufmerkſamkeit auf die Neligion als auf 
„ein notiwendiges Mittel zur Erreichung des höchiten geijtlichen und 
moraliichen Wohlitandes wie eines Individuums, jo auch einer Na— 
tion” zu lenfen. 2. Es bejtehe feinestwegs die Abjicht, die Bekenner der 
verichiedenen Religionen zu einer Körperjchaft zu vereinigen und noch 
weniger eine neue Religion zu ftiften. Die fundamentalen Unterjchiede 
der Religionen jollten durchaus rejpeftiert werden, nur werde von den 
Shintoijten, Buddhiften und Chriften erwartet, daß fie alle in gleicher 
Weife jich verpflichtet fühlten, gemeinfam nad Kräften zur Förderung 
der geiftlichen und moralifchen Intereſſen der Nation mitzuwirken. 3. 
Gleichwie der Shintoismus und der Buddhismus feit langer Zeit als 
Religionen des japanifchen Volfes Anerkennung genojjen hätten, jo follte 
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nun auch dem Chrijtentum eine ähnliche Stellung eingeräumt werden 
(Jap. Evang. 1912, 113; Intern. Rev. of Miss. 1912, 3525.). Zugleich 
gab aber das Unterrichtsminifterium zu verjtehen, daß eine Neugejtaltung 
de3 japanifchen Schulmwejens auf religiöfer Grundlage nicht in den Ab— 
fihten der Regierung liege, jondern die fittliche Erziehung des Voltes 
fih nach wie vor auf das (xeligionsloſe) „Faijerliche Edikt über Die 
Erziehung“ gründen jolle (Evang. Mijj.-Wag. 1912, 356). 

Die angekündigte Konferenz fand am 25. Februar d. 3. im Adels— 
Hub in Tokio ſtatt. PVertreten waren die verjchiedenen Zweige des 
Shinto durch 13, die Buddhijten durch 50, die Chriſten durch 7 Deputierte. 
Bon den buddhiftifchen Sekten hatte der einflußreiche Higafhi-Hongiwanji, 
der jich mit dem Gedanken der Gleichberechtigung des Chrijtentums mit 
den alten japanifchen Religionen nicht zu befreunden vermochte, die Be— 
ſchickung der Konferenz verweigert. Das Chrijtentun war vertreten durch 
je einen japanifchen Delegierten der Presbyterianer, Methodijten, Kon- 
gregationalijten, Bijchöflichen und Baptijten, jowie auch der römijch- 
fatholifchen und der griechisch-fatholiihen Kirche. VBonjeiten der Re— 
gierung Waren die meijten Minijter erjchienen. Die eigentliche Kon— 
ferenz bejchränfte jich auf eine kurze und ziemlich nichtsfagende Be— 
grüßungsrede de3 Innenminiſters Hara und ein Banfeit, aber am Tage 
darauf famen die Deputierten noch einmal zu einer nachträglichen Be- 
fprechung zujammen, zu welcher auch Tofonami erjchien, und da wur— 
den von den Vertretern jeder der drei Hauptreligionen NRejolutionen 
gefaßt, welche als Antworten der betrejfenden Neligionsgemeinjchaften 
auf die in Tokonamis Programmeede geäußerten Wünſche der Regie— 
rung gelten müjjen. Und es iſt von Bedeutung, daß die drei Haupt- 
religionen jich nicht damit begnügten, jede für jich ihre Rejolutionen 
der Regierung zu übermitteln, fondern jich zu einer gemeinjamen Aktion 
aufſchwangen, indem die Separatrejolutionen zu einer gemeinjamen Er— 
Härung zujfammengearbeitet wurden, und zivar weſentlich unter Zu- 
grundelegung de3 Textes der chrijtlicden Nejolution. Nach der uns vor— 
liegenden englifchen Überjeßung im „Christian Movement in Japan” (X, 
13.) lautet die Erklärung der Neligionsvertreter etwa folgendermaßen: 
„Wir erkennen an, daß der Wunfch der Negierung, welchem zufolge wir 
zu einer Konferenz von Vertretern der drei Religionen zufammengetreten 
find, in Einklang mit dem Prinzip der Glaubensfreiheit jteht, die Au- 
torität einer jeden Neligion zu rejpektieren, die nationale Moral zu 
fördern und die öffentliche Ordnung zu bejfern, unbejchadet unjerer ver— 
fchiedenen Glaubensbefenntnijjfe; ſowie daß die Vertreter des Staates, 
der Religion und des Erziehungsmwejens, ohne jich Übergriffe in das 
Gebiet des anderen zu gejtatten, die Ehre des faijerlichen Haufes aufrecht 
zu erhalten und zum Fortfchritt unjeres Zeitalter mitzuwirken beitrebt 
fein ſollen. Da diefes auch mit unferen eigenen Intentionen überein- 
einjtimmt, erflären wir uns mit den Wünjchen der Negierung ein- 
verjtanden und verjprechen, uns nach Kräften der Erfüllung der ge- 
tichtigen Aufgabe, zum Fortfchritt der Nation mitzuwirken, zu wid— 
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men, inden wir dabei an unſerem Sonderbefenntnis fejthalten. Zu- 
gleich hoffen wir, daß die Regierung unabläjfig bejtrebt jein wird, ung 
zur Erreichung des letzten Zieles diejer Konferenz behilflich zu jein. Im 
Hinblid auf die obigen Grundjäße und das obige Ziel haben wir fol- 
gendes bejchlojjen: 1. Ein jeder von uns wolle jeine Religion im In— 
terejje der Wohlfahrt des Staates und der nationalen Moral pflegen 
und fördern. 2. In der Hoffnung, daß die betreffenden Behörden die 
Religion rejpeftieren werden, wollen wir freundliche Beziehungen zwi— 
ichen Bertreterit des Staates, der Neligionen und des Unterrichtsmefens 
pflegen und zum Fortjchritt der Nation mitwirken.” 

Dieje „Konferenz der drei Religionen” fand in der japanijchen 
Prejje die verjchiedenite Beurteilung. Durchaus ablehnend verhielten fich 
die Neo-Buddhtiten. welche der Meinung find, dat die neue Religions— 
politif der Regierung lediglich dem Chrijtentum, deſſen Poſition zur- 
zeit durch die fortgejchrittene Bibelfritif ſtark untergraben jei, zugute 
fommen dürfte: vom Weiten int Stiche gelajfen, werde das Ehrijtentum 
in Sapan jelbitveritändlich mit Freuden die helfende Hand ergreifen, 
welche die Negierung ihm entgegenjtrect. Aufs energiſchſte warnt das 
Hauptorgan der Neo-Buddhiiten „Shin-Bukkyo“ vor einer etwaigen Wieder- 
einführung der Religion in die Schule, was einen Nückjchritt bedeuten 
würde, während man auf wijjenfchaftlichere Gejtaltung de3 Unterrichts 
bedacht jein müſſe (Jap. Evang. 1912, 257f.). Auch von orthodor=bud- 
dhiftifcher und fhintoiftischer Seite hat das Vorgehen des neuen Innen— 
minijteriums Kritik erfahren, hauptjächlich aus dem ſchon namhaft ge= 
nrachten Grunde, weil man in der Heranziehung des Chrijtentums als 
einer gleichberechtigten Neligion eine ftaatliche Bevorzugung eines un— 
liebſamen Konkurrenten erblickt. Die chriftfiche japanische Preſſe hat 
im großen und ganzen die Konferenz al3 einen Fortjichritt auf dem 
Wege der Neligionsfreiheit freudig begrüßt. Doch fehlt es auch hier 
nicht an kritifchen und warnenden Stimmen. 

Den jchärfiten Wideripruch Hat da3 von ©. Safai herausgegebene 
Monatsblatt „Sambi no Tomo“ in einem Artikel unter der bezeichnenden 
überfchrift „Sind unjere Führer verrückt?” erhoben. Dem Verfaſſer 
jenes Artikels erjcheint es al3 eine Schmiach für die Neligion, daß, fie 
jich durch Unteritügung vonfeiten des Staates höheres Anſehen ver- 
ichaffen will, und es iſt ihm jchlechterdings unfaßbar, daß das Chriſten— 
tum Sich ſoweit erniedrigen konnte, fich durch dieje gemeinjame „Kon— 
ferenz der drei Religionen” auf eine Stufe mit dem Shinto und dem 
Buddhismus ftellen zu laſſen. Von den chriftlichen Delegierten auf diejer 
Konferenz wird gejagt: „Dieje jieben Männer mögen die Chrijten im 
allgemeinen oder bejtimmte Sekten repräfentiert haben, aber fie haben 
ihre Pflicht als Gejandte Chriſti nicht erfüllt. Wäre Chriftus heute in 
der Welt, jo würde er eine Konferenz mie dieſe nicht eines Blickes ge— 
mürdigt haben“ (Jap. Evang. 1912, 36275.). Nicht minder jcharf lautet 
die Ablage an die neue Religionspolitif der Regierung von ſeiten des be- 
fannten orininellen Kanzo Utſchimura in Seinem Blatte „Seisho no 
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Kenkyu“, der gleichfalls von einer Verquickung von Staat und Reli— 
gion nichts wiſſen will: „Erſt heißt es: Wir brauchen feine Religion. 
Dann heißt e8: Wir wollen jie benußen. Zuletzt wird es heißen: Das 
Chriftentum wird eingeführt. So macht es die Welt mit der Religion, 
in alter und in neuer Zeit, im Oſten und im Wejten. Wir haben damit 
nicht3 zu tun“ (Ev. Mijj.-Mag. 1912, 3597.). „Ko&*, das Organ der 
römijch-Fatholifchen Kirche in Japan, findet es infonjequent, dab der 
Staat die Religion als einen wichtigen Faktor bei der jittlichen Erziehung 
des Volkes anerkennt und dabei doch von einer religiöfen Unterweijung 
in der Schule abjtehen zu müfjen meint. AndererjeitS glaubt der „Ko&“ 
aus den Hußerungen Tofonamis den Schluß ziehen zu dürfen, daß das 
Chriftentum zuerjt japanijiert werden müſſe, ehe der Staat e3 für 
jeine Zwecke gebrauchen könne. Das Chrijtentum als Weltreligion dürfe 
aber nicht auf den Stand einer bloßen Nationalreligion, wie der Shin- 
toismus dies tft, hinabgedrüct werden. Soll die jtaatliche Anerkennung 
de3 Chrijtentums nur die Abjicht verfolgen, diejes politifchen Zwecken 
dienftbar zu machen, jo hieße das geradezu das Chrijtentum zum Selbjt- 
mord zwingen (Jap. Evnng. 1912, 259 f.). Bon kritiſchen Außerungen 
abendländifcher Mifjionare verdient ein Artikel von Red. 9. B. Walton- 
Yokohama über „Das Chriftentum und die japanijche Regierung“ in 
„The East and the West“ (1912, 139 ff.; vergl. I. R. M. 1912, 554) 
hervorgehoben zu werden. Er macht auf die Gefahren aufmerkſam, 
die dem Chriftentum in Japan aus jeiner jtaatlichen Anerkennung er— 
wachjen. Nach abendländifcher Auffafjung bedinge eine jtaatliche An— 
erfennung noch keineswegs eine jtaatliche Kontrolle; anders in Sapan, 
wo auch die mildeite Form der ftaatlichen Unterjtüßung ohne Beein- 
fluſſung jeitens des Staates undenkbar jei. Sp würde das Chriſtentum 
als in Japan anerkannte Neligion jich einer Umgeftaltung nach den 
Wünſchen der Regierung nicht entziehen können; der pojitive Glaubens— 
inhalt des Chrijtentums müſſe erſt durch das Sieb des japanischen 
Kritizismus Hindurch, und nur ein gewijjes Nefiduum würde fich allen- 
fall3 noch für den nationalen Gebrauch empfehlen. Und im DOftoberheft 
derſelben Zeitjchrift (1912, 361 ff.) warnt der anglikaniſche Bifchof von 
Sid-Tofio, Dr. Boutflower, vor einer verhängnisvollen Verwechſelung 
von Religion und Humanität und vor einer rein utilitariftifchen Wertung 
des Chriftentums, wie jie den Plänen Tokonamis zugrunde liege. 
Unjeres Erachtens kann man fich dejjen nur freuen, daß die 
japanifche Negierung zur Erkenntnis zu kommen beginnt, daß die Reli- 
gion al3 ein notwendiger Faktor des wahren Fortjchritts einer Nation 
gelten muß, und daß jie dementjprechend fich bereit finden laſſſen will, 
auch dem Chrijtentum ein Heimatsrecht in Japan zuzugeftehen und dejjen 
Anjehen durch die ftaatliche Autorität mit ſtützen zu helfen. Und jo wenig 
wir auch den temperamentvolfen Protejten eines Safai und eines Ut— 
fhimura jede Berechtigung abjprechen wollen, jo jind wir doch nicht 
der Anficht, daß die japanijchen Chriften jchon durch Annahme der Ein- 
ladung des Innenminiſters und ihre Teilnahme an der „Konferenz 
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der drei Religionen” der einzigartigen Hoheit und Würde des Chrijten- 
tums etwas vergeben hätten, und ebenjoiwenig können wir uns der 
Auffaffung anjchliefen, daß die Chriften in Sapan ihren Glauben ver- 
leugnen, wenn fie die jich ihnen ungejucht darbietende Stütze des welt- 
fichen Arms ſich gefallen zu laſſen bereit find. Dies gilt allerdings nur 
unter der Vorausjegung, daß nicht von dem weſentlichen Wahrheits- 
gehalt des Chrijtentums preisgegeben wird und die EChrijten in Japan 
der Verſuchung, der irdijchen Macht jtatt dem himmlischen Herrn zu 
dienen, energijch twiderjtehen. Dann aber wird man die auf die neue 
Regierungspolitif der japanischen Regierung gejegten Hoffnungen erheblich 
herabjtimmen müſſen. Es jcheint uns ziemlich ficher, daß, Tofonami an- 
fänglich einen mehr gut gemeinten al3 klar durchdachten Plan gehegt 
hat, auf dem Wege einer gegenjeitigen Verjtändigung der Vertreter der 
drei Religionen und unter der Agide des Staates einen Zufammenjchluß 
diejer Neligionen auf ethijcher Baſis herbeizuführen, was allerdings 
auf die Bildung einer Art moralijtifcher Staatsreligion, die jich als 
Grundlage der ethifchen Volfserziehung gebrauchen ließe, hHinausgefommen 
wäre, und daß nur der entjchiedene Widerjpruch, der bejonders von 
buddhiftifcher Seite gegen eine folche Religionsmengerei erhoben wurde, 
ihn veranlaßte, jeine erjte Kundgebung abzufchwächen und umzudeuten. 
Und man ann fich des Eindruds nicht eriwehren, daß durch das Fallen- 
lajjen des Planes einer „Verbindung“ („affiliation“, tvie die „Japan 
Mail” ſich ausdrücdte) der drei Religionen der nachfolgenden Konferenz 
im Grunde die praftifche Spibe abgebrochen worden ijt. Bezeichnend 
it, wie entjchieden jich die von dieſer Konferenz gefaßte Reſolution 
gegen jegliche Einmifchung des Staates in die inneren Angelegenheiten 
der beteiligten Neligionsgemeinfchaften verwahrt, indem fie wiederholt 
das Feithalten an den Sonderbefenntnifjen betont. Dabei fommt die 
Rejolution nicht über die eigentlich jelbjtverjtändliche Verficherung hinaus, 
daß jede der drei Religionen bei Wahrung ihrer vollen Selbjtändigfeit 
an ber fittlichen Erziehung des Volkes mitzuarbeiten bereit jei. Bon 
dem Staat werden die Religionen unter diefen Umjtänden wohl jchiver- 
lich mehr als eine gewijje wohlwollende Neutralität erwarten können, 
was freilich dem japanifchen Chrijtentum am förderlichjten fein dürfte. 
Denn diejes bedarf nicht ſowohl der Unterftüßung durch weltliche Macht- 
mittel als Tediglich der Freiheit zu ungehindertem Wirken, welche aber 
bislang durch das in maßgebenden Kreijen vielfach gegen die Loyalität 
der japanijchen Chrijten gehegte Miftrauen, und beſonders durch die 
vielfach ziemlich unverhohlen zutage tretende Abneigung der Erziehungs» 
behörden gegen jede chriitliche Beeinflufjung der Schuljugend, ſelbſt außer- 
halb der Schulräume, nicht wenig beeinträchtigt wurde. 

Ein erfreuliches Anzeichen dafür, daß die japanische Regierung 
jest mit den chriftlichen Kreifen des Landes engere Fühlung zu gewinnen 
ſucht, tft die bald nach der „Konferenz der drei Religionen“ (im März 
1912) durch Eaijerlichen Befehl erfolgte Ernennung des Herrn Soroku 
Ebara zum Mitglied des Herrenhaujes, eines entjchieden chriftfichen Schul- 
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mannes, der, was beſonders hervorgehoben zu werden verdient, auch 
an der direkt evangeliſatoriſchen Arbeit ſeiner Kirche (der methodiſtiſchen) 
hervorragenden Anteil nimmt und als eine führende Perſönlichkeit in 
der japaniſchen chriſtlichen Kirche gilt. Es iſt dies das erſtemal, daß 
einem ausgeſprochenen chriſtlichen Führer durch das Vertrauen des Kai— 
ſers Sitz und Stimme im Oberhauſe des japaniſchen Parlaments gewährt 
worden iſt (Chr. Mov. X, 15f.; Jap. Evang. 1912, 2425.; Miss. Review 
1912, 666). 

So jehr man aber auch über die, wie e3 jcheint, zunehmende Wert- 
ſchätzung de3 Ehriftentums in den japanischen Negierungsfreijen ſich 
zu freuen berechtigt jein mag, jo twird man fich doch darüber micht 
täufchen dürfen, daß dieje Wertfchäßung nicht ſowohl dem Chrijtentum 
al3 Religion, als vielmehr im mejentlichen der chriftlichen Ethik gilt, 
und daß überhaupt Die gejamte geijtige und geijtliche Atmojphäre 
in Japan zurzeit dem Chrijtentum nicht jonderlich günjtig it. Wir 
glauben fie mit den drei Worten im mwejentlichen fennzeichnen zu fünnen: 
Synfretismus, rationaliftifcher Moralismus, Nationalismus. 

Der Anjpruch des Chriftentums, die abjolute Religion zu jein, und 
feine ſich daraus notwendig ergebende Erflujipität gegenüber anderen 
Neligionen findet von vornherein bei dem Japaner wenig Verſtändnis, 
weil diejer in der Kegel fynfretiftifch denkt und fein Gebundenjein an 
eine bejtimmte Neligion kennt. Dasjelbe Individuum kann zu gleicher 
Zeit mehreren Neligionen angehören. Charafteriftiich für die japanijche 
Denkweiſe ijt der Ausspruch Runitafe Kumes: „An welche Religion ich 
glaube? Dieje Frage kann ich nicht direkt beantworten. Sch wende mich 
an den Shintopriefter bei öffentlichen Feitlichkeiten, während der bud— 
dhiſtiſche Wriefter mir bei Begräbnisfeierlichfeiten feine Dienſte leitet. 
Ich ordne meinen Wandel nach den Grundfäßen des Konfuzius und nach 
der chriftficher Moral. Ich fünmere mich wenig um äußere Formen und 
bezmeifle es, daß in den Augen des Kami (der Gottheit) zwiſchen den ver- 
fchtedenen Religionen der zivilifierten Welt irgendein weſentlicher Unter- 
ſchied beſteht“ (I. R. M. 1912, 79f.). Und oft zitiert wird die Ant— 
ort . einer japanifchen Chriftin, die wegen fortgejegter Anbetung der 
alten Götter zur Nede gejtellt wurde: „Der Gott, den ich anbete, achtet 
auch andere Götter” (3. M. R. 1911, 207). Iſt ſchon an fich die Er- 
Eufivität des Chriftentums dem Sapaner wenig einleuchtend, jo verletzt 
diefe Erflufivität der fremden, aus dem Weſten importierten Religion 
gegenüber den japanischen Neligionen geradezu fein nationales Emp- 
finden. Daraus erflärt jich die immer wieder laut werdende Forderung 
eines japaniftierten Chriftentums. 

So zeichnete vor einigen Jahren ein Mitarbeiter des Organs der 
Kumiaisfirchen, den Kirusutokyo Sekai” (vom 16. Mai 1907) jein 
Ideal eines „Chriftentums in einer gründlich japanijierten Form“ fol- 
gendermaßen: „Statt die bejtehenden Glaubensbekenntniſſe auszurotten, 
wird es (das Chriftentum) ficherlich alles das Beſte aus jenen jeiner 
eigenen Glaubensform einverleiben. Es wird dem Konfuzianismus vieles 
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von jeiner trefflichen Sittenlehre entlehnen. Dem Buddhismus twird 
es jolche Ideen zu verdanken Haben, welche jener viel befjer deutlich 
zu machen, zu betonen und anzumenden verjtanden, als das Chrijten- 
tum die zu tun verjucht hat. Und dem Shintoismus wird es jolche Ele- 
mente entnehmen, welche einen mejentlichen Bejtandteil des japanijchen 
nationalen Wejend ausmachen. Dieje neue Form des Chrijtentums wird 
wenig hnlichkeit mit den europäifchen und amerikanifchen Formen haben, 
welche anfänglich in diefes Land gebracht worden jind. Jede Spur von 
Engherzigfeit, Frömmelei, Dogmatismus, Unduldjanmfeit gegenüber ab- 
mweichenden Anjichten, was alles jo ſtark in der Gejchichte des Chrijtentums 
int Wejten hervortritt, wird entfernt, und für das Chrijtentum wird 
ein neuer Himmel und eine neue Erde gejchaffen ſein“ (Jap. Evang. 
1907, 272). Im „Kaitakusha”, dem Organ des chrijtlichen Vereins junger 
Männer, behauptete neulich ein namhafter chriftlicher Pädagoge, Prof. 
Dr. Ufita: „Die Sicherheit des Ehrijtentums in der Zukunft beruht darauf, 
daß feine Anhänger anerfennen, daß das Chrijtentum fein Monopol 
der Wahrheit und Tugend habe. Es muß vielmehr möglichit weitherzig 
umgejtaltet werden, jo daß es alles, was in den verſchiedenen Glau- 
bensformen gut ijt, jich aneignen kann. Nur auf dieje Weije kann es die 
Weltreligion werden.... Das zufünftige Chriftentum muß anerkennen, 
daß Gott überall gegenwärtig iſt. Das Chriftentum muß mweitherziger, 
umfajjender werden; e8 muß die vrientalifche Gedanfenmelt ebenjogut 
wie die mejtliche Wijjenfchaft und Bhilojophie in jich aufnehmen. Es 
muß die höchiten Ideen der gejamten Menjchheit ſich aneignen. Dann 
und nur dann wird fein Fünftiger Triumph ficher fein” (3. M. R. 1912, 
65 8). Fragt man freilich näher, welches die Ideen jeien, durch deren 
Entlehnung aus den japanifchen Religionen das Chrijtentum eine jo 
mwejentliche Bereicherung erfahren würde, jo vermißt man eine klare Ant— 
wort. Dr. Motoda, der int „Kirusutokyo Shuho“ in ungleich maß— 
vollerer Weife einer Japanifierung des Chriltentums das Wort redet und 
Dabei jeiner Zuverſicht Ausdruck gibt, daß es im japanischen Wejen Ele— 
mente der Kraft gebe, twelche ſicherlich die chrijtliche Neligion in Japan 
ftärfen und bereichern würden, befennt ganz offen: „Wenn ich aber 
gefragt werde, fie zu nennen, fo bin ich dazu nicht imſtande“ (ebd.). 
Bis zu welchen Bhantaftereien jich der nationaliftiiche Synfretismus 
eine® Japaners verfteigen kann, bemeift der fchon erwähnte Dr. Ufita, 
wenn er im „Michi“ die Hoffnung ausfpricht, „daß es dahin kommt, 
daß alle religiöjen Leute einander rejpeftieren und womöglich mitein- 
ander in ihren verjchiedenen Kultusgebäuden anbeten. Wir würden 
Amen und Halleluja den Buddhiften in den Mund legen und bie 
Ehriften in buddhiſtiſchen Tempeln buddhiftifche Gebetsformeln jprechen 
laſſen. Wenn die Gläubigen des Buddhismus und de3 Chrijtentums 
anfangen, gemeinjam in ihren Gotteshäufern abwechſelnd zu beten, 
dann erſt wird die törichte Idee verſchwunden fein, die jo lange im Weiten 
geherrfcht hat, da die Chriiten allein zivilifiert und erleuchtet feien, 
und daft alle nichtchriftlichen Nationen nicht beifer als Barbaren feien“ 
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(Sahresber. des Allg. Ev.=prot. M.V. 1909, 26f.. Der Herausgeber 
de3 „Michi“, der japanifche Reformer Matſumura Katjefi, fordert jogar 
eine neue Bibel: alles, was für die heutigen Lejer dort ungeeignet oder 
anjtößig it, müjje entfernt und dafür dem Buche Aussprüche des Kon— 
fuzius, Sofrates und anderer Weijen eingefügt werden (Jap. Evang. 
1910, 251)! Matſumura hat auch den VBerjuch unternommen, jeine Reform- 
ideen in die Tat umzuſetzen, indem er eine „Japaniſche Kirche” (Nippon 
Kyokwai) begründete, deren Glaubensbefenntnis ſich in vier Punkten 
zuſammenfaſſen läßt: 1. Glaube an Gott; 2. moraliſche Selbjtfultur; 
3. Nächitenliebe; 4. ewiges Leben. Dieje neue japanische Religion Hofft 
Matjumura zu einer Weltreligion machen zu können, und aus diejen 
Erwägungen hat er den bisherigen Namen jeiner Gemeinde, als zu eng, 
geändert und nennt jie nun Dokwai („Gemeinde der Lehre‘) (Autuus 
Pakanoille 1912, 149). (Schluß folgt.) 
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Ueber die Schulpolitif der britiſch-indiſchen Regierung hat 
der GStaatsjefretär für Indien, Mr. Montagu, im britijchen Unter- 
hauje unlängjt eine ſehr beachtenswerte Erflärung abgegeben. Mr. 
Montagu betonte zunächſt die Schwierigkeiten, bie der Beichaffung 
einer bejjeren Schulbildung für das indische Volt im Wege jtehen: 
1. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung wohne in etwa 600000 Dör— 
fern mit weniger als je 1000 Einwohnern; 2. die bejtehenden Kajten- 
unterfchiede erjchweren die Sache in hohem Maß; 3. e8 fehle an der 
nötigen Zahl von genügend vorgebildeten Lehrern. Weiter erklärte der 
Staatsſekretär: die amtliche Ankündigung bei Gelegenheit der Kaiſer— 
frönungsfeier in Delhi, daß in Zukunft jährlich 5000000 Rupien, d. 5. 
etwa 6 660 000 Mark, für das Volksſchulweſen ausgeworfen werden jollen, 
fei nur das Vorſpiel für noch viel meitausfchauendere Maßregeln. 
Obſchon mährend der letzten bier Jahre die Zahl der die öffentlichen 
Schulen bejuchenden Knaben alljährlich um 240000 gejtiegen jei, To 
ftehen doch von der Jugend im fchulpflichtigen Alter nur 4 Prozent der 
Knaben und 0,7 Prozent der Mädchen im Unterricht. Es fei daher die 
Abſicht der Regierung, „im Lauf der Zeit” die Zahl der Schüler beider- 
lei Geſchlechts auf da3 Doppelte zu jteigern und die Zahl der Volks— 
fchulen um 90000, d. 5. 75 Prozent, zu vermehren. Die Koſten der 
neuzuerrichtenden Schulen fei zu je 375 Rupien (500 Mark) veranjchlagt, 
während weitere 150 Nupien (200 Mark) im Jahr je für die Hebung 
der bejtehenden Schulen erforderlich fein werden. Die Sache joll „im 
Lauf der Zeit“ durchgeführt werden, da es fich nicht nur um die Be- 
Ihaffung der nötigen Geldmittel handelt. Schon für die bejtehenden 
Schulen fehlt es jehr an genügend vorgebildeten Lehrern; es Tiegt 
daher auf der Hand, daß es geraume Zeit. often wird, bis die erforder- 
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liche Zahl von Lehrern für die neu zu errichtenden Schulen beſchafft wer— 
den kann. 

Was das höhere Schulweſen betrifft, ſo beabſichtige die Re— 
gierung, ihre „Muſterſchulen“ (lucus a non lucendo), wo es nötig er— 
fcheine, zu vermehren, wodurch jedoch Schulen unter Privatleitung (zu— 
meiſt Mifjionsjchulen), die bei jtaatlicher Oberaufjicht namhafte Staats- 
beiträge erhalten, feineswegs verdrängt werden, vielmehr die geijtige 
Unterjtüßung der Negierungsorgane und erhöhte Geldbeiträge erhalten 
jollen. Mit Bezug auf die Univerjitäten erklärte der Staatsjefretär, 
daß auf die Verfügung von Jahr 1904, wonach jeder Umiverjität ein 
umjchriebenes Gebiet zugemwiejen wurde, innerhalb dejjen jie das Necht 
hatte, Lehranſtalten mit Hochjchulflaffen (Colleges) jich anzugliedern, bezw. 
die Angliederung zu verweigern, nunmehr eine neue Verfügung folgen 
joll, durch die jene Gebiete eingefchränft werden. Ferner joll in Zu— 
funft jede Lehranjtalt mit Hochjchulflafjen (College), die ein genügendes 
Xehrerperfonal und genügende Unterrichtsmittel nachweijfen kann, und 
jich fähig erwiejen hat, die nötige Zahl von Studenten aus der wei— 
teren Umgegend anzuziehen, zum Nang einer Univerjität erhoben und 
ermächtigt werden, ihren Studenten mach erfolgreichem Abjchluß ihrer 
Studien Hochjchulgrade zu verleihen. Dieje Verfügung wird von ganz 
bejonderer Bedeutung jein für die höheren Lehranftalten der Miſſion, 
und zwar in mehr al3 einer Hinficht. 

Endlich will die Regierung ernitlich den Gefahren entgegenwirken, 
die aus der Einführung wejtlicher Wilfenjchaft in die gebildete Geſellſchaft 
des Oſtens erwachſen. Der Gtaatsjefretär nahm hier, offenbar mit 
Zujtimmung, Bezug auf die weitverbreitete Überzeugung, daß der wiſſen— 
Ichaftliche Betrieb der indiſchen Hochjchulen die Neligion des Landes 
untergraben, den mwohltätigen Einfluß altüberlieferter Sitten geſchwächt 
und die Ehrfurcht vor der Autorität, die doch ein hervorjtechendes Merk— 
mal des imdijchen Volkscharakters geweſen ei, zerjtört Habe. Das Heil> 
mittel gegen diejfe Übel erblickt die Regierung in der Einrichtung von 
Studentenheimen und Kofthäufern in Verbindung mit den höheren Lehr- 
anjtalten nad dem Borbild der älteren Hochjchulen Englands. Es follen 
daher größere Geldmittel bereitgejtellt werden zum Bau bon ſolchen 
Studentenheimen und Kofthäufern in Verbindung mit den fünftigen Unt- 
verjitäten und den höheren Lehranitalten. Auch jollen Mittel bereit- 
gejtellt werden zur Anfchaffung von guten Büchereien für dieje Stu— 
dentenhäufer. Und endlich fjollen in Zukunft höhere Staatsbeiträge 
gewährt werden für die Hochjchulen und höheren Lehranftalten unter 
Privatleitung (Miffionstehranftalten). 

Diefe Abfichten der Regierung bedeuten eine entjchiedene Rückkehr 
zu den Grundſätzen des rühmlich bekannten Exlafjes vom Jahr 1854 
und zeugen von gefunder Einficht in die Bedürfnijfe des Landes. Auch 
vom GStandpunft der evangelifchen Miffion jind fie freudig zu be- 
grüßen. Alles wird aber darauf ankommen, wie fie don den einzelnen 
Provinzialregierungen und ihren ımtergeordneten Organen ausgeführt 
werden. W. Dilger. 
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Der Miſſionsſtudienkurs in Drford. Vom 3. bis zum 31. Au— 
gujt wurde in Queens College der I. Vacation Course for Missionary 
Training abgehalten, veranjtaltet vom Board of Study for Preparation 
of Missionaries, einer Frucht der Edinburger Weltmijjionsfonferenz. Der 
Sefretär de3 Board of Study und damit der Leiter diejes Studienfurjes 
war Rev. H. U. Weitbrecht, Ph. D., D. D., ein verdienter Streiter in des 
Königs Dienft aus Indien. Der Kurs wünjchte als Teilnehmer aus— 
ziehende Miffionare, Mifjionare auf Urlaub und Studenten, die jich für 
den Miffionsdienjt vorbereiten. Das Biel, das fich die Leirung ge— 
ftellt Hatte, war: 1. einen klaren Überblid zu fehaffen über die ver- 
ichtedenen Studienzweige, die das Intereſſe eines Mijfionars haben 
müſſen, aber unter dem leitenden Geſichtspunkt der Nutzbarmachung für 
die Evangelifierung der nichtchriltlichen Welt; 2. eine Einführung in die 
einzelnen Gebiete zu geben und die Gejichtspunfte zu fruchtbarer Weiter- 
arbeit, bejonder3 auch durch Angabe der in Betracht fommenden Li— 
teratur. 

Die gejtellten Ziele jind erreicht worden, und man muß dieſen 
eriten Berfuch al3 voll und ganz gelungen bezeichnen. Wohl alle, die mir 
an dieſem Kurs teilgenommen, fahen mer ungern dem Scheiden ent— 
gegen. 52 waren wir insgeſamt, Miſſionare und Miſſionarinnen, lei— 
der nur zwei Deutjche. Mifjionsgejchtwilter der berjchiedenften Deno— 
minationen lernten ſich kennen und über die Verfchiedenheiten ihrer 
Slaubensausprägungen miteinander eins werden in der Liebe zu Ihm 
und dem Wunfch, fein Neich zu bauen. Die zahlreichen gejelfigen Ver— 
anjtaltungen, zu denen Oxford mit feiner herrlichen Umgebung ein— 
lud, fürderten nicht nur dieſe freundfchaftlichen Beziehungen, fondern 
boten auch ein gutes Gegengewicht gegen die vielen geiftigen Anregungen, 
die wir hatten. Aber was uns grundlegend verband, war nicht die 
Gejelfigfeit, jondern die gemeinfame Arbeit in dem Vorlefungen auf 
der Bafis des Willensentjchlujfes, Jejus zum König der Welt zu machen. 
Die Andachten des Morgens von 1/10 bis 10 Uhr führten uns tiefer 
in der 2ebenshingabe an Sefus, zeigten uns die Quellen der Freudig- 
feit und Kraft zum Dienft, ftellten den ganzen Tag ımter das Leiten 
Gottes. Dann ging's zur Arbeit von 10—1 und 5—6 Uhr. Ziele des 
Miffionsjtudiums, Wendepuntte in der Miffionsgefchichte, Einführung 
in die vergleichende Neligionsfunde waren kürzere Vorlefungen. Die 
Vorlefungen über Phonetik, Prinzipien und Methoden der Mijfion, An- 
thropofogie, Erziehungstehre auf pſychologiſcher Grundlage und Islam, 
Hinduismus und die Religionen von China (le&tere 3 nach Wahl) gingen 
durch zwei bis drei Wochen hindurch. Perlen unter all dem Gebotenen 
waren die Nachmittagsftunden, die uns Mit Small, die Leiterin der 
Frauenmiſſionsſchule in Edinburg, gab über praftiihe Probleme im 
Miſſionsleben. Sie führte uns tief hinein in die Probleme des per— 
fünlichen Lebens und gab uns aus reichen Erfahrungen treffliche An— 
regungen für unferen Dienft draußen, den.fie uns groß zu machen ver— 
ftand. Aber auch font wurde nur Tüchtiges von Fachleuten mit reicher 
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Erfahrung geboten, jo daß die Wochen in Oxford ‚very helpful” wurden. 
Durch öffentlihe Vorträge Mittwoch! um 6 Uhr nachmittags lenkte 
man das Intereſſe weiterer Kreife auf den Studienkurs und die Mii- 
fionsarbeit im allgemeinen. Neligionsphilofophie und Mifjionsarbeit, 
der Urjprung der Religion, des Paulus Mijjionsmethode und die unfere, 
Modernismus im Islam waren die Themen, die von Männern vie 
Dr. Margoliouth, dem Erzbijchof von Oxford, und anderen behandelt 
wurden. 

In herzlicher Freude bie ich auf die vergangenen Tage mit 
den englifchen Brüdern zurücd. Mag mifjenjchaftlich einem Akademiker, 
der vielleicht noch das Kolonialinjtitut beſucht hat, nicht viel Neues ge— 
boten worden jein, der Geiſt der Hingabe, die vielen praftifchen 
Gejichtspunfte wirkten erfrischend und belebten und vertieften das Wijjen 
aus vergangenen Tagen. Möchten mehrere unferer Mifjionsleute nächjtes 
Jahr im Auguft- zum Studienkfurs nad Cambridge eilen — auch fie 
werden bereichert zurückkehren, gejchiefter zur Arbeit im Weinberge Gottes. 

H. © Schäfer. 
can ce c® 
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Livre d’ or delaMission du Lessouto. Souvenir du jubile celebre en 1908. 
Paris, Maison des Missions Evang£liques. XXVII u. 693 S. 15 $r., geb. 18 Fr. — 
Erafte Monographien über die wichtigjten Mijjionsfelder find bei dem 
gegenwärtigen Stande der Miſſion ein bejonderes Bedürfnis, damit man 
an den bejonderen fürdernden und Hindernden Umftänden die jür Die 
Eniwideluing gejunder Miffionen wichtigen Faktoren jtudiere, und bon 
den in ihnen angewandten Methoden lerne. Das 5Ojährige Jubiläum 
der Batakmiſſion hat uns im vorigen Jahre das prächtige Buch aus 
der Feder D. oh. Warnecks geſchenkt. Fest legt die Pariſer Miſſion 
ein ähnliches Jubiläumswerk etwas verjpätet über ihre Baſſuto-Miſſion 
bor. An Ausftattung ift das Buch eine wahre Mujterleiftung; mit den 
263 zum großen Teil feinen und forgfältigen Slluftrationen und Der 
Karte des Baffırtolandes kann fich das Buch den wundervollen geo- 
graphijchen Werten der berühmten Pariſer Firma Hachette an die Seite 
ftellen. Aber auch der Inhalt ift hervorragend. Gleich die Einleitung 
aus der Feder des unvergeßlichen D. U. Boegner iſt ein wahres Kabinett- 
ſtück, jo lichtvolf und fein, daß wir es am liebſten ganz abdruden wür— 
den als eine mujterhafte zufammenfaffende Charakteriftif diefer Miſſion. 
Nur ein Abjchnitt finde hier Plat. Die Kolonialregierung de3 Kap hat 
in drei Bänden die Akten ihres amtlichen Verkehrs mit dem Bajjutolande 
herausgegeben. In der Einleitung des 2. Bandes diejes offiziellen 
Urfundenwerfes Heißt es: „Wenn die Miffionare dem Moſcheſch viel 
verdankten, jo verdankte diefer ihnen ficher mehr. Manche haben ge- 
fagt, die englifche Regierung habe durch ihre wohlwollende Haltung 
und ihren Schub Mofcheich groß gemacht. Andere haben die kühnere 
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Behauptung aufgeſtellt, die Buren hätten die Baſſuto gerettet, indem ſie 
ihnen als Schutzwall gegen Angriffe von außen dienten. In der Tat 
muß man mehr als der Hilfe anderer ausländiſcher Faktoren den fran— 
zöſiſchen Miſſionaren das Verdienſt zuſchreiben, daß die Baſſuto noch 
beſtehen und einen ſtarken Stamm bilden. Ohne ſie wäre die Zerſetzung 
ihres ſozialen Beſtandes mit Sicherheit der Rückkehr glücklicher Zu— 
ſtände auf dem Fuße gefolgt. Da die verſchiedenen Beſtandteile, aus 
denen ſich das Volk zuſammenſetzt, ſich noch nicht verſchmolzen hatten, 
würden ſie wieder auseinandergefallen ſein. Die Miſſionace kann— 
ten die Gefahr der Anarchie und arbeiteten mit ganzer Kraft daran, 
die Macht und den Einfluß des großen Häuptlings zu befeſtigen, der 
nicht nur ihr Freund war, ſondern auch der einzige Menſch im Lande, 
der die Ordnung aufrecht erhalten konnte.“ Nach der feinſinnigen Ein— 
leitung D. Boegners teilt ſich das Buch in zwei Hauptteile, von denen 
aber der zweite, weit kürzere (601—683) nur eine genaue Beſchreibung 
der verjchtedenen Schulinjtitute, ihrer Lehrziele und Methoden, der Buch— 
druckerei uſw. und ftatiftifche Überfichten enthält. Der erjte Teil gliedert 
fich in fünf Kapitel: 1. die Vorgejchichte und die Entjtehung der Barijer 
Miffionsgejellichaft; 2. eine jorgfältige ethnographiiche Skizze der Bafjuto 
in ihrem Volfsbeitande vor dem Eintreten der Miſſion; 3. die Gefchichte 
der franzöfifchen Bafjuto-Miffion — der Hauptteil ©. 163—440; 4. der 
politifche, wirtjichaftliche und religiöſe Zuftand der Baffuto Heute; 5. eine 
ausführliche Bejchreibung der Jubiläumsfeierlichkeiten am 21. und 22. 
Dftober 1908 und der fich daranfchließenden Bilitationsreife der fran- 
zöſiſchen Deputation. Das Ganze ift in elegantem Franzöſiſch geſchrie— 
ben, das fich leicht und anmutig lieſt. Ohne Zmeifel gehört das Buch 
zu den beiten Monographien, die wir beiten. 

Achtzehn Jahre in Uganda und Dftafrika, von D. Alfred Tuder, 
Miffionskiichof von Uganda. Bd. II. Dresden, Otto Brandner. 3.20 ME. 
Der zweite Band diejer deutjchen Ausgabe des großen Werfes Bijchof 
Tuckers ift dem erſten ſchnell gefolgt. Er ſcheint uns noch Lehrreicher 
und wichtiger zu ſein als der erjte. Allerdings fehlen auch Hier Ab— 
fchnitte nicht ganz, die nur wie Tagebuchabjchnitte oder Jahres— 
berichte eines Miſſionsleiters anmuten; daneben jind einzelne, ganz 
entzüdende Landjchafts- und Milteu-Schilderungen eingeftreut, die in 
dem Perfaffer den Künftler verraten. Aber die Aufmerkſamkeit it 
bon Anfang jtraff auf die Entwickelung des Landes und der 
Kirche von Uganda hingerichtet, und die in jpannendem Wechjel ſich 
verjchiebende Situation wird mit ebenjo großer Kraft und Klarheit 
dargeftellt wie die durch allen Sturm und Drang ji volßgiehende 
Evolution der werdenden und mwachjenden Volkskirche. Und es ijt eben 
ein Mann, der im Mittelpunft aller diefer Bewegungen gejtanden hat, 
alle die vertvorrenen Fäden fennt und oft jelbjt eine wichtige Nolle ge- 
ipielt hat, der uns hier den Blic in eines der fejjelndften Miffionsgebiete 
unferer Zeit eröffnet. Die A. M.-3. hat über Uganda vielleicht öfter 
und ausführlicher berichtet als über die meiften anderen modernen 
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Miffionsgebiete. Um jo mehr werden dieje zujammenfajfenden Darftel- 
lungen Biſchof Tucers Verjtändnis bei unjeren Lefern finden. 

Jaalahn, die Gejchichte einer Indianerliebe, von Guſtav Harder. 
Agentur des Rauhen Haujes, Hamburg. 3 Mk. geb. 3.60 ME. Die Ver- 
lagsbuchhandlung bittet uns, dieſem Mifjionsromane, der vor mehr als 
Sahresfrijt erjchienen it und großen Beifall gefunden hat, auch in diejer 
Zeitſchrift, d. h. vom Miffionzjtandpunfte aus eine kurze Beſprechung zu 
widmen. Wir achten dabei aljo nicht auf die literarische Form und den 
Aufbau des Romans. „Die in der Erzählung berichteten Begebenheiten 
beruhen faſt ausfchlieglih auf Wahrheit, nur daß, wie man das ja 
wohl gelegentlich tut, um ein Zeit- und Sittenbild in Erzählungsform 
zu bieten, von Verjchiedenen Erlebtes, Gehörtes, Gejehenes an einen 
Ort, in eine Zeit und auf einzelne Perſonen zufammengetragen ift.” 
Auch über das Ziel, welches er im Auge Hat, gibt uns der Verfaſſer 
Auskunft: „Er möchte und dies eigenartige Volk näherbringen und 
uns erfennen lajjen, daß alle Zivilifationsverjuche, zumal jolche, die 
zwangsmweije durchgeführt werden, vergeblich jind, wenn nicht Evan— 
gelifation vorangegangen ijt oder wenigſtens mit den Bivilifationsbeftre- 
bungen Hand in Hand arbeitet.” 271. Jaalahn iſt ein indianijches 
Wort und Heißt „auf Wiederjehen”; ob es ein glücdlicher Titel des 
Buches ift, darüber kann man mohl verjchiedener Anficht jein. Die 
Haupthandlung it jo einfach, um nicht zu jagen, mager, daß jie in 
ein paar Säben erzählt werden kann. Zweierlei iſt dem Verfaſſer in 
ausgezeichneter Weije gelungen, und darin beruht unſers Erachtens die 
Bedeutung des Romans: einmal die jympathifchen Geftalten der beiden 
Haupthelden, des ſchwindſüchtigen Sndianerjünglings Jorjillja mit feinen 
wunderbaren Augen und feiner fajt ideal gezeichneten Braut und 
jungen Frau Dalledieve; und andererſeits die unmiderjtehliche Liebes- 
macht der Sympathie eines echten, in jeinem Berufe lebenden Mij- 
fionars. Dagegen jcheint uns eimerjeitS das indianische Milteu im gan- 
zen teils matt, teil3 idealijiert, und das Hineinragen der nichtmijjio- 
nariſchen Einflüffe, der amerifanifchen Indianerpolitik ijt ungerecht in 
den Schatten gejtellt, grau in grau gemalt. Fir die Jugend ijt das Buch 
in ausgezeichneter Weife geeignet, ihnen die Miffionsobjefte innerlich 
näherzubringen und für die Mifjionsarbeit ein herzliches Verſtändnis 
aufzuschließen. 

Der Nijafjabund. Bilder aus der weiblichen: Liebestätigkeit der 
Berliner Miffion in Deutjch-Oftafrifa, von P. Erich Priebujch. Berlin, 
Miji.-Buchh. 131 ©. mit 37 Bildern und 3° Karten, 1.— ME. Der Ber- 
liner Miff.-Infp. Lie. Arenfeld hat e8 von Anfang an verjtanden, den 
von ihn ins Leben gerufenen und mit Eifer und Geſchick gepflegten 
Niafjabund mit einem gewiſſen Zauber des Gemütvollen und das meib- 
liche Her; mächtig Anziehenden zu umgeben. Er hat dabei die tieferen 
Motive in Bewegung gejett, welche auf AJungfrauen und chriftliche 
Frauen anregend, begeifternd wirken. Auch dies reizende Büchlein iſt 
von diefem Zauber getragen. Was darin erzählt wird, jind ja meiſt 
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feine großen Sachen, fajt jede andere deutjche Miſſion hätte ähnliches 
zu berichten. Aber der Franzoſe hat recht: C’est le ton qui fait la musique. 
Hier Haben mir eine Art der Berichterjtattung, nicht ſüßlich, aber ge- 
mütvoll, nicht kleinlich in den Einzelheiten, aber anfchaufich, wie. jie 
uns dv. Bodelfchwingh an der ojtafrifanifchen Milfion gelehrt Hat. Die 
vielen hübſchen Bilder tragen dazu bei, das anmutige Büchlein zu 
empfehlen. Möge es in recht vielen Mijjionsfrauen- und Jungfrauen— 
Vereinen eifrige Lejer und — Mitarbeiter finden. N. 

E. Lehmann, Textbuch zur Neligionsgefhichte, unter Mitwirkung 
von 9. Grapow, 9. Haas, 9. Jacobi, B. Landsberger, 9. Dldenberg, 
J. Bederfen, P. Turen, K. Biegler. Leipzig, WU. Deichert. Br. 6 M.; 
geb. 7.20 M. — Das Lefjebuch bietet in hHijtorifcher Aufjtellung eine 
Auswahl aus vreligiöfen Terten folgender Religionen: chinefijche, 
japanifche, ägyptifche, babylonifch-affyrijche, mohammedanifche, indijche, 
perjifche, griechifche, römische, germaniſche. Das religiöfe Leben der 
betreffenden Völker joll in charafteriftiiche Beleuchtung geftellt werden. 
Boran geht den Texten jedesmal eine ganz knappe Heraushebung der 
mwichtigjten Daten der betreffenden Neligion und Angabe der Quellen. 
Die Terte find jorgfältig ausgewählt und im den beiten überjegungen 
dargeboten. Die Fülle der behandelten Religionen nötigt zu einer Be- 
ichränfung, die faum alles Charafteriftiihe zu Worte kommen läßt. 
Bon der islamiſchen Theologie und Myſtik z. B. würde man gern noch 
mehr aufgenommen jehen als die Probe aus der Glaubenslehre As— 
Senufis und die Gedichte des perjifchen Sufismus. Für Unterrichts- 
zwecke ijt das Buch ſehr zu empfehlen, auch allen jolchen, die jich für 
das religiöfe Leben der Menfchheit interefjieren. 

Hermanndburger Miſſionskalender für das Jahr 1913, 20 Pf. 
Erfcheint int 11. Jahrgang. Bringt Aufjfäse über die Not der Heiden, 
Beugnifje gebildeter Hindu für die Mifjion, Heidenpredigt in Indien, 
Einzelberichte und erbauliche Züge aus der Feder von Hermannsburger 
GSendboten. Zu empfehlen. 

Kirchliches Jahrbuch Für die evang. Laudeskirchen Dentjch- 
lands 1912. Herausgegeben von 9. Schneider, 39. Jahrgang. 5 M., 
geb. 6 M. (EC. Bertelamann, Gütersloh.) — Nachdem im vorigen Jahre 
eine Überjicht über die mijjionarifche Weltlage gegeben war, bejchränft 
fich diesmal der von P. Nichters Fundiger Hand gejchriebene Artikel über 
die Heidenmifjion auf die Negijtrierung der Jahresereigniffe innerhalb 
der deutſchen Miffionen. Er gedenft der Jubiläen des letzten Jahres, 
der Kolonialmijjionstage, Mifjionsfurfe, gibt einen überblic über die 
deutfchen Geſellſchaften und jchließt mit einer Skizzierung der derzeitigen 
Lage in China. Das Kapitel über Innere Mifftion wird noch nach— 
geliefert. Wie alle Jahre, jo tft auch diesmal alles zuverläffig und höchſt 
Iehrreich. | J. W. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer Straße 15. 
Druck von Pillardy & Auguftin (worm. Ernit NRöttgers — Caſſel. 


D. Martin Rähler. 


In pjiam memoriam. 
Bon D. Johannes Warned. 


AS einer der legten, der von der führenden „Miffionsgarde” 
aus dem Reich des Glaubens in das des Schauens hinübergegangen 
it, Hat Martin Kähler nicht mehr das Vorrecht, von einem naheftehenden 
Mitarbeiter in feiner Bedeutung für die Mifjion gewürdigt zu werden. 
Ein Schüler muß verſuchen, den Segensſpuren feiner reichen Arbeit 
nachzugehen, ein Schüler, in dejjen Seele der Heimgegangene Lebens- 
feime legen durfte, die im Dienjt an den Heiden und der heidenchrift- 
lichen Kirche reiften und Früchte trugen. Möchte die Grundftimmung 
der Dankbarkeit, die über die furze Spanne des Erdenlebens hinaus— 
reicht, aus den folgenden Zeilen herausgehört werden. 

Wenn mir Martin Kählers an diefer Stelle dankbar gedenken, 
jo gilt der Nachruf nicht nur dem treuen Mitarbeiter der Zeitjchrift, 
dem einflußreichen Mitglied der Hallefchen Miſſionskonferenz und dem 
vertrauten Freunde Guſtav Warneds, jondern ebenjojehr dem Theo— 
logen, der von der Mifjion Gabe um Gabe nahnt, in feinem reichen 
Geijte verarbeitete und ihren Dienern eg und daheim mit vollen 
Händen meitergab. 

Mit dem weiten Blid und dem aufgeſchloſſenen Sinn für die 
Wirklichkeit und die bewegenden Kräfte der Gefchichte, Der dieſen Syſte— 
matifer auszeichnete, bezog Kähler wie fein zweiter theologijcher Pro— 
fejior der Gegenwart die Heidenmiljion in fein Denken und jein Syſtem 
hinein. Er jtand ihr gegenüber als ein Sünger, der fragte: Was hat 
Gott in der Welt gegeben und wachſen laſſen, damit ich als Chrijt ge» 
deihe, und was für Aufgaben habe ich dabei? Er befannte freudig, 
daß er der Miffion für fein Chriftenleben und feine Theologie viel ver- 
danke. Seine Vorträge und Auffäge zeigen, wie er mit der heutigen 
Miffionslage vertraut war, obgleich er. bejcheiden auf die Grenzen 
feines Wiffens hinwies und von fich jagte, ex ſei fein jonderlicher, an— 
deren überlegener Kenner, wohl aber ein Liebhaber der Mifjion. Die 
Vorgänge in Dftafien, das Vordringen de3 „Kultur-Chriſtentums“, 
verfolgte er mit demfelben Intereſſe wie den Eroberungszug des Islam 
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und die Anſprüche der Jünger Buddhas, die äthiopiſche Bewegung, 
die Miſſion unter den Primitiven Ozeaniens, Niederländiſch-Indiens 
und Afrikas. Einzelbekehrungen und Volkschriſtianiſierungen hatten 
ihm viel zu jagen. Man ift oft überrajcht von treffenden Bemerkungen, 
wie fie nur der innerlich Verſtehende prägen kann (4. B. die feine Cha- 
tafterijtif des Animismus: Vermeintliche Lebenskunſt auf Grund ver- 
meintlicher Weltfunde). Bertraut war ihm die Gejchichte der neueren 
Miſſion in ihren Anfängen und Epochen, er Hat einen tiefen Blick getan 
in ihre Probleme und Schwierigkeiten. Wo er Erfahrungen der Heiden- 
miſſion in fein ſyſtematiſches Denken verflocht, theoretifierte er nie, 
fondern er entnahm den magnalia Dei, die zu ihm wie zu wenigen ſprachen, 
Lehren und juchte ſich in dem Walde der Gejchehnijje an feiner ge- 
fiebten Bibel zu orientieren. Ex hörte aus dem raufchenden Strom 
der Gejchichte die betvegenden Kräfte heraus und hatte ein geöffnetes 
Auge für die Zeichen der Zeit. Dabei war er durchaus nicht blind gegen- 
über den Mängeln der Mijjion, die ja „nicht die Laft der Unfehlbarfeit 
auf jich zu nehmen brauchte”. Kähler ijt ein glänzendes Beiſpiel da— 
für, was die Miffion dem denfenden Manne der Wiljenjchaft, der um 
ihre Kenntnis wirbt und aß Chrift innerlich an ihr beteiligt ijt, gibt. 

In vielen Schriften des Gelehrten, auch in feiner Wiſſenſchaft 
der chriftlichen Lehre, tritt uns wohltuend der heilige Reſpekt ent- 
gegen, den er vor der Million als einem Werk des erhöhten Herrn Hatte. 
Sit ihm Doch die Heidenmijjion „das Vermächtnis des auferitan- 
denen Herin an feine Sendboten zur Durchführung feiner eigenen 
Sendung an die Menjchheit". Die Miffton erhärtet fortgehend Die 
Wahrheit dieſes Vermächtniſſes. Sie ift das herrliche Werk des Er- 
höhten, der al3 Menjchenjohn feine Sendung an die Menjchheit durch 
jeine Boten mweiterführt, indem er den Auftrag zunächit den Apoſteln 
um ihn gibt, weiterhin aber jedem, der in ven Leib feiner Kirche als 
ein Glied hineinwächſt. Wir müſſen mit den Augen des Glaubens 
in der planmäßigen Ausbreitung der Kirche das Werf des erhöhten 
Herrin jelbit vejpeftieren. Wir würden leichter an das Königtum unjeres 
erhöhten Hohenpriejters glauben, wenn wir gejchäftiger wären, Durch) 
unſere Arbeit jeine Eroberungszüge mit umachen. So ijt die Miſſion 
nicht Die, aber eine, und zwar mwefentliche Lebensäußerung der 
Kirche, der Kirche in den Kirchen, de3 Leibes Chrifti, ein untrügliches 
Beichen, ob fie glaubt, gehorcht, Yebt; Lebensäußerung auch, fofern 
die glaubende Gemeinde in der Miffion das ihr miderfahrene Heil 
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befennt. Diefe lebendige Kirche Hat die Welt Noms und Griechenlands 
überwunden. Eine Kirche, die jich nicht ausbreitet, fällt unter das 
Geſetz des Abſterbens, dem jeder ftagnierende Organismus unter- 
ſteht. Die Miſſion wirft auf die Kirche erfahrungsgemäß belebend. 
Weil wir heute Mifjion haben, dürfen wir die Lage der Kirche, jo tief- 
traurig ſie ift, günjtiger beurteilen al vor 100 Jahren. „Sch bin je 
länger je mehr zu der Überzeugung gefommen, daß Gott unferer evan- 
geliichen Chriftenheit ein Verjüngungsmittel gegeben hat in der Miffion.“ 
Für die Theje, daß eine lebendige Kirche mifjionieren muß und davon 
jelbjt den größten Segen hat, war ihm die Brüdergemeine ein über— 
führender Beleg. Kähler hat zeitlebens vor diejer lebendigen Kirche, 
bor ihren Vätern ſowohl wie vor ihren Leiftungen durch zwei Jahr— 
hunderte hindurch, unbegrenzte Hochachtung gehabt, weil in ihr das 
Leben de3 Erhöhten puljierte, und weil man an ihr fehen kann, mas 
intenfive Miſſion einer Kirche gibt. So bemunderte er auch die Hu— 
genottenficche Frankreichs, die über den Pflichten an den katholiſchen 
Bollsgenofjen und dem Ringen um die eigene Erijtenz noch Mut und 
Glauben genug fand, ihre Söhne nach Afrika und Madagaskar zu 
ſchicken. 

Dankbaren Herzens buchte der abrechnende Theologe den Segen, 
der von der Miſſion als der Gehorſamstat ununterbrochen in die Kirche 
fließt. Er nannte ſie die Kraftprobe der Kirche, ſowohl in ihrem 
Erfolg draußen als in ihrer Wirkung daheim. Eine Kraftprobe daheim — 
um nur eins zu nennen — indem fie herausſtellt, ob Glaubensgehorſam 
in der Kirche vorhanden iſt; bieten fich doch noch immer Miſſionare 
an, die willig find, auch al3 die Sterbenden fich von Chriftus in jeinem 
Triumphzug aufführen zu lafjen. Eine Straftprobe draußen, indem die 
Miffion die rettende Kraft des Evangeliums von dem Weltheiland im 
Bufammenftoß mit anderen Religionen mißt und bewährt. Wort Gottes 
und Glauben, diefe Doppelausrüftung der Kirche, jo ärmlich fie manchen 
icheint, bewähren in der Miffton ihre Kraft. Was dürfen fie in der Heiden— 
welt ausrichten! Die Bibel, das Gejchenf des fich offenbarenden Got— 
te3 an die Menfchheit, und der Glaube, nicht al3 Leiftung, jondern als 
Ausrüftung, diefe Austattung bewährt fich, wenn die Kirche das Ne 
durch die Völferwelt zu ziehen fich bemüht. Solche Erfahrung jtärkt 
den Glauben der Gejandten und der Sendboten. Glaubensftärkung 
durch einander zu fuchen ift aber gut biblifch. Längſt ehe die Edin- 
burger Tagung die Einigung aller Mifjionsarbeiter auf ihre Fahne 

34* 


532 Warned: 


ichrieb, hat Kähler ausgejprochen, daß die Miffion der Kirche zum 
Bindemittel wird troß allem Streit in ihrer Mitte. Im Dienjt an 
der Mifjion, in den Mifftionsftunden, fanden fich die Gläubigen zufam- 
men, ebenjo vor 100 Jahren wie heute. Die mijjiontreibenden Kreiſe 
waren e3, die die Kirche des Nationalismus wieder für das Evangelium 
erobert haben. Gegenüber dem, mas innerhalb der gejchichtlichen 
‚ Kirchen trennt, einigt die Mifjion, indent fie nicht das Luthertum oder 
die reformierte Ausprägung des Evangeliums oder den Baptismus 
propagiert, jondern Chriftus. So wird die Mifjton zu einer der ſegens— 
reichten Außerungen des chriftlichen Lebens, an der mitzuarbeiten 
Ehre und Gewinn bedeutet, und von Der als Gottes großem Werfe 
wir demütig und willig zu lernen haben. 

Miffton ift wohl zu unterjcheiden von Propaganda, d. h. Ge- 
winnung für das eigene Kirchentum. Sie will für Ehriftus gewinnen; ihre 
Wurzeln liegen im Kreuz Chrifti, an dem Gott die alte Menfchheit 
berurteilt, um eine neue fchaffen zu können. Die Lebenswurzeln der 
Miſſion ſieht Kähler nicht jomwohl in dem Mitleid mit den Berlorenen, 
jo gewiß von da verftärfende Antriebe fommen. Sie ergibt ſich ihm 
aus dem Begriff der Exlöfung, nicht vom Übel in allerlei Geftalt, fondern 
von der Sündenſchuld. „Die im Bejit des Heils ermaßen, was fein 
Mangel bedeutete;” fie leiſten Hilfe, weil fie die Hoffnung haben, 
helfen zu können. Hoffnung und Glaube ift ein ftärferes Miſſions— 
motiv als Mitleid, denn fie enthalten die Zuperficht zur Kraft der Ret— 
tung. Erfte Bedingung ift aljo der. Glaube, der die Welt überwunden 
hat; der aus Gottes Dffenbarungswort ftammende, an Gottes Wort 
genährte Glaube, der ijt eg, der die Welt überwindet. Der Glaube 
faßt in Jeſus den Weltheiland und wird fo univerjal. Indem die Kirche 
ihre Miſſion an die Menjchheit durchführt, erweilt jie ſich als gehor- 
james Werkzeug Chrifti rüdjichtlich feines prophetiichen Amtes. Es 
gehört zur Miffionsarbeit ein Doppeltes: perjünliche Befehrung und 
Berftändnis für die Zufammengehörigfeit der alten Menjchheit in 
Adam und der neuen in Jeſus. Nur der hat Trieb zur Miffion, der 
im Evangelium den geoffenbarten Gotteswillen an die Menjchheit, 
an jeden Menjchen, fieht und auf fich bezieht. Gottes Selbjtoffenbarung 
iſt univerſaliſtiſch, und eben dieſes bleibende Gotteswort in jeiner All— 
geltung bringen wir den Völkern. Die Befähigung zur Weltmiſſion 
liegt daher nicht in der Qualität der Chriſten — die miſſionierende 
Kirche iſt immer unzulänglich geweſen — ſondern „eben da, wo die 
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Pflicht zu ihr begründet hwird, in dem Offenbarungsurfprung des Evan- 
geliiums“. 

Dieſem Glauben antwortet der Gehorſam; die Kirche hat ihrem 
Herrn blind zu folgen, weil fie an den lebendigen Herrn glaubt. Allzeit 
jind die Miffionare feit Paulus als gehorſame Knechte hinausgezogen, 
gewiß des Auftrages ihres Herrn. Der „Glaubensgehorfam gegenüber 
dem geoffenbarten Gotteswillen” treibt die Kirche in den Kirchen zur 
Heidenmiffion, wobei nicht zu vergefien ift, daß wir ſelbſt Miſſions— 
kirchen, Heidenchriften find, die ihr Dafein der Mifjion verdanken, „ge- 
fangen von dem großen Neb, das der König droben durch die Völker 
bindurchzieht”.. Der Glaube an den Weltheren, der zugleich Heilsper- 
mittler ift und eine Sendung an die Menfchheit hatte, enthält für uns 
den Auftrag, in den Dienft feiner Sendung zu treten, feine vettende 
Botjichaft an die Menjchheit auszurichten. So wird die Heidenmijjion 
Pflicht für die zu ihrem Herrn aufjchauende Gemeinde der Gläubigen, 
denn dieſe Pflicht fließt aus dem Dienft am Wort. Sie muß fortgehend 
geübt werden im Bekenntnis. Denn die Glaubenskraft wird zur Be— 
fenntnispflicht. Bekenntnis ift Außerung des chriftlichen Lebens. Ohne 
Miſſion an der Bölferwelt haben wir auch für Die Arbeiten der ſo— 
genannten inneren Milfion fein gutes Gemifjen, die ja nur ein Teil 
der Ausrichtung der Sendung an die Menjchheit darftellt, bejonders 
jeit uns Gott durch die Kolonien die nichtchriftliche Welt noch näher 
gelegt hat. 

Wenn Kähler jo hoch von der Miffion dachte, jo mußte fie in feiner 
Theologie reichlich zu Worte fommen. Daß das der Fall war, zeigt 
jchon ein flüchtiger Blick in das Sachregifter der Wiſſenſchaft der chrijt- 
lichen Lehre, two jie in Apologetif, Heilslehre und Ethif manchen Bau— 
ftein liefert. Das zeigen auch feine föftlichen Beiträge zur A. M.-8., 
die gewiß nach dem Tode de3 Verfaſſers mancher gern noch einmal 
durcharbeitet: „Der Menjchenfohn und feine Sendung an die Menjch- 
heit” (1893, ©. 149ff.); „Die richtige Beurteilung der apojtolijchen 
Gemeinden nach dem Neuen Teftament” (1894, ©. 241ff.); „Nechts- 
titel und Kraft der Miffion” (1896, Beibl. S. 33ff.); „Weltverföhnung und 
Weltmiffion” (1899, Beibl. ©. 17ff.); „Die Bibel, das Buch der Menfch- 
heit“ (1904, ©. 49ff.), und endlich der herrliche Nachruf: „Guſtav War- 
nes Sendung” (1911, ©. 105ff.). Eingehende Spezialunterfuchungen 
bringen die in die Tiefe gehenden Artikel in den „Ungemwandten Dogmen“ 
(2. Teil d. Dogmatischen Zeitfragen, 2. Aufl); Die Mifjton, ift jie ein 
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unentbehrlicher Zug am Chriſtentum? Miffton und Chriftentum; Miffion 
und Kirche; Miffton und Theologie; Milfion und Taufe. Das find köſt— 
liche reife Früchte des Hausvaters, der aus feinem Schage Mltes und 
Neues herborholt. 

Die Miffton nimmt einen breiten Raum in Kählers Dogmatit 
ein; hält doch der Shitematifer fortgehend Zwieſprache mit allen Lebens— 
äußerungen der Kirche. Dem Bibeltheologen hatte die Miffton noch 
allerlei Bejonderes zu jagen. „Wenn mir in die Miffton gehen und fehen, 
wie dort da3 bibliſche Wort für die Mifftionare und für diejenigen, die 
durch fie gewonnen werden, wirfjam wird, wie dort die Gemeinden 
wachſen, wie das chriftliche Leben keimt und Früchte trägt, dann er- 
fennen auch wir Theologen die Lebenskraft, und wir finden uns an ihr 
und über fie wieder zurecht." Die Miſſion gehört zum Weſen der Kirche, 
die Kirche kann nicht ohne Miffton, freilich die Miffion auch nicht ohne 
Kirche fein. Die lebendige Kirche miſſioniert immer (jo hatte die Kirche 
der Reformation ihre Aufgaben innerhalb Europas). Die Mifjion ift 
Kirchenjache, weil der Dienſt am Wort Kirchenjache ift. Die Grund- 
pflicht der Kirche ift der Dienjt am Wort, die Aufgabe, die Menjchen 
zu Süngern zu machen. Diejer Dienst ift nicht Domäne der Paſtoren. 
Das Kicchentum kann ſich nicht voll entfalten ohne Miffion. Der die 
Gejchichte Durchmufternde Theologe fonftatiert, daß die Theologie die 
Tochter der Mifjion ift. Apologetif und Lehre vom Glauben find in 
der Kirche älter als Eregeje. Apologetif, wie fie fortgehend im Dienjt 
der Miffton geboren wird, iſt die Mutter aller Theologie, die ja ein 
Erzeugnis der Notlage wird in Auseinanderjegung mit heidnijchen 
Angriffen, Reaktion gegen heidnifchen Sauerteig und Gelbitgefühl. 

In feiner grundlegenden Apologetif laufcht der Dogmatifer 
bereitwillig auf die Stimme der Milfion. Sie liefert wichtige Bei- 
träge zum Verſtändnis der nichtchriftlichen Welt in ihrer unvermijchten 
Natürlichkeit. Die Miſſionare gelten ihm al die einzigen zuverläfjigen 
Zeugen, die das Heidentum, das natürliche Menjchentum an ſich, aus 
Anſchauung wirklich kennen, nicht nur feine Formen und feinen Kult, 
ſondern die Seele, die hinter der Außenjeite atmet. Die Miſſion ver— 
mittelt Bekanntschaft mit der Wirklichkeit de3 natürlichen Heidentimms 
gegenüber unzulänglichen oder tendenziöfen Urteilen anderer Beobachter, 
die nicht der Anfchauung entnommen find. Denn an dem modernen Un- 
glauben kann man das Heidentum nicht ftudieren; der iſt nicht Heiden- 
tum, ſondern Widerchriftentum. Das Heidentum innerhalb der Chriſten— 
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heit ijt durch das Chriftentum entweder geadelt oder verfchärft. Heiden- 
tum jtudiert man an wildwachſenden Pflanzen anfchaulicher als in den 
Herbarien der gejchichtlichen Pergamente. Es ift erfreulich, wenn ein 
Profejjor den Mut findet, die Leijtungen der Mifjion für die Neligiong- 
Funde voll anzuerkennen. Die Miffton fieht die Wirklichkeit des Menfchen- 
lebens ganz ohne Evangelium, während wir e3 daheim nie ganz ohne 
riftlichen Einjchlag fennen lernen. Die Urteile der Miffionare, ver— 
glihen mit denen der altteftamentlichen Propheten und des Paulus, 
ergeben eine nicht zufällige Übereinftimmung. Sie fehen die Troft- 
lojigfeit, die Gottlofigfeit de3 Heidentums hinter feiner bizarren, oft 
religionsgejchichtlich interefjanten Oberfläche, ja mehr noch, fie fühlen 
die diabolischen Mächte, die Fürften und Gemaltigen, die hinter den 
Kuliffen die Drähte ziehen. Die Realität der Dämonen, heute von den 
meijten geleugnet, ſpürt der Mifjionar im Kampfe mit der Finfternis. 
Alle Heidnijchen Religionen find „ungenigende Verwirklichung ihres 
Begriffs”, und „da fie fich nicht aß Entwickelungsſtufen dartun lafjen, 
wird man fie nicht nur unvollfommen, fondern verfrüppelt heißen”. 
„Im Heidentum ift die Religion nur eine Form, Die Welt zu haben.“ 
Daneben bejtätigt die Mifjionserfahrung aber auch das Glaubens- 
urteil des großen Heidenapoſtels, daß alle Menſchen auf Gott angelegt 
find, daß in jedem fich das Gottesbewußtjein findet, unabhängig neben 
dem Gelbjtbewußtjein, alfo der Reflex innerer Bezogenheit auf Gott, 
und daß Gott den Menſchen uranfänglich fein Daſein geoffenbart Hat, 
jo daß man feinem Indianer oder Polyneſier das Vorhandenjein Gottes 
plaufibel zu machen braucht; daß aber die Menjchheit das Gottesbild 
in der Menjchenbruit nicht geachtet hat und deshalb dahingegeben iſt 
an den Kreaturdienſt und die Unfittlichfeit in erſchreckender Überein- 
ſtimmung über die Erde hin. Jeder Neligionswechjel aus religiöjen 
Motiven beweiſt die religiöje Anlage des Menjchen unabhängig von ven 
Fäden, die ihn mit feinem Volk und feiner Bergangenheit verbinden. 
Sp gewinnt der an der Miffion fich orientierende Denker in Überein- 
ftimmung mit der Schrift das Urteil: Heidentum iſt „Suchen nach der 
Gottheit bei Stimmung der Gottlofigfeit". Hier wie fonft noch oft 
findet der Bibelforjcher, der vom Neuen Tejtament an die Miſſion heran— 
tritt, durch deren Erfahrung auf Schritt und Tritt Urteile de3 göttlichen 
Dffenbarungsmwortes auch da, wo heute fein Dffenbarungswert an— 
gezweifelt wird, bon der unter Gottes Leiten jtehenden Miſſion bejtätigt. 
Sch darf hier die perfünliche Bemerkung einflechten, daß dem Syſtema— 
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tifer die Beobachtungen des praftiichen Miffionars, die in den „Qeben?- 
kräften des Evangeliums" niedergelegt find, Hohe Freude bereiteten, 
der er mehrmals Ausdrud gab, da er in ihmen eine ungejuchte Be- 
ftätigung feiner aus der Bibel und der eigenen Glaubenserfahrung 
aufgebauten Gedanfengänge fand; ungefucht, indem die „Angewandten 
Dogmen“ und jenes Buch gleichzeitig erfchtenen, ohne daß die Schreiber 
boneinander mußten. Der „Shitematifer empfing ungefucht von dent 
Sachkenner vieljeitige Bejtätigung.” Auch Dilger® Buch: „Die Er- 
löfung des Menjchen nach Hinduismus und Chriſtentum“ gewährte 
ihm die gleiche Freude. Kähler gab gem zu, daß die Heidenmijfion in 
Auseinanderſetzung mit den eigentümlichen, ihr vom Heidentum ge- 
jtellten Problemen mwichtige Beiträge zur Trage nach dem Weſen des 
Chriftentums zu liefern berufen jei. 

Es ijt einer von Kählers großen Gedanken, wenn er, der gründ- 
liche Kenner der Gejchichte, behauptet: „Die Weltgefchichte bis auf den 
Tag, da diefe Abficht der Verheißung erfüllt wurde, war eine Vor— 
bereitung auf die Miſſion.“ Bis auf die Tage, da die Zeit erfüllet ward, 
läuft die ganze Weltgefchichte hin auf ihn (den Erhöhten) und dann 
zufammen in ihm; fie faßt fi zufammen, um ihn aufzunehmen.” 
„Die Weltgefchichte iſt jeitvem — natürlich nicht für die welthiftorifchen 
Forſcher, nicht für das irdiſch betrachtende Auge, aber für das Auge 
de3 Glaubens — eine Geſchichte der Miſſion, eine Gejchichte, 
welche der Million dient.“ „Den bejtimmenden Grundzug der Ge— 
ſchichte ſeit Chriftus bildet Die Miſſion.“ Als die Kirche Roms Heiden- 
tum überwältigt hatte, mußten die Barbaren des Nordens dies Gebiet 
überfluten, um mit Chriftus in Berührung zu kommen; und heute 
zielt alles Weltgejchehen fichtbar auf da3 Kommen des Reiches Chrifti, 
auf die Erfüllung der Welt mit dem Evangelium ab. Co führt der 
Herr in der Heidenmijfion feine Sendung an die Menjchheit durch. 
Solche pragmatiiche, an Chriftus orientierte Gejchicht3betrachtung tut 
den Chriften unferer Zeit mit ihren tiefen Bücklingen vor der „vor— 
urteilsfreien Wiſſenſchaft“, die Gott in der Gejchichte wenigſtens als 
Yebendigen Faktor ausfcheidet, dringend not. Geſegnet ift die Miſſion, 
wenn fie den Gläubigen zu jolchen Blicken verhilft. 

Wenn heute der Chriftenheit die Gemißheit abhanden ge— 
fommen ift, daß fie „Jozufagen die Menjchheit im Keime it”, dann 
predigt die fiegreiche Miffton überzeugend die Univerfalität des 
Chriftentums, das Anrecht Gottes auf die Menjchheit, oder konkret 
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ausgedrüct — Kähler liebt das blafje Abftraktum nicht — Jeſus gehört 
der Menjchheit und die Menfchheit ihm. Zielt er doch darauf ab, „Durch 
die Erneuerung eines jeden das Menjchheitleben zum Reiche Gottes 
umzugeftalten”. Die Miſſion predigt uns kräftig die Hoffnung ins 
Herz, daß dieje Aufgabe an der Menjchheit durch die Kirche in den 
Kirchen erfüllt werden wird. Es ift das Wefen der Offenbarung Gottes, 
daß jie ji an die ganze Menjchheit wendet, weil für die Menjchheit 
beftimmt. Das Chriftentum zielt mit Chriftus ab auf die ganze Menſch— 
heit, nicht nur auf Auswahlgemeinden. „Es gibt für den Anfprucd) 
Jeſu auf die Menjchen fehlechtervings feine Schranken.” Die Kirche 
darf fich nicht damit zufrieden geben, daß fie ein gewiſſes Gebiet er- 
obert Hat und ich darin häuslich einrichtet, ihr gehört die Welt, und 
das ift ihr Grundrecht; darum follen wir nicht nur Gemeinſchaftskirchen, 
jondern Mifftonsfirchen fein. Wenn die Mifjion das Neb durch die 
Bölferwelt zieht, fo erhebt fie damit Anfpruch auf alle, d. h. auf jeden 
Menjhen. Die Entwicklung der Chriftenheit ift die Angel der Menjch- 
heitsgejchichte. Darum war fie jogleich auf Ausbreitung bedacht. „Wir 
würden mehr Mut Haben, auch an die Mifjion unter unferem Volke 
zu glauben, wenn wir in lebendigem Zufammenhange mit jenen tätigen 
Sichern ftünden, welche draußen in der Welt die Fiſche in das Neb 
de3 lebendigen Herrn fangen.” Der Heidenmifjionar Paulus hat als 
eriter Jeſu Univerfalität verftanden; er weiß, daß in Jeſu ein ganz 
neues Menſchentum ſteckt. Der befannte Beweis für das Dafein Gottes 
e consensu gentium zieht nicht; aber die Erfahrung der Mifjton, daß 
das Chriftentum die Religion für alle ift, weil e3 allen Menjchen das 
Heil bringt und bei allen Völkern eintwurzelt, ift der wahre Beweis 
für das Dafein Gottes. Das Bild des Menjchenjohnes ift in aller Welt 
verftändlich und verjtanden, daher für alle. Die Miſſion bringt die 
Gelbftbezeichnung Jeſu „des Menfchen Sohn” zur vollen Geltung. Sie 
bejagt, daß er der wahre Menfch war und daß er allen Menjchen gehört. 
Die Blätter der Miffionsgefchichte bezeugen es, daß Jeſus der Menjch- 
heit gehört, und daß er fie, entgegen allem, was ſonſt die Menjchen 
fcheidet, eint. Wir ſpüren etwas davon in China, Indien und Afrika, 
und uns allen tut die Stärfung des Glaubens an die Univerjalität des 
Chriftentums gut, jo gut wie dem Paulus, der über feinen Erfahrungen 
an den Heiden getröftet wurde über Iſraels Verſtockung, jo getröftet, 
daß er dennoch auf die endliche Exrettung feines Volkes hoffen konnte. 
Die chrijtliche Religion vermag den. gefamten Schaden des Menjch- 
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heitslebens zu heben. Trotz der Trägheit der Chriften, troß vieler Ab— 
neigung gegen Miffton in den Kirchen felbit, fchreitet da3 Werk der 
Welteroberung unaufhaltſam vorwärts. Gern vermweilt Kähler dabei 
auf den Dienſt der Bibelgefellichaften, deren Überſetzungen Mark— 
jteine find auf dem Giegeswege der Gottesoffenbarung. Das Evan- 
gelium Hat nicht3 von feiner Kraft verloren, troß der Tatſache feiner 
Bermwerfung durch viele in der Chriftenheit. 

Kähler verfehlt nicht, nachdrüdlich und oft darauf aufmerkſam 
zu machen, daß der Weg zur Rettung der Menfchheit Durch den ein- 
zelnen Menfchen geht. Das war die Weije Jeſu, der „nie in großen 
Gejchäften war”, und jo arbeitete Paulus. Auf dem Wege perjönlichiter 
Beeinfluffung und Umgefinnung fam der Sauerteig in die Völker, 
und fo geht bi heute die Mifftionierung der Welt durch die Gewinnung 
der einzelnen Seelen daheim wie draußen. 

Die Million erweiſt die Einzigartigfeit des Chriftentums. 
Heute dringt der Kulturfortichritt über die ganze Erde hin vor. Nun 
trägt die Kultur viel mehr, als fie zugibt, chriftliche Elemente in fich, jo 
daß Chriftentum und Kultur bei uns recht verquict find. Es ift Auf- 
gabe der Theologie, ſich fortgehend mit der Kultur (im weiteſten Sinne) 
auseinanderzujfegen, da dieſe jich dem Chrijtentum amalgamiert und 
e3 auf das Niveau irdiſcher Werte herabzuziehen bejtrebt ijt. Nun hat 
die Miffton das große Verdienſt, daß fie jowohl die Natur als auch die 
Kultur (bei heidniſchen Kulturbölfern) ohne chriftlichen Einfchlag auf- 
zeigt und vor Augen führt, wie fich das Chriftentum damit mißt. So 
ftellt Die Mifjion das Chriftentum in feiner wejenhaften Selbſtändigkeit 
gegenüber aller mit ihm verwachſener Kultur heraus. Kähler lehnt die 
jogenannte „Kulturkirche“ ab, d. h. diejenige chriftliche Kirche modernen 
Gepräges, die meint, durch die Errungenfchaften der geijtigen Kultur 
gegenüber dem primitiven und naiven Chriftentum der apoſtoliſchen 
Zeit bereichert und auf eine höhere Stufe gehoben zu werden. Wir 
find eine apoftoliiche Kirche auf Grund des unmwandelbaren Evangeliums, 
nicht eine Entwicklungsbildung des allgemeinmenfchlichen religiöſen 
Weſens und Lebens, fondern aufgebaut auf Gottes Offenbarung. 
Gerade die Million hilft „Die Selbitändigfeit des Chrijtentums unter 
aller Kultivierung und Naturalifierung zu erfennen”. So ift in der 
Weltevangelifation die Kirche „vor der Gefahr gejchüßt, ſich mit dem 
Menjchheitsfortichritt zu verwechjeln”. Die Miſſion läßt ſich von der 
Kultur nicht bezaubern, empfindet fie doch) wie faum ein anderes Gottes- 


D. Martin Kähler. 539 


werk peinliche Hemmniſſe von diejer Seite. Das Gottestvort, deſſen 
Trägerin die Kirche ift, macht unabhängig bon jeder Kulturlage. Miffton 
ift Übermittelung der Offenbarung Gottes an die Welt; dadurch be- 
liegt fie die Welt. 

Mit Tiebevoller Sorgfalt geht der Bibeltheologe der Bedeutung 
der Bibel für die Menfchheit nach, hat doch die Kirche ihr Leben 
durch die Bibel; und daß fie aus der Bibel wächft, zeigt die chriftliche 
Miſſion in Verhältnifjen, wo noch feine chriftliche Gemeinjchaft Leben 
trägt und zeugt, und wo die Bibel Der einzige Nährboden des feimenden 
Glaubens ift. In einem föftlichen Vortrag zur Jubelfeier der Britijchen 
Bibelgejellichaft: „Die Bibel, dad Buch der Menjchheit”, führt Kähler 
aus, tie jie das wird und wie fie es ift. Sie wird es durch den Dienst 
der Miſſion, welche nichts tut, als die in der Bibel mitgeteilte Dffen- 
barung Gottes zu übermitteln; fie ift das Buch von der Menfchheit 
wie fein anderes, durch das exit das Bewußtſein, eine Menfchheit zu 
fein, fich bildet. Sie erzählt die Menfchheitsgefchichte und wird ein 
Erziehungsbuc der Menfchheit, allgemein verjtanden, die Menſchen 
hin und her verbindend. ©o ijt die Gejchichte der Mifjion die Gefchichte 
des Giegeszuges der Bibel über die Erde Hin, und die Miſſion, die 
überalldin die Bibel bringt, wird zu ihrer vielzungigen Apologie. Die 
Heidenmifjion erweiſt unter den verjchiedenartigiten Verhältniſſen, 
wie die Bibel Grundlage aller chriftlichen Erkenntnis und Brunnen 
alles chriftlichen Lebens wird, daß jie das gottgegebene Mittel ift und 
bleibt, Durch welches die Kirche beftanden hat und beiteht. Die Mifjionare 
finden an der in ihr berichteten Gottesgejchichte den Wurzelboden für 
ihre Glaubensarbeit. Die Bibel gibt den Miffionaren den weiten Hori- 
zont, dejjen ſie bedürfen, und den Heidenchriften Anjchluß an die Menjch- 
beit, deren Haupt des Menjchen Sohn ift. Dieſe vieljeitige Wirkung 
der Bibel in der Heidenwelt ſtärkt unferen Bibelglauben. 

Die Miffion kann in gleichartigen Exlebnifjen „das Verſtändnis 
der Apoſtelzeit und damit die Erkenntnis der Grundzüge ficchlichen 
Chriftentums erleichtern”. Ihr Erfolg gibt einen Maßſtab für Die Be— 
urteilung der alten Kirche, er warnt uns, die Gemeinde der erjten Liebe 
bei voller Würdigung ihres echten religiöfen Lebens zu idealifieren, 
und lehrt, Licht und Schatten gerecht zu verteilen. Das gibt daheim 
und draußen Troft, Geduld und Dankbarkeit für das Erreichte. In 
der alten wie in der neu entftehenden Chriftenheit hat der lebendige 
Leib Chriſti zu tragen an der Laft des natürlichen Menſchen. Wie oft 
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richten ſich Miſſionare draußen daran auf, daß auch Paulus über ſeine 
Heiligen und Auserwählten mancherlei zu klagen hat. Gern erzählte 
Kähler, wie bei einer der Halleſchen Konferenzen Miſſionsdirektor 
D. Buchner, von Südafrika zurückgekehrt, über den Stand der dortigen 
Gemeinden berichtete, und wie er ſelbſt damals ein Korreferat über 
die neuteſtamentlichen Gemeinden zu halten hatte. Beide hatten über 
ihre Referate kein Wort miteinander gewechſelt; und dann zeigte es 
ſich, wie beide Vorträge, der miſſionariſche und der bibliſche, nach faſt 
allen Geſichtspunkten ſich entſprachen. „Das war mir ein deutlicher 
Beweis dafür, daß man das echte Chriſtentum, wie es ſich im Neuen 
Teſtament abſpiegelt, in den Gemeinden dort lebendig kennen lernen 
kann, auch in ſeinen Mängeln und Schwächen.“ Die Miſſion überführt 
handgreiflich davon, daß Pauli Briefe nicht Streitſchriften ſind, ſondern 
Lebensprobleme der Miſſionskirche behandeln und Führer für die 
werdende Gemeinde fein wollen, alſo Miſſionsſendſchreiben, unaus- 
ihöpfli für alle Miffionsarbeiter und die Heidenchriftenheit. Die 
Milton wirft jcharfes Licht auf Paulus, den größten Heidenmiffionar, 
ven nac) Kählers Meinung ein Miſſionar ung am beten zeichnen könnte. 
©o tritt und Theologen „im Umgang mit der Miffion die Bibel und ihr 
Bild de3 Chriftentums unter die Beleuchtung, die ihr urfprünglich ent- 
ſpricht“. Sie zeigt lebendiger al3 die Friedhöfe der Kirchengefchichte 
das Werden der Kirche mit ihren Kräften und Hemmnifjen. Ihre über- 
einftimmenden Erfahrungen — ſowohl bei Einzelbefehrungen wie bei 
Volksbewegungen — überführen von der Undurchfüihrbarfeit des Ideals 
der Sekten, dem Herrn auf Erden reine Brautgemeinden zu gewinnen 
und zu erhalten. 

Im Kampf mit dem Heidentum find die Sendboten genötigt, 
Har zu jehen, was am chriftlichen Leben das Unentbehrliche jei. 
Man ift jet bei uns mit dem, was man preisgibt, gar freigebig. Kähler 
jagt jogar: „Entjcheidet über nichts, was Grundzug des Chriftentums 
und des kirchlichen Beſtandes ijt, ehe ihr nicht verglichen Habt, was es 
fir eine Bedeutung da hat, two die Kirche neu gepflanzt, two fie aus 
ihren Anfängen herausgearbeitet wird und wo fie num ihren weiteren 
Beſtand gewinnen muß.” Sn der Tat bezeugen die Mifjionare, daß 
fie in der Verkündigung an Heiden und in der Gemeindelehre deutlich 
herauszuarbeiten haben, was weſentlich an ihrer Botjchaft ift, was 
ſich als kraftvoll beweift und daher nicht preisgegeben werden darf. 
Da hebt ſich leuchtend als Zentrum der chriftlichen Wahrheit der 
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Glaube an die Schöpferkraft der freien Gnade in Chrifto heraus. 
Ein bejonderes Kapitel widmet Kähler der Taufe in der Miffion, 
ift doch die Taufe Mifftonsfaframent. In ihr beugt fich der Heide als 
einer, der bisher geirrt hat, und befennt fich zu dem Netter, der num 
jein Herr wird. In der Taufe wird er zugleich in die Gemeinde derer, 
die den Leib Chriſti bilden, eingegliedert. Damit ergreift ven Täufling 
der Strom der durch das Chriftentum beftimmten Menfchheitsgejchichte. 
Mag in den abgelebten Sirchenformen der Heimat die Taufe vielen 
zum Problem, ja zur inhaltslofen Zermonie geworden fein, in der 
Heidenmiſſion bedeutet jie Wendepunkt, Bekenntnis, Angliederung, 
Unterpfand der Errettung, alſo Marfftein im Leben jedes Befehrten. 
So lehrt die Million, daß die Taufe zu den unentbehrlichen Mitteln 
de3 Firchlihen Beſtandes gehört, und daß der Taufbefehl in den Feld— 
zugspları des himmliſchen Königs heineingehört. 

Das jind nur einige dürftige Hinweiſe, die andeuten follen, wie 
Kählers Syſtematik von Miffionsgedanfen durchdrungen war. Möchte 
jein Heimgang manchem Anlaß werden, fich wieder einmal in den 
kriſtallllaren Zuſammenhang feiner Gedanken zu verjenfen. Daß eine 
ſolche wiſſenſchaftliche Durchdenkung der Miffion daheim und draußen 
biel gibt, leuchtet ein. Kähler in jeiner Beſcheidenheit vergleicht fich 
bei diejer Arbeit mit jemand, der eine Drientierungsfarte zeichnet, 
die erſt Leben gewinnt, wenn man die in der Karte bejchriebenen Ge— 
genden durchftreift hat. Mit wahrer Begeifterung haben manche bon 
uns Kählers Auffäge draußen im Kampf mit dem Heidentum ftudiert 
und, von ihm auf die Höhe mweitreichender Umſchau geleitet, Stärkung 
und Vertiefung empfangen. Mit Freude denfe ich zurück an die 
Stunden, al3 wir in Si Poholon Kählers Aufſatz „Die Bibel das Buch 
der Menjchheit" genofjen, der uns über den Stleinbetrieb täglichen 
Dienites emporhob und in das eigene Werk tiefer bliden ließ. Miſſionare, 
die das Glüd gehabt Haben, zu Kählers Füßen zu ſitzen, haben die Le— 
bensfähigfeit feiner Theologie in jchwerem Kampf erprobt gefunden 
und von ihr Handreichung für die harte Arbeit an Heiden und Heiden- 
chriften empfangen. Was er daheim auf Konferenzen, in Vorträgen, 
im Kolleg und in feinem Syſtem dem Mifjionswerfe für Förderung 
gebracht und wie viele Freunde er ihm zugeführt hat, die durch ihn 
beranlaßt wurden, mit Hand anzulegen, wer will das.ermejjen? Die 
führenden Mifjionsmänner Deutjchlands, mit denen er in inniger 
Freundſchaft verbunden war, Guſtav Warned, Zahn, Buchner, Schreiber 
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und der Direktor der Pariſer Miffion, Boegner, bezeugen alle, daß fie 
für ſich jelbjt und die Ausrichtung ihres Dienſtes von Kähler unendlich 
viel empfangen haben. Eine Theologie, die der grumdlegenden kirch— 
lihen Tätigkeit, der der Ausbreitung, Handreihung tut, trägt Leben 
in fih. Was Kähler auszeichnete, jein Wurzeln in der Offenbarung 
Gottes, das machte ihn zum Miffionstheologen. Denn die Miffion 
lebt vom geoffenbarten Gotteswort, und die Selbjtoffenbarung Gottes 
an die Menjchheit nötigt zur Miffton. 


ca c® ca 


Das Continuation Committee in Lake 
Mohonk. 


Bon D. I. Richter. 


Das don der Edinburger Weltmifjionsfonferenz geiwählte Con- 
tinuation Committee hat feine zweite große Sitzung vom 26. September 
bi3 1. Dftober in Lafe Mohonk im Staate Neuyork gehalten. Bon 
ven zehn Fontinentalen Mitgliedern nahmen neun, von den zehn bri- 
tiihen acht, die zehn amerikanischen vollzählig an den Verhandlungen 
teil. &3 ijt ein ftarfes Zeugnis für die Wichtigkeit, welche die Mitglieder 
den Beratungen diefes Komitees beilegen, daß 17 von ihnen eigens 
zu dieſem Zwecke den Atlantiichen Ozean durchkreuzt Haben. Die ameri- 
kaniſchen Delegierten hatten die Konferenz mit Umficht und Liebe 
borbereitet. Die Hudſon-Flußſchiffahrtsgeſellſchaft Hatte ihren Schönsten 
und größten Dampfer, den Hendrid Hudſon, eingeftellt, um die Dele- 
gierten bon Neuyorf den Hudfon, den amerikanischen Rhein, hinauf 
nach PBoughfeepfie zu bringen. Cine ausgewählte Gejellichaft von 
Miflionsfreunden, wie Mr. Olcott, einer der Direktoren der Hudjon- 
Shiffahrtsgefellichaft und Vorſtandsmitglied des Laien-Miffionzbundes, 
Delavan Pierfon, der Herausgeber der Missionary Review u. a. gab 
ihnen das Geleit. In Poughkeepſie Hatten fich der Bürgermeifter, der 
Präſident der nahegelegenen vornehmen Frauenuniverjität Vaſſar und 
andere herborragende Mifjionsfreunde zur Begrüßung eingefunden 
und eine Slompagnie Kadetten von der nahegelegenen prachtvollen 
Kadettenanftalt Weſtport machte die Honneurs. Lafe-Mohonk-Hotel 
ift ein auf einer ifolierten, vulfanischen Kette, 1250 Fuß über der welligen 
Ebene gelegenes Hotel an einem wunderſchönen Kraterſee in romanti- 
jcher Umgebung. Die Gebrüder Smiley haben Berg und Wald auf 
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Duadratmeilen im Umkreiſe aufgefauft und den fürftlichen Beſitz durch 
ausgedehnteite Straßenanlagen zu einem Heinen Paradies umgewandelt. 
Dabei Haben jie den chriftlichen Charakter des Hotel3 gewahrt; Sonntags 
wird weder angefommen noch abgereiit; tägliche Hausandachten und 
jonntägliche Gottesdienjte gehören zur Hausordnung; jeglicher Alkohol— 
genuß iſt unterjagt. Um den zahlreichen Ausflüglern zu Wagen und zu 
Fuß die Gefahr und den Staub der Automobile auf den meijt jchmalen, 
ih um die Felshänge ziehenden Wegen zu erjparen, ift Automobilen 
der ganze weite Grundbejig gejperrt. Die frommen Beſitzer räumen 
gern ihr großes, auf mehr als 600 Berjonen eingerichtetes Hotel für 
riftliche und humane Beftrebungen ein. So haben hier wiederholt 
die Konferenzen für die Wohlfahrt der Indianer und Neger in der 
Union und die der internationalen Friedenskonferenz getagt. Auch 
das Continuation Committee fühlte fich in der jchönen, großartigen 
Umgebung wohl, und die entzüdenden Spaziergänge am See oder 
auf den nahen Feljenbergen mit den weiten Fernſichten boten in den 
Ipärlichen Mußejtunden zwiſchen den Sitzungen angenehme Erholung. 

Das Komitee hatte ein großes Arbeitsprogramm vor ih. Nur 
dadurch, daß der Geſchäftsausſchuß unter der Leitung der überaus 
geichäftsgewandten Dr. Charles Watjon von Philadelphia und Dr. 
Hodgfin von London die Tagesordnung jeder Sitzung mit Umficht 
borbereitete, war e8 möglich, das Programm in vier Arbeitstagen zu 
erledigen. Wir greifen aus den Verhandlungen die wichtigjten Punkte 
heraus. Die Edinburger Konferenz hatte das Continuation Committee 
mit dem Auftrag eingejeßt, eine internationale Kommiſſion zur 
Bertretung der allgemeinen Mifjionsintereffen ins Leben zu rufen. 
So jtand naturgemäß auch diesmal die Frage der Schaffung diejer 
internationalen Kommiſſion auf der Tagesordnung. Sie murde ein— 
gehend erörtert. Aber die Ausſprache ergab, daß die Schwierigkeiten 
gegenwärtig noch unübertwindlich zu fein fcheinen. Das heimatliche 
evangelijchen Miſſionsleben ift komplizierter, aß wir SKontinentalen 
gewöhnlich annehmen. Auf der einen Ceite find es im aitgele 
ſächſiſchen Kirchengebiete, zumal in Nordamerika, übertviegend Die 
Kirchen und Denominationen, die durch eigens dazu eingejeßte Be— 
hörden die Miffionsarbeit treiben. Diefe Behörden leiten ihre Boll- 
. macht von den Generaliynoden der Kirchen ab und find diejen Rechen- 
ſchaft jchuldig. Eine internationale Kommiffion zu irgendwelcher Ver— 
tretung allgemeiner Miffionsinterefjen muß demnach in ein Verhältnis 
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zu diejen Kirchenkörpern treten. Zudem gehen die Arbeitäbereiche 
diejer Mifjionsbehörden weit auseinander; die einen bejchränfen fich 
auf Miffionsarbeit unter nichtchriftlichen Völkern; viele ziehen die 
Evangelifation in römiſch-katholiſchen und anderen nichtproteftantifchen 
oder jelbit proteftantijchen Kirchengebieten in ihren Bereich; noch andere 
haben neben der „äußeren“ Miſſion auch die Intereſſen der „inneren“ 
Milton oder, wie man in Amerika jagt, der Home Mission, zu ber- 
treten. Das Continuation Committee hat e3 nur mit der Miffion unter 
Heiden und Mohammedanern zu tun. Es deckt fich aljo in feinem Arbeits- 
bereich mit jenen Inſtanzen nicht. Das find gegebene Tatjachen, die 
ung vielleicht fremdartig erſcheinen, an denen es aber zwecklos ift, Kritik 
zu üben; jie müjjen einfach anerfannt werden. Das Continuation 
Committee bejchränfte fich Deshalb angejichts der vermwidelten Lage, durch 
die jich ein klarer Weg noch nicht aufzutun ſchien, Darauf, ſich zunächſt durch 
Zuwahl von fünf Amerikanern und zwei Briten zu verjtärfen. Wir 
Kontinentalen verzichteten auf eine Vermehrung unjerer Zahl, da ung 
wegen der Mannigfaltigkeit unjerer Sprachgebiete jchon die Edinburger 
Konferenz eine verhältnismäßig ftärfere Vertretung eingeräumt hatte. 
Es fam in Ddiefen Verhandlungen bejonders Kar zum Ausdrud, daß 
e3 eine wichtige Aufgabe des Komitees ift, das Vertrauen Der mannig- 
faltigen Sendungsinftanzen zu gewinnen. Auf unſerem Kontinente 
haben die Reifen des Vorſitzenden Dr. John Mott und des Sekretärs 
Mr. Oldham in diefer Beziehung bereits viel genüßt. Es wurde be- 
Ichloffen, ein aufflärendes Anjchreiben an die Miffionsgejellichaften zu 
jenden. Das Dafein einer von den Miſſionskomitees unabhängigen 
Miſſionskommiſſion ift ja ein Novum, das von verjchiedenen Stand- 
punkten aus mit verfchiedenen Augen angejehen werden kann. Lebtere 
tut jedenfall gut, Kar zu definieren, tvas fie zu unternehmen geneigt 
und in der Lage ift. Denn fie kann weder eine Regierungs- noch eine 
Bermwaltungs- noch eine Geldfanmelinjtanz jein; fie muß ihre Auf- 
gabe darin ſuchen, durch überlegene Sachkunde die Mijjiunzlage und 
das Miffionsurteil zu Hären und die Zufammenjchlußbeitrebungen zu 
fördern. Ihr Motto ift die Einheit und Ganzheit(onenessand wholeness) 
der evangelischen Miſſion. 

Es liegt in der Richtung dieſer Beftrebungen, daß das Continua- 
tion Committee feinen Borjigenden Dr, John Mott gebeten hat, | 
eine große Reife auf die Hauptmiffionsfelder Aſiens zu unternehmen, 
um die Aufgaben und Ideale der Kommifjion und ihrer Auftraggeberin, 
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der Edinburger Stonferenz, auf den verſchiedenen Miffionsgebieten leben- 
dig zu machen. Dr. John Mott war im Begriff, unmittelbar nach der 
Konferenz in Lake Mohonk diefe Weltreife anzutreten. Er hatte fie 
mit großer Umficht vorbereitet. In vieltägigen Beratungen mit den 
führenden Miſſionsmännern und Mifjionsfomitees Nordamerifas, Groß— 
britanniens und des Kontinents hatte er einen umfangreichen Frage- 
bogen aufgeitellt, in welchem die Berhandlungsgegenftände zujammen- 
geitellt find, auf welche nach der Meinung feiner Berater die Aufmerf- 
jamfeit bei den bevorjtehenden Stonferenzen gerichtet werden joll. 
Es verftand fich von feldft, daß auch in Lake Mohonk dieje Neije im 
Mittelpunkt des Intereſſes ftand. Dr. Kohn Mott plant, im Laufe von 
acht Monaten (von Oktober 1912 bis Mai 1913) Indien und Ceylon, 


. Ehima, Korea und Japan zu bejuchen. Er hat dies ungeheuere Gebiet 
‚in 20 Sonferenzbezirfe eingeteilt, in deren jedem er eine drei- bis fünf- 


tägige Stonferenz abzuhalten gedenft. Zu dieſen Konferenzen werden 
im Cinverjtändnis mit den in dem betreffenden Gebiete arbeitenden 
Miſſionen jedesmal etwa 50 bejonders jachfundige Miſſionare einge- 


laden. Lofale Komitees bereiten nicht nur die äußeren Bedingungen 


a 


diejer Tagungen, jondern vor allem auch die Auswahl der auf den 
einzelnen Gebieten wichtigen VBerhandlungsgegenftände vor. Die 
Beratungen follen ftenographiich aufgenommen, möglichjt noch während 
der Reife bearbeitet und bald danach den Miffionsleitungen zugänglich 
gemacht werden. Parallel mit diefen Sachverjtändigen-Stonferenzen 
gehen Reihen von Evangelifationsverfammlungen unter den Studenten 
der aftatifchen Länder, zumal denen der Negierungshochjchulen, her. 
Dr. Hohn Mott Hat den befannten beredten Evangeliſten Sherwood 
Eddy gewonnen, ihn zu diefem Zwecke um die Welt zu begleiten. Die 
beträchtlichen Koften der ganzen Neije mit Einjchluß der Koften, die 
durch die Reifen der Delegierten zu den 21 Konferenzen erwachjen, 
Find durch große Gaben einiger amerikanischer Miffionsfreunde gededt. 
Es ift natürlich heute noch nicht möglich, ein Urteil darüber abzugeben, 
was das Ergebnis diejer großangelegten Miſſionsſtudienreiſe jein wird. 
Da wir auf allen Miffionsgebieten aus dem Studium der individuali- 


ſtiſchen Sonderarbeiten der einzelnen Miſſionsinſtanzen herausgewachjen 


find, wird e3 ein bejonderes Anliegen Dr. Motts fein, auf den Miſſions— 
gebieten, wo bereits zujammenfafjende Miffionsorganifationen oder 
-ajjoziationen bejtehen, dieſe in ein organifches Verhältnis zum Con- 
tirruation Committee zu bringen, auf den Gebieten aber, to 
Miſſ.Btſchr. 1912, Hui" 
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jolche Berbände noch nicht vorhanden jind, ihre Bildung anzu— 
bahnen. — — 

Die Aufgabe des Continuation Committee fiegt hauptſächlich in 
zwei Richtungen. Einmal will es helfen, die zahlreichen, vielfach zer- 
jplitterten evangeliichen Mifjtionsinftanzen miteinander in Zu- 
jammenhang zu bringen, jo daß jte jich gegenjeitig fennen lernen, 
fich verjtehen und zufammen arbeiten leınen. Wir Kontinentalen, die 
in der Bremer fontinentalen Miffionsfonferenz und in dem deutjchen 
Miſſionsausſchuß ſchon lange zujanmenjchließende Organe haben, 
wiſſen faum, wie dringend dies Bedürfnis in England und Amerika 
empfunden wird. Zumal in England ift feit Jahrhunderten zwiſchen 
der anglifaniichen Staatsfirche und den nonfonformiftiichen Frei— 
ficchen fait eine luft befeitigt, über die hinüber und herüber erjtaunlich 
wenig Fühlung war. Unter dem Eindruck der Edinburger Konferenz 
haben ſich nun auch die britifchen Miffionsgejellichaften zu einer Se- 
fretärsfonferenz zufammengejchlofien, die im Juni d. Is. zum erſten 
Male in Swanwick tagte und nun eine regelmäßige jährliche Konferenz 
werden fol. Aber auch zwijchen den deutjchen und kontinentalen 
Miſſionen einerſeits und den britifchen und amerifanifchen Miſſionen 
andererjeit3 war wenig Fühlung und noch weniger gegenjeitiges Ver- 
ftändnis vorhanden. Wenn uns diefe Zeitjchrift und ähnliche Miſſions— 
blätter über die Mifjtionsbewegungen und Arbeiten der britiichen und 
amerifaniichen Miſſionswelt einigermaßen auf dem Laufenden erhielten, 
jo fannten wir Doch eben diefe Dinge nur aus Büchern, und auf der 
anderen Seite wurden nur vereinzelte jchüchterne Verſuche gemacht, 
ung, unjere Arbeiten und unjere Methoden fernen zu lernen. Da ijt 
nun eine internationale Sachveritändigen-Stommifjton wie das Con- 
tinuation Committee von großem Werte. Da ſitzen um demfelben Tiſch 
hochkirchliche Anglikaner, biichöfliche Methodiſten, Presbyterianer, 
Kongregationaliſten, Lutheraner, Baptiſten und Quäker. Und es iſt 
ein bemerkenswertes Zeugnis, das Dr. Talbot, Biſchof von Wincheſter, 
einer der Führer des hochkirchlichen Flügels in der anglikaniſchen 
Kirche, ablegte, er erinnere ſich unter den zahlloſen Konferenzen, denen 
er in ſeinem langen Leben beigewohnt habe, keiner, die in ſolcher Ein— 
mütigkeit und jo ohne alle perſönlichen und ſachlichen Reibungen getagt 
habe. Es war in der Tat ein erfreulichet Anblick, den hochkirchlichen 
Kirchenfürjten wieder und wieder mit dem jugendfrifchen Quäker Dr. 
Hodgfin in emfigen Beratungen zu jehen. Wer hätte das vor einen 
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halben Jahrhundert für möglich gehalten. Und das war mehr als jach- 
liche Annäherung. Der zwiſchen die Beratungstage fallende Sonntag 
war der vertraulichen Ausfprache in freier Form gewidmet. ch glaube, 
wir alle zählen diefe Stunden herrlicher, brüderlicher Gemeinjchaft 
am Nachmittag und Abend diefes Sonntags zu den ſchönen Erinnerun- 
gen unjeres Lebens. Da jchloß einer nach dem anderen jein Herz auf, 
und man fam jich brüderlich nahe wie nie zuvor. Nicht Enthuſiaſten, 
jondern gerade die Kirchenpolitifer in unſerem Kreiſe gaben der Über- 
zeugung wiederholt Fräftigen Ausdrud, daß Beratungen dieſer Art 
in bejonderer Weije geeignet jind, über die Zäune und Scheidemauern 
der proteitantiihen und chriftlichen Kirchen hinweg Verbindungslinien 
herzustellen und Urbeitsgemeinjchaft anzubahnen. 

Die andere Richtung der Aufgabe des Continuation Committee 
führt zur wiſſenſchaftlichen Arbeit. Indem die chriftliche Kirche 
die Heinenmiljion in einem der Größe der zu überwindenden Schtwierig- 
feiten angemejjenen Umfang in Angriff nimmt, will jie das ganze, zur 
Berfügung jtehende Tatjachenmaterial fernen, von den Erfahrungen 
der verflojjenen Miſſionsjahrhunderte und von der großen Firchlichen 
Bergangenheit lernen und ihre Methode dementjprechend durcharbeitent. 
Das Komitee hat zu dieſem Zwecke die International Review of Missions 
begründet und ihren Sekretär, Mir. Oldham, zum Redakteur er— 
nannt. Es war eine Genugtuung, daß fchon jegt, nach) nur drei- 
vierteljährlihem Erjcheinen der übrigens ganz hervorragend redi- 
gierten Quartalsſchrift eine Abonnentenzahl bon 4000 berichtet 
werden fonnte. Daneben führt das Continuation Committee jeine 
wilfenfchaftlichen Arbeiten duch zehn Kommiffionen. Es war ein 
erheblicher Teil des Arbeitsprogrammes der Lake-Mohonk-Konferenz, 
die Jahresberichte der Kommifjionen entgegenzunehmen und für die 
Weiterarbeit Richtlinien zu geben. Wir begnügen uns hier mit einer 
Aufzählung der Kommiſſionen und ihres’ Arbeitsbereiches. Die Kom— 
miffion der „Rundſchau und mifjionarifhen Bejegung” plant 
die Herausgabe einer Serie von Handbüchern, welche den gegenwärtigen 
Beitand der evangelifchen Miſſion zufammenhängend und genau dar- 
ftelfen ſollen, und hat außerdem dus jpezielle Studium der Miſſions— 
lage auf den durch das machtvolle Vordringen des Islam bedrohten 
Gebieten Afrifas und Wiens unternommen. Die Kommijjion für Die 
„Kirche auf dem Mifjionzfelde” ftudiert die Lebensgejege der 
Entwidelung diefer Kirchenbildungen. Die Kommiffion für „Mohanı- 
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medaner-Mifjion” möchte diefem lange und ungebührlich vernach— 
läſſigten Arbeitszweig eine angemejjenere Stellung und Bedeutung 
im Ganzen der evangelifchen Miffion erobern. Die Kommiſſion „für 
einheitlihe Mifftonsftatiftil” jucht gemeinfame Maßitäbe und 
Formulare für die Miffionzitatiftif zu jchaffen; wir werden Darüber 
demnächft in einem bejonderen Artikel berichten. Die Kommiſſion „Für 
ärztliche Miſſion“ unternimmt ftatiftiiche Arbeiten und jucht ihren 
Arbeitszweig theoretiſch und praftifch neu zu begründen. Eine Kom— 
miffion zur „Aufftellung von Grundfägen über das Verhält- 
nis von Miffionen und Regierungen” legte einen Entwurf jolcher 
Srundfäge vor. Eine Kommiffion für „Kooperation“ verfolgt: alle 
einfchlägigen Beſtrebungen und Entwickelungen auf dem Miſſionsfelde und 
erftattet darüber von Zeit zu Zeit zufammenhängend Bericht. Eine Kom— 
miffion für die Errichtung von Sprachkurſen und Seminaren 
für neu auf das Miſſionsfeld hinausfommende Miffionare berichtete 
beträchtliche Erfolge in der Anregung und Errichtung folder Schulen. 
Endlich eine „Schulfommiffion” ftudiert die aus dem „Hunger 
nach weftlicher Bildung“ einerfeit3 und der Entwidelung gejchlofjener 
Staatsſchulſyſteme andererfeit3 in allen Ländern Aſiens jich ergebende 
Lage und die daraus für die Miffion folgenden Aufgaben und 
Schwierigfeiten im Zufammenhange, wohl in Augenblide die wich— 
tigfte und verantwortungsvollſte der Kommiljionen. 

Nur im VBorübergehen ſei erwähnt, daß auch einzelne jehr ſchwierige 
und berantwortungsvolle Fragen das Continuation Committee be- 
Ichäftigten. Vieleicht die ſchwierigſte war die foreanijche Verſchwörung 
oder der Prozeß, der mehr als 100 Chriften in Korea unter Anſchul— 
digung des Hochverrats gemacht ift. Koreaniſche Miſſionare hatten 
öffentlich an das Continuation Committee eine Anfrage gerichtet, 
und gerade in die Tagung hinein fiel die telegraphiiche Nachricht, daß 
106 Chriſten zu mehr oder weniger langer Gefängnishaft verurteilt 
find. (Die Rundſchau Korea in der Januar-Nummer 1913 wird 
darüber ausführlich berichten.) Das Continuation Committee beſchloß 
nad) eingehender Beratung, ſich mit der japanijchen Geſandtſchaft in 
Waſhington in Verbindung zu jegen. 

Die Situngen des Continuation Committee waren anjtrengend, 
aber exrhebend. Wir hatten gehofft, daß die nächjte Tagung in Deutſch— 
{and ftattfinden werde, und hatten deshalb nach Herrnhut oder nach Be- 
thel-Bielefeld herzlich eingeladen. Die Beſprechung ergab aber, daß 
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die nächte Sitzung vorausfichtlic im November 1913 ftattfinden müſſe. 
In jo vorgerüdter Jahreszeit erſchien e3 angemejjener, in einer Stadt 
mit ausreichenden Hotel® zu tagen. Man entjchied jich deshalb für 
Holland, wo die Königin Huldvoll ein nicht mehr im öffentlichen Ge- 
brauch befindfiches Parlamentsgebäude für diefen Zweck zur Ver— 
fügung gejtellt hat. 


cB ca ca 


Die erfte allgemeine ſchwediſche Miffions- 
konferenz. 


Von Paſtor Berlin-Smwantom auffRügen. 

Die von 11.—15. September d. %8. in Stodholm gehaltene 
Miſſionskonferenz verdient um ihres Verlaufes und ihrer Bedeutung 
willen auch außerhalb des eigenen Landes befannt zu werden. Die 
erite in ihrer Art, ift jie Doch eine Frucht porangegangener Konferenzen 
geweſen. Schon 1901 waren in der Heimat mweilende ſchwediſche Mij- 
ſionare zu innerlicher Stärfung, zur Verftändigung über Miſſions— 
jragen und zur Belebung des Miſſionsintereſſes zu einer Konferenz 
zujfammengetreten, die bei ihrer Wiederholung 1907 dadurch zu einer 
allgemeinen jchwedischen Mifftionarsfonferenz wurde, daß auch die 
Mifftonare der Kirhenmijjion an ihr teilnahmen. Die Wiederholung 
folcher. Konferenzen in drei» bis fünfjährigen Zmwifchenräumen wurde in 
Ausficht genommen, und der Gedanke angeregt, jie Dadurch zu erweitert, 
daß auch die Miffionsorganifationen fich an ihnen beteiligten. Die 
Edinburger Weltfonferenz, an der 45 Schweden teilnahmen, twirfte 
mit ihren ‚Gemeinjamfeitsbeitrebungen auch in Schweden fürderlich 
auf die Annäherung der früher einander jo fernftehenden Miſſionskreiſe 
ein, und jo fonnte der ſchwediſche Vertreter im Cdinburger Conti- 
nuation Committee, Dr. Karl Fries, es unternehmen, im März 1911, 
nachdem PVorbeiprechungen mit den größeren Miſſionsorganiſationen 
einen günftigen Erfolg in Ausficht geftellt Hatten, aus Vertretern aller 
zwölf jchwedischen Miffionsorganijationen*) einen Ausſchuß zur Vor- 
bereitung einer allgemeinen ſchwediſchen Miffionsfonferenz zu bilden. 


*) Co. Baterlandsftiftung, Mifjionsbund, Kirhenmiljion, Schw. Mifjion in 
China, Heiligungsbund, Sfand. Alttanzmijjion, Weibliche Mifjionsarbeiter, Schw. 
Mongolenmifjion., Kerufalems-Berein, Judenmifjion, Schw. Baptiften und Schw. 
Methodiften. 
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Diejer Ausſchuß, deſſen Vorſitzender Dr. Fries und deſſen Gefretär 
der Sefretär des Miſſionsbundes Sjöholm war, entwickelte durch 115 Jahr 
eine umfaſſende und eingehende Tätigkeit, um die Konferenz möglichit 
gerwinnbringend zu geftalten. Als Ergebnis diefer von der Fürbitte 
der Mifftonsfreunde getragenen Tätigfeit wurden den Stonferenz- 
teilmehmern mit dem mohlausgejtatteten Programmbuch überreicht: 
eine ſehr ſorgfältig aufgeitellte Statiftif der ſchwediſchen Miſſionen 
nach dem Stande von 1911; eine tabellariiche Vergleichung des Chriften- 
tums mit den nichtchriftlichen Religionen in ſechs Blättern; ein Verzeich- 
ni3 der ſchwediſchen Miſſionsliteratur in acht Abteilungen, das eine bis- 
her nicht mögliche Überficht über diefe Literatur für den praftiichen Ge- 
brauch gibt, mit Vorſchlägen zur Begründung kleinerer oder größerer 
Miſſionsbibliotheken für Vereine, Miſſionsſtudienkreiſe ufw.; ein Plan 
für das Studium der ſchwediſchen Miffionen; das Probeheft einer 
„Schwedischen Miſſionszeitſchrift“, die 1913 unter Redaktion von Pro— 
fejfor Kolmodin erjcheinen ſoll, um die gefamten ſchwediſchen Miffions- 
interejjen zu vertreten. Außerdem war eine bisher noch fehlende große 
Miſſionsweltkarte (200 X 110 cm), mit Berücjichtigung der ſchwediſchen 
Miſſionen, entworfen worden, die während der Stonferenztage Den 
Teilnehmern zur Anficht und Prüfung dargeboten wurde, und endlich 
war eine Mifjionsausftellung vorbereitet. 

Nach dem Programm jollte die Konferenz teil privaten, teils 
öffentlichen Charakters fein. Für den privaten Teil waren Miſſions— 
fragen mehr technijcher Art zur Bejprechung vorgejehen, für den öffent- 
lichen Vorträge über Gegenjtände allgemeinen Intereſſes, um in mög- 
Yichft weiten Streifen Miffionzliebe zu werden und zu ſtärken. Am Mitt- 
woch den 11. September abends wurde fie durch einen feierlichen Gottes- 
dienst in der Jakobskirche eröffnet, bei dem Biſchof Danell über Matth. 28, 
18—20 predigte. Nachher fand im Saale des Vereinshaufes der jungen 
Männer eine vorbereitende gejchäftlihe Verhandlung ftatt, an Die 
jich ein zahlreich bejuchter Teeabend anfchloß, bei vem die Teilnehmer 
ſich fernen lernen fonnten. Für die Verhandlungen waren Donnerstag, 
Freitag und Sonnabend bejtimmt, jedesmal von 9,—1215 und von 
2—4 Uhr; Morgenandacht und zwijcheneingelegte Gebetsjtunden jollten 
die geiftliche Vertiefung pflegen. Am Donnerstag abend fand in der 
großen Blafieholmkfirche eine öffentliche Verfammlung jtatt mit den 
Themen: „Unjer Volk und die Mifjion” und „Der einzelne und Die 
Miſſion“. Freitag abend waren Miſſionsſtunden angejeßt: in 33 Kirchen, 
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Kapellen, Miffionshäufern in allen Teilen der Stadt, um aljo überall 
der Bevölferung nahezufommen, gaben meift zwei Redner, größten- 
teils Miſſionare, Mitteilungen aus der Arbeit; an zwei Stellen wurden 
Lichtbilder vorgeführt. Am Sonnabend Abend gab es im Saale der 
ungen Männer eine Schlußverfammlung (wieder mit Teeabend), 
bei der auch die Gäſte und die Vertreter der verjchiedenen Miſſionen 
furze Anjprachen hielten. Der Sonntag brachte einen gemeinjanmen 
Abendmahlsgang für die Sonferenzmitglieder ſowie Mifjionsgottes- 
diente in den Kirchen der Stadt und am Abend die öffentliche Schluß- 
feier in der Immanuelskirche. Am Montag hielten die anmejenden 
Miſſionare noch eine Beiprechung im engeren Kreiſe. Überall, bei 
den Referaten, den Borträgen, den erbaulichen Anfprachen, den Lo— 
falen waren die verjchiedenen an der Konferenz beteiligten Organi— 
jationen berüdjichtigt, jo daß auch jo der Charakter der allgemeinen 
Miſſionskonferenz deutlich zum Ausdrud kam.*) 

Die Teilnahme an der Stonferenz war jehr rege. Bon dent 
zwölf Organifationen, deren Vertretung nach dem Verhältnis ihrer 
Miſſionskräfte geordnet war, waren 310 Vertreter gejandt, dazu kamen 
an 100 beurlaubte Miſſionare und 700 andere Mitglieder ſowie eine 
große Zahl von ſonſtigen Befuchern. Einige durch Stellung und wiſſen— 
Ichaftliche Tätigkeit hervorragende Perſönlichkeiten hatten Einladungen 
erhalten; aus dem Auslande waren der neue Herausgeber der Nor- 
diſchen Miſſions-Zeitſchrift, Paſtor Mund aus Dänemark, und der 
Berfafjer dieſes Berichtes zugegen. Wegen der über Erwarten großen 
Zahl der Teilnehmer mußten die VBerfammlungen aus dem Gaale 
der Jungen Männer in die nahegelegene Bethespafirche verlegt werden, 
die täglich dicht gefüllt war; am ſtärkſten bejucht war die Schlußfeier 
in der Immanuelskirche (Miſſ. B.), die Zahl der Bejucher wurde auf 
3—4000 gejchäßt. 

Wenden wir uns nun den Verhandlungen zu. Zum Vor- 
jigenden war Prinz Bernadotte gewählt worden, den als Vizevor— 


*) Gegen die Bezeichnung „allgemeine ſchw. M.K.“ wurde freilich don 
dem Sekretär der jüngften, erſt 1911 durch eine Trennung von der Bat. Stiftung 
entftandene Mijj. Geſ. der „Bibelgläubigen Freunde” in einer Zeitung Einſpruch 
erhoben, da feine Gejellihaft wie auch die Heilsarmee und einzelne Keine Vereine 
nicht vertreten feien. Der Einſpruch kann nicht al begründet gelten, da Die 
„Bibelg!. Fr.“ bei Einfegung ves vorbereitenden Ausſchuſſes noch der Vat. St. 
angehörten und die von England aus geleitete Miſſion der Heilgarmee nicht als 
ſchwediſche angejehen werden kann. 
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jigende die Vertreter der größten Mifjionsorganijationen zur Seite 
ftanden: General von Rappe (Bat. St.), Biſchof Danell (Kirchenmifl.) 
und Lektor Waldenſtröm (Miff. B.); zur Leitung der Debatten war 
der Borjigende des Vorbereitungsausjchuffes, Dr. Fries, bejtimmt, 
der jeine3 Amtes mit vieler Umficht und großer Beſtimmtheit waltete. 
Ale äußeren Anordnungen, Wortmeldungen, Zeiteinteilung, Anträge 
uſw. waren mufterhaft getroffen — die Edinburger Erfahrungen waren 
benußt worden. Als Sekretäre fungierten Miffionar Sjöholm (Miff. B.) 
und Baftor Ihrmark (Kirchenmiſſ.), ein Geſchäftsordnungsausſchuß war 
dem Vorſtande zur Seite geſtellt. | 

Die Gegenjtände der Verhandlungen betrafen Punkte, die 
für Die Gegenwart beſonders wichtig find. Für eine allgemeine ſchwe— 
diſche Mifjionskonferenz gebührte fich wohl als Einleitung „Die Welt- 
lage und die Mifftonsaufgaben Schwedens”, ein Thema, das Anlaß 
bot, den Blick der Konferenz in die Weite und in die Enge zu richten: 
die Lage der Welt, namentlich auf den. Gebieten, wo ſchwediſche Mij- 
jtonare arbeiten, die bei der Stellung Schwedens politifche, koloniale 
und jonftige Hintergedanfen ausſchließen — die auf den Miffionsge- 
bieten erforderlichen Mafregefn — die in der Heimat zu pflegenden 
Tätigfeiten und deren Vorausſetzungen — jo bereiteten die drei Re— 
jerenten (Dr. Fries, Miffionar Folfe, Prinz Bernadotte) die Beiprechung 
bor, in der neben der freudigen Anerfennung für die Fortfchritte der 
legten Jahrzehnte auch hervorgehoben wurde, was noch zu tun übrig - 
bleibe. Auf die Stellung der Miffion in der Öffentlichkeit 
nahmen Bezug die Themata: „Die Bedeutung der Miffton im Kampfe 
gegen den Unglauben” und „Die Miffion und die Zeitungspreſſe“ 
(ein Gebiet, auf dem in Schweden erſt Anfänge vorliegen, das aber 
nach Preßſtimmen zu urteilen, hoffnungsvoll ſich geftalten dürfte). 
Der heimiſchen Mifjionspflege dienten Referate über die Laien— 
bewegung, die Mifjton in Volksſchule und Seminar, auf höheren Lehr- 
anftalten, auf der Univerfität, im Gemeindeleben. Nachdrücklich wurde 
eine Mifjionsprofefjur gefordert, fir die Profeſſor Kolmodin ſich al 
für ein dringendes Bedürfnis ausfprach, während Lektor Waldenſtröm 
aus Furcht dor der jchädlichen Einwirkung der negativen Theologie 
lieber eine private Profeſſur Haben wollte Die in einer Reſolution 
zum Ausdruck gebrachten Wünſche der Konferenz fanden — Zeitungs- 
mitteilungen zufolge — bei dem Kultusminifter (dev am erften Tage 
den Berhandlungen beimohnte) eine günftige Aufnahme, nur be- 
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zmweifelte er die Bewilligung der Mittel für eine Miffionzprofeffur durch 
den Reichstag und gab anheint, fie privatim aufzubringen. Mit den 
jpeziellen Miſſionsarbeiten bejchäftigte fich eine andere Themen— 
gruppe: Die Qualifikation und Ausbildung von Miffionsfandidaten, 
die Erziehung der Heidenchriften zum Verantwortlichkeitsbewußtſein 
und zur Gelbjtändigfeit, ärztliche Miffion, Arbeit an den Frauen, die 
Sudenmiljion in ihrem Zuſammenhang mit der Heidenmiffion — furz, 
e3 war eine Fülle von Stoff und Anregungen, was den Teilnehmern 
in den Stonferenztagen geboten wurde, eine reiche Ausſaat, die zu 
ihrer Zeit auch. Frucht bringen wird; denn diefe Konferenz war 
mehr als eine bloße Bejprehung über Miffionsfragen, jte 
gejtaltete jich zu einer folgenreichen Tat. 

Das führt uns zu der Verhandlung vom Freitag vormittag, die 
den jachlichen Höhepunkt der Konferenz bildete. Schon die Begrüßungs— 
anſprache von Dr. Fries am Mittwoch abend hatte auf Grund von 
Joh. 17, 205. den Ton angegeben, auf den die Konferenz geſtimmt 
war und der num am Freitag in voller Kraft weit in das Land hinaus- 
fingen ſollte: „Die Miſſionsarbeit und die Einheit der Chriften” war 
da3 Thema, das Paſtor Ihrmark (Kirchenmiff.) mit Wärme behandelte, 
während der darauffolgende Bortrag von Sekretär Sjöholm (Miſſ. B.) 
ipezieller auf die heimijchen Verhältniffe einging, die Frage: Sit e3 
wünſchenswert, daß die verſchiedenen Mifjionsorganijationen in nähere 
Berührung miteinander treten? freudig bejahte und die zweite Frage, 
unter welcher Form es am beten gejchehen fünne, durch den Vorſchlag 
beantwortete, nach dem Vorgang anderer Länder mit zum Teil noch 
größerer Mannigfaltigfeit der Miffionen und nad) dem Vorbild des 
Edinburger Continuation Committee ein Arbeitsfomitee der allgemeinen 
ſchwediſchen Miſſionskonferenz aus Vertretern der einzelnen Organi— 
ſationen zu bilden, das ohne irgendwelche Einmiſchung in die 
beſonderen Angelegenheiten derſelben eine Vertretung der 
ſchwediſchen Miſſionen gegenüber den ausländiſchen und dem Con- 
tinuation Committee ſein und ihre gemeinſamen Intereſſen wahr— 
nehmen ſollte. Erhebend verlief die Beſprechung. Früher — ſo hieß 
es — wäre eine ſolche Konferenz unmöglich geweſen, bei der Biſchöfe 
der Kirche*) und Prädikanten der freien Gemeinden und Sekten zu— 
fammentirften. Eine Organifatton nach der anderen erffärte durch 


*) Auch Biſchof von Echeele (Jeruſ.V.) war zugegen. 
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ihre Vertreter ihre Zuftimmung — nur über untergeordnete Punkte 
traten Meinungsverjchiedenheiten hervor — und jo wurde denn ein- 
ftimmig die Gründung eines „Arbeitsfomitees der allgemeinen ſchwe— 
diſchen Miſſionskonferenz“ bejchlojjen; als jeine Mitglieder jollten bis 
zu einer in zwei bis vier Jahren zu berufenden neuen Konferenz die 
zwölf Mitglieder des vorbereitenden Ausſchuſſes dienen, der Vertreter 
Schwedens im Continuation Committee follte ein fir allemal dazu 
gehören. So iſt denn, nachdem im leßten Jahrzehnt ſchon allerlei An— 
näherungen zwijchen den verjchiedenen Mifjionen Schwedens den 
Boden Dazu vorbereitet Hatten, nun ein die verſchiedenen Mij- 
jionen zujammenfafjendes Band und damit eine gemijje 
Einheit der Mifftionsarbeit in Schweden gewonnen. Der 
Edinburger Geijt hat jich al3 eine lebenskräftige Macht beiviefen, und 
wenn Schweden in feiner bisherigen Zerjplitterung jchon Großes in 
der Miſſion geleijtet hat, jo Daß Deutjchland gegen 900 Miſſionare 
mehr jtellen und 31%, Millionen Mark mehr aufbringen müßte, um ihn 
verhältnismäßig gleich zu ftehen, jo darf man hoffen, daß feine Leiftun- 
gen jeßt noch jteigen werden. Da war es denn jehr erflärlich, daß das 
Ergebnis dieſes Tages durch eine bejondere Dankjagung gefeiert wurde. 
Diejeg Einheitsbewußtjein fand jeinen Ausdruck am Sonntag bor- 
mittag durch die gemeinfame Abendmahlsfeier, an der auch viele frei- 
kirchlich geſinnte Konferenzmitglieder teilnahmen, und amt Sonntag 
abend bei der Schlußfeier in der Smmanuelsfirche, Durch die Anfchreiben, 
die an die Miffionare auf den Arbeitsfeldern und an die Miffionzfreunde 
in der Heimat auf Vorfchlag des Vorſtandes einſtimmig befchlofjen 
wurden. Für jeden Kenner der ſchwediſchen Verhältniſſe war e3 eine 
bejondere Stunde, al zum Schluß Bifchof Danell von der frei- 
firhlihen Kanzel den Segen über die große Verfammlung jprad). 
So mar das Wort von der Neformationsverjfammlung in Upjala 1593 
twieder zur Wahrheit geworden: Nun find wir alle ein Mann geworden 
und haben alle einen Gott! 

Das Arbeitsfomitee hat inzwijchen jeine Tätigfeit begonnen, 
Seine Aufgabe ijt nach der von der Konferenz angenommenen Nejo- 
fution: die ſchwediſche Miffionzftatiftit zu bearbeiten, die Verbindung 
zwijchen den Organijationen durch zweckdienliche Mittel zu befördern, 
die gemeinjamen ſchwediſchen Mifjionsinterefjen gegenüber dem Edin— 
burger Continuation Committee und anderen ausländiſchen Korpora— 
tionen zu vertreten und eine neue allgemeine Miſſionskonferenz in 
zwei bis vier Jahren zu berufen. Eingriffe in die Arbeit der ein- 
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zelnen Organiſationen ſowie fonfejjionelle oder kirchenpolitiſche Fragen 
ſind ausgejchlofjen; für die Aufnahme anderer Drganifationen für 
Milton unter nichtchriftlichen Völkern ift ein Weg vorgefehen. Ein 
gejchäftsführender Ausihuß und Subfommiffionen (zu denen auch 
Perjönlichkeiten außerhalb des Arbeitsfomitees berufen werden fönnen) 
ind die Organe des Arbeitsfomitees, deſſen Koften durch Beiträge 
der beteiligten Drganifationen gedecdt werden jollen. Die von der 
Konferenz bejchlofjenen Nefolutionen geben ihm den nächiten umd 
teilmeije dauernden Arbeitsſtoff. Möge feine Arbeit gejegnet jein für 
jein Heimatland wie für das Reich Gottes! 

Zum Schluß ſei noch der mit der Konferenz verbundenen Miſ— 
jtonsausftellung gedacht. In dem geräumigen Turnſaale des Haufes 
der Jungen Männer hatte jie ihre Stätte gefunden, reich ausgeitattet, 
überjichtlich geordnet, geſchmackvoll dekoriert. Jede der zwölf Miſſionen 
hatte ihren, durch Tafeln mit den wichtigeren ftatijtijchen Angaben 
bezeichneten Platz, innerhalb deſſen die einzelnen Zweige der Arbeit 
— Gtationsarbeit, Retjepredigt, literariſche, ärztliche Tätigkeit, Schul- 
mejen, industrielle Anjtalten — vorgeführt wurden. Die eingangs er- 
mwähnte große Miffionsweltfarte, zahlreiche Spezialfarten, Photo— 
graphien von Stationen, Menjchen, Vorgängen uſw. ſchmückten die 
Wände. Der Zweck der Auzjtellung war, den Mifjionsfreunden tie 
dem großen Publikum anjchaulich zu machen, welche Arbeit die Miſſionen 
auf ihren Gebieten getan haben; eine ethnographiiche Ausstellung 
ſollte e8 nicht fein. Allerdings war in der Ausführung nicht volle Gleich— 
mäßigfeit vorhanden; die zahlreichen chinefischen Danfadrefjen auf 
Geidenzeug und andere Ehrenbezeugungen fin Miſſionare lagen wohl 
eigentlich außerhalb des Plans. Aber auf jeden Fall war zu erfennen, 
was die Mifjion zur Hebung der Völker getan hat. Bon dem rohen, 
mit Geflecht aus Tierjehnen verjehenen Holzituhl aus Erythräa bis 
zu dem foftbaren Brautjchleier aus Der Induſtrieſchule von Sagar 
(Indien), von den erjten Nähverfuchen der Kongofnaben bis zu den 
Kunftitidereien aus dem Seminar für SulusLehrerinnen, von den 
erſten Mal- und Modellierübungen der Kleinen bis zu den Anſchauungs— 
bildern für die biblische Gefchichte aus Chineſenhand — überall trat 
e3 hervor, welch eine Kulturmacht die Miſſion ift. Am meijten zogen 
mein Intereſſe auf ſich die Schul- und die literariſche Tätigkeit. Schul- 
bücher von der erſten Fibel an auffteigend in den verjchiedenjten Spra- 
Ken, Schreibhefte von jüngeren und älteren Schülern, Prüfungs- 
arbeiten aus den Lehrerfeminaren, arabische Rechenexempel uſw. — 
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alles zeugte von der Entwidelung des ſchwediſchen Miſſionsſchulweſens, 
das 15000 Kinder zu unterrichten und zu erziehen hat. Überaus mannig- 
faltig ftellte fich auch die fiterariiche Arbeit der Miffionare dar. Außer 
den ſchon genannten Schulbüchern erbauliche Schriften, Gejangbücher, 
Bibelüberfegungen, Monatsblätter, Sprachlehren, grammatikaliſche Stu- 
dien (zum Teil handfchriftlich) aus allerlei Gebieten von Weſtafrika 
bis zu den Philippinen — ein reiches Maß von Arbeit, Studium umd 
Liebe liegt darin enthalten. Es war voll berechtigt, was mährend der 
Konferenz Profeſſor Lundell aus Upfala als Anerfennung über die 
literariſche und fonftige wiſſenſchaftliche Tätigfeit der ſchwediſchen 
Miffionare ausfprach, und hocherfreulich, daß er nicht bloß aufforderte, 
ſolche Studien fortzufegen, jondern fich auch bereit erklärte, fie auf 
jede Weife zu fördern. — Der Beſuch der Ausftellung war jehr rege, 
oft mehr, als der einzelne Bejucher e3 im Intereſſe genauen Sehens 
wünfchen mochte. Sachfundige Männer und Frauen waren für jeden 
Teil der Austellung unermüdlich zu Auskünften bereit. Auch die Preſſe 
hat mit ihrer Anerkennung der Ausitellung nicht zurüdgehalten. 

So ift die erſte allgemeine jchwedische Miſſionskonferenz dahin- 
gegangen, forgfältig vorbereitet, freudig begrüßt, zahlreich bejucht, 
eine Quelle von Anregungen für das perfünliche Leben wie fiir die 
Mifftonsarbeit in Heimat und Fremde, ein großer Schritt vorwärts 
auf einem neuen Weg. Der Geift der Liebe und des Friedens mwaltete 
in ihr, möge er auch die weitere Entwickelung beherrjchen. 

* * 
* 

Nachwort des Herausgebers. Ich füge obigem hocherfreulichen 
Bericht einige Sätze aus einem an mich gerichteten Brief des Vor— 
ſitzenden des ſchwediſchen Miſſionsausſchuſſes an: „Es wird Sie freuen, 
daß der Arbeitsausſchuß der ſchwediſchen Miſſionskonferenz nach Or— 
ganiſation und Zuſammenſtellung ſchon die Beſtätigung faſt aller be— 
treffenden Miſſionen erhalten hat und ſomit imſtande iſt, ſeine Arbeit 
zu beginnen. Es ſind ſchon Vorſchläge über die Arbeitsmethoden der 
verſchiedenen Subkommiſſionen (für die Preſſe, für die Beförderung 
des Unterrichts über Miſſion in Schulen und Univerſitäten, für die 
Einrichtung von Miſſions-Studienkreiſen, für Errichtung einer Biblio— 
thek der wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Miſſionen, fir [allgemeine] 
mediziniſche Ausbildung ſämtlicher Miffionare) ausgearbeitet. Wir 
haben von der Konferenz einen Überfchuß don etwa 2000 Kronen; 
damit hoffen wir die Arbeit ein Stüc betreiben zu können.“ 
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Dormals Die Fermes chapelies Der 
Jefuiten-Miffion im Kongo. 


Bon Dr. 9. Chriſt-Socin. 

Ich Habe in Nr. 2 der Allg. Miſſ.-Zeitſchrift 1912 über die 
Vorkommniſſe in den Miffionen der Jefuiten im Kongo berichtet, 
welche zu der Debatte in der belgischen Kanınter vom Dezember 1911 
Anlaß gaben. Sch benüßte dabei, außer den von den Kammer— 
rednern am meiften angeführten Quellen namentlich einen Be- 
richt des belgischen Juftizbeamten Leclereq, auch jenen der Unter- 
juhungsfommiffion vom 31. Dftober 1905 ©. 246—248, welcher 
die in den Fermes chapelles übliche Rekrutierung der Kinder 
ähnlich jchildert, wie fie Leclerceq aus dem Jahre 1911 darſtellt. 

Man hat mir nun von achtungswerter Seite zum Vorwurf 
gemacht, daß ich einjeitig verfuhr und die Widerlegungen, welche 
die P. P. 8. J. diefen Anflagen entgegenftellten, nicht auch) gleich- 
zeitig referierte. Ich will nun nachitehend diefe Unterlaffung nach- 
holen, indem ich in furzem Auszug den Inhalt der ohne Zweifel 
berufenjten Verteidigung wiedergebe. Es ijt die Schrift: Les Jé— 
suites et les Fermes chapelles, von R. P. Emile Thibaut, dem 
Provinzial der Gefellichaft Zeju in Belgien vom 8. Dezember 1911. 
Diefe Schrift richtet ſich hauptfächlich gegen Lecleregs Berichte. 

Was den Bericht der Unterfuchungsfommiffion von 1905 an— 
geht, jo geftehe ich, daß ich ihm vollfte Objektivität zutraue, 
indem er nicht von Gegnern, fondern von drei durch Leopold LI. 
ſelbſt ausgejandten Herren herrührt, von denen Herr Edm. Janßens 
ein hoher belgischer Zuftizbeamter, G. Nisco ein hoher Kongo— 
beamter und E. v. Schumacher ein ganz neutraler, gut fatho- 
Tiicher ſchweizeriſcher Magiſtrat war, deren Darftellung überhaupt 
weit mehr an Zurüdhaltung als am Gegenteil leidet. Schu— 
macher ift tot, aber die zwei anderen Delegierten leben noch 
und würden wohl am beiten jelbjt auf eine Bemängelung ihrer 
Kritik der Fermes chapelles antworten fünnen.*) 


*) Wir betonen gegenüber den gehäffigen Angriffen der ultra= 
montanen Preſſe, die Allg. Mifj.-Zeitfchrift gehe zur Bekämpfung dev 
Sefuiten mit dem Sozialdemokraten Vandervelde Arm in Arm: 1. In 
den belgiſchen Kammerdebatten traten einflußreiche und ſachkundige Par— 
lamentarier bis zu dem Kolonialminijter Nenfin den gegen die Fermes 
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Doch nun zu der Broſchüre des Provinzials Thibaut. 

Er ſchickt voraus, daß die Interpellanten in der belgiſchen 
Kammer ſich jene Generaliſierung zuſchulden kommen ließen, die 
von einigen iſolierten, oft beſtrittenen oder willkürlich vergrößerten 
Tatſachen ausgeht, um das Ganze zu verurteilen, namentlich be— 
flagt er die Invektiven der radikalen Preſſe (Peuple), während 
doch die Interpellanten jelbft den Sefuitenmiffionaren da3 Zeug- 
nis einer abfoluten Uneigennüßigfeit (desinteressement) gaben. 

P. Thibaut definiert die Ferme chapelle als eine Gruppe 
ihwarzer Kinder, getauft oder im Taufunterricht, unter Leitung 
eines fast immer verheirateten Capita*), der ihr Katechiſt, Lehrer 
und Arbeitsmeifter ift. Tie Ferme chapelle fteht unter der häu— 
figen Kontrolle des Miffionars der nächften Station. Ihr Ur- 
ſprung geht auf den Anfang der Kwango-Miſſion 1895 und deren 
eriten Superior van Henerthoven zurüd. Dieſer ging davon aus, 
daß eine ernfte und dauernde Förderung des religiöjen, mora— 
liſchen und materiellen Wohls der Eingeborenen nur durch zeit- 
weilige Abfonderung, zumal des Kindes, von feiner wilden, Heid- 
nifchen Umgebung zu erzielen ift. Die damaligen Spiten der 
Kongoverwaltung Wahis und Coſtermans teilten diefe Anficht 
und ermutigten diefe Einrichtung. Die Trägheit, die unanftän- 
digen Tänze, die Verachtung aller Hygiene, die häufigen Ver— 
oiftungsfälle in den Dörfern der Schwarzen waren allzujchlechte 
Beifpiele fir die Jugend. Es mußte ihr Neligionsfreiheit gewährt, 
und den Knaben die Arbeit angewöhnt werden, die bisher einzig 
den Frauen oblag. Übrigens war die Iſolierung nicht volfftändig, 
denn die Fermes chapelles waren auf dem Gebiet der Dorf- 
ſchaften angelegt, und tägliche Beziehungen bejtanden fort. Das 
Verbot an die Knaben, die Eltern zu jehen, ift Berleumdung. 

Budem war die Ferme chapelle nach dem Plan ihrer Schöpfer 
nur eine zeitweilige Einrichtung, welche die chriftlichen Dörfer 
vorbereiten follte. Man wollte durchaus nicht die Kinder ihrer 


chapelles erhobenen Anflagen bei. 2. Sie find beftätigt durch den amt— 
lichen Bericht des belgiſchen Juſtizbeamten Leclereq. 3. Sie find erit- 
malig von der im Tert erwähnten Eöniglichen Unterſuchungskommiſſion 
(1906, 30 ff.) erhoben. D. Re. 
*) Capita ift das im Kongo allgemein übliche Wort für: Schwarzer 
Auffeher von Eingeborenen. 
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natürlichen Umgebung für immer entziehen, und ein neues Para— 
guay unter ausjchlielicher Autorität der Jeſuiten fchaffen. 

Dank der tätigen Sympathie der belgifchen Chriften hatten 
die Fermes chapelles eine Zeit großen Aufſchwungs. Durch die 
Tätigfeit ihres Perſonals entjtanden Waldlichtungen, vielerlet An— 
bau, trefflihe Weiden und vreichliche Viehzucht. Leider wurde dies 
aber, zumal im nördlichen Teil des Miffionsgebietes, in Frage 
geitellt und großenteils zerftört durch die feit 1900 einbrechende 
Schlafkrankheit, welche weithin die Bevölkerung vernichtete und 
auch den Tod jo vieler Miffionare infolge von Überanftrengung 
veranlaßte, da gerade die Fermes allein Stügpunfte zur Befämp- 
jung dev Krankheit boten. Die Jeluiten-Miffionare machen vor 
ihrer Ausjendung in den Kongo die Kurfe für Tropenmedizin, 
und bejonders für Behandlung der Schlaffranfheit in Brüffel und 
Leopoldville duch und erwerben ſich das Diplom. In den Fermes 
chapelles fünnen jie ihre Kranken ifofieren und methodifcher Be— 
handlung unterwerfen. Wenn diefe Fermes noch nicht beftänden, 
müßte man fie erfinden. 

Über Leclercqs Bericht (er war Subftitut des Staatsanwalts) 
erflärt Thibaut, daß dejjen Inſpektionsreiſe eine flüchtige war, 
indem er nur vom 12. bis 29. Januar in dem Diſtrikt des von 
ihm getadelten P. Allard war, und außer der Hauptitation Yungu 
nur zwei von den 16 Fermes chapelles dieſes Mijjionars jah. 
Und am 17. Januar jchrieb er an Mlard: „Es ift mir fein be— 
ſtimmtes Vergehen (fait delictueux précis) in betreff der Re— 
frutierung der Sinder in den Fermes chapelles zur Kenntnis ge- 
bracht worden, weder von jeiten eines eingeborenen Häuptlings, 
noch eines Staatsangejtellten.” Und doch erklärte er in feinem 
Bericht, er Habe vom 15. bis zum 20. Januar Klagen von allen 
Häuptlingen der Umgegend, etwa 10 an der Zahl, vernommen, 
und am 17, Februar fchreibt er, die meiften eingeborenen Häupt- 
linge — von denen er zehn nennt — beflagen jich, daß die Kinder 
ihren Eltern durch die Katechiften oder durch den P. Allard ſelbſt 
geftohlen wurden. 

Bon diefen 10 Häuptlingen jtellen — nach jpäteren Be- 
richten der Miffionare — mehrere in Abrede, irgend etwas gegen 
P. Allard ausgejagt zu haben; mehrere Fermes chapelles wurden 
auf vielfaches Begehren der Häuptlinge felbjt angelegt und einer, 
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Kingombo, flefte den Pater auf den Knien an, bei ihm auch) eine 
jolhe zu gründen. Am 31. Juli 1910 erflärten 22 Häuptlinge 
dieſes Gebietes, daß fie bereit jeien, Abgabe zu zahlen und Kinder 
der Miffion zu geben, baten aber den Inſpektor der Kwango— 
Miſſion P. Coemans, ſich für fie um Aufhebung der Träger- 
dienjte und des Kautjchuffammelng zu verivenden, 

Der Umſchwung im Verhalten des Mr. Leclereg fand ftatt, 
als ein Capita eines Handlungshaufes fi) über zwei Katechiften 
beflagte, aus Rache, wie Leclereg dem P. Allard jelbit fagte. 
Aus einzelnen Fällen betreffend angeblich ungejeglicher Rekru— 
tierung von Kindern, Die er in Kinzamba unterjuchte, jchloß er 
auf allgemeine Gejegwidrigfeit in dem Diſtrikt, und weil ihm 
Allard zugegeben habe, daß während feiner Abmwejenheit feine 
Katechiſten Dummheiten und Ungefeglichfeiten verübt hätten, ſchloß 
er daraus, P. Allard Habe dieſe Ungejeglichfeiten gefannt, zivar 
die Statechijten beftraft, aber die Kinder behalten. 

Nah P. Mlards nachträglichen Erklärungen mußte diejer 
allerdings 17 Katechiften entlafjen, allein aus ſehr verjchiedenen 
Grimden, und nicht wegen Kinderdiebftahl; nur einer derjelben, 
Bajonga, wurde von den Eingeborenen bei einem Agenten der 
Geſellſchaft Comptoir Commercial Congolais diejes Bergehens 
beſchuldigt. Bafonga beftritt es, aber dennoch ließ, P. Allard vor 
den Augen dieſes Agenten die Kinder ihren Familien zurück— 
geben. 

P. Thibaut ftellt folgende Äußerungen Leeleregs einander 
gegenüber: 

Bericht vom 20. April 1911. „Ich zeige Ihnen an, daß die 
durch den Statechiften gejtohlenen Kinder von R. P. Mllard den 
Eltern nicht zurücgegeben find: ex behält fie.“ 

Brief an P. Allard vom 11. Mai 1911: 

„Ich Fonnte mich überzeugen, daß die meijten Kinder Shrer 
Fermes chapelles auf ungejeglihem Wege erworben jind, nicht 
durch Sie, denn fie wußten nichts von der Sache, aber von Shren 
Banpditen von Capitas und den Dorfhäuptlingen.“ 

P. Thibaut führt auch einen Bericht des Staatsanwalts 
Celetti an, in welchem das Vorgehen feines Untergebenen Leclereq 
als übertrieben, unbejonnen und taftlos getadelt und den ten 
Rob gejpendet ift. 
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Der Provinzial geht dann noch auf die einzelnen, gegen die 
Fermes chapelles erhobenen Bemängelungen ein: 

Feindſchaft der Schwarzen gegen fie, welcher Behaup- 
tung das Wort einer Mutter vom Kwilu entgegengehalten wird: 
Unjere finder jind Eure Kinder. 

Feindſchaft einzelner Miſſionare, namentlich des P. 
Allard felbit, der aber erflärt, er habe nur infolge der vielen 
Anfeindungen und gegen feine innere Überzeugung zur Aufhebung 
von Fermes chapelles ſich bejtimmen Lafjen. 

Verlegung der Familienrechte, welche Beſchuldigung her- 
ſtammt von der Unwifjenheit des dortigen Familienrechts, wo 
nicht die Eltern, fondern der mitterliche Oheim über die Kinder 
zu verfügen habe, dejjen Einwilligung der Häuptling nicht um— 
gehen dürfe. 

Die große Zahl der Flüchtlinge, während die Defertion 
der Schwarzen mwejentlich von der Kefrutierung für Trägerdienfte 
durch Regierung und Gefellichaften herrühre. P. Allard Habe 
deshalb bei dem Bolizeifommandanten Beſchwerde geführt, und 
„das war der Beginn aller Schikanen“. 

Mißhandlung der Eingeborenen durch Kettenftrafe und 
Prügel. Tas Maß der vom Gejeb geftatteten fürperlichen Züch- 
tigungen ſei im Gegenteil in den Mifjionen weſentlich, bis auf 
die Hälfte, herabgemindert worden. 

Trennung verheirateter heidniſcher Eheleute bei der 
Befehfrung. Im Gegenteil erkennt die Miffion daS Mariage 
naturel (Che nach heidnifcher Sitte) durchaus an. 

Tyrannei gegen die chriſtlichen Haushaltungen, die 
man mit Gewalt in den Fermes chapelles zurüdhalte, während 
doch folche Leute in der Regel in den chriſtlichen Dörfern wohnen. 

Das Ntwadi, d. h. der Vertrag, Fraft deſſen die gejamte 
von der Miſſion gelieferte Ausrüftung der Eingeborenen Mit- 
eigentum der Jeſuiten bleibe, während erjtere ji nie von ihrer 
Schuld Liberieren können und fo ſtets Hörige der Miſſion bleiben, 
Uber ſolche Verträge beziehen ſich nur auf das Sleinvieh und 
find ſtets widerruflich, auch beliebt bei den Schwarzen, weil nur 
die Jungen der Tiere zur Hälfte zwijchen dem Beſitzer und der 
oft an Nahrungsmitteln knappen Miffion geteilt werden. 

über die Zufunft der Fermes — fügt P. Thibaut noch 
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bei, daß ſie nur einen vorbereitenden Charakter haben, beſtimmt, 
den Übergang zur Ecole chapelle (Schule), zum chriſtlichen Dorf 
und zur neuen Station zu bilden, daß manche wegen Ungunſt der 
äußeren Verhältniſſe eingehen müſſen, daß es aber, wo ſie ſich 
blühend entfalten, ein Unſinn wäre, ſie aufzuheben, ſondern daß 
ſie da — wie Miniſter Renkin in der Kammer erklärte — mit 
einem freien Perſonal beſtehen bleiben müſſen und ein vorzügliches 
Mittel zur Koloniſation und Chriſtianiſierung des Landes bilden. 


ce ca ca 


Miſſionsrundſchau. 


Sapan III. 
Von P. Friedrich Raeder. 


Daß eine Vermiſchung des Chriſtentums mit grundſätzlich ver— 
ſchiedenen Religionen nur bei Preisgabe weſentlicher Elemente des Chriſten— 
tums oder bei völliger Umdeutung der chriſtlichen Grundmwahrheiten 
möglich ijt, dürfte uns Abendländern ohne meiteres einleuchten. Auch 
Sup. D. Schiller, der al3 Mijjionar des Allg. Ev.-prot. Mifjionsvereins 
gewiß Feine engherzige Auffafjung des Chrijtentums vertritt und ein 
offenes Auge für die Wahrheit3momente in den nichtchrijtlichen Reli— 
gionen Japans Hat, jieht in den jynkretiftifchen Tendenzen des modernen 
Japan „eine große Gefahr für das japanijche, Chriſtentum“, und dies 
jo jehr, daß er fogar gegen die moderne Theologie und vergleichende 
Religionswiſſenſchaft die Anklage erhebt, fie Leijteten dieſem Synkretis— 
mus Borjchub. Er jchreibt (Sahresber. des Allg. Ev.-prot. M.-B. 1909, 
26): „Dieje jynfretijtiiche Gefahr ift für die Entmwidelung des japanifchen 
Chriſtentums um jo größer, als auch der europäijch-amerifanijche. Zeit- 
geijt unleugbar immer jtärfer dahin neigt, religiöjer Entjchiedenheit 
die Spitze abzubrechen, al3 die chrijtliche Theologie und Philoſophie 
durch ihre jtarfe Betonung der göttlichen Jmmanenz fich dem Buddhismus 
annähert, und die vergleichende Neligionsmifjenjchaft mit ihrer oftmaligen 
Leugnung der Abfolutheit des Chriftentums oder doch eines ausſchließ— 
lichen DOffenbarungsbejißes Waſſer auf das Feld des Synkretismus leitet, 
um in einem japanijchen Bilde zu fprechen. Alle folche Ideen finden in 
Sapan einen allzu fruchtbaren Boden.“ Und jelbjt unter den Japanern 
finden wir jolche, welche die Unvereinbarfeit des Chrijtentums mit den 
nichtchriftlichen Religionen Japans einjehen. Der alte ehrliche Chriſten— 
feind Prof. Dr. Kato Hat entjchieden recht, wenn er behauptet, „das 
Chriſtentum könne nicht japanifiert werden, ohne fein eigentliches Wefen 
einzuküßen‘ (Jap. Evang. 1907, 350). Der Forderung eines „japanijchen 
Chriſtentums“ Liegt in der Tat wohl immer die mehr oder weniger Mar 
erfannte Vorausjegung zugrunde, daß das Wejen des Chrijtentums in 
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feiner Ethik zu juchen fei und alles Überjinnliche und Übervernünftige 
von ihm ferngehalten werden fünne. Das Chrijtentum der Bibel er- 
fheint dem Japaner, bejonders dem gebildeten, darum unannehmbar, 
weil es den Glauben an übernatürliches, an Wunder fordert. Der 
befannte Bräjident der Dojhijha, Dr. Harada, verjucht (I. R. M. 1912, 
80) dieſe rationalijtijch moralijtijche Geiftesrihhtung im mo— 
dernen Japan uns verjtändlich zu machen, indem er jie Hauptjächlich auf 
fonfuzianijche Einflüffe zurüdführt. In den legten 300 Jahren bis etwa 
1870 waren die Samurai die Träger der japanifchen Kultur und das 
von ihnen beherrjchte Unterricht3mwejen bajierte gänzlich auf der poſi— 
tiviſtiſchen Diesjeitigfeitslehre des Konfuzianismus. Den in fonfuziani- 
jchem Geifte erzogenen Japanern, d. h. den höheren und mittleren Klajjen, 
war daher das Übernatürliche und Wunderbare fchon lange anjtößig, und 
wenn auch die japanijchen Neligionen und VolfSgebräuche vielfach mit 
alferlei Wberglauben und Wundergejchichten verfnüpft find, jo nahm man 
e3 doch mit diefen Dingen leicht, und die Gebildeten jpotteten darüber. 
Das Eindringen der abendländiihen Kultur und Wijjenjchaft in den 
legten Jahrzehnten Hat naturgemäß diejen rationalijtifchen und kri— 
tiſchen Geijt noch verjtärkt. 

Wir haben jchon bei der Betrachtung der michtchrijtlichen Religionen 
Japans eine allmählihe Umwandlung bei ihnen wahrnehmen Tönen, 
indem ethifche Gedanken in den Vordergrund treten und das jpezifijch 
Religiöfe zurüdgedrängt wird. Ein gleiches Geſchick droht auch dem 
Chrijtentum in Japan. Die DOffenbarungs- und Erlöjungsreligion foll 
in eine rationalijtijche Morallehre umgewandelt werden. Nicht ein Ge— 
meinjchaftsverhältnis mit Gott zu verwirklichen, jondern lediglich ein 
gedeihliches Zujammenleben und Zujanmenmwirfen der Menjchen auf Erden 
zum Nuben des einzelnen und der Gejamtheit zu ermöglichen, joll Auf- 
gabe de3 „japanifchen Chriſtentums“ jein. Gebildete Japaner erklären 
die verhältnismäßig geringen Erfolge de3 Ehrijtentums in Japan damit, 
daß das Chriftentum auf die Forderung de3 Glauben? an das über- 
natürliche nicht verzichten wolle. So jagt Keirofu Tſuzuki im Buch 
„Fifty Years of New Japan“: „Daß troß der eifrigen Bemühungen der 
Miſſionare das Chriſtentum hier feine bemerfenswerten Fortjchritte macht, 
hängt einfach mit der Tatjache zufammen, daß die gebildeten Klajjen 
für da3 Wunderbare und Übernatürliche nicht jo zugänglich und emp— 
fänglih find. Wie kann dies auch anders fein, wenn abendländijche 
Mijjionare uns blinden Glauben an die Heiligkeit der Bibel predigen und 
fomit die Annahme aller der darin enthaltenen Wunder fordern, wäh— 
trend abendländifhe Lehrer und Profefforen uns die Oberhoheit der 
Vernunft, die Notwendigkeit genauer Unterjuchung und den Zeifel an 
allem übernatürlichen verfündigen?” (I. R. M. 1912, 80). Wa3 bie 
gebildeten Japaner vom Ehrijtentum verlangen, ijt wejentlich feine Ethik. 
Sp äußert der befannte Staatsmann Fürft Ofuma, der jelbjt nicht 
Ehrift, aber dem Chriftentum freundlich gejinnt ijt, in einem beachtend- 
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werten Artikel in der „Intern. Rev. of Missions“ (1912, 654 ff.): „Ich 
möchte behaupten, daß nicht wenig von Chrijti Lehre und vom Wunder- 
baren in jeinem Leben für weniger wichtig erklärt und jreigegeben 
werden jollte. Es ijt widervernünftig, vom hochgebildeten modernen Orien— 
talen zu erwarten, daß jie die Gejamtheit der chrijtlichen Lehre, jei 
e3 auch nur der Evangelien, annehmen jollten. Der Streit darüber, 
ob Chriſtus Gott oder Menjch war, ijt für mich irrelevant. Was ich 
über ihn zu wiſſen wünſche, find jeine Hauptlehren; ich will in Be- 
rührung mit feiner überragenden Perjönlichkeit fommen und jeine jelt- 
ſame Macht, die Menſchen zu fich zu ziehen und zu begeijtern, verjtehen 
lernen. Seine Wunder und jein metaphyjiiches Wejen jind Nebenjachen. 
Die Hauptjache ijt feine Berjönlichkeit und feine Grundjäge der Liebe und 
des Dienens und der Brüderlichkeit.” Und fodann gibt auch Okuma 
den Mifjionaren den Nat, den Shintoismus und den Buddhismus nach 
Berührungspunkten mit dem Chrijtentum zu durchforjchen. „Die Lojung 
wahrhaft religiöfer Menjchen jollte jein: Duldung und Vermeidung aller 
Exkluſivität (tolerance and inclusiveness). Ich glaube feit, daß es Japans 
Miſſion ijt, einen bedeutenden, Beitrag zur Verbindung des Oſtens mit 
dem Weiten zu leiſten.“ So fommt die Forderung einer „Sapanijierung” 
de3 Chriftentums fajt immer einer Forderung feiner Liberalijierung 
gleih. So jagt die „Japan Times” in ihrem Begrüßungsartifel zum 
5ojährigen Jubiläum der evangelijchen Mijjion in Japan 1909 (in der 
Nummer vom 8. Okt. 1909): „Sn der Zwiſchenzeit haben die Mij- 
fionare und ihre Kionvertiten auch manches gelernt .... Sie haben ein- 
gejehen, daß das Chrijtentum, um dauernd fejten Fuß faſſen zu können, 
japanijiert werden muß, d. h. daß es einen gewijjen Grad von Libe— 
ralismus in ſich aufnehmen muß, wenn e3 zum japanijchen Tempera- 
ment pajjen joll” (3. M. R. 1910, 27). 

Es ijt nicht zu verwundern, daß Diejer liberale Geijt aud unter 
den japaniſchen Chrijten jich geltend macht und daß die moderne liberale 
Theologie mit ihrer VBerflüchtigung "und Umdeutung der Heilstatfachen 
und ihren Subjeftivismus bei den modernen Japanern leichteren Ein— 
gang findet, als das alte apoftolische Evangelium mit jeiner „gött— 
lichen Torheit”. Die anglifanijche „Church Miss. Review“ (1910, 373) ur- 
teilt, vielleicht etivas zu jcharf in der Form, doch in der Sache durchaus 
zutreffend: „Unjicheres Denken und umnjichere Lehre in Hauptpunften des 
Chriſtentums ijt auch häufig ein Grund für die geringen Fortjchritte der 
Kirchen. Die bereitwillige Toleranz des Durchjchnitt3-Japaners, das 
ftändige Verlangen, im religiöfen Denfen ebenſo wie in anderen Dingen 
immer „up-to-date” zu jein, die Tendenz, allem von Abendland über— 
nommenen eine japanijche Wendung und einen japanifchen Einfchlag zu 
geben, alles das macht, daß viele japanische Ehrijten und jogar ganze 
Gemeinden leicht den heimtüdifchen Angriffen der neuen Theologie unter- 
Tiegen.” 

Einen inftruftiven Einblid in die Denkweiſe eines modernen ja- 
panifchen Theologen gewährt uns eine Außerung des befannten libe- 
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ralen fongregationaliftiichen Predigers Danjo Ebina, welche 1909 in 


jeiner Zeitſchrift „Shinjin“ („Der neue Menſch“) erfchien, von dort in 


mehrere andere Blätter überging und feinerzeit großes Aufjehen er- 
regte. In einem offenen Brief an die ausländischen Mifjionare in, Japan 
jpricht China diefen den Dank Japans für ihre bisherige treue Arbeit 
aus, belehrt fie aber dann, daß ihre Aufgaben jest andere ſeien al3 bei 
dem erfteır Auftreten der protejtantifchen Miffion in Japan. Früher 
handelte es jich Hauptjächlich um Klarstellung de3 Unterjchiedes zwiſchen 
dem Protejtantismus und dem in Japan mißliebig gewordenen Katho- 
lizismus, ſowie um die Befämpfung des japanijchen Polytheismus. Nun 
warten der Miffionare neue Aufgaben. Zunächit verlangt Japan von 
ihnen die Einführung der neuen theologifchen Ideen de3 Weſtens. Diefer 
Aufgabe waren die Älteren Miffionare nicht gewachſen, denen Ebina in ftol- 
zem Bewußtſein feiner theologifchen Überlegenheit folgendermaßen den Tert 
lieſt: „Euer Erfolg war gewiß feineswegs gering. Indeſſen, da ihr in 
einer Zeit Tebtet, da die Ideen des Weftens fich im einem Übergang3- 
ſtadium befanden, und feine Möglichkeit hattet, die neuen Gedanken 
der theologischen Welt euch anzueignen, konntet ihr leider nur Vertrter 
der alten Sdeen fein. Da wir mußten, daß die Schulen, in denen ihr 
ftudtert Habt, den neuen Gedanken feindfelig gegenüberftanden, übten 
wir Nachjicht mit eurem Standpunkt. Aber nun haben die neuen Ten» 
denzen in der Gedankenwelt mächtig eingejeßt wie eine Flut, und euer 
Standpunkt kann nicht mehr lange aufrecht erhalten werden, ſelbſt nicht 
in Japan. Wenn eure Miſſion in Japan nicht mehr will, ala fich mit 
dem bejtehenden Göbendienft auseinanderzufegen und zu zeigen, daß 
das, was ihr predigt, nicht Romanismus ift, dann muß man fagen, daß 
eure Aufgabe bereits erfüllt if. Wir können ſchwerlich hoffen, daß 
die Mijlionare, welche im Anfang hierher gefommen jind, ihre alten 
Ideen aufgeben und die neuen annehmen follten. Diejenigen aber, welche 
neuerdings herübergefommen find, jind bereitS mit der neuen Gedanfen- 
welt in ihrer Heimat in Berührung gekommen, und ihre Aufgabe wird 
ficherfich nicht Diefelbe fein, tie die ihrer Vorgänger... Zwiſchen den 
älteren ausländischen Miffionaren und den japanifchen Paſtoren iſt es 
vielfach zu bedauerfichen Zufammenftößen der Anfchauungen gekommen. 
Die ausländiichen Miſſionare waren Vertreter der alten Gedanken, die 
japanifchen PBaftoren der neuen. Dies wurde für viele unferer Volks— 
genofjen ein Anlaß, nicht nur die ausländischen Miffionare als bejchränft 
anzufehen, jondern fogar das Chrijtentum des Weſtens zu verachten. 
Dies war ein großer Fehler und ertvies fich al3 ein ſchweres Hindernis 
für die Ausbreitung” des Chriftentums. Dennoch, wenn die eine neue 
Gedankenwelt repräfentierenden jüngeren Miſſionare ohne Vorbehalt 
eine neue Auffaffung des Glaubens predigen werden, fo werden un— 
beitreitbar die Mifjionen in Japan eine völlige Untgeftaltung erfahren... 
Wir verlangen nach den neuen Gedanken des Weſtens. Während wir 
diefe von den älteren Mijjtonaren nicht erwarten durften, müſſen wir fie 
von ben jüngeren erwarten.“ Aber die Aufgabe der Mifjionare fei 
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nicht allein die Verbreitung von Ideen, ſondern auch Beeinfluſſung des 
japaniſchen Charakters. Ebina ſtellt die ausländiſchen Miſſionare ſeinen 
japaniſchen Amtsgenoſſen Al Vorbilder der Ausdauer, Entſchloſſenheit, 
Unerfchrocdenheit und Demut hin, bittet fie aber, ihre Stimme kühner 
zu erheben gegen die Mängel des japanijchen Charakter und gegen 
die Mißftände der japanifchen Gejellfchaft, ſelbſt auf die Gefahr Hin, 
fich dadurch; Mifgunft und Haß zu erregen. Endlich fei die gegenwärtige 
Aufgabe der ausländifchen Miffionare in Japan die, den japanifchen 
Geift zu vervolffommnen durch Beeinfluffung desjelben mit dem religiöfen 
Bewußtſein Deutjchlands, Englands und Amerikas. „Abgejehen von diefen 
drei Ländern können wir das Chriftentum nicht jehr Hoch einjchägen. 
Auch glauben mir nicht, daß wir unferen Shintoismus, Buddhismus 
und Konfuzianismus aufgeben, oder unferen Bufhido beifeite jegen müſ— 
fen, um fol einen (d. h. den chriftlichen) Glauben zu erfajfen... Das 
proteftantifche religiöfe Bewußtſein mag in gewiſſem Ginn als wich— 
tiger als die Schrift bezeichnet werden. Das Alte Tejtament hat nur 
infofern Wert, al3 diefes Bemußtjein ihm einen neuen Ginn verleiht, 
und fogar der wahre Wert des Neuen Tejtament3 kann nur dem ent- 
hüllt werden, der dieſes Bemwußtjein und Erfahrung bejikt.. Verhält 
e3 ſich jo, ift dann nicht eure Aufgabe in Japan völlig Har? Der Zweck 
eurer Predigt kann nicht fein, die Menjchen vor der Hölle zu bewahren; 
für eine folche Art der Predigt liegt in Japan fein Bedürfnis vor. Die 
Zapaner haben ihr Angejicht dem Himmel zu gerichtet und jtreben in 
diefer Nichtung vorwärts. Wenn dieſe alten Methoden der Miſſions— 
arbeit fortgefeßt werden, jo iſt eure Aufgabe ficherlich zu Ende... Es 
it eure einzigartige Aufgabe, den Männern in Japan Anteil an dem 
grundlegenden religiöfen Bewußtſein der proteftantifchen Nationen zu 
vermitteln“ (Jap. Evang. 1910, 126 ff.; 3. M. R. 1910, 237F.). 

Auch die chriftlichen Vereine junger Männer find der liberalen 
Denkweiſe durchaus zugänglich. Ihr Organ, „Kaitakusha”, brachte am 
1. März 1909 das Bild Prof. D. Harnacks mit dem in deutfcher, eng— 
Kicher und japanischer Sprache miedergegebenen Votum, tmelches die— 
fer auf geäußerten Wunsch den jungen Männern Japans gewidmet 
bat: „Der Kern und der eigentliche Snhalt der chrijtlichen Religion 
hat nicht3 zu tun mit den Fragen, über welche ſich die konſervativen 
und liberalen Theologen jtreiten müjfen. In dem Befenntnis: „Jeſus 
CHriftus der Herr‘ iſt der ganze Inhalt der chriftlichen Religion zu— 
ſammengefaßt, und ihr praftifches Gebot lautet: ‚Liebe Gott und deinen 
Nächten wie dich feldit‘.“ Und in der Dezembernummer desjelben Jahres 
brachte der „Kaitakusha” einen Vortrag von Dr. Tafagi, einem theologifchen 
Dozenten am methodiftifchen Seminar in Tokio, wo es u. a. Heißt: 
„Die Hauptlehren des Chriftentums, denen man jet widerſpricht, jind 
die von der Erbfünde, der allgemeinen Verderbnis, der Fleifchiwerdung 
und der Verföhnung. Aber diefe Lehren find nicht von Chrijtus gelehrt 
worden. Ste wurden Herrjchend nach dem Tod de3 Paulus. Natürlich 
finb fie feine reine Erfindung. Man kann manches zu ihren Gunjten 
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al3 theologifcher Lehren jagen. Aber die meijten derfelben erfcheinen uns 
heute unlogifch.” Bon diefer Theologie, wie fie in Europa und Amerifa 
herrfcht, dürften die Japaner abjehen, um das Chriftentum japanifch zu 
geftalten. Auch gewiſſe Eonfuzianifche und buddhiftifche Elemente, melche 
für die Pflege der Moral von Bedeutung feien, jollten Aufnahme fin- 
den. „Das Chrijtentum der Zukunft in diefem Lande wird eine Mijchung 
von mejtlichen und öftlichen Ideen fein, von buddhiftifchen, Fonfuzianifchen 
und chriftlichen Elementen.” Und die Aufgabe der jungen Leute fei es, 
diefe neue Form des Chrijtentums zu fchaffen. „Ihr habt e3 in eurer 
Macht, der Welt einen neuen Typus der Religion zu geben! Das iſt 
ficherlich eine Aufgabe, für die man leben und arbeiten kann. Da ihr 
dem Chrijtentum der Kirchen jo jtarf widerftrebt, jo bildet einen Glauben 
für euch jelbjt!” (3. M. R. 1910, 25.) 

Der deutjche Vertreter des freigejinnten Proteftantismus in Japan, 
der Allgemeine Evang.-protejtantifche Mifjionsverein, erfieht aus folchen 
japanijchen Stimmen, „tie frei und wie weit in den japanifchen Kirchen 
gedacht wird und wie man hier gerade auf die moderne Entwicelung 
de3 Chrijtentums große Hoffnungen jeßt.” In feinem Organ (3. M. R. 
1910, 24 f.) hebt Sup. D. Schiller hervor, welch einen Umſchwung in diejer. 
Beziehung die Tetten Jahrzehnte gebracht hätten: „E3 gab eine Zeit, 
wo Ebina als Häretifer fich von der Kumiai-Kirche zurüdziehen mußte, 
deren führender Geiſt er heute ift. Wie fehr auch in den Miſſionskreiſen 
die Verhältniſſe jich geändert haben, zeigte mir die bewegliche Klage des 
in 38 jähriger Miffionsarbeit in Japan ergrauten hochangefehenen Kon- 
gregetionaliften-Miffionars® Davis in Kioto, die er einmal in einer 
Predigt dor Miffionaren in Kioto ausſprach, daß er fich mit feiner 
Orthodorie im Kreije feiner Miffion wie der Kumiai-Kirche immer einfamer 
fühle, obwohl er ſelbſt doch feineswegs der ftrengen DOrthodorie ans 
gehöre und feinerzeit erfolgreich darauf gedrungen habe, daß der Ku— 
miai-Kirche fein fejt formuliertes Glaubensbekenntnis gegeben werde. 
Die von Amerika herüberfommende jüngere Generation der Miſſionare 
huldigt mwenigitens bei den Kongregationaliften und zum Teil. auch bei 
den Methodiften modernen Anjchauungen. Daß auch unter der alten 
Generation von Mifjionaren ſich modern denfende Männer befinden, 
zeigt vor allem der auf 35 Jahre der Arbeit in Japan zurücdblidende 
Kongregationalift Deforeft, der in der „Japan Weekly Mail“ vom 27. 
März 1909 die von den Miffionaren gegründete Bibelliga öffentlich 
zur Nechenfchaft zog wegen einer ihrer Publifationen, die fich ungerecht 
(unfair) zeige in ihrer Darjtellung der Bibelfritit, der Sympathie für den. 
Fortfchritt in der theologifchen Denkweiſe entbehre und außerjtande fei, 
die theologifche Gelehrjamfeit unferer Zeit richtig zu würdigen. Er habe 
abgelehnt, diefer Liga beizutreten, die weder für Freiheit ſei noch für 
Gelehrſamkeit.“ In Anbetracht der Weitjchaft und Unbejtimmtheit des 
englifchen Begriffs „higher critieism” muß es dahingeſtellt bleiben, mie 
weit es berechtigt ijt, von einer meiten Verbreitung der „liberalen“ 
Theologie bei den amerikanischen Miffionaren zu reden, und ob nicht 
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manche, vielleicht die Mehrzahl dieſer freier ſtehenden Theologen nach 
deutſchen Begriffen eher als „modern-poſitive“ Theologen angeſprochen 
werden müßten. Aber es dürfte als ausgemacht gelten, daß die Ver— 
treter des Allg. Evang.sprotejt. Miſſionsvereins in Japan jebt Feines- 
wegs vereinſamt dajtehen, jondern auch unter den amerikanischen Ntij- 
fionaren manchen Gefinnungsgenojjen haben. Die liberale Nichtung wird 
jedenfalls außer bon der „Fukyu Fukuin Kyokwai” (der von dem Allg. 
Evang.=proteft Miffionsperein gegründeten Kirche), den Unitariern und 
Univerjalijten Hauptjächlih von den Kumiai-Kirchen, die ſchon wegen 
ihrer independentifchen Verfaffung (ein Japaner nannte fie einmal „eine 
Nepublit ohne Konjtitution”) zu einem Tummelplatz der verjchiedenjten 
theologischen Richtungen prädejtiniert jcheinen, fowie zum Teil von den 
Methodijten vertreten, die ihren Kandidaten in Japan auch troß Leug- 
nung der leiblichen Auferstehung Jeſu die Ordination erteilen jollen, wäh- 
rend die Presbyterianer, Bijchöflichen, Baptijten und Lutheraner eine 
„dogmatiſch gebundene“ Stellung einnehmen (vergl. 3. M. R. 1911, 302). 

Die Anhänger der Fukyu Fukuin Kyokwai nehmen für den All— 
gemeinen Evang.=proteftantifchen Miffionsverein das Verdienſt in An— 
ſpruch, durch Einführung der „Deutjchen Theologie” der freien Auf- 
faffung des Chrijtentums in Japan das Heimatsrecht erfänpft zu haben, 
und betrachten diefe Mijfion als den. Hort der evangelifchen Freigeit 
in Japan. Gelegentlich des 25 jährigen Jubiläums (1910) der Japan— 
mifjion des Vereins äußerte Ebina, dat „die deutſche Miffion als Trägerin 
des freien frommen Glaubens des deutjchen Protejtantismus für Japan 
von unberechenbarem Einfluß geweſen ſei und hoffentlich weiter fein 
werde,’ und ein hervorragendes Gemeindeglied der Fukyu Fukuin Kyokwai, 
Prof. Tſutſui von der Medizinfchule in Chiba meinte: „Es ijt die deutſche 
Miffion, welche durch ihre Predigt eines freien Chriftentums e3 den Ge— 
Eildeten Japans möglich gemacht hat, Chriften zu werden.” Und ber 
frühere Zeremonienmeijter Fujita jagte: „Sie können fich befriedigt fühlen, 
daß die deutfche Theologie und das hiſtoriſche Bibeljtudbium in Japan 
bon allen Kreifen eifrig aufgenommen wird” (3. M. NR. 1911, 47F.). Bei ; 
der Jubelfeier in Tokio am 27. November 1910 wurde diejes Thema viel- 
fach berührt. Das Organ des Vereins (3. M. R. 1911, 49) faßt diedort 
in verfchiedenen Variationen vorgebrachten Gedanken zujammen: „Wenn 
heute in Japan eine freie Auffaffung des Chriftentums herrſcht, dann 
hat die deutſche Mifjion das Verdienjt, diefe entfacht zu Haben. Bevor 
die Deutjchen famen, herrfchte nur das dogmengebundene Ehriftentum. 
Wie eng und zurücgeblieben die japanifchen Kirchen waren, erjieht man 
aus den Kämpfen der erjten Zeit. Die Kumiai-Kirche war eine erbitterte 
Gegnerin unjerer Miffion, und in ihren Organen führte fie heftige Fehde. 
Aber die Wahrheit bejteht, das Gute bricht fi Bahn. Die Kumiai- 
Kirche tft zum größten Teil überwunden, -ein Freund geworden. Nicht 
alle ihre Paftoren und Führer konnten ſich umformen laſſen, aber bie 
Haltung der Gejamtheit- iſt freundlich. Auch in den anderen Mijjions- 
firchen jind Anhänger gewonnen. Stetig greift das deutjche Chriſten— 
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tum weiter um jich. Der Träger diejes Chrijtentums, die Fukyu Fukuin 
Kyokwai, hat um diejes freien Chrijtentums willen den Dank Japans ver— 
dient... Man fönnte auf den Gedanken kommen, die Aufgabe der 
deutjchen Miſſion ſei erfüllt. Aber der Zuftand der japanifchen Kirchen 
zeigt doch, daß dies freie Chrijtentum eines bejonderen Hortes bedürfe. 
Die Anfechtungen freier Paftoren in anderen Mifjionen treibe dieje zur 
Unaufrichtigfeit. Wollten fie nicht ausgeftoßen werden, müßten fie Faljch- 
müngzerei treiben. Selbſt die freie Kumiai-Kirche ſei al3 Gejamtheit nicht 
modern; in den Neihen der Paſtoren jpielen auch die Altgläubigen eine 
Rolle, wenn jie auch, wie oben gejagt, nicht mehr feindlich hervor- 
treten. So bleibe der Fukyu Fukuin Kyokwai die Aufgabe, das Feuer eines 
freien Chriftentums brennend zu erhalten. Von ihr aus müſſe immer 
neuer Eifer entfacht werden, von ihr müßten immer frifche Waffen dem 
Geiſteskampf zugeführt werden.” Auch die heimatliche Miffiongfeitung 
vertritt die Anjchauung, daß, wenn gegenwärtig „die Werbefraft der 
neueren Theologie in Japan groß ijt,“ dies „nicht zum geringjten Teil“ 
das Berdienfi der Mifjionare des Mllg. Evang.-prot. Mifjionsvereing 
ſei (Miſſionsinſp. Liz. Witte in: 3. M. R. 1909, 186). Wenn nun Liz. 
Witte fortfährt: „— ein Zeichen, daß fie nicht umſonſt gearbeitet haben: 
Japan braucht unjere Art,“ jo werden wir das damit ausgefprochene 
Urteil über den Wert der liberalen Mifjionsarbeit in Japan nicht zu dem 
unjeren machen Tünnen. 

In der Tat, darf aus dem Umiftande, daß die moderne Theologie dem 
japanifchen Geilte annehmbarer erjcheint, al3 das biblische Chrijtentum, 
geſchloſſen werden, daß gerade das Liberale Chrijtentum die Religion ift, 
welche Japan braucht? In religtöfen Fragen entjcheidet nicht eine menfch- 
liche Majorität, jondern die göttliche Autorität. Hätte fich ein Paufus 
nach den Stimmungen der Majoritäten auf jeinen Miffionsgebieten ge= 
richtet, jo würde er das „Kreuz Chrijti” nicht zum Mittel- und Kernpunkt 
feiner mijjionarischen Verkündigung gemacht haben. Vergleiche 1. Kor. 
1, 18—25! Die Frage wird vielmehr gejtellt werden müſſen, ob Die 
liberale mifjionarifche Verkündigung dem mefentlichen Wahrheitsgehalt 
de3 Chrijtentums gerecht wird und nicht etwa der japanifchen ratio— 
naliſtiſch⸗moraliſtiſchen Geiftesrichtung gerade dadurch entgegenfommt, daß 
fie weſentliche Stüde de3 Chrijtentums preisgibt? Allerdings wird die 
Beantwortung diefer Frage von der Beantwortung der anderen Frage 
nach dent Weſen des Chriftentums und Yetlich von der Wertung der 
Heiligen Schrift, insbejondere des Neuen Tejtamentes, und der in diejer 
bezeugten Heilstatfachen abhängig fein. Die Freunde des Allg. Ev.-prot. 
Miffionsvereins werden fie anders beantworten als die Anhänger de3 
„altgläubigen Chrijtentums. Als bezeichnend muß aber hervorgehoben 
werden, daß auch Sup. D. Schiller in den auf Japanifierung (im Sinne 
einer Liberalijierung) des Chriftentums gerichteten Beftrebungen der Ja— 
paner eine Gefahr für die Reinheit de3 Chrijtentums erblickt, indem er 
zu der oben (©. 564) angeführten Auslajjung der „Japan Times’ bom 
8. Oftober 1909 bemerkt: „Daß nun folche Tendenzen auch jchwere Ge- 
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fahren für das Chriftentum bringen können, daß dadurch fein Wejensgehalt 
fich verflüchtigen Eönnte und das japanifche Chrijtentum Gefahr Taufen 
fönnte, ein arg verdünntes Chriftentum zu terden, mer wollte das 
leugnen?” (3. M. R. 1910, 27). Wir fürchten, daß die Verbreitung der 
liberalen Theologie in Japan durch abendländifche Miffionare dieje Ge— 
fahr nur vergrößert. Und bemerkenswert ijt, daß ein Sapaner, Y. Mu— 
raſe, indem er das Chriftentum japanifiert, d. h. rationalifiert wiſſen 
till, ganz fonjequent erklärt, das Chrijtentum als Religion müfje über- 
haupt aufgegeben werden und (in einer Zufchrift an den „Yorozu Choho“) 
jagt: „Die Zeit blinder Nachahmung ijt vorbei, wir müfjen über alles 
jelbjt urteilen. Wir find über das Zeitalter hinaus, in welchem man 
zur Tröftung und zum Berjtändnis des Lebens die Unfterblichfeit der 
Geele, die Erijtenz eines Schöpfergottes, ſowie viele andere Lehren nötig 
hatte, die mit der modernen Wiljenfchaft unvereinbar und dem gejunden 
Verſtande unannehmbar find. Viele ausländische Mifjionare und ein- 
heimijche Prediger bemühen ſich num, ihre Religion dem fortgejchrittenen 
Geijt der Japaner anzupajfen und den Bedürfniffen unferer neuen Gene- 
ration entgegenzufommen und merfen dabei nicht, daß jie auf dieſe 
Weiſe das ChHriftentum feinem Untergang entgegentreiben (that they 
are thus hurrying Christianity toward its extinetion)‘ (Jap. Ev. 1908, 105). 
Bom mifjionarifhen Standpunft aus wird man aber die Ver- 
pflanzung des Kampfes der theologifchen Richtungen auf die Miſſions— 
gebiete jedenfall® beflagen müſſen. — Kann auch die notwendig 
werdende Auseinanderjegung mit abmweichenden Anjchauungen der theo- 
logifchen Arbeit der jungen Mifjionsfirche wertvolle Anregungen brin- 
gen, jo fünnen andererjeit3 unbefeftigte Chriften verwirrt und um ihren 
Glauben gebracht werden. Daß beides auf Japan zutrifft, bezeugt der 
presbyterianijche „Fukuin Shimpo“, wenn er von der Theologie Pflei- 
derer3, die, zuerft um 1886 in Japan auftretend, großen Einfluß aus— 
geübt Hat, fagt: „Sie hat Störungen hervorgebracht und den Glauben: 
zerjtört, oder auch einen Anſtoß zum Fortjchritt (des theologiſchen Den— 
fen3) gegeben“ (Jap. Evang. 1908, 417). Iſt aber der Kampf der Rich— 
tungen in Japan einmal ſchon entbrannt und kann die Entwickelung nicht 
mehr rückgängig gemacht werden, fo ijt die Forderung aufzuftellen, daß 
nun diefer Kampf auch von beiden Seiten offen und ehrlich und mit 
gleichen geijtigen Waffen geführt werden foll. Und da ijt es, wenn mir 
die Wertſchätzung gerade der deutjchen Wiſſenſchaft in Japan berüdjich- 
tigen, äußert bedauerlich, daß der Allg. Ev.-prot. Miffionsverein in 
Japan mit dem Anfpruch auftritt, die „deutſche Theologie” zu vertreten. 
Darf man die Japaner darüber im Unklaren Iaffen, daß es jich nur um 
eine bejtimmte Nichtung der deutjchen Theologie handelt? Dder gibt 
e3 wirklich feine mwifjenfchaftliche deutjche Theologie, die auf dem Boden 
der Offenbarung Alten und Neuen Teftaments und auf dem Boden ber 
Heilstatfachen Steht? So jah fich einer der Vorfämpfer des orthodoren 
ChHriftentums in Japan, der presbyterianifche „Fukuin Shimpo“, veranlaßt, 
feine Lefer darüber aufzuklären, daß „das, was unter dem Namen der 
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beutfchen Theologie (in Japan) geht, in Wirklichkeit die liberale Theo» 
logie ift; denn in der deutfchen Theologie gäbe e3 drei Nichtungen, bie 
liberale, die orthodore und die vermittelnde, die getrennt voneinander 
daftehen und in einem heißen Kampf miteinander begriffen jind” (Jap. 
Evang. 1907, 407). Und wenn der nun verjtorbene anglifanifche Bi- 
hof Awdry in der Befürchtung eines böfen Einflufjes des „dejtruftiven 
Kritizismus“ auf Jung-Japan für die Errichtung eines großen zentralen 
theologijchen Seminar3 mit Profefforen aus Orford und Cambridge 
plädierte, „damit die japanijchen Gelehrten über den mahren Stand 
der Kontroverſe unterrichtet wirden“ (C. M. Rev. 1909, 48), jo müffen 
wir hervorheben, daß auch die deutfche pofitive Theologie eine Aufgabe 
in Japan zu erfüllen Hat, der fie jich nicht entziehen darf. Denn es 
handelt ſich um nicht3 Geringeres, al3 um die Zukunft des Chrijten- 
tums in Japan, dem michtigjten jtrategijhen Punkt der evangelifchen 
Miffion in Dftafien. 

Bon dem über die in Japan herrſchenden Geijtesrichtungen Ge— 
jagten fällt ein Licht, auch auf die jpäter zu behandelnde Frage nach der 
Berjelkftändigung der chrijtlichen Kirchen bez. ihrer allmählichen Eman- 
zipation von abendländifcher Beeinflufjung. Die Frage, ob e3 für die 
ausländiſchen Miffionare jchon Zeit fei, fich von der Leitung der japa- 
nijhen Kirchen völlig zurücdzuziehen, darf nicht nur von dem Geſichts— 
punft des self-support aus beurteilt werden, jondern e3 handelt Hich 
um etwas unendlich viel mwichtigeres: darum, ob die jungen japanijchen 
Kirchen die nötige chriftliche und theologijche Neife erlangt haben, um 
ihr Ehriftentum ohne den Nat und die Hilfe abendländifcher Theologen 
rein erhalten und in gefunder Weiſe entwideln zu fünnen. Man mird 
da3 bezmweifeln dürfen. Und auc) in die jebt viel ventilierte Frage einer 
Union der vielen evangelifchen Kirchen fpielt die Frage nach der Reife 
und Gefundheit des japanischen Chriftentums ftark hinein. Abgejehen von 
zum Teil ſehr unmejentlichen und zufälligen Verjchiedenheiten der aus 
England und Amerifa nach Japan verpflanzten Denominationen be— 
ftehen auch fundamentale Unterjchiede in der Gejamtauffaffung des 
Chriſtentums, welche eine Einigung der zerjplitterten japanifchen evan— 
gelifchen Chriftenheit erjchweren, ja unmöglich machen dürften. 


ca ca ca 
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Aus Japan, wie es heute iſt. Perjünliche Eindrüde von C. Skobgaard⸗Pe— 
terjen. Überfegt von H. Gottſched. Basler Miff.-Buchh. 1912. Broſch. 2.40 ME., 
geb. 3.20 Mt. Ein köftliches Büchlein des befannten chriftlichen Schriftitellers, den 
das Komitee einer Bibeljchule, deren Vorfteher ©.-P. werden foll, auf das Mif- 
fionsfeld jandte, um zu fehen. Was hat er alles allein in Japan gefehen! Macht und 
Nacht des Heidentums, des Gößendienftes ſowohl wie des Buddhismus, haben ſich 
ihm ſchwer auf die Seele gelegt bei zahlreichen Tempelbefuchen und Geſprächen. 
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Er hat einen lebhaften Eindrud befommen von dem Kampf der Geifter, der fich dort 
abfpielt. Er hat eine Reihe der führenden Politifer, Pädagogen, Gelehrten und 
chriftlichen Führer Japans aufgefucht und fie zu höchſt Ichrreichen, offenen Aus- 
jprachen veranlaßt. Die Einzelbilder, die er aufrolft, lajjen einen Blick tum in die ver- 
Ichiedenartigen aufbauenden und niederreißenden Kräfte, die auf das japanijche 
Volk einftürmen und ihm ruhiges Urteil erſchweren. Beachtensmwert ift die Beobach- 
tung, daß unter den führenden Chriften Japans eine auffallende Menge früherer 
Konfuzianer, die zugleich alten Samuraigejchlechtern entftammen, fich finden, ein 
Zeungis für den ethischen Ernſt des Konfuzianismus und für die Tüchtiafeit des 
alten Adels. Verfaſſer befennt, daß jeine Reife ihm herzliche Liebe zur Miſſion ein- 
getragen habe. Wer echtes Heidentum fieht, muß Freund der Miffion werden. Über. 
den Verlauf der Mifjionsarbeit hat er allerdings feine eigene Meinung: Borläufig 
wird es nur zu Heinen lebensfähigen Gemeinden fommen; die Völker als Ganzes 
lehnen Chriftum ab. Erſt nach feiner Wiederfunft im taufendjährigen Reiche werden 
die großen Volfsbefehrungen ftattfinden. In Dftafien gilt es jest, alle Kräfte einzu- 
jegen, um Die vorläufig noch günftige Lage auszufaufen. Der Widerjtand wird bald 
ſtark einjeßen. Das geiftvolle Buch fei warm zum Leſen entpfohlen. SR: 

Dhijeja. Jugenderinnerungen eines Siouzindianders, von Dr. C. U. Eaſtman. 
Deutfch von Elifabet Friederichs. Buchſchmuck und Anmerkungen von Fr. Weygold. 
Agentur des Rauhen Haufes in Hamburg. leg. geb. 4 Mk. 167 ©. — Qugender- 
innerungen eines Indianers, der jpäter in das zivilifierte Leben Nordamerikas über— 
ging und jet als Arzt in einer Stadt der Union-Lebt. - Dr. Eaſtman, mit feinem in- 
dianischen Namen Ohijefa, d. h. Sieger, ift Dakota oder Sioux und hat die eriten 
fünfzehn Sahre feines Lebens teils (bis 1862) in den waldreichen Hügelländern des 
heutigen Minnefota, teils nach dem im Jahre 1862 ausgebrochenen, für die Sioux 
jo unglücklichen Aufftande in ven Brärien des ſüdlichen Kanada gemweilt und das wilde, 
freie Leben eines echten Indianerftammes mit vollen Zügen genofjen. &3 find mehr 
Schilderungen dieſer indianischen Jugendzeit al3 eine eigentliche Bingraphie, mas 
er hier gibt. Er will feinem Heinen Sohne, für den er in erſter Linie diefe Kindheits— 
erinnerungen aufgefchrieben hat, einen lebendigen Eindrud von dem Leben, Tun 
und Treiben feiner freien Ahnen geben. Ungebundenes, urwüchſiges Indianerleben 
iſt e8, was uns auf diefen Blättern entgegentritt, Yamilienüberlieferungen, alte 
Sagen und Erzählungen, Abenteuer ufm., alles friſch und frei erzählt, gut überſetzt 
und in feiner, zutreffender Weife ilfuftriert. Yang 

Am Fuße des Bergriefen Oſtafrikas. Gefchichte der Leipziger Miffion am 
Kilimandfcharo und in den Nachbargebieten, von Paſtor J. Adolphi und Mifjionar 
Joh. Schanz. Verlag der Leipziger ev.-Iuth. Miffion. Preis 2.50 ME. — Das Kol- 
legium der Leipziger Miffion Hat den wegen erjchüitterter Gejundheit in die Heimat 
zurücgefehrten Miff. Joh. Schanz beauftragt, das anmutige Büchlein gleichen Titels, 
welches vor zehn Jahren (1902, vergl. A. M.-3. 1902, 538) der livländiſche Paſtor 
9. Adolphi veröffentlicht Hatte, neu herauszugeben und bis zur Gegenwart fort- 
zuführen. Es ift ihm gelungen, daraus ein weſentlich neues Buch und eine brautch- 
bare miffionarische Monographie über die Leipziger Kilimandfcharo-Miffion zu machen. 
Nach einer kurzen Einleitung, die ja allerdings durch die auf ©. X angegebene 
Literatur ausreichend ergänzt werden kann, erzählt Schanz die Gefchichte der Miſ— 
jion in zwei Hauptabfehnitten, 1898—1903, 1904 bi3 zur Gegenwart. Die Erzählung 
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ift manchmal etwas troden, zumal wo fie die Entjtehung und Entwidelung der ein- 
zeinen Stationen berichtet. Aber fie iſt zuberläfjig, und die 74 meift guten Bilder 
geben der Darftellung eine erfreuliche Anfchaulichkeit. 

Ananda. Seine Anfänge — große Aufgaben der Evangelifchen Miffion 
im Bwijchenjeengebiet Deutſch-Oſtafrikas. Bon P. E. Johannſen, Miſſionar. 
Berlagshanolung der Anſtalt Bethel bei Bielefeld. Preis 1,80 ME, geb. 
2,80 Mk. — Die fröhlich aufblühende Arbeit der Bielefelder Miffion in 
Ruanda hat weithin in Deutjchland lebhafte Teilnahme und warme Unter- 
ſtützung gefunden. Bejonders auch die Berichte des Pioniers dieſer Miffion, Jo— 
hannjen, der 1910—1912 längere Zeit in Deutjchland weilte, haben viel dazu bei- 
getragen, die Aufmerkjamfeit auf Dies entlegene, aber jo Hoffnungspolle Gebiet Hin- 
zurichten. Nun hat Johannſen vor jeiner Rückkehr auf fein Arbeitsfeld der deut- 
ſchen Chriftenheit obiges Buch zum Abjchied gegeben, einen zufammenfafjenden Bericht 
über das Land, die Leute und die Anfänge der Mifjionsarbeit in Ruanda. Er teilt 
jein Buch in 7 Kapitel: 1. Wie wir nach Ruanda famen. 2. Die Überwindung der 
Anfanasjchwierigkeiten. Ausführlich und wertvoll ift das dritte Kapitel: „Die Eigen- 
art der Bewohner Ruandas“; Sohannjen gibt reichlich Proben aus dem Geijtes- 
leben der Nyaruanda, zumal aus ihren zum Teil recht anjprechenden Sagen und 
Sprichwörtern. Kapitel 4: Bilder aus der Arbeit; wir weiſen befonders auf die in 
ihrer ſchlichten Anſchaulichkeit inftruftiven Tagebuchblätter über die Heidenpredigt 
am Hofe Mfingas und feiner Großen hin. Kapitel 5: Außere Fortfchritte, die neuen 
Stationen Rubengera, Idſchwi im Kiwuſee und Bufoba als Stützpunkt am Viktoria— 
Njanſa. Kapitel 6: Gemeindegründung. Das legte Kapitel Handelt nur ſummariſch 
‚bon den „mächtigen Feinden der Chriftianifierung unferer Kolonien”. Das fejjelnd 
geſchriebene Buch eignet ſich in jeiner durchſichtigen Darjtellung auch zum Miſſions— 
ſtudienbuch für Studienkreiſe; wir hoffen, daß bald die dazu erforderlichen Hilfs- 
mittel zur Verfügung ftehen werden. er 

Das Pfarrhaus am Schaßberge. Von Elifabeth Dehler-Heimerdinger. Basler 

Miſſ.Buchh. 3 ME., geb. 4 ME. Eine Schilderung des chineſiſchen dörflichen Volks— 
lebens in Form einer Erzählung; fat könnte man es einen Miffionsroman nennen, 
nur daß wejentliche Teile dejfen, was in der Regel zu einem Romane gehört, fehlen. 
Die Berfafferin legt aber nicht jowohl Wert darauf, das chinefifche Volksleben nach 
allen Seiten und in feiner bunten Manniafaltigteit zu ſchildern, ſondern die Dar- 
ftellung naturwahr und lebensvoll zu machen. Wir reifen in das Dorf Thenfim 
am Fuße des Schagberges, fehren bei vem evangelijchen Pfarrer und feiner Fa— 
milie ein und werden mit allen Sorgen und Nöten, Freuden und Enttäufchungen 
diefer teils heidnifchen, teil3 chriſtlichen Gemeinſchaft befannt gemacht. Dabei find 
3 lauter Menjchen mit Fleifch und Blut, mit denen wir zu tun haben, weder die Chri- 
ſten Engel, noch die Heiden Teufel; aber auf der anderen Seite fommen die dunfeln 
Schatten des abergläubigen und graufamen chinefifchen volfstümlichen Heidentums 
deutlich zum Ausdrud. Der Fluß der Erzählung fließt langſam und gleichmäßig, 
ohne Aufregungen und Kataftrophen dahin; man folgt ihm gern; zumal unter den 
ſchlichten Chriften fühlt man ſich wohl. 

Aus Afrikas derträumten Bergen. Bon E. Hoffmann. Neue Fabeln und 
Märchen. Berliner Miff. Buchh. Preis 50 Pf. — Der Berliner Miffionar C. Hoffe 
mann in Nordtransvaal hat uns jchon manche hübſche Gabe feines anmutigen Er- 
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zählertalentes gegeben. Bejonder3 gern jammelt er die Sagen und Märchen, die 
Geſchichten und Schnurren, die jich die Bafuto erzählen. Wir erinnern an fein 
Bud: „Was der afrifanische Großvater jeinen Enfeln erzählt”, Berlin 1906. In dem 
vorliegenden Büchlein gibt er wieder eine Kleine Blütenleje von 18 Fabeln und Mär- 
chen, manche darunter gemeinfames Erbe der Bantuftämme (jo Nr. 7: Wie der Tod 
in die Welt gefommen ift), manche mit Motiven, die in der ganzen Welt wiederzu- 
fehren jcheinen (Nr. 3: Die beiven Mädchen, die reich werden wollten), andere ganz 
original. 
Loſe Blätter aus den Aufzeichnungen eines alten Mifjionsfaufmannes. Von 
W. Duisberg. Basler Mifjiong-Buchhandlung. — W. Duisberg wurde 1864 als 
einer der Miſſionare für die Spittleriche Apoftelftrage nach Abejjynien in der St. 
Chriſchona eingefegnet. Nachdem dieje erſte Unternehmung unter harten Schwierig- 
feiten mißglüdt war, ging er 1870 nach Jeruſalem, wo er fünfzehn Jahre als Kauf- 
mann und Bankier in lofer Verbindung mit der Pilgermijjion, aber auf eigene Rech- 
nung und Gefahr arbeitete. Im Jahre 1885 nahm er eine Berufung der Basler 
Miſſion in die Jnduftriearbeit auf der Goldfüfte an und hat von da bis 1899 mit Unter- 
brechungen, mehrmals dem Tode nahe, in jenem gefährlichen Fieberklima gearbeitet. 
Seit Dezember 1899 lebt er zurüdgezogen in NRiehen bei Bajel. Bon diefem reich- 
bewegten Leben gibt er nun anfpruchslofe Skizzen und Schilderungen, die gerade 
in ihrer Schlihtheit gern gelejen werden. Zumal die ausführlichen Erzählungen 
über die Miffionserpedition in den ägyptischen Sudan (©. 69—117) jind voll jpan- 
nenden Intereſſes. Und fie bringen eine längjt hinter ung liegende Epifode der Mij- 
fionsgefchichte in frifche Erinnerung. ER 
Der Tropenarzt. Von Dr. med. %. Hey. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 
Hinftorffihe Verlagsbuchhandlung, Wismar i. M. 1912. 435 ©. — Das Bud) ift, 
wie es auf dem Titelblatt heißt, für Europäer in den Tropen beftimmt, insbejondere 
ſoll e3 Bejigern von Plantagen und Handelshäufern, Kolonialbehörden und Mif- 
fionsperwaltungen ein ausführlicher Ratgeber jein. Sch bejchränfe mid) auf eine In— 
haltsangabe: Für die Europäer in den Tropen ijt nicht nur förperliche Gefundheit 
und NRüftigkeit, jondern auch ein fittlich gefeftigter Charakter notwendig. Schwache 
Charaktere leiden in den Tropen viel leichter Schiffbrudh als in der Heimat. Bei der 
Wahl de3 Wohnplages, der Hygiene der Wohnung, Ernährung und Kleidung jind 
die Eigenarten und Gefahren der Tropen zu berüdjichtigen. Als wichtigite Forderung 
it die Neinlichfeitspflege hervorzuheben. DVerfajfer warnt aber ausdrüdlich vor der 
Bazillenfurcht, insbefondere ift er für die Malaria der Anjicht, daß die Anopheles 
feine befondere Bedeutung für die Übertragbarkeit der Krankheit befige. Die Plas- 
modien der Malaria können nur als auslöfende Urjache gelten; weit wichtiger jei die 
Übertragung durch die Luft. Bei der Ernährung feien die Nährjalze das wichtigite. 
Die richtige Verteilung von Arbeit und Ruhe, die Bejonderheiten de3 gejelligen 
Lebens in den Tropen, die Frauenfrage, die Ernährung und Erziehung der Kinder 
werden mit Hinmweifen auf die europäischen Verhältnijfe ausführlich erörtert. Von 
den Tropenfrankfheiten nimmt die Schilderung der Malaria naturgemäß den breitejten 
Raum ein. Schwarzwafjerfieber, Gelbfieber werden bejonders behandelt. Für die 
Magen- und Darmfrankheiten, die in einem Kapitel gemeinſam gefchildert werden, 
wird in erjter Linie Unreinlichfeit verantwortlich gemacht. Bei der Entjtehung der 
Leberkrankheiten, jo auch bei den tropijchen Zeberentzündungen und bem Leber. 


Kiteraturbericht, 575 


abſzeß, ſpielt die Trunkſucht eine erhebliche Rolle. Von den Hautkrankheiten werden 
die wichtigſten aufgezählt und ihre Behandlung beſprochen; bei dem Kapitel über die 
Geſchlechtskrankheiten finden wir Ausführungen über die Hygiene der Ehe; gegen 
die Syphilis wird die Queckſilberbehandlung verworfen. Es folgen dann kurze An— 
gaben über die tieriſchen Paraſiten, über Sonnenſtich und Hitzſchlag, über Urſachen 
und Behandlung des Tropenkollers, einzelne Winke über Frauenkrankheiten, Kinder— 
krankheiten und Wundbehandlung. Im Anhang ſchildert Verfaſſer die Stellung 
des Europäers zu den Eingeborenen. Dr. Schn. 

Zu dieſer rein ſachlichen Inhaltsangabe, die wir um ſo höher ſchätzen, als ſie 
aus der Feder eines hervorragenden Arztes ſtammt, alſo eine große Unparteilichkeit 
beweiſt, müſſen wir hinzufügen, daß Heys Schrift im Grunde der ärztlichen Wiſſen— 
ſchaft und zumal ihren phänomenalen Fortſchritten auf dem Gebiete der Bakterio— 
logie mindeſtens ſehr kritiſch, wo nicht direkt feindlich gegenüberſteht. Charakteriſtiſch 
iſt ſein Satz: „Die Bakteriologie gehört dem Botaniker und nicht dem Arzt”. Für 
Miffionare reicht deshalb die in dieſem Buche enthaltene Anleitung keineswegs aus 
und iſt durchaus mit Vorſicht zu benugen. Ihr und der Ihrigen Leben unter den Ge- 
fahren zu jchügen, it eine wichtigere Pflicht, al3 die Rücdficht auch auf die wohlge— 
meinten hobbies eines erfahrenen Tropenarztes. Die Ned, 

Hedwig Rohns, Zwanzig Jahre Miſſions-Diakoniſſenarbeit 
im Ewelande. Bremen. Norddeutſche Miſſ.-Geſellſchaft. Die Begrün— 
derin der Miſſions-Diakoniſſenarbeit in Deutſch-Togo, Schweſter Hedwig 
Rohns, erzählt in dieſem anmutigen Buche die Geſchichte ihrer zwanzig— 
jährigen Miſſionstätigkeit unter den Ewe. Sie teilt ihren Bericht in vier 
Kapitel: Die Anfänge der Arbeit in Keta. Die Entwicklung der Arbeit 
im Emwelande. Bilder aus dem Leben der Schiwejtern. Bilder aus der 
Arbeit der Schwejtern. 143 Bilder zieren das Buch, und in der plaſtiſchen 
Anjchaulichkeit und Kleinmalerei, die in alle Einzelheiten des Mifjiong- 
lebens und der Miffionsarbeit einführt, und doch über alle Detail3 den 
Mantel chrijtlicher Liebe und mijfionarifcher Geduld breitet, Liegt der Wert 
des Buches. Schwejter Hedwig hat da3 Beſte von ihrer Lebenskraft für 
die Miffionsarbeit in Togo hingegeben, und dieje aus ihren Schilderungen 
herausfleuchtende Liebe zur Arbeit wird auch weiter Liebe werben. Man 
lege das Buch befonders auch in die Hände junger Mädchen, die den Ge— 
danfen erwägen, in den Mijfionsdienjt zu treten. 

Deutihes Koloniel- Handbuch, Nach amtlichen Quellen bearbeitet. 
12. Auflage. Hermann Baetel, Berlin. 5.— Mk. Diejes offiziöſe Nach- 
ſchlagewerk über die deutjchen Kolonien gibt über jede einzelne Kolonie 
in derjelben pragmatijchen Neihenfolge Bericht über die Bezirke, Die 
Bevölkerung, Schußtruppe, Gerichte, Handelsverfehr, Zollämter, Bolltarif, 
Poſtweſen, Eifenbahnen, Schiffsverkehr ufw. Auch über die Mifjiong- 
gejelljchaften handelt jedesmal ein Abjchnitt. Der ausführlichjte Schluß— 
abjchnitt jedes Kapitel® gibt die Namen und Perjonalien aller in der 
betr. Kolonie anjäjligen Behörden, Handel3- und Miffionsgejelljichaften. 
AUS Nachſchlagebuch zumal für koloniale Perjonalien wertvoll. 
Hudjon Taylor, ein Lebensbild nach Erinnerungen, Briefen und 
Aufzeichnungen von Dr. 9. und ©. Taylor. I. Band. Das Wachſen 
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einer Seele. Aus dem Englijchen. Mit Vorwort von Paſtor E. Moderjohn. 
Bremen, Emil Müller. 5.— ME. Nach dreifachen Furzen Vorivorten von 
Moderjohn, den beiden Verfaſſern und dem derzeitigen Direktor der 
China-Inland-Miffion wird in 42 Kapiteln und ſechs Teilen die innere 
und äußere Entwicklung Hudjon Taylors von 1832—1866 erzählt. Auch 
in dieſer Zeitjchrift ift von Hudjon Taylor, von feiner eigenartigen 
Methode der Glaubenserziehung, von den Anfängen der China-Inland— 
Miſſion, von dem reichen Segen, den Gott auf jie gelegt hat, twiederholt 
und ausführlich berichtet. Hudjon Taylor gehört zu den feltenen Men- 
jchen, die ivie bei perſönlichen Begegnungen zu jeinen Lebzeiten, jo in den 
von zarter Kindesliebe gegebenen pietätvollen Darjtellungen jeinen merf- 
würdigen Zauber ausüben. Bei aller Schlichtheit und Demut jeines Auf- 
treten hatte man den Eindrud, mit einem Großen im Neiche Gottes 
zufammen zu fein. Und feine reiche Glaubenserfahrung ijt unjerem 
glaubensſchwachem Gejchlecht eine reiche Glaubensftärfung. Schon als 
17jähriger Jüngling 1849 fühlte er den Auf in den chinefischen Miſſions— 
dient, bis zu dieſer für fein Leben wichtigen Entjcheidung führt der 
erite Teil. Dann bereitet er jich in Barnsley, Hull und London plan- 
mäßig für feinen zukünftigen Lebensberuf vor (I. und II. Teil). Mit 
nur 21 Jahren geht er zum erjten Male nad China hinaus, zunächit 
nach Schanghai, war ja doch das innere China fir Miffionsarbeit noch 
fejt verjchloffen (IV. Zeil). Abenteuerlich und vomantifch iſt die Schilde- 
rung der fieben Monate Keifepredigt mit dem feurigen William Burns 
(V. Teil). Der ſechſte Teil endlich erzählt von dem Jahrzehnt ver- 
hältnismäßig jtetiger, grundlegender Miffionsarbeit, zumeijt in Ningpo 
(1856—1866). 
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